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irgend ein Parteiprogramm, ſondern das thut nur das Kunſtwerk, thut 
nur die Dichtung, thut nur ein Vorſtellungsbild, welches mächtig auf 
Herz, Geiſt, Gemüt und auf die Phantaſie wirkt. Weiter nichts, liebe 
Freunde, weiter gar nichts. Und wer es Euch anders ſagt: der Bube 
lügt, oder, dieſer Narr, er verwechſelt das Kunſtwerk mit dem Material. 


Wir Menſchen von heute ſind nämlich gar nichts anders, als die 
Menſchen im Zeitalter der Kreuzzüge. Innerlich, weſentlich nicht anders. 
Wir bauen mit anderem Material und in anderem Stil: aber wir bauen. 
Eine Vorſtellung muß ſein, ein Bild, eine Kultur, eine Dichtung, eine 
Utopie, ein Märchen, oder wie man es nennen will. Vor 800 Jahren 
da war es das heilige Grab und heute iſt es der Zukunftsſtaat. Und 
wieder im tollen Jahr vor einundfünfzig Jahren, da empfanden die 
Barrikadenkämpfer die „Poeſie“ der Politik, oder, wie man ſich damals 
hochtönend auszudrücken beliebte, die „Geſchichtsreligion“, den gejchicht- 
lihen „&ottesdienft” auf offener Straße. Ganz fo klar, fo tief und fo 
gerundet wie gegenwärtig oder im Zeitalter der Kreuzzüge war das Vor⸗ 
ftellungsbild damals freilich nicht und buchſtäblich an feiner äfthetifchen 
Oberflächlichfeit ging der Liberalismus ſchließlich zu Grunde. Gleichviel 
aber, dieſes konfuſe Gemiſch aus Rouſſeauſchem Naturfultus, Schwärmerei 
für Napoleon und bürgerlich-faufmännifchem Biedermeierftolz hat Revolution 
gemacht, Throne umgeftürzt und wieder aufgerichtet, zwei große National: 
ftaaten begründet. Es ift Schon wahr, Politik bedeutet Äfthetil, angewendet 
auf das ganz reale, ganz maſſive materielle Leben: ein Politiker ift ein 
Bildhauer in Menſchenfleiſch, ein Dichter in Menfchenblut, ein Architekt 
und PByramidentürmer, welcher ganze Völker in fein Gebäude vermauert. 
Nietzſche Hat dieſes Phänomen als „Wille zur Macht” bezeichnet. 
Mir ſcheint aber, diefe Bezeichnung ift ungenau, verwechjelt Mittel und 
Zweck. „Wille zur Äfthetit”, ja wohl; „Wille zum Kunſtwerk“, welches 
freilich ohne DOrganifation, ohne Stufe und ohne Nangordnung nicht 
möglich ift, fo daß fich allerdings ein „Wille zur Macht” als ein Spezial: 
fall dieſes Strebens ergiebt. | 

Aber eigentlich taucht erft in jüngfter Zeit diefe Erkenntnis aus dem 
Unterbewußtfein empor, und der „Wille zur Macht” Hat darum nod) 
immer einen harten Strauß mit dem Erbe des alten Liberaligmus aus- 
zufechten, mit dem „Willen zur Gleichheit”. Und diefen fehr munder: 
lichen Herrn müſſen wir doch nod) näher fennen lernen, wenn wir Die 
Vorftellungsbilder, die gegenwärtig, noch halb wie im Nebel, der politifchen 
Phantafie entquellen, in ihrem Gegenfag und in ihrer machtvollen Fort 
entwidlung verjtehen und würdigen wollen. 
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Gleichheit? Das fcheint in Wahrheit ganz gegen alle Üſthetik, 
fcheint ganz und gar nur ein dürres und unkünſtleriſches Verftandesproduft 
zu fein. Doch nur ganz untergeordnete Wefen, nur die Urelemente, die 
Zellen, find einander gleich, nicht aber die taufendfältige Welt der Organismen, 
die fi) auf dieſer Zellengrundlage aufbaut. Darum erfcheint das Ber: 
langen nach Gleichheit gleichbedeutend mit der Zerftörung jener höheren 
Organismen, die doch die eigentlichen Kunſtwerke find. Noch einmal alfo, 
Gleichheit, mo liegt da die Äſthetik? 

Nun, zwei Quellen äfthetifcher Empfindung, die freilich oft nach ver: 
ſchiedenen Richtungen ftrömen, entipringen immerhin dieſer Gleichheits- 
doftrin, die fo troftlos öde, fo ganz nur vom Verftand ausgeflügelt er- 
ſcheint. Gewiß, das ift fie; nur vergeffe man nicht, daß der Verftand 
Schließlich doch nur der vielleicht unvolllommene Dolmetſch von tiefften 
Herzenswünſchen und von Inſtinkten ift, die aus dem geheimften Kern 
der Perfönlichleit mit Urgemwalt herausbredhen. Damals, als fie auftauchte, 
bebeutete die Gleichheitsdoftrin vor allem: Entfellelung ber Individualität! 
Die Rangordnungen der Kultur waren zu einem ftarren und doch zugleich 
kleinlich lächerlihem Zopf- und Kafteniyftem entartet. Die Andividbualitäten, 
die kleinſten wie die größten, wurden lediglich zermürbt ohne jeden Zweck 
und Sinn, feinesmegs etma als großartige Werkzeuge und Organe einer 
ſozialen, geiftigen und politifchen Kultur. Und fo bedeutete damals, am 
Ausgang des achtzehnten Sahrhunderts, die Lehre von der Gleichheit ganz 
und gar nicht einen „Sklavenaufſtand in der Moral”. Gerade die ge: 
borenen SHerrfchernaturen, die felbftherrlichen Perſönlichkeiten waren es, 
welche die unfinnig gewordenen alten Rangftufen, die Über: und Unter: 
ordnnungen zerbradhen und vermwarfen. 

Allerdings war dieſe Abkehr von der Gejellichaft, die in Diefer 
Gleichheitslehre verborgen lag, fchließlich nicht ohne Verhängnis auch für 
die große Individualität. Der Wille zur Macht wurde dadurch unter: 
bunden. Weil man die.Gejellichaft, ihre fozialen und politiichen Kämpfe um 
Macht und Wohlftand, fälfchlicherweife als Unnatur empfand, jo konnte 
fi) der deutfche AIndividualismus des achtzehnten Jahrhunderts nicht zu 
jenen eigentümlichen Formen entwideln, mie zur Zeit der italienischen 
Renaifjance, die fih eine große Perſönlichkeit ohne einen rüdfichtslofen 
Willen zur Macht gar nicht vorftellen konnte. Diefe Nuance fehlte im 
damaligen Deutichland ganz und gar, und die Individualität ifolierte fich 
vollftändig von der Gefellichaft, 309 ſich auf fich ſelbſt zurück. Was blieb 
ihr dann noch übrig? Nun, fie förderte ihr Innerftes ans Tageslicht und 
ſuchte in ihrer ganzen Lebensführung vor allem ihr Wefentliches heraus: 

1* 
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zuarbeiten, fich zu einem harmoniſchen Kunſtwerk allfeitig abzurunden: es 
begann das Zeitalter der fchönen Seelen. Dan wollte bamals ſchließlich 
nur noch die Harmonie, bie Rundung gelten lafjen, nicht das Gewaltſame, 
Schroffe, edig Dämonifche, kurz, gerade ſolche Naturen nicht, die heute 
vor allem als „Perjönlichkeit” bezeichnet werben. Dieje Auffaflung war 
eine logifche Folge ber Gleichheitsboftrin: auch in der Individualität felbft 
follte ein vollftändiges Gleichgewicht der Kräfte herrichen. Seine befonbers 
vorherrfchende Leidenfchaft, Begabung, fire Idee burfte bie Zügel an ſich 
reißen und ben ganzen Menfchen, Her, Geift, Sinne in ihren Bann 
zwingen und vergewaltigen. Rod; Börne, der Epigone biejes äfthetifchen 
Ideales, empfand die Borberrichaft eines einzelnen Gebantens in ber 
menfchlihen Seele als einen qualvollen Despotismus, gegen ben er fidh 
vergieifelt wehrte, bis er ihm erlag. Es ift ganz klar, daß diefe „Harmonie“, 
bie fich aus ber Gleichheitsiehre entmwidelte, auch ihre ſehr bedenklichen 
Schattenfeiten hatte: fie fam gar zu fehr gewiſſen philiftröfen Inſtinkten 
entgegen, die in deutichen Landen unausrottbar find. Aber in ftarlen 
Raturen feierte dieſe Äfthetit auch Triumphe, mie fie bis dahin noch nicht 
erlebt waren. Beweis: die Perfönlichleit Goethes! Die klaſſiſche Zeit 
ber deutſchen Litteratur, die Wirkſamkeit eines Goethe, Herder, Schiller 
baute fih auf biefer äfthetifchen Grundlage der harmoniſch abgerundeten 
Berfönlichleit auf. Und es war fürwahr ein wundervoller Kulturbau, ber 
fo bald nicht vergehen dürfte. So zeigte es fi), daß die Lehre von der 
Gleichheit doch auch fehr reichlicher äfthetiicher Anregungen fähig war. 
Und ſchließlich wurbe dadurch nicht nur bie Perfönlichleit befruchtet, fondern 
zulegt auch die Gefellichaft. 

Die Gleichheit ift nur bei ben niederen Organismen zu verwirklichen. 
Das iſt gemißlich eine Wahrheit, an der fih nicht rütteln läßt. Je höher 
bie Stufenleiter der Lebeweſen Hinauffteigt, befto mehr entfalten fih auch - 
die Unterfchiede, die Itangorbnungen, mit Niebiche zu reden, das Pathos 
ber Diſtanz. Aber es ift eine uralte Thatfache der menfchlichen Seele 
entwiclung, daß ein hochbifferenziertes Individuum gelegentlich aller feiner 
Forberungen recht von Herzen überdrüffig wirb und fih nad Einfachheit 
und primitiver Koſt fehnt, weil die Kulturarbeit übermäßig hohe Forderungen 
an Nerven, Leib und Seele ftell. Dann flüchtet der Stäbter auf das 
Land, dann träumt der Mann fi in die Kindheit zurüd, dann wird 
Schwarzbret bevorzugt und man verfpürt einen Ekel vor Kuchen unb 
Gewürz. Hauptſächlich entipringt dieſe Reaktion einem bygienifchen In⸗ 
jtinft: ber geſchwächte Körper und bie geſchwächten Nerven wollen fi in 
ber Freiluft erholen, um mit gefammelter und größerer Kraft bie Kultur 
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arbeit wieber aufzunehmen. Aber auch bier mengt bie Äſthetik ſich hinein 
und aus ber praktiſchen Gefunbheitsiehre wird eine hochphantaſtiſche Ges 
ſchichtsphiloſophie. 

Im Grunde iſt es zu natürlich, daß man verherrlicht, was uns 
nützt, und dem man fo manche Wohlthat zu verdanken bat. Dazu kommt 
die rüdwärts ſchauende Betrachtung, die alles verſchoͤnt und eben dadurch 
freilich auch verfälſcht. Der Mann, der ein Kind ſieht, weiß es ja recht 
gut: dieſes Kind entwickelt ſich, wird einſt ein Knabe, Jüngling, Mann, 
ein Greis. Und ſo ſieht er in dieſes kleine Weſen alle Zuſtände der 
Menſchheit hinein, alle Erfahrungen, die er ſelbſt ſchon durchgemacht hat 
oder noch durchmachen wird. Das große Naturgeſetz, die Idee des Lebens 
ſelbſt glaubt er gleichſam verkörpert vor ſich zu ſehen, und dieſes Myſterium 
verbindet ſich mit ſchlichter Unſchuld und thaufriſcher Unberührtheit. Noch 
iſt ja dieſer junge Organismus ganz unausgeſchöpft, jo daß die Ahnung 
unendlicher Kraftquellen ſich aufbrängt, als wäre dieſes Kind zugleich das 
Univerſum. Und ſo ſieht man auch in der Knoſpe ſchon den Baum. 
Natürlich kann eine ſolche Empfindung vor dem nüchternen Verſtande nicht 
beitehen, der fich keineswegs an das „Urphänomen” hält, fondern bie 
Analyfe nicht laſſen kann: die Knoſpe ift eben nicht der Baum, das Kind 
ift nicht der Dann. Nur indirekt, nur in der Nede bes Dichters beiteht 
dieje Bezeichnung zu Recht: das große und im innerjten Kern ganz uns 
belannte Naturgefeb des Wachstums und der Vergänglichleit kann eben 
nur durch Symbole der Anſchauung näher gebracht werben. ber folche 
Symbole, folche Äſthetika, eben meil fie an dem innerften Wefen ber 
Dinge ahnend berumtaften, beftimmen die Gefchichte der Menſchheit, be 
ftimmen auch die Weltgefchichte. 

Die Anwendung auf die Lehre von der Gleichheit ergiebt fich von 
felbft._ Nur in der Welt ber niederen oder noch unentwicelten Organismen 
fann eine verhältnismäßige ober auch volllommene Gleichheit Herrchen. 
Ganz gewiß: aber diefe Welt ift ja für den überreizten Kulturmenfchen 
eine Kraftquelle eriten Ranges, ein Brunnen, der ihn wieder jung macht, 
wenn er ſich in ihm babet. Und fie ift ihm zugleich ein Symbol, eine 
Hieroglyphe, hinter der er das Myfterium des Lebens, die Grundgeſetze 
des liniverfums dunkel ahnt. Und fo entwickelt ſich eine äſthetiſche Em⸗ 
pfindung tieffter Art, die auf die Gejellihaft Bezug nimmt, wie bie früher 
erwähnte auf das Individuum. 

II. 

Die einfachſte Stufe eines ſeßhaften Staatsweſens iſt zweifellos das 

Bauerntum. Wenn ein Staat nur auf einem einzigen und noch ganz 
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primitiven Stand beruht, dann iſt allerdings die Gleichheit aller Staats⸗ 
bürger faſt vollkommen durchgeführt. Die paar Tagelöhner und Land: 
arbeiter oder, in alter Zeit, die Hörigen konnten auf dem Lande kein 
wirkliches Proletariat herausgeſtalten und waren darum auch für den 
fremden Betrachter kaum eine Farbennuance im Gemälde. Und ſo weiter. 
Eine geſchloſſene Standesgruppe, wie etwa im Mittelalter die Handwerker⸗ 
gilde, die Zunft — freili, die war ja einer gefellihaftlichen Hierarchie 
ein=, über: und untergeordnet. Wenn man aber eine folche einzelne Gruppe 
allein betrachtete und von ihren meiteren fozialen Beziehungen abſah, 
dann freilich befam der differenzierte Kulturmenſch ein primitives, kraft⸗ 
volles, jchier animalifch lebensfriſches Gebilde zu fallen, bei welchem in 
der Hauptſache die vollitändige Gleichheit der einzelnen Mitglieder, der 
einzelnen Zellen möchte man jagen, verwirklicht erfchien. Und fo wird 
es begreiflich, daß gleichzeitig mit der Gleichheitsdoftrin die Schmärmerei 
für primitive Natur erwachte und daß neben Voltaire Rouffeau trat. 
Jenes Humanitätsibeal der harmonischen Verſönlichkeit, wie e8 Goethe in 
volllommenfter Weife vermirflichte, bildete den Höhenpunft der einen Reihe, 
während bie andere in der Romantik, im Nationalismus und in Raſſen⸗ 
theorien ſchließlich gipfelte. 

Bar beides ftammte aus gleicher Quelle: immer mar e8 die Berfönlidh- 
feit, die fih vom Kulturzwang abkehrte. Jedoch das legte Ziel lag beide 
Mal ganz wo anders. Die felbjtherrliche Individualität Tehrte fi) von 
erftarrten Kulturen ab zu dem Zweck, ſich felbft vollitändig von innen 
heraus zu entfalten und zu einem naturgefeglich organiihen Kunſtwerk 
auszugeltalten: der Fall Goethe. Oder, bei minder günftigen Umftänden, 
lieber titanifch zu Grunde zu gehen, als fich ſelbſt auf: und hinzugeben: 
etwa der Fall Heinrich von Kleift. Hier alfo entmwidelte ſich die Gleich: 
heitslehre aus einem ſtarken Individualismus heraus, der eine unnatürliche 
Hierarchie zerihlug: fie war die negative Begleiterfcheinung eines ftarfen 
PVerfönlichleitsdranges. 

Das andere Mal aber verhielt e8 ſich genau umgekehrt: die Perſönlich⸗ 
feit, die differenzierte Kulturindividualität ſehnte fi) aus ihrer Iſoliertheit 
heraus und wollte in irgend einer primitiven Ganzheit ertrinten und ver- 
finfen: legten Endes der Zweck jeder Romantik, fo ariftofratifch fie fi) 
im Anfang auch gebahren mag. 

Diefe beiden Gegenfäge — mir wollen fie der Kürze halber als 
Sozialromantit und Humanität bezeichnen — beherrſchten bis vor furzem 
abmwechjelnd und ohne die Einmifchung dritter Faktoren die europäifche 
Politik: die Äſthetik der Individualität und die Äſthetik des primitiven 


Die Ajthetit der Weltpolitik. 7 


Organismus. Und die Politik der materiellen Intereffen gab fo wenig 
den Ausichlag, daß fie fich vielmehr, um überhaupt gehört zu werben, in 
diefe äjthetifche Zeitjtimmung zu verwandeln oder zu verkleiden fuchte. 
Die Sozialdemokratie, troß gewiſſer ſehr verftandesmäßiger Zuſätze, ift 
infofern doch ganz und gar Sozialromantif, als fie gleichfalls einen macht⸗ 
vollen und großartig primitiven Organismus erjehnt, ber fi aus lauter 
gleihartigen Zellengebilden organifch herausbaut. Und mo es fih nicht 
um revolutionäre, ſondern Tonjervative Beitrebungen Handelt, da tritt dieſe 
geſellſchaftliche Romantik natürlich erjt recht hervor und verdichtet fich zu 
phantaftifchen und fampfestrogigen Raffentheorien, die fi) mit wuchtvoller 
Feindjeligkeit gegen wirklich oder angeblich) anders geartete Raſſen kehren. 
Dafür aber bemühen fie ſich redlich, wenigftens in ihrem engen Kreis eine 
primitiv organische Gleichftelung aller Raſſengenoſſen möglichſt durch— 
zuführen. Was wollen denn die waſchechten Antifemiten und Agrarier 
legten Endes anderes, als Zerftörung der differenzierten modernen Kultur 
und Zurüdführung Deutjchlands auf primitive Bauernfchaften und mittel- 
alterliche Handwerfsgilden? Dagegen fämpfen nun mit Behemenz die Liberalen 
aller Schattierungen, die nicht am Organismus, fondern am Ideal ber 
abfolut freien Individualität feithalten. Bejonders wo es fi) um mirt- 
ſchaftliche Probleme handelt, offenbart fich diefer Gegenſatz mit erftaunlicher 
Schärfe und erfcheint dann oft von einer Tiefe, die ſich nicht überbrüden läßt. 
Aber feit einem Jahrzehnt beginnt ſich langfam die Welt zu wandeln 
und aus dem brodelnden Hexenkeſſel aller möglichen Elemente hebt fi) in 
noch unbeftimmten und vielfach verſchwimmenden Umriſſen, die aber doch 
von Tag zu Tag an Schärfe zunehmen, ein neues äfthetifches deal heraus, 
das nicht nur eine Zukunft, fondern jogar fchon eine Gegenwart hat. 


II. 

Vielleicht wäre die Behauptung nicht ohne Grund, daß eine wirkliche 
Nationalitätsbemegung erft nach 1870, womöglich erjt nad) 1880 auf- 
getreten iſt. Wenigitens eine von jedem andersartigen Element durchaus 
gereinigte Nationalitätsbemegung. In früheren Jahrzehnten gehörten die 
Einheitsichwärmer, welche nad) dem Nationalftaat in Sehnfucht entbrannten, 
vorzugsweiſe dem liberalen Lager an. Wohl gab es manche Nuance, und 
der rechte Flügel diefer Nationalen mies Berührungen auf mit romantifchen 
Rafientheorien, die damals freilich noch in der fehr harmlofen Form einer 
Ichmwärmerifchen Begeifterung für nationale Hiftorie und Vergangenheits⸗ 
fultur auftraten. In jedem Fall überwog der Liberalismus, und bie 
Forderung nad) einem Nationaljtaat gab fich lediglich als eine feiner 
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Konſequenzen. Und dann, als dieſes heiß erſehnte Ziel errungen war, da 
trat wohl die Raſſenromantik hervor und verdrängte und zerſprengte den 
Liberalismus — nahm dafür aber ſofort die ſoziale Frage in ſich auf, 
vergaß den Staat über gefellichaftlidden Utopien aller Art. Die Sozials 
bemofratie, die fih non Raſſentheorien völlig frei hielt und in ihren Ur⸗ 
fprüngen fogar einen ftarten Zug zum Staat verriet, verfiel fchließlich 
ſelbſt einer fozialen Romantik, der nur das Elementariih>Animalifche ber 
Naftentheorien fehlte. Statt der natürlihen Erde und bes natürlichen 
Dunges wurbe irgend ein chemijches Präparat zurechtgemaht und man 
appellierte an eine Zukunftskonſtruktion, nicht an geweſene Zuflänbe ber 
Vergangenheit. Schließlich aber, wenn auch bie Luft auf dem Berge 
etwas dünner und reiner und ſchärfer war, als unten im Thal, wo fie 
ſich gelegentlich dDumpf zufammenballte, es blieb die gleiche Grunbatmoiphäre 
bier wie dort. Es mußte eben erjt in ein ganz anderes Land und Klima 
übergefiebelt werden. Der Nationalgedanfe mußte fi nicht nur von ber 
Humanität im alten Sinn — bas hatte er ja bereits — fondern auch 
von jeder Art von Sozialromantit völlig Ioslöjen und aus fi) heraus 
eine neue eigentümliche Äſthetik gebären. — Und Friedrich Niegiche kam! 

Ya er — Nietzſche! Aber national? Gewiß nicht im Barteifinn. 
International war er aber doch auch nit. Sondern? Nun, ein guter 
Europäer. Was ift das? Zunächſt bedeutet dieſe Bezeihnung allerdings 
eine Oppofition gegen dasjenige, was Nietzſche als „Baterländlerei” manch: 
mal ſehr jchroff zurückwies. Aber zugleich lehnte er damit das übliche 
Humanitätsibeal ab, welches die Perjönlichkeit aus dem fozialen politifchen 
und gefchichtlichen Boden herausriß, fie ganz auf fich allein ftellte und 
fünftlerifch rundete, indem als größere Gemeinschaft höchitens eine ganz 
ins Ungreifbare verflüchtigte „Menſchheit“ zurückblieb. Individualität? 
Ein fehr großes Wort im Sinn Nießfches! Das wäre ein Menichtypus, 
der fich loszulöjen vermag, wenn ihm dabei auch das Herz verblutet; der 
nicht an der Scholle haften bleibt, fich nicht in einem trauliden Winkel⸗ 
glüd rettungslos verfängt, ſondern ruhelos erfüllt iſt von der Sehnſucht 
nad) Horizonten, von der unendlichen Luft der Höhenmanderung. Unb fo 
reißt er fich los, wandert immer von neuem, wagt fi in bie Stürme, 
zwiſchen die Klippen und auf das Meer hinaus, nachdem er faſt jchon in 
Gefahr geweſen war, in einem feßhaften, weichen, heimlichen Glück, das 
diefem erregten Herzen Schlummerlieder fang, Ruhe für immer und ſatte 
Zufriedenheit zu finden. Ein jchweifender Nomade alfo! Aber es giebt 
eine Grenze, über die hinaus er nicht mehr jchweifen darf. Die game 
Welt fteht ihm Tleineswegs offen, fondern nur: Eurspal Und feine Frei- 


Die Aftheti der Weltpolitik. 9 


heit von allem und jedem bat ihren ganz beftimmten Zweck: er fol Führer 
fein, Herrſcher, eine Macht: und Gemwaltnatur. Die berühmte und heiß 
umftrittene Definition von der „Herren: und Sklavenmoral“ befagt in 
ihren legten Zielen ganz etwas anderes, als leidenfchaftliche Freunde und 
Gegner gemeinhin zu ahnen pflegen. Der pofitive Pol dieſer anjcheinend 
fo revolutionären und negierenden Ethik läßt fich fehr wohl in die Worte 
zufammenfaflen: Du ſollſt nicht allein ftehen. Über ber Herde folljt bu 
jtehen, ja; nicht aber ohne fiel Sie ift das Dlaterial, mit welchem du 
wirft und ſchaffft und formft als fouveräner Herrſcher. Mitbin haben 
wir uns von der GoethesHumanität bes achtzehnten Jahrhunderts weit, 
fehr weit entfernt und ſtehen — in der Renaillance. Noch immer gilt 
freilich die große Individualität, und noch immer wird alles Bodenftändige 
und Wurzelfefte verworfen, das Nomabdenhafte im großen Stil geradezu 
als Tategorifcher Imperativ bingeftellt. Aber die Perfönlichleit ſoll nun 
nicht mehr allein ftehen, ſondern als Herr und König über einer Maſſe. 
Ihr zweiter kategoriſcher Imperativ lautet: Wille zur Macht. 

Und dazu kam ein anderes, ein drittes, melches eigentlich eine ent- 
fheidende Wendung bedeutet: auch das Rafienproblem nahm Niegiche in 
fih auf, diefe Raſſe, die bisher nody ganz am Boden zu haften fchien und 
rüũckſichtslos jede Einzelindividualität verfchlang. Nun aber muß ſich auch 
die Raſſe auf die Wanderfchaft begeben, allerdings nur innerhalb Europas; 
fie muß fih der großen Perfönlichleit unterwerfen und ihren Befehlen 
folgen, wie die Dogge dem Pfiff des Jägers. Dieſes Merkwürdige, diejes 
Neue und Wundervolle an Niegiche ift immer noch nicht in aller Tiefe 
gewürdigt worden. Immer noch lohnt es fih, darüber Worte zu verlieren. 

Nietzſches Geiſt bejchäftigte fich lebhaft immer wieder mit dem 
Problem Napoleon. Er verjuchte es zu formulieren und gelangte zu dem 
Refultat: diefer Korfe bat nicht darum fein Zeitalter bezwungen unb 
unterworfen, weil er fein vollfommenfter Ausdruck, fondern meil er fein 
entſchiedenſter Gegenfag war. Napoleon wurde der „größte Sohn ber 
Revolution”, weil er ſtärker war, als fie; weil er in Wahrheit von viel 
älterern und Ddauerhafteren Ahnen abftammte. Diele Revolution, ein 
Produkt des franzöfifchen Nationalcharakters, war ein uns und überreifes 
Gebilde von geitern: wie follte fie einem Manne widerftehen, der Jahr: 
bunderte vorher fchen vorbereitet wurde Durch eine Ahnenreihe, die in einem 
uralten Vollstum wurzelte, welches viel älter war als der franzöfiiche und 
felbft der keltiſche Volksſtamm. Der Korſe Napoleon Bonaparte, der 
Sohn und Enkel jo vieler Condottieri, bezwang die franzöfifche Revo: 
Iution, zügelte mit feiner gewaltigen Kraft dieſes wilde Roß und ritt mit 
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ihm, wohin er wollte. Dieſes Schauſpiel war es, an dem Nietzſche ſich 
berauſchte, und es machte ihm den Wert der Raſſenphyſiologie auch für 
die große Perfönlichfeit alljeitig Mar. Aus nichts fommt eben nichts: 
auch das Genie ift zulegt nur das aufgehäufte Kapital aus der Natur: 
arbeit ganzer Gefchlechter, ein Produkt der Vererbung. So aud) Napoleon. 
Aber diefer Korfe war doch wieder nicht ein richtiger Korfe; fondern er 
löfte fi) von der Heimatinfel los, ging zuerft auf die Kriegsfchule von 
Brienne, ftürzte fih dann in den großen Krater der Revolution und wurde 
Kaiſer von Franfreid. Er wurde es vermöge feiner korſiſchen Kraft, die 
ihn aber nicht mehr auf der einfamen Inſel feithielt, jondern die er mit 
fih führte durch alle Länder, wie der Araber fein Zelt, wie die Schnede 
ihr Haus. So war die Raſſe in den Dienft der großen Perjönlichkeit 
getreten. Sie verlor gerade in ihrer höchiten Sraftentfaltung die mwurzel- 
hafte Bodenftändigfeit und verwandelte fi in ein vollendet Bemwegliches. 
Aber Friedrich Niepfche, der den Kaifer von Frankreich anftaunte und be 
mwunderte, hätte fchwerlich für einen Bonaparte etwas übrig gehabt, der 
aus unvergohrenem Jugenddrang unter die Indianer gegangen wäre, um 
ein Zederftrumpfleben im Urwald zu führen. Sondern in Europa, in dem 
damals weltgefchichtlihen Mittelpunkt diefes Kontinentes mußte dieje auf- 
gefpeicherte gewaltige Raffentraft zur Entladung kommen. 

Betrachten wir nun, welches äfthetifche Ideal fich hier anzukündigen 
beginnt. Dann noch einmal, die Äſthetik ift alles auch in der Politik. 

Die Olympier werden abgelöft von den Titanen. Schon beshalb 
fann die Individualität nicht mehr fo unbedingt in Harmonien fchwelgen, 
wie in früherer Zeit, weil fie nicht mehr fich felbft ruhig genießt, fondern 
leidenschaftlich begehrt; weil fie herrfchen will und mit dem Aufgebot einer 
wahrhaft heroifchen Kraft um fchier unerreichbare Ziele ringt. Zugleich 
aber liegen biefe Ziele innerhalb eines beftimmten Streifes: es handelt ſich 
nicht um das Univerfum, jondern um eine geographifch und Tulturell genau 
umjfchriebene Menſchenwelt. Bon diefer aber bleibt in irgend einer Form 
die große Individualität durchaus abhängig. Gegenüber dem größten 
Einzelnen fteht die große Menge, die er bezwingen und gelegentlich) unter 
die eifernen Räder feines Kriegswagens fchleudern muß, damit fie ihn an- 
erfennt, damit fie ihm folgt. Sie ift und bleibt unzertrennlich von ihm, 
wie von dem Bildhauer der Steinblod. Es ergiebt fi) alfo für ihn die 
Haltung der großen Propheten, der großen Religionsgründer und großen 
Staatenzerftörer. Die Äſthetik eines Moſes, eines Napoleon gelangt zu 
Ehren, und es ift ohne weiteres Mar, daß eine ſolche Stimmung immer: 
bin von dem Ideal Goethes weit abrüdt. Auch ſchließlich weit ab von 
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dem Ideal einer bodenftändigen Romantik, die ja den großen Einzelnen 
gar nicht als Gegenfag, ſondern als höchites organiſches Produkt feines 
Volkes aufzufallen liebte. Nietzſche aber verſchob diefe ganze Perſpektive, 
indem er einen mächtigen und vollen Ton auf die gewaltige Arbeit des 
Meifters legte, der, um vor einem kraſſen Ausdrud nicht zurückzuſchrecken, 
fein Volt machte. Das war die Renaiſſance und wohl auch bie Antite 
in ibm. Daß aber nicht etwa biefe eigentümliche Anfchauungsmeife dem 
dürren und verjtandesmäßigen aufgellärten Despotismus des achtzehnten 
Sahrhunderts verfiel, dafür forgte feine Raſſentheorie. 

Jene Männer, jene Heroen, die vor feiner Phantafie ſchwebten, 
waren ja das Produft einer endlos langen phyſiologiſchen Entwicklung. 
In ihnen wirkte nicht nur die klare Einfiht, die Intelligenz, fondern aud) 
mit Urgewalt der Trieb, der uralte und gefteigerte Rafjeninftintt. Um 
fie zu begreifen und zu ergründen, galt es aljo, in die dunfeljten Tiefen 
der Natur herabzufteigen. Zum erftenmal aljo begegnen wir bier einem 
Denker und halben Dichter, der ein fchwärmerifcher Verehrer großer 
beroifcher Thatmenfchen ift und deſſen Geift dennoch nicht feinen Mittel 
punkt in der Geſchichte und in den Ideen findet, wie zum Beilpiel der 
Geiſt Schillers, fondern der, ganz wie Goethe, um das Problem Leben 
freift und das Naturgefeß mit Inbrunſt gerade dort verehrt und zu er- 
gründen tracdhtet, wo es in tief verborgener Werkſtatt feine geheimnig- 
vollite folgenreiche Arbeit verrichtet. Und dabei Tann man wohl jchon ein 
Peffimilt werden: wer in die Tiefe bes Lebens fchaut, kann fich des 
Lebens ſchwer erfreuen, weil er erkennt, daß brutale Gewalt, Ausbeutung, 
Unterdrüdung, furdtbare Graufamfeit unlösbare Beftandteile jeder natur: 
haften Eriftenz find. Diejes Geſetz gilt zuletzt auch für den Sieger: je 
vollitändiger und glorreiher der Sieg ift, deito unheilbarere Wunden 
bleiben dem mit dem Lorbeer gefrönten Helden zurüd, und die tiefen 
Furden in der Stirne, der Schmerzenszug um feinem Mund find aus 
feinem Geficht nun nicht mehr auszulöjchen, auch nicht durch ein gelegent- 
liches Lächeln der Freude und des Triumphes. Die Triebe und gemwal- 
tigen Willenskräfte in feiner Bruft, die er zu feinen Werkzeugen madt, 
zehren doch an ihm felber, und er giebt ihnen oft unter Schmerzen das 
Beite feiner Seele aufzufaugen, wie eine Mutter dem Kinde die Bruft. 
Denn e8 giebt feinen Helden ohne geiftige Feinheit, die über die animalifche 
Grundlage binausragt, und noch weniger ohne eine gewaltige Willenskraft, 
die ganz und gar im Animalifhen wurzelt. Und fo müſſen dieſe beiden 
Naturen fi) mit einander abfinden, wie es eben geht: geijtige Feinheit 
mit brutalem Machtinſtinkt, Seelenadel und Mitgefühl mit einer oft un- 


12 Zublinsli. Die Äſthetik der Weltpolitik. 


menfchlichen, aber unvermeiblichen Grauſamkeit. Wie gefagt: biefer Seelen⸗ 
zwieipalt bat fchon fo manden Mann zum Belfimiften gemacht, wie zum 
Beifpiel Schopenhauer, den Lehrer Niegiches. Der echte Held aber fagt 
Ja auch zu den Schredlichleiten eines Lebens, deſſen Produklt er jelber ift 
und deſſen Urkraft in ihm ſelber hoch aufkocht und ſchäumt, ihn entſett 
und beglüdt. Er genießt auch feine Leiden: er ift ber eigentlich tragifche, 
dionyfiſche Held. 

Und fo haben wir ein neues äftbetifches Ideal, welches nunmehr 
auch auf die Politik übertragen wird. Und ich möchte es, indem ich mid 
ſtrikt an die äfthetifche Ausdrucksweiſe halte, als das Ideal der modern: 
klaſſiſchen Tragödie bezeichnen. Dan braudt zum Beilpiel nur Die 
dDichteriiche Welt Hebbels mit der Konzeption Nietzſches zu vergleichen, um 
überrafchende Parallelen zu entdeden. Hier wie dort eine tiefe Erkenntnis 
des ewigen Zwielpaltes zwiſchen den animalifchen und fittlihen Bedürf⸗ 
nifjen ber Dienjchennatur. Hier wie dort diefe Erkenntnis fein moralifcher 
Gemeinplag, fondern ein Produkt forgfältiger Erforichung der phyfiologifchen 
Natur des Menjchen und einer forgfältigen Berüdfichtigung von feit Jahr: 
hunderten ererbten Raffeninjtintten, wie namentlich Hebbels jüdifhe Dramen 
und zum Zeil auch feine Nibelungen bemweifen. Und ferner, bier wie 
dort eine Vorliebe für die gewaltige und beroifche, alles überragende 
Verjönlichkeit, die fich in naiver Herrenmoral auszuleben begehrt und doc) 
zugleich mit ganz anderer Wucht, als irgend ein Dutzendmenſch, den Zwie⸗ 
Ipalt des Lebens auf ſich laften fühlt; die wohl ihre gewaltige Kraft als 
organifches Naturprodukt empfindet, dennoch aber ftärker fein will, als 
diefe Natur; die nicht nur in einem beftimmt umgrenzten, ſondern in 
jedem beliebigen Boden Wurzeln zu fchlagen und allüberall bis zu den 
Sternen zu gipfeln trachtet. Dabei nicht alleinftehend, ſondern ihr gegen- 
über und um fie herum in Wirkung und Gegenwirkung eine Maſſe mit 
unheimlichem, niederziehendem Kraftgewicht. Endlich, troß alledem, über 
ihr ein Gefeß, eine Tafel mit Flammenſchrift und zehn Geboten. Bei 
Hebbel fein Sittengefeß des tragischen Widerfpruches; bei Nietzſche bald 
Europa, bald das Zulunftsphantom des Übermenfchen, als deilen Brüde 
und Übergang fi ber außerordentliche Menſch von heute Iebiglich em- 
finden follte. 

Allerdings erfcheint an dieſem Punkt Nietzſches Weltanſchauung nicht 
ohne Widerſpruch. Manchmal verfchwindet die fteinerne Tafel mit den 
Gefegesgeboten, und manchmal ift ber „Übermenfch“ nicht erft ein Pros 
dukt zulünftiger Steigerung, Züchtung, Auslefe, jonbern auch fchon das 
Genie, ſchon der große Menfc von heute ijt ber Übermenfch, der fich 
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Suggeſtiven und der Impreifion zu der unfrigen gemadt. Sie ift gerabefo 
meliabgefehrt wie unfere Sehnſucht. Sie ift innerlich” und ohne Auf: 
dringlichleit in ihrem Weſen. Und das kommt daher, weil wir Nungen 
und Süngften fat alle nur Lyriker find, ohne den Wunſch und den ge- 
heimen Imperativ zu einer größeren That. Die Skizze und das Gedicht 
find unfere Kunftformen geworden. Ein Stüdchen Farbe und ein Stüd 
Traum, aber nie ein ganzes Leben mit dem bedeutfamen Cinerlei feiner 
Tage und Stunden, mit feinen Symbolen und ber fubtilen Pragmatit 
feiner Schickſale. Wir vermögen nur den Extrakt aller diefer Dinge zu 
geben und darum hat aud) felten jemand von den YJung-Modernen einen 
Roman gefchrieben. Jakob Waffermann Hat in feinen „Juden von 
Zirndorf” vielleiht das einzige große Buch unferer jungen Litteratur ge- 
ſchaffen, das diefe Benennung reditfertigt, das in dem grandiofen Spiel 
dunfelsgeheimer Kräfte unjere Krankheit aufdedt mit ihren Wunden und 
ihrer feltfamen Trauer. Ludwig Jacobowski hat in feinem „Loki“ 
eine eigenartige Technik angewandt, die in ihrer Kühnheit und Härte uns 
den Eindrud des Plaftifchen Hinterläßt, im letten Grunde aber dennoch 
die modifizierte Styl-Technik der Impreſſioniſten if. Cs find zwar viele 
Bücher geichrieben worden in der jüngften deutfchen Litteratur, die den 
Titel des Romanes tragen, aber fie find es nicht. Es find Stets nur Die 
Dokumente und die Belenntnifje einer Seele, die in der Beichte eine Er: 
löfung findet. Eo „ber Garten der Erkenntnis” des Leopold Andrian 
und Richard Beer-Hofmanns „Der Tod Georgs“. Nur felten findet 
fi) ein Bud), das durch die Sicherheit feiner Kompofition überrafcht, und 
die beiten Romane unjerer legten zehn Jahre haben jene Dichter gejchrieben, 
bie nicht genannt werden unter den Repräfentanten des jungen Litteraten- 
tums, die modern find im Sinne Theodor Storms und Conrad Ferdinand 
Meyers und trogdem an unfern großen und Heinen Schmerzen mitleiden, 
die aber die ſchöne Kraft und den Willen haben, die wir erft finden müſſen. 

Ein folder Dichter ift der Ofterreiher Königsbrun-Schaup.*) 
Die „Bogumilen” find fein beftes Bud. Es ift ein Stüd fefjelnder 
Schilderung aus der ariftofratiichen Geſellſchaft Serajevos, jener Stadt, 
wo das Mbenteuerer- und SHochitaplertum feine üppigen Blüten treibt 
und die Barbarei des Orients dem Raffinement einer degenerierten 
Menſchenklaſſe begegnet. Die „Bogumilen” find ein Klub von Lebemännern 


*) Die Bogumilen. Roman aus Neu:Defterreih. 2. Auflage. 4 M. — Hunds⸗ 
tagSzauber. Dresdner Roman. 3 M. — Taufendluft. Märhen. 2 M. — Neue 
Märden. 2 M. — Gedidhte. 2. Auflage. 1,50 M. Sämtlid) in E. Pierſon's Verlag 
in. Dresden erfchienen. 
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und vornehmen Damen aus diejer Gefellichaft von etmas emanzipierten 
Ariftotraten. In einer tollen Laune ward er gegründet und ilt eine frivole 
Berfiflage der Lehre des heiligen Bogumil, der einft vor mehreren hundert 
Jahren der Stifter einer neuen Religion der Liebe in diefem Lande ge 
wejen. Der Atem feiner Lehre geht durd) das ganze Buch Königsbrun- 
Schaups. Er felbit iſt ein Bogumile, der in Andacht und fchöner Weihe 
die große Liebe predigt, die die Menfchen feines Buches höhnen und 
Ihänden und nicht verftehen konnen. Die Gefchichte der dicken Gitty und 
das Schidjal der blonden Marie, die aus dem Leben geht eines Tages, 
weil die Liebe ihrer Jugend nah ihrem kranken Herzen greift, dab es 
fhwer und ſehnſüchtig wird und traurig, und die Thränen und das fündige 
Lachen der wunderſchönen Daniza — fie fprechen alle eine einzige Sprache 
zu uns, die voll ift von den Tröftungen und den ſüßen Lichtern einer 
Liebe, wie fie von jeher das MWünfchen und Träumen aller Dichter und 
Märtyrer war. Einer freien Liebe, die nicht feig und elend fich verfriecht 
und verläugnen läßt, die ihr Geſchick auf ihre heiligen Schultern nimmt, 
ohne zu lügen und ohne Die Leute zu fragen. 

Eine kunterbunte Geſellſchaft ift es eigentlich, deren Treiben ung 
Königsbrun-Schaup in den „Bogumilen” aufrollt. Grafen und Gräfinnen 
und entlaufene Töchter von bosnifchen Tabakshändlern, reihe Türken und 
manche andere fehr feltfame Geftalt. Ein Milieu voll bunter Farben 
und Kontrafte, voll Abenteuertum und wilder, fremder Schmerzen. Am 
Tennisplag lernen wir diefe Leute kennen, im Ballfaale und im Salon. 
Der Dichter giebt den Ton der vornehmen und pfeudovornehmen Gefell- 
ſchaft mit einer ficheren Nadjläffigfeit wieder und verfeßt die Geftalten 
feiner Dichtungen mit einer gemwillen Vorliebe in den Kreis jener affeltierten 
Noblefie, die auch Detlev von Liliencron nicht ungern aufſucht, mit dem 
der Profateur Königsbrun-Schaup auch fonft mannigfache Berührungspuntte 
hat. In den „Bogumilen” führt er uns mitten hinein in die Hohlheit 
und Verderbtheit diefer Geſellſchaftsſchiche. Der dumme Kerl von einem 
Lieutenant, der neurafthenifhe Baron, der in Muſik und Leben dilettiert, 
und trog feiner leichtlebigen Allüren ein tiefinnerlich elender und ver: 
fehmter Menſch it, Daniza, die Buhlerin mit dem frechen Munde und 
der frehen Schönheit, der Graf, dem unter dem Malteſerkreuz auf feiner 
Bruft ein kaltes und gebändigtes Herz voll Strebertum und Ichtum jchlägt 
— das find die Menſchen, die der Dichter als Folie für die Schidjale 
feiner Lieblinge gezeichnet hat, jeder von ihnen ein Kabinettsſtück tadellofer 
Beobachtungskunſt und ein Typus einer Gattung. Und mitten unter 
diefe Leute bat er ein paar gar treue und gute Menfchen geftellt, mit 
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einem bilflos-findifhen Glauben und einer leifen Scheu vor ber Blafiert- 
beit Diefer andern. Ein ftiller Schreden Tiegt in ihren Augen von Anfang 
ber, eine Sehnſucht und ein rührendes Nicht-Begreifenlönnen. Aber auch 
die „andern“ bat ber Dichter lieb. Die Schlechten und Finftern, bie 
Kranken und Häßlichen. Es ift ein großes Verzeihen in feinen Worten, 
ein gütiges Veritehen und heimliches LXosiprehen von ihren Sünben. 
Er Tennt ja die Laft, die alle biefe Menfchen durchs Leben tragen. Sein 
Dichters und fein Kinderherz hat ja ihr Beftes und ihr Geheimftes erraten. 
Die blonde Diarie geht in den Tod und Daniza lebt weiter als Buhlerin. 
Und beide find fie gute Menſchen, weil beide elend find und fehnfüchtig 
nad) der Liebe. Das ift die Religion bes Dichters. Sein Bogumilismus. 


In eine wunderſame Traumftimmung ift ber „Qunbstagszauber” 
Königsbrun-Schaups getaucht. Auch dieſes Buch hat er einen „Roman“ 
genannt. Der Roman bes Dichters felbft ift es, ben er in einer Dresbner 
Penfion mit einer Fürftin erlebt und infofern barf er das Buch fo nennen. 
Aber ich glaube trogdem, daß diefer Titel nur einer gemwillen Art von 
Büchern gebürt, und daß die überfommene Definition wohl bas Formale, 
nicht aber das Eflenzielle und das Subitrat des Nomanes umfaßt. Ein 
Roman ift meiner Meinung nah ein Buch, das uns ein Stüd Leben 
und ein Stüd Welt in feiner Vielfeitigfeit und Buntheit enthüllt und 
das uns mit dem äußeren Geſchehen zugleich das innere Werben unb 
Millen der Dinge verrät. Das uns eine Religion giebt oder einen Glauben. 
Ein Bud, in dem viele Fäden ſich Inoten und viele Geheimniffe offenbar 
werden. In dem uns die Schidfale lehren — die Menfchen verftehen. 
In denen entweder ber Haß ober ber Spott, der Hunger oder die Sehn- 
ſucht, Chriftus ober die Liebe find. Fedor Doſtojewskis „Rastolnitom” 
tft fo der gemwaltigfte Roman der Moderne. Ein Buch, das bie Jahr⸗ 
taufende überbauern wird, weil e8 vifionär und voll von Gott und dem 
Wunder if. Der „Hunbstagszsauber” hat mandjes von bdiefen Büchern. 
Aber ich glaube, er hat nicht genug davon. Es ift ein Bekenntnis und 
eine Beichte, wie es bie Bücher ber ganz jungen Öfterreicher find. Cs 
läßt uns feine Perfpettiven offen und fchentt uns feinen Glauben. Es 
ift eine Stimmungsnovelle im großen Style von oft wunderbarer Seinheit. 
Seelenflirt vor der Liebe. Und dann bie Liebe ſelbſt — wie ein Märchen. 
Es iſt etwas an biefer Liebesgeichichte, das mich an bes großen Hamfun 
„Viktoria“ erinnert hat. Etwas Neues und fehr Junges, die Liebe ber 
mobernen Menſchen, die da elend unb traurig find. Ein Fliehen und 
Suden, ein Finden umb Wieberverlieren. Cin Gebet voll Demut und 
Stolz, voll Thränen und Seltfamfeiten. Wie der Diüllersfohn Viktoria 
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liebt, jo liebt unjer Dichter die Fürftin. In roten Tulpen bat er 
fie einſt geſehen und fie ſprach zu ihm: Id) bin der Tod. Und lange 
dauert es, bis fie im Leben fich finden, die in den Träumen fich ge 
ſucht. Dann aber ift es wie ein tönendes Felt für fie. Am Großen 
Garten kommen fie des Nachts zufammen, die Fürftin und der Dichter, 
wenn die Roſen fo dunkel und alle Wege jo Heilig find. Und ihre 
Liebe ift voll Glanz und Schauer und Heiß und jung und voll 
Qual. Bis das Leben fie trennt und das Bud und der Traum zu 
Ende find. — 

Auch eine Sammlung Novellen hat Königsbrun:Schaup veröffentlicht. 
„Tauſendluſt“ Hat er das Buch genannt. Taufendluft — das ift ein 
altes Schloß im Kainadhthale, wo der Dichter einen Sommer lang gewohnt 
und jene Erzählungen gefchrieben Hat. Und fie find auch fo Iuftig und 
duftig wie der Sommer felbit. Wenn der Abend ihm goldene Funken 
in die Stube warf und in den Fenftern die roten Wolfen brannten, dann 
ihrieb er wohl die Gefchichte von der aldobrandiniichen Venus und der 
Gärtnerstodhter im Taubentempel. Voll füßer Grazie find diefe Er- 
zählungen. Zumeilen ift eine leife Wehmut darin, wie in der Gejchichte 
von Elfi und Pepi und ihrer Liebe. Aber es liegt ein goldiaer Schimmer 
über diefen Sommernovellen, der den Schmerz verflärt und die Trauer 
fanft und tändelnd macht. Zur Refignation wird bier das Wunde und 
das Weh wird füß in der Erinnerung. 

In den „Gedichten” und „Märchen“ Königebrun-Schaups habe ic) 
manches Schöne und manches Liebenswürdige gefunden. Sein Lied von 
der „Geduld“ Hat mich fehr gerührt. Es ift das Lied eines Menſchen, 
der viel im Leben hat warten müſſen und viel verfäumt hat über dem 
Warten. Und der dies Wort darum Haft, weil es ihm jchmerzlich ift 
und voll Trauer. Es ift auch das Lied, das die Fürftin fo liebt im 
„Hundstagszauber”. Aber dennoch fehlt feinen Gedichten jenes bedeutfame 
lyriſche Moment, das in ben Berfen unferer Jüngſten zu finden ift. 
Königsbrun-Schaup ift ein Romancier und ein glänzender Brofateur, aber 
er Tennt die virtuofe Technik unferer neuen Lyrik nit. Seine Motive 
find ſtark und feine Form ift glatt und gefällig, aber fie ift nicht ſuggeſtiv. 
Darum giebt er ung ja auch zumeift nur Gedankenlyrik und epigrammatijche 
Verſe, Pointen und Splitter. Die reine Lyrik ift ihm fremd. Zumeilen 
zwar kommt fie zu ihm zu Gafte, wie in dem Gedichte „Geduld“, aber er 
weiß nicht, wie er fie feileln ſoll und ihre Spröbigfeit meiftern. Geſchenke 
find ihm ſolche Gedichte und ſchöne Gaben. Daß er fie uns nicht vor- 
enthielt, dafür follen wir ihm dankbar fein. 

Die Geſellſchaft. XVI. — 8b. II. — 1. 2 
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Königsbrun:Schaup hat aud ein langes Gedicht gejchrieben, das er 
„Der ewige Jude in Monte Carlo. Ein Wintermärchen von ber Riviera“ 
genannt hat. Cs ift in dem Tone des Heineihen Wintermärchens ge- 
halten und ift durcdhfeßt von einem feinen Humor und einem beweglichen 
Eſprit. Und e8 ift ein ſchöner Gedanke des Dichters, Heinrich Heine 
den ewigen Juden zu nennen. “Der gerade und fchlichte, der ernfte Deutfche 
Königsbrun-Schaup hat eine demütige und große Liebe zu dem toten 
Sänger der Lorelei. Der frivole und ceyniſche Parifer hat den Meg in 
fein gütiges Herz gefunden. Cs ift für mid) immer eine feltfame Freude 
und eine wehmütige Dankbarkeit, wenn ich leſe oder höre, daß jemand 
unfern großen Seine liebt. Und daß es gerade die jungen deutſchen 
Dichter find, das ift ein gutes Zeichen für unfere Kunft und unfere Kultur. 
Das ift ein Beweis, daß die Zeiten des Schlafrods und der lorbeer⸗ 
geihmüdten Schweinsrüſſel endlich vorüber find, daß die Zeit des „kranken 
Juden” endlich tagt, in der ihn alle verftehen müfjen. Cs haben ja alle 
am eigenen Leibe feine Schmerzen erfahren. Und darum geht jeßt wieder 
eine große Liebe zu Heine durch das Land. Ein unendliches Verzeihen- 
wollen, eine füße Sehnjucht ohne Ende. Es jteigt ja die alte Romantik 
wieder aus dem Grabe empor, gegen welche Heine fo bitter gefämpft und 
deren Knecht und Meifter er dod) gewejen. Sein Scidjal beginnt die 
Leute zu rühren und fie vergeben ihm feine Wie. So macht es das 
deutfche Volt, aber feine Dichter machen e8 beſſer. Sie verzeihen und 
vergeben nicht, weil fie nichts zu verzeihen haben. Sie haben ja nur 
empfangen und ihre Dankbarkeit ift ihre Liebe. So iſt aud) Königsbrun⸗ 
Schaup. Wie Richard Dehmel Hat er dem großen Juden Heine ein 
Gedicht gefchrieben. Dem ewigen Juden, der nicht fterben fann und nicht 
fterben wird unter den Menſchen. 

Es iſt feltfam, daß gerade jene Dichter, die ohne Krankheit und 
ohne Krampf ihrem Volke gute und ruhige Bücher gegeben, die den Ge⸗ 
winn aus gährenden Kämpfen in ſich bergen, dem großen Publikum gleich- 
giltig find. So ift e8 der edlen Kunft Mörifes ergangen, jo fcheint es 
bis jebt das Schickſal Königebrun-Schaups gemwefen zu fein. Ich weiß 
nicht, aber ich glaube, die Leute und insbefondere die Leute in Öfterreich 
fennen ihn nicht. Ich will nicht jagen, daß er nicht gelitten und nicht 
gefämpft, daß er ein Bourgeois unferer Litteratur if. Auch er ift ein 
Prophet und ein Märtyrer wie alle unfere Modernen. ber er ift es 
ohne Poſe und er ift nicht unfertig und nicht bizarr in dem Weſen feiner 
wunden Entwidlung. Und in feinen bejten Büchern giebt er uns fein 
Errungenes und Erworbenes. Einen foftbaren Schaß, der das Refultat 
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feines Rn feiner Liebe zur Schönheit if. Poſitive Kunſt ift in 
diefen Arbeiten, die ein Stüd unferer Litteratur bilden und nicht bloß 
die Dolumente unferer Sehnfuht und unferes Wollens find, wie fo 
manches intereffante und fchöne Buch unjerer Tage. Es ift eigentlich ein 
gutes Zeichen für den tiefen Innern Wert feiner Romane und Gefchichten, 
daß fein Name nicht unter jenen genannt zu werden pflegt, die ſymptomatiſch 
find für die Gefahr und vielleiht auch für die Zufunft in unferer Kunſt. 
Ein Zeichen dafür, daß er nicht nur ein Suder und Träumer war in 
der Wüfte, daß er auch ein Vollender und Geber geworden ift. Über 
der Stimme der Sucdenden und der Wanderer vergikt man ja fo oft die 
Morte der Cinfamen, die eine Hütte gefunden haben nach langen Wegen 
und einen Sprud. Der Kampf und die Sehnſucht in unſerer Kunft hat 
uns müde und frühreif gemadt. Zwiſchen vielen Lichtern ftehen wir und 
willen nicht, welches unjere Flamme if. Wir haben viele Religionen 
und Teinen Gott. Und felten ift heute noch einer unter uns, der ein 
Wiſſen und einen Glauben hat. Königsbrun-Schaup ift einer von ihnen. 
. Ein uraltes Wiffen und ein alter Glaube ift es. Denn alt und ewig 
ift die Wahrheit. Die Liebe hat er gefunden auf feinen Wegen und nun 
wohnt fie in feiner Hütte. Sie ift blond und hat nachtkranke Augen. 
Diefe Augen willen viel und haben wenig geträumt. Sie willen von der 
Marter derer, die allein und ohne Sünde und ohne Opfer find und ohne 
Erinnerung. Sie willen vom Herzen, das wund iſt und buhleriih und 
doch wie ein Wunder. Und von den Frauen willen fie und ihrem Ber: 
Hängnis. Wie es fchreit und hungert in ihnen. Wie e8 zum Scidjal 
wird. — Das ift die Liebe, wie fie zu Königsbrun-Schaup gelommen it. 
In den „Bogumilen“” ift fie zum Choral geworden und zur Meſſe. Einen 
Altar hat ihr der Dichter hier errichtet und hält Gottesdienft. Der rote 
Wein feiner Schmerzen buftet und Gott ift die Seligfeit. Und Gott ift 
die Liebe. — 

Das Leben hat Königsbrun-Schaup zum Dichter gemacht. Noch 
dat er uns fein Reiffles und Veſtes nicht gegeben. Noch hat er fein 
„Buch“ nicht gefchrieben. Friedrich Nietzſche fprach einmal davon, wie 
jeder fchaffende Menſch dereinft fein „Buch“ fchreiben müſſe und feine 
That thun. Wie Goethe feinen „Fauſt“ und er felbit den „Zarathuftra”. 
Das Buch Königsbruns wird groß und Heilig fein und die Menjchen 
werden gut und mehmütig werben durch feine Worte. Und die Liebe’ 
wird in dem Buche fein. 
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Das Märchen vom Paradiese. 


Don Königsbrun-Schaup. 
(Dresden.) 


or dem Garten Eden ftand der Cherubin mit dem bloßen hauenden 

Schwert und er fah, wie Adam und Eva Hinausfchritten in das 
wüſte Land und verfchwanden im Nebel. : 

Und e8 Fam die Nacht, ftill und fternenlos. 

Nur um Edens Thor blieb ein heller Schein. In blauem Feuer 
ſtrahlte das Schwert des Cherubin. 

Doh als es Mitternaht wurde, rafchelte e8 im Garten drinnen, 
und nad einer Tleinen Weile ringelte fi über das goldene Thorgitter 
herab die Schlange; fie glitt zu Füßen des Erzengels nieder, Trümmte 
fih durch den blauen Lichtfreis und glitt weiter in die Nacht hinaus. 

Sie folgte dem fluchbeladenen Paare und einen fahl fchimmernden 
Streifen zog fie aus dem Lichtlreis mit fich fort. 

Der Cherubin aber hat nicht mit der Wimper gezudt. 

Es tagte von neuem und Nacht folgte dem Tage und wieder Tag 
der Nacht und es vergingen viele Tage und Nächte. 

Bis eines Tages body über dem Erdennebel eine Säule Raudjes 
aufftieg. Dies war der Rauch von Abels Opfer, das dem Herrn ans 
genehm war. 

Und die Säule Rauches zerrann, und es vergingen darnad) viele 
Jahrhunderte. 

Und noch hat der Wächter am Thore nicht mit der Wimper gezuckt. 

Siehe! über der Erde ſammelten ſich ſchwarze Wolken und es regnete 
vierzig Tage und vierzig Nächte und die Donner rollten. 

Die Flut aber ſchwoll von der Erde zu den Wolken empor und die 
Arche ſchwamm über die höchſten Berge weg. 
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Da flog eine weiße Taube aus dem Garten zu Eden und die Flut 
verfiegte. 

Darnach vergingen Jahrtaufende. 

Sieh’! aus dem Erdennebel hob ſich höher als die höchften Berge 
und höher als die Wolken des Himmels der Turm von Babel. 

Und der Turm von Babel fiel und es vergingen barnad) Jahr: 
taufende und aber Jahrtauſende. 

Doch der Garten, den der Herr gepflanzt zu Eden, prangte wie am 
eriten Tage. Und der Wächter am Thore hat noch nicht mit der Wimper 
gezudt. 

Denn für den Sohn der Emigfeit war der Tag und Nächte endlos 
lange Kette weniger als ein kurzes Schnürlein von fchwarzen und weißen 


Perlen, die ein Menſchenkind mit einem Blide zu zählen vermag. 
* * 


* 

Eines Tages aber zucte der Cherubin mit der Wimper und er ließ 
das Schwert finten. 

Und der Cherubin ſprach: Straf? mid, o Herr, denn ich bin 
ein läjliger Wächter. Kaum ftehe ic) da einen Augenblid lang und fchon 
faſſet mich große Müdigkeit. 

Da ſprach eine Stimme zu ihm: Gepriefen fei der Wille des Herrn, 
der mich fendet, dich abzulöfen! Geh nur deines Weges, Michael. 

Als der Cherubin fid) ummendete, fah er einen anderen Engel, der 
juft die Hand auf die Klinke des goldenen Thores legte. 

Diefer Engel Hatte fein Schwert und er mar nicht prächtig zu 
ſchauen; feine Flügel fchimmerten nicht in den fieben Farben des Regen⸗ 
bogens, fie waren von grauem Blei gebildet. 

Und der Cherubin ſprach: Du bift es! nun weiß ich wohl, von 
wannen meine Müdigkeit fommen ift. 

Und der Engel mit den bleiernen Flügeln antwortete alfo: Und ich 
weiß wohl, daß dir mein Anblick feine Freude ſchafft, denn id) bin ber 
Geringjte unter den Söhnen des Himmels. 

Und ber Cherubin ſprach: Wie foll ih mich freuen? Wohl bift du 
der Geringfte unter uns, aber vor dir zittern Cherubim und Seraphim 
und viele meiner Brüder find deinetwegen abtrünnig geworden und aus 
der Gnade gefallen. 

Willſt auch du abtrünnig werden? fragte der Engel mit den bleiernen 
Slügeln. 

Da ſprach ber Cherubin: Du bleibft ja bier und ich fahre zum 
Himmel, der Wille des Herrn fei gepriefen! 
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Und der Cherubin ſchwang ſein Schwert und entfaltete die Flügel 
und er fuhr in die blaue Luft empor als ein Feuerwirbel. 


* * 
* 


Der Engel mit den bleiernen Flügeln aber blieb nicht vor dem 
Thore jtehen. 

Er drüdte an die Klinke und öffnete das goldene Gitterthor und trat 
in den Garten. 

Er ſchritt langſam durch die langen Baumgänge bis zum Baume 
des Lebens, ber voll goldener Früchte hing. 

Dort unter dem Baume des Lebens ließ er fich nieder und wartete. 

* ” * 

Am ſelbigen Tage noch trat ein Menſchenpaar durch das goldene 
Gitterthor, das der Engel mit den bleiernen Flügeln nicht verſchloſſen hatte. 

Der Mann ſagte: Das ſcheint zwar kein öffentlicher Garten zu ſein, 
aber es iſt doch keine Warnungstafel angeſchlagen. 

Die Frau ſagte: Der Garten iſt ſchön wie ein Paradies. 

Und das Menſchenpaar freute ſich des prächtigen Gartens, obgleich 
es nicht wußte, daß es der Garten Eden war. 

Der Mann und die Frau gingen den Baumgang entlang. 

Da ſagte der Mann: Dort kommt ein großer gelber Hund heran⸗ 
geſprungen. O Frau, einem fremdem Hunde iſt nicht zu trauen. 

Die Frau aber ſchrie laut, denn es war kein Hund, ſondern ein 
großer gelber Löwe. 

Der Mann, der ein kurzes Geſicht hatte, erkannte den Löwen erſt, 
als er ſchon nahe war. 

Der Mann ſchrie nicht, er faßte die Frau und rannte mit ihr zum 
Thor zurück. 

Doch vor dem Thore lag jetzt ein großer Tiger. 

Da ſtand das Menſchenpaar zwiſchen dem Löwen und dem Tiger 
und wurde faſt närriſch vor Angſt. 

Und wie es ſo da ſtand, kam ein großer Elefant daher. 

Der Elefant war ſchneeweiß wie eine weiße Maus und ſein Rüſſel 
war roſenfarbig wie das Schwänzlein einer weißen Maus. 

Als der Löwe und der Tiger des Elefanten gewahr wurden, öffneten 
fie die Rachen und brüllten. 

Der Elefant aber fchritt auf einen großen Apfelbaum zu und begann 
den Baum mit feinem Rüſſel zu rütteln. Unzählige rote Äpfel fielen 
auf den grünen Nafen herab. 
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Nun fprangen der Löwe und der Tiger herbei und begannen die 
Äpfel zu freſſen. 

Und dem Menfchenpaare leuchtete es ein, daß die beiden Beltien, 
die mit ſolch' freudiger Gier von den Früchten aßen, wohl nicht Verlangen 
tragen möchten nach feinem Fleifche. 

Doch bald erbebte das Mienichenpaar von neuem, denn vom Apfel⸗ 
baum, den der Elefant gerüttelt hatte, fchrieen jett hundert Stimmen: 
Adam it da! und aberhundert Stimmen riefen: Eva ift dal 

Und nun erblidte das Menichenpaar im Geäfte des Baumes eine 
Schar Papageien. 

Da ging dem Menjchenpaare erjt das rechte Licht auf und es ver: 
ftand die Friedlichfeit der Tiere, denn e8 erfannte, daß es im richtigen 
Paradiesgarten war. 

Es find Adams Papageien, die da rufen, fagte der Dann. 

Und Evas Papageien rufen auch, fagte die Frau. 

Der Elefant aber hatte vom Baumrütteln abgelajlen und der Löwe 
und der Tiger hatten vom Apfelfreſſen abgelaffen, und die drei Tiere 
wandten fid) dem Menſchenpaare zu. 

Und der Löwe und der Tiger mebelten mit dem Schwanze, der 
Elefant aber mwedelte mit dem Rüſſel und den Ohren. 

Und der weiße Elefant ließ fih vor dem Menſchenpaare in die 
Kniee nieder und hob mit feinem rofenroten Rüſſel fänftli den Dann 
und die Frau auf feinen breiten Rüden, wo fie nebeneinander Pla hatten. 

Und nun fam aud ein fchwarzer Bavian eilig dahergehüpft, ein 
kohlrabenſchwarzer Pavian mit einem blau⸗ und rotgeftreiften Geficht und 
einem blau und rotgeftreiften Hintern. 

Der Pavian fchlug einen Purzelbaum vor dem Menjchenpaare, dann 
riß er von einem Fächerbuſch am Wege ein großes Blatt und ſchwang 
fih auf den Rüden bes Elefanten. 

Nu aber los! rief der Mann. 

Und der Elefant erhob fi) und begann auszufchreiten. Der Pavian 
als ein Lakai hielt forglich den langftieligen Balmenmwedel über die Häupter 
des Menſchenpaares. 

Adam ift dal Eva ift da! fchrieen die Papageien unablälfig. 

Und von allen Seiten des Luftgartens hallte es wieder. Die Blätter 
ber Bäume bewegten fi, die Äfte winkten und die Wipfel neigten ſich 
und es entitand ein großes Braufen und Saufen. 

Und es kam herbei alles, mas da kreucht und fleudht. 
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Aus den Büſchen brach e8 heraus, über die Wieſen kam e8 ge 
laufen und geiprungen, aus den Wipfeln der Bäume bob es fih und 
alles folgte zu Fuß oder zu Flügel dem weißen Elefanten, der das Menfchen- 
paar trug. . 

Es Tamen Herden von weißen Lämmern und Gazellen, von Ein- 
börnern, Roffen und Rindern, Schweinen und Ejeln, Rudel von Wölfen 
und Hyänen, von Leoparden und Straußen, Dromebare famen gewadelt 
und baumlange Giraffen. 

Dem weißen Elefanten voraus flog mit fchmetternden Rufen eine 
Zriangel von Kranichen, Leierſchwänze, Pfauen und Paradiespögel zogen 
bunte Kreife in der Luft und eine dunkle flötende und trillernde Wolfe 
von Nadjtigallen ſchwebte Hinterher. 

Das Geblöfe, Gebrülle, Gezirpe, Wiehern, Röhren, Schreien, 
Trillern und Flöten floß zufammen zu einer gewaltigen Muſik, vor der 
die Erde erbebte. 

Die Bäume aber warfen alle ihre Blüten über den Weg und der 
weiße Elefant mwatete in dem duftenden Schnee des ewigen Frühlings. 

Die Frau 308 ihr Tafchentud) und meinte vor Freude. Dann 
winkte fie mit ihrem Taſchentuch den begeifterten Tieren zu. 

Auch dem Manne wollten die Ihränen fommen. Er nahm den 
Hut ab und grüßte nach allen Seiten. 

Und der Mann und die Frau fühlten fi) als ein Königspaar, das 
Einzug hält in die vielgeliebte Hauptitadt des Reiche. 

Durd) fieben wunderherrliche Chrenpforten trug ber weiße Clefant 
feine königliche Laft. 

Dieje Chrenpforten waren nichts anderes ala mächtige Lianengewinde, 
die fih von Baum zu Baum quer über den Weg fchlangen und über 
und über behangen waren mit gelben, blauen und roten Blütengloden. 

Durch das fiebente Blumenthor aber gelangte der Zug auf eine 
ungeheure treisrunde Wieſe. 

In der Mitte der Wieſe erhob fich der Baum des Lebens. 

Und der Mann und die Frau fahen die goldenen Früchte des Baumes 
blinfen und unter dem Baume den Engel fißen. 

Und der Dann und die Frau verfpürten ein ehrfürchtiges Graufen. 

Und alle Kreaturen verftummten und e8 murde mäuschenftill. 

Der meiße Elefant jchritt geradenwegs auf den Baum des Lebens 
zu und vor dem Engel, der unter dem Baume des Lebens faß, kniete 
er nieder und ehe ſich's das Dienfchenpaar verjah, war es von dem rofen- 
roten Rüſſel fänftlih umjchlungen und auf den NRafen Hingeftellt. 
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Das Paar bejann ſich nicht lange, es that wie der Elefant und 
fniete vor dem Engel nieder. 

Und der Engel mit den bleiernen Flügeln that feinen Mund auf 
und redete aljo: Seid gegrüßt im Paradiefe, Yhr Tieben Menfchen! hr 
dürft hier bleiben, fo lange e8 Euch gefällt. Da Ahr aber müde fein 
werdet von der langen Reife und der Abend hereinbricht, fo follet ihr 
Dingehen zur Roſenlaube Adams und dort Euer Nachtlager aufſchlagen. 
Amen. 

Da antwortete die Frau: Lieber Engel, jei bedankt für deine 
Güte und Barmberzigfeit, es geichehe, wie du gebieteft, mit Freuden 
wollen wir deinem Befehle folgen und in Adams Roſenlaube unfer 
Nachtlager aufichlagen. Amen. 

Der Mann jtaunte ſehr über die dreifte und kluge Zunge feiner 
Stau, und er nidte nur mit dem Kopfe und fagte: Amen. 

Und der Engel gab dem Paare von den goldenen Früchten des 
Baumes zu ejlen, darnad) jegnete er das Paar. 

Und ehe fih’8 das Paar verfah, war es auf den Rüden des 
Elefanten gefett. 

Mieder erdröhnte die Luft von dem Jubelrufe der Kreaturen. 

Wieder begann der weiße Elefant auszufchreiten. 

Der weiße Elefant trug das Paar über die Wiefen weg durd) lange, 
lange Baumgänge. 

Wieder ging es durch wunderherrliche Ehrenpforten. 

Durch ſechs Blumenthore waren fie gezogen, da Tamen fie zum 
fiebenten. 

Das fiebente Blumenthor aber war geichloffen. 

Das heißt, die blühenden Lianen hatten fid) zufammengemwirft zu 
einem Vorhang von unbeichreiblicher Pracht, der die ganze Breite des 
Weges abſchloß. 

Da hinter dem Vorhang wird wohl Adams Roſenlaube liegen, ſagte 
der Mann. 

Wir müſſen abſteigen, ſagte die Frau. 

Kaum hatte das Paar alſo geredet, als es ſchon abgeſetzt war. 

Der Mann und die Frau aber traten Hinter den Vorhang und 
ließen das jubelnde Volt der Tiere zurüd. 

Der Dann und die Frau fanden fih nun auf einer runden Wald: 
wiefe, die nicht fo groß war wie jene, auf der fic) der Baum des Lebens 
befand. 

Auf der Wieſe blühte nichts anderes als große weiße Sternblumen. 
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Dem Blumenthore gegenüber, am Rande der Waldwieſe, erhob ſich 
auf einem mäßigen Hügel die Roſenlaube Adams. 

Das war aber eigentlich ein Roſenpalaſt. 

Denn der kleine Strauch voll roter Roſen, der ſich über das Lager 
des Erzvaters gewölbt, hatte ſich mittlerweile ausgewachſen zu Hallen und 
Bogengängen, zu Kuppeln und Türmen und Millionen feuerroter Rofen 
bildeten ein himmelanftrebendes Denkmal des erften Sündenfalls. 

Und die Düfte, die dem Rofenpalaft entftrömten, waren fo reich 
und fo ſchwer, daß fie fich verdichteten und als rote Nebel über die Wiejen 
hinzogen und als feurige Wolfenfahnen hinauffladerten zum blauen Himmel. 

Rofenglut, Purpurduft und Sonnengold wogten ineinander in ftillen 
Slammen. 

Und der erhabene Brand zehrte und trank alle paradieſiſchen Laute 
und Stimmen und ein tiefes Schweigen, tiefer ala das Schweigen ber 
Mitternacht, herrichte ringsum. 

Schweigend und Hand in Hand fhritten der Mann und die Frau 
über die Wiefe hin und den Hügel zum Palaft empor. 

Bor dem Thore des Palaftes blieben fie ftehen. 

Die Sonne ſank hinter den grünen Bäumen hinab. 

Höher erglühte und erflammte ber Nofenpalaft, dann brach die 
Dämmerung fo fchnell herein, daß bald nur mehr die weißen Sternblumen 
auf der Wiefe zu erkennen waren. 

Am Himmel aber bliten die erjten goldenen Sterne auf. 

Es wurden ihrer bald mehr und mehr und e8 wurden ihrer unzählige. 

Da fiel ein Stern vom Himmel herab und ein zweiter, ein Dritter, 
hundert, taufend, es regnete Sterne. 

Den Kelchen der Sternblumen auf der Wiefe entitiegen Miriaden 
von Sternfäferlein und tanzten einen grünfunfelnden Reigen unter dem 
goldenen Sternenregen des Himmels. 

Große blaue und rote Feuerfugeln aber flogen weit hin über Sternen- 
regen und Reigen. 

Die Naht warf mit ihren ſchwarzen Händen biefe ftrahlengefiederten 
Bälle in die fchmeigende Unendlichkeit hinaus. 

Nu aber Schluß! fagte der Dann. 

Wir wollen fchlafen gehen, fagte die Frau. 

Der Mann und die Frau waren fo müde mie ein Königspaar 
nad) einem feierlichen Einzuge, wenn das große Feuerwerk abgebrannt wird. 

Und der Mann und die Frau traten in den Rojenpalaft. 


* *ꝛ. 
* 
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Als der Morgen tagte, traten der Dann und die Srau aus dem 
Thore des Roſenpalaſtes. 

Zwar hatten ſie keinen Diener und kein Reiſegepäck mitgebracht ins 
Paradies, doch litten ſie darum kein Ungemach, denn ihre Kleider hatten 
ſich von ſelber gebürſtet und ihre Hemden von ſelber gewaſchen. 

Vor dem Thore des Roſenpalaſtes lagen wie aus Stein gemeißelt 
der Löwe und der Tiger. 

Nun das Menſchenpaar heraustrat, erhoben ſich die beiden Beſtien, 
öffneten ihre Rachen und brüllten. 

Und die Frau fürchtete ſich und wollte ſchreien. 

Der Mann aber ſprach: Fürchte dich nicht! Dieſe Tiere find fried- 
fertig und freilen nur von den Früchten des Baumes, das haft du felber 
gejehen. Diefe Tiere haben heute Nacht als treue Wächter vor der Pforte 
gelegen. 

Da fragte die Frau vol Miktrauen: Wozu brauchen wir Wächter, 
da wir doch im Baradiefe find? Und warum brüllen dieſe Tiere? 

Der Mann antwortete: Liebe Frau, es giebt Wächter zum Schutze 
und Wächter zur Ehre. _ 

Siehe, dieje Tiere find uns zur Ehrenwache beftellt und ihre brüllenden 
Rachen gleichen den blind geladenen Gewehren und ben fchallenden Trom⸗ 
meln, mit denen man irdifchen Yürften Ehre bezeuget. 

Da beruhigte fi) die Frau und legte dem Löwen ihren Sonnen: 
ſchirm ins Maul, damit der Löwe ihr den Schirm nadhtrüge. 

Und der Mann gab dem Tiger feinen Spazierftod zu tragen. 

Das Menichenpaar luftwanbelte über die grüne Wieſe hin. 

Doch der Tag war heiß und die Frau verlangte bald umzukehren 
und in der Zaube zu warten, bis die Sonne fich neige. 

Der Dann und die Frau gingen in den Roſenpalaſt zurüd und 
warteten. 

Aber der Tag murbe immer heißer und der Mann und die Frau 
ſchwitzten ſehr. 

Da ſagte die Frau: Ich bin keine Küchenmagd und du biſt kein 
Bäckergeſell. Was ſollen uns all die Wunder dieſes Gartens frommen, 
da wir doch vergehen müſſen vor Hitze! 

Darauf fagte der Mann: Alles Übel kommt von unſeren Kleidern. 
Laß uns die Kleider ablegen, wir wollen nadend gehen, wie e8 fich ziemt 
im PBaradiefe. 

Und fie entlleideten fih und traten nadend zum Thore des Roſen⸗ 
palaftes hinaus. 
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Die Frau fagte: Ach, ich Ichäme mich vor den Tieren! 

Der Dann antwortete: Du follit did) nicht ſchämen, denn dieſe Tiere 
find unſchuldig. Trägt der Löwe einen Rod und der Tiger eine Hofe? 

Da fragte die Frau: Und was wird der Engel jagen, wenn er 
unjerer Blöße gewahr wird? 

Der Mann antwortete: Der Engel fieht durch unfere Kleider und 
aud) durch unfere Leiber, als ob fie von Glas wären; alſo ift es gleich, 
ob wir gefleidet oder nadend gehen. 

Und die Frau betrachtete den Mann und fagte: Wie ſtark du bift! 

Und der Mann betrachtete die Frau und fagte: Wie fchon bu bift! 
Und der Mann und die rau umfdjlangen ſich innig und der Löwe und 
der Tiger drängten fich Jchmeichleriich wie rechte Katzen heran und rieben 
ihr heißes Fell an ben heißen Leibern der Menfchen. 

Der Mann jagte: Liebe Frau, laß uns wieder in die Laube zurüd- 
gehen ! | 
Aber die Frau lachte und jagte: Nein, nein, ich will jeßt auf dem 
Tiger reiten! 

Und fie feßte fih flugs auf den Tiger, fafelnadt mie fie war, und 
fie faßte des Tigers Ohren mit ihren Händen, Ichnalzte mit ber Zunge 
und ritt Iuftig über die Wiefe weg, daß ihre langen ſchwarzen Haare im 
Minde flogen und ritt in den Wald hinein. 

Da jebte ſich der Mann flugs auf den Löwen, fchnalzte mit der 
Zunge und ritt ber Frau nad). 

Der Tiger war fchneller denn der Löwe und jo Hatte die Frau 
immer den Borfprung und fie ladjte, wenn fie nad) dem Manne zurüdjah. 

So jpielten fie ein artiges Hafchefpiel. 

Es ging bergauf und bergab, waldein und mwaldaus, über Anger, 
durh Auen, es ward über Heden geiprungen und über Bäche gejekt. 

Als aber ein Busch weißer Roſen den Weg fperrte, blieb der 
Tiger ftehen. 

Der Dann 309 die Frau vom Tiger herunter und hielt fie fejt mit 
feinen ftarfen Armen. 

Der Dann fagte zur Frau: Komm, hier ift eine Laube von meißen 
Roſen, hier wollen wir raften! 

Und er trug bie Frau auf feinen ftarfen Armen in Die weiße 
Nofenlaube. 

Als fie nad) einer Weile wieder aus der Laube heraustraten, jah 
der Mann, daß die Rofen der Laube alle feuerrot geworden waren und 
er jtaunte über das Wunder. 
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Die Frau aber war ungläubig und meinte, die Roſen wären immer 
rot gemelen. ; 

Da fagte der Dann: Siehe, dort in der Kerne jchimmert es weißlich! 
Das wird wohl eine andere Laube von weißen Rofen fein. Wir wollen 
hingehen und ih will tradhten, daß fi das Wunder ein zweites Mal 
ereigne, auf daß du glaubelt. 

Und fie gingen bin und fanden eine andere Laube von weißen 
Roſen und lagerten in der Laube. 

Und als fie wieder die Laube verließen, waren alle weißen Roſen 
feuerrot geworden. Und die Frau glaubte an das Wunder. 


* * 
* 


Es waren aber der weißen Rojenlauben nicht weniger denn hundert 
im Baradiefe. 

Und das Menfchenpaar ging nicht mehr in Adams Rojenlaube zurüd. 

Der Mann und die Frau Hatten eine Findliche Freude, wenn fie 
an einem Tage recht viele weiße Lauben rot madjen Tonnten. 

Menn fie nicht juft unter Roſen lagerten, brachen fie fi) von den 
fügen Früchten des Gartens und fchmauften. 

Ober fie laufchten dem ſüßen Sange der Waldvögel und dem Zirpen 
der Grillen. 

Oder fie fchlürften den füßen Duft der Blumen. 

Oder fahen zum Himmel empor. 

Dann und wann ftiegen ſchöne weiße Wolfen auf und es fiel ein 
lauer Regen, ftrichweis und fo, daß immer noch ein Stüd himmlifcher 
Bläue fichtbar blieb und die Sonne nicht verdedt wurde, Damit fie die 
ſchönſten Regenbogen auf die Wollen malen konnte. 

Dann und wann auch färbten fich die Wolfen ſchwärzlich und Blike, 
die nicht einfchlugen, fchlängelten fich als ein goldener Zierrat über die 
ſchwärzlichen Wolfen Hin. 

Und die Donner waren fo melodifh, daß es einem leid that, wenn 
fie ſchwiegen. 

Aber das Menjchenpaar fand mehr Ergögen daran, wenn es Die 
weißen Rojenlauben rot machen konnte, benn an allen anderen Wundern 
des Himmels und der Erbe. 

Und der Dann und die Frau hatten viel eher als neunundneungig 
Tage vergangen waren neunundneunzig weiße Rofenlauben rot gemacht. 

So war denn nur nocd eine einzige weiße Laube übrig geblieben 
und das Menſchenpaar ging in die Laube und blieb lange darin. 
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Und als es wieder heraustrat, war die Laube noch immer voll 
weißer Roſen. 

Nur eine einzige kleine Roſe hatte ſich ſchwach rötlich geſprengelt. 

Und zum erſten Mal ſeit ſie im Paradieſe waren, fühlten der Mann 
und die Frau eine große Traurigkeit. 


* * 
* 


Der Mann fagte zur Frau: Weine nicht immer und laß ab zu 
Tagen, wir find doch im Paradiefe! Wir wollen unfere Kleider anlegen 
und zum Engel gehen, denn wir find ihm einen Beſuch ſchuldig. 

Die Frau ließ ab zu weinen und zu Flagen und fie ging mit dem 
Manne zum Rojenpalaft Adams, wo fie ihre Kleider gelaſſen hatten. 

Der Diann und die Frau legten ihre Kleider an, darnach gingen 
fie zum Engel. 

Der Engel mit ben bleiernen Flügeln ſaß noch immer unter dem 
Baume bes Lebens, der voll goldener Früchte hing. 

Der Engel mit den bleiernen Flügeln war fehr freundlich mit dem 
Menichenpaar und er fegnete es und gab dem Dann und der Frau von 
den goldenen Früchten des Baumes zu ellen. 

Als die beiden vom Engel weg gingen, fagte die Frau zum Manne: 
Yegt weiß ich, warum meine alte Tante, wenn wir am Kaffeetifche ſaßen 
und nichts zu reden wußten, immer fagte: e8 geht ein Engel durchs 
Zimmer. 

Und die Frau gähnte und aud der Mann gähnte und befam fogar 
einen böfen Krampf in den Kinnladen, ſodaß er eine Weile den Mund 
garnicht zu ſchließen vermochte. 

Das Menſchenpaar fchlug fein Nachtlager in Adams Rofenpalaft auf. 

Aber es jchlief nicht, es gähnte nur. 

Und als der Morgen anbrach, begann die Frau mieder zu meinen 
und zu klagen. 

Und der Dann verließ die Frau und ging allein durch den Garten. 

Er fand eine Quelle, die Hatte Tälteres Waſſer als die anderen 
Quellen des Gartens und er badete in ber Quelle. 

Darnad) fühlte er eine große Kraft in fih und Munterleit und er 
ging zur Frau zurüd. 

Bor der Thüre des Nofenpalaftes jaß die Frau. Sie war nadend, 
doch nicht Iplitternadend. 

Sie hatte ihre Strümpfe angezogen, da ihr die Beine kalt geworden 
waren. 


Das Märchen vom Paradiele. 31 


Die Strümpfe der Frau aber waren von blauer Farbe. 

Und die Frau hatte ein weißes Heft auf ihrem meißen Schoße 
liegen und fchrieb emfig. 

Und der Dann fragte: Frau, Frau, was jchreibft du da in meinem 
Notizbuch? 

Die Frau antmwortele: Störe mich nicht! Ich beichreibe die Wunder 
des Paradiefes, da fie mir nun genugfam befannt find. 

Der Dann war frob, daß die Frau nun nicht mehr weinte und klagte. 

Und er ging zur falten Quelle zurüd und er babete bis zum Abend. 

Und die Frau fchrieb bis zum Abend. 

Und fo trieben fie e8 eine Woche lang. 

Der Diann badete und die Frau fchrieb. 

Darnach badete die Frau in der falten Quelle und ber Mann 309 
die blauen Strümpfe an und fchrieb. 

So trieben fie e8 wieder eine Woche lang. 

Obgleich fie nun das Romanfchreiben und die Kaltwaſſerkur erfunden 
hatten, wurden der Dann und die Frau ihres Lebens nicht mehr froh. 

Und als die zweite Woche um war, ließen fie das Talte Wafler 
und das weiße Papier und huben an zu jammern. 


* . * 

Und der Dann und die Frau jammerten laut, da fam der Tiger 
voll Mitleid herbei und webdelte mit dem Schwanze. 

Der Mann aber fprang auf, brach fich eine Gerte und ſchlug den 
Tiger windelweid). 

Darnach leckte ihm der Tiger zum Danke die Hand. 

Da fchrie der Dann: Ah, du unfeliges Vieh! Mir wäre bejier, 
du fräßeit mich mit Haut und Haar. 

Und der Mann lief bitterlich mweinend zum Walde und die rau 
lief ihm bitterlic) weinend nad). 

Sie liefen vom Morgen bis Abend weinend im Walde herum und 
famen endlich balbtot nad) Haufe. 

Und in der Nacht Tonnten fie mwenigftens Tchlafen. 

Am andern Morgen fagte der Mann: Wir wollen wieder durd) 
den Garten laufen, damit wir müde werden und fchlafen können. 

Und der Mann und die Frau liefen vom Morgen bis zum Abend 
dieſes Tages und ber folgenden Tage. 
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Sie gönnten fih kaum Zeit zum Eſſen und liefen und zählten bie 
Schritte, und je mehr Schritte fie an einem Tage gemacht hatten, deſto 
zufriedener wurden fie. 

Und fie warfen feinen Blid mehr nach den Wundern des Paradiefes, 
fie fahen nur auf den Weg und zählten die Schritte. 


* — * 

Aber eines Tages blickten ſie doch auf und ſtießen einen Schrei aus. 

Sie ſtanden vor dem Gitterthore des Gartens. 

Und ſie ſahen durch die goldenen Stäbe auf ein wüſtes Land, über 
das die Nebel hinzogen. 

Und eine ſcharfe, kalte Luft ſtrich um ihre nackten Leiber. 

Weil es ihnen aber doch zu kalt wurde, liefen fie in den Roſen— 
palaft zurüd, dort Tleideten fie fih an, und liefen darnach wieder zum 
Thore. 

Da ftanden fie nun, warm angelleidet, alle Tage vom Morgen bis 
zum Abend und atmeten die Talte, jcharfe Luft und ſtarrten durch die 
goldenen Stäbe in den Nebel. 

Bald meinten ſie ein Schiff zu ſehen, bald einen Feuerbrand, bald 
den Turm einer Stadt. Es war aber alles nur Nebel. 

Doch eines Tages kam ein junges Häslein mit großen Sprüngen 
auf das Thor zu, als aber es der beiden Menſchen gewahr wurde, ſprang 
e8 wieder in den Nebel zurüd. 

Da fagte der Dann: Nun babe ich’s fatt im Garten der Lange 
weile zu ftehen und auf Erlöfung zu warten. Alle die füßen Früchte 
des Paradieſes gebe ich für einen vernünftigen Hafenbraten! 

Die Frau ſagte: Wenn du warten willft, bis dich der Engel mit 
dem Schwerte hinausmwirft, Tannft bu lange warten. Der Engel bat ja 
gar Fein Schwert und wäre froh, wenn wir ewig da blieben. 

Und die Frau öffnete das Thor und ging aus dem Paradiefe und 
der Dann folgte ihr. 

Und fie verließen das Paradies, in das fie eingezogen waren mit 
Pracht und Jubel, und mo fie gefchaut Hatten die herrlichiten Wunder 
und gegeſſen hatten von den ſüßeſten Früchten. 

Sie verließen das Paradies Falten Herzens und ohne fich umzufehen, 
wie man eine fchledhte Herberge verläßt. 


* :k 
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Die Flut der grossen Fülle braucht ihr nicht, 
Ihr fühlt im leisen Strahl das reiche Licht, 

Die Seelen auf den Ätherbauch gestimmt, 

Der heimlich durch des Mittags Schweigen schwimmt. 
So stillem hauche sind die Seelen gleich, 

Wie Schwäne weiss auf märchengrünem Teich 
Einsam verschwiegen spiegeln ihren Craum 

In leisem Ziehn, — du spürst ihr Ziehen kaum 
Und siehst ihr Leben doch und senkst gebannt 
Die Stim, von so viel Frieden übermannt. 

Das sind die Stunden, wo du tief verstehst 

Der zarten Frauen Wert. Bedürftig gehst 

Du sonst so Starker, den der Sturm erquickt, 
Zur Laube, wo der Milde Lächeln nickt. 

Du, sonst in Kraft dich schwingend flügelgross, 
Schutzsehnend sinkt dein Haupt in ihren Schooss. 
Um wehe Schläfen schliesst wie weicher Flaum 
Sich sanfter Hände Zaubermantelsaum, 

Und Träume kommen, Träume — — Poesie, 
Nimm Purpurflügel! Zieh zur Zukunft, zieh! 
Durdhfliege jene Welt, die werden will, 

Und künde mir: in Gärten blumenstill 
Binwandeln Fraun, durchglüht von jener Kraft, 
Wie sie des Lebens Aufwärtsringen schafft, 
Doch immer noch aus ihren Seelen schwingt 
Dies zarte Läuten, das den Frieden bringt. 





Der mond gläht — 


Da Mond glüht überm Garten, Weich schauert durch die Runde 
Blau funkt das feuchte Beet. Ein Duften hauchgetührt. 

Es ist ein still Erwarten, Berzpochend staunt die Stunde, — 
Das heimlich durch den Garten ı Was hat die dunkle Runde 


Auf dunklem Kiese geht. |  $o heilig nur berührt? 


Leichten Schritts . . 
Leichte Schritts kommst du gegangen | Und ich schlürfe, o du Schlanke, 


Durch die dunkeinde Allee, Deiner Anmut freie Lust, 
Und ich folge dir gefangen, Zitternd wandelt der Gedanke 
Dein Gefangner so von je. Sih zum Wunsch mir unbewusst. 


Uon den Gliedern springt die Hülle, 
Wunder blühn aus blauer Nacht: 
Schimmerndweisser Schönheit Fülle 
Sengt der Sehnsucht TFalterpracht. 
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Nach uns die Ewigkeit! 


Una nach uns werden andre kommen, | Und jeder Tropfen, den wir trinken, 


Die setzen weiter ihren Fuss, Entzündet neuer Ziele Strabl, — 

Sie sehn ein neu Gestirn erglommen, Doch wundersam: die Tropfen blinken 
Das uns versagt den Teuergruss. Voll wie zuvor im Lichtpokal. 

Uns fliegt der Blick an ferne Grenzen, | Es drängt gebeimnisvolles Quellen 
Purpurne Banner winken weit, Empor die Weinflut bis zum Rand, 
Wir greifen sie und wir kredenzen Ein selbstgebärend Croptenschwellen 
Den Siegpokal der neuen Zeit. Bält staunend unsern Geist gebannt. 
Wir heben stürmisch seine Helle Nun erst begreifen wir die Schranken, 
An unsrer Lippen rote Glut, Die unser Ringen riss entzwei: 

Wir schlürfen wild die heilige Welle Der Menschenallmacdht Ketten sanken 
Und fühlen der Verjüngung Blut. Und Götterkräfte wurden frei. 

In sebhnsuchtheissem Überneigen Wir träumten stolz ein Allumfassen, 
Stürzt in die Brust der volle Crank: Doch Stückwerk wies der Traum uns nur: 
Befreiten Wollens Wünsche steigen Wo uns die letzten Sterne blassen, 
In schrankenlosem Überschwang. Strahlt eine neue Sternenflur. 


Und ob er Sonnenfernen fände, 

Den Seherblick begrenzt die Zeit: 
Der Menschheit ternstes Werdensende 
Reift neuen Werdens Ewigkeit. 


RE 


Oktober-$izilianen. 


(Worpsweder Stimmungen.) 


Reitübergreist die Heide. Gelbdurdhzittert 

Die frostiggrünen Birken. Auf den Wegen 
Eisüberhäutet jede Pfütze glittert. 

Trühsonne will die Nebelluft durchschrägen. 

Empor vom dunkelnassen Strobdach wittert 
Warmgrau ein Bauch dem bleichen Strahl entgegen. 
Er naht und sieht die Welt so berbstverbittert, — 
Noch einmal muss der Feind aus den Gehegen! 


“ 


In Morgenfeuchte durch die Birken lauscht 

Schwarzgrün ein Strohdach, stumm, als ob es schliefe. — 
Drallarmig tappt die Magd zum Sod und tauscht 

Die Eimer aus, der Schwengel sinkt, der schiefe. 

Ihr Rock sitzt kurz zur hüfte aufgebauscht, — 

Ein Klotz, wer da nicht „Guten Morgen“ riefe! 

Sie guckt si um und nict. Uom Eimer rauscht 

Das Wasser hälftzurück zur Brunnentiefe. 


“ 





3* 


36 rad. 


Es giebt das windgejagte Wolkenfeld 

Dem Fluss ein Kleid von blau und weissen Yalten. 
So durdy die Wiesen stoppelgrünerhellt 

Trägt er die Boote bin, die Heimkehr halten; 

Auf dunklem Laubgrund ziehen dichtgesellt 
Aschfarbnner Segel schleichende Gestalten. 

Ein Reiher steigt aus schilfsumpfstiller Welt 

Und schwindet fern in Wolken, dichtgeballten. 


Die Flut ist still wie Glas, verdunkelt tauchen 

In ferne Tiefen stumme Wolkenschatten, 

Und drüben spannt ein kühles Abendhauchen 

Ein Spiel von tausend Saiten auf der glatten 
Blankweissen Flut. Zart von den Ufern rauchen 
Die ersten Nebel schleiernd auf und gatten 

Der schnellen Dämmrung sich. Sargtücher bauchen 
Windwehend westlidh sich: Tod und Bestatten. 





Ein Wort! 
Ein Wort und deine Mienen Wir lauschen lichtumfangen, 
Durchwandelt Lieblichkeit, Entzücken rieselt leis, 
Es ist ein Glanz erschienen, Ein Wunder kommt gegangen, 
Der die Minuten weiht. | Dem niemand Deutung weiss. 


a 


Die Gans. 


Don Otto Krad. 
(Berlin.) 


8 war faft dunkel in der engen, muffigen Küche. Kein Sonnenftrahl 

drang durch das fchmale, niedrige Fenſter, das auf den Hof hinaus 

ging; nur ein matter Lichtichein fiel wie durch eine lange dünne Röhre 
in das tiefe Kellergeichoß. 

Sie ftand am Herb und ftrich fich die feuchten Haare aus der Stirn. 

Ab und zu griff fie in die Schürze, büdte fi) und öffnete ben Bratofen. 
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Und jedesmal ſchlug ihr ein heißer, füßer Geruch entgegen und füllte die 
ganze Küche. Wie das duftetel Und wenn fie die Meine Gans in ber 
Pfanne liegen fah, dann Hufchte ein flüchtiges Lächeln über das blaffe, 
magere Gefidht. 

Wenn er doch nur fommen wollte! 


Hin und wieder warf fie einen fchnellen Blid durch die geöffnete 
Küchenthür. Aber fie brauchte feine Sorge zu haben. Das Tleine Wurm 
faß mitten im Zimmer auf dem Fußboden und fpielte mit feiner alten 
verftummelten Puppe. 

Was ihr Mann wohl jagen würde, wenn er nad Haufe Täme? 
Daß es zu feinem Geburtstag ein bischen Fleifch geben würde — ja, 
das Tonnte er fich wohl denfen, aber eine Gans — nein, das erwartete 
er gewiß nicht, das war eine rechte Überrafhung! Wie lange hatten fie 
feine Gans gehabt! Ach, fie wußte die Zeit nicht mehr. 

Sauer genug war's ihr ja aud) geworden, jo viel beifeite zu legen. 
Sie hatte alle Hände voll zu thun, wenn fie das große Mietshaus rein 
halten wollte, und was befam fie dafür? Ach, das war nicht viel. Aber 
überall fiel etwas für fie ab; wenn irgend eine Arbeit im Haufe war, 
rief man fie. Das gab immer eine Kleinigkeit, und jeßt Hatte fie auch 
die Aufwarteftelle für den Herrn Doftor im erften Stod befommen. So 
fam eins zum andern. Sie fonnten wenigftens leben und brauchten nicht 
alle Tage Brod und Mehlſuppe zu eflen. 


Ad ja, wenn ihr Mann nur anders geweſen wäre! Aber er tranf. 
Der Schnape — ber Schnaps, das war fein Fehler. Darum war er 
auch nie lange auf Arbeit. Ein paar Tage, dann war er wieder zu 
Haufe, und fie mußte für alles forgen. Wieviel hatte er ſchon zum Bu- 
difer getragen, und wenn er feinen Lohn verthan Hatte, dann mußte fie 
geben. Was nützte es, wenn fie fi) aufs Lügen legte? Er mußte boch, 
daß fie immer einen Spargrofchen hatte, und dann gab fie Ichließlich nach, 
damit die Leute im Haufe und auf der Straße nichts zuzuhören hatten. 

Wenn er feinen Raufch ausgefchlafen hatte, dann jchämte er fi. 
Cr ſaß da mit geſenktem Kopf, ohne auf ihre Vorwürfe zu antworten, 
und ſprach fie gar von ihrem Kinde, dann fchlich er fih in die Küche 
und meinte. Aber was half das? Am nächſten Tag war alles vergeilen. 

Wenn fie das vorher gewußt hätte, oh, fie hätte ihn nie genommen, 
nein, ganz gewiß nicht. Was hatte fie denn auszuftehen bei ihrer Herr: 
Ihaft? „Aber fo geht’8 immer. Die Srauenzimmer haben nicht eber 
Ruh’, bis fie fo einen Kerl auf den Hals haben.” 
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Wär’ es nicht beiler, auf und davon zu gehen? Wie oft hatte fie 
daran gedacht, und vielleicht hätte ſie's längſt gethan. Aber das Kind, 
ja, das Kind —! 

Wenn er doch nur kommen wollte! 

Sie fing ſchon an, unruhig zu werden. In aller Frühe war er zur 
Kontrollverfammlung gegangen, und es war ſchon fo jpät. Gewiß würde 
er da viele gute Freunde treffen, mit denen er zujammen gedient hatte. 
Wenn fie ihn mitichleppten! Wenn er fich verleiten ließ! Er war ja 
jo leicht zu verführen; das war feine Schwäche. Aber nein, das glaubte 
fie nidt. Er Hatte e8 ihr ja verjprodhen, mit Handſchlag veriprochen; 
er würde auh Wort halten. 

„Hurra! Heut’ bin id Kaifer! Hurra! Heut’ bin id Kaifer!“ 

Sie ſchrak heftig zufammen, als fie die heifere Stimme hörte, und 
ftürzte ans Küchenfenfter. Da ftand er mitten auf dem Hof und ſchwenkte 
feine Müte über dem Kopf. Sie lief ſchnell in die Stube, um ihn herein- 
zuholen. Uber er war fchon die Stiege hinunter geitolpert. Sie öffnete 
die Thür, und er taumelte herein. 

Gott, wie fah er aus! Die Ärmel feines Rockes waren ganz weiß, 
und feine Weſte ftand weit offen. Die waſſerblauen Augen ftanden ihm 
aus dem Kopf, und ein mwidriger Fufelgerud; drang aus feinem Mund. 

Als er die Kleine auf dem Fußboden fah, ftolperte er einen Schritt 
vorwärts und rief: „Wat is denn dat? Kannſt nich uffitehen, Jöhre? 
Wi'ſt mir nich'n Kuß jeben?“ 

Die Mutter hob das Kind ſachte auf, ſtreichelte es und ſchob es 
ihm bin: „Jeh, mein Liebeken, hörſt? Jeh un jieb Vatern 'n Kup!“ 

Die Kleine wußte, daß ſie gehorchen mußte, aber ihren Widerwillen 
konnte ſie nicht verbergen. Als ſie den Kuß bekommen hatte, ging ſie 
in eine Ecke und ſpuckte heimlich aus. Es ſollte keiner ſehen, aber er 
kannte das kleine Ding ſchon, feine argwöhniſchen Blicke hatten fie verfolgt. 
„Kröte du, wart’, du Kröte!“ Uber mit einem Sa fprang die Mutter 
hinzu, padte das Kind und verfchwand in der Kühe. Kam er nicht 
hinterher? Nein, das magte er nicht, aber er lärmte und tobte wie 
gewöhnlich in der Stube umher. In der erften Zeit trafen fie alle Die 
Schimpfworte wie Fauſtſchläge, aber allmählich hatte fie fich daran gemöhnt. 
Sie hörte garnihts mehr. Was follte fie aucd) dagegen maden? Man 
mußte ganz ftill fein. Sonft wurde e8 noch fchlimmer. 

So ſchnell fie Tonnte, nahm fie die heiße Pfanne aus dem Ofen 
und that den Braten auf eine Schüflel. Der Gedanfe fam ihr wie eine 
Rettung. Er hatte gewiß Hunger, und wenn er bie Gans ſah —! Sie 
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Das Werk iſt aufgebaut auf Prinzipien, geſchrieben für Prinzipien und 
wurde — in Dublin — ſozuſagen nach Prinzipien aufgeführt. „Nur 
allgemeine Ideen intereſſieren uns hier“, ſagt der Held des Stückes; und 
George Moore ſelbſt kann im gegenwärtigen Stadium feiner Entwicklung 
nirgends feinen Hang zum Oeneralifieren verleugnen. Zwei Anſchauungen 
find es, die im vorliegenden Falle feinem Bemühen zu Grunde liegen: 
erftens, daß Ibſen und Maeterlind „die größten bramatifchen Poeten ber 
mobernen Zeit find” ; zweitens, daß die nächte große Blütezeit englifcher Kunſt 
in Irland erlebt werden fol. Aus diefen beiden Borausfegungen ergab 
fih, daß der Tramatifer Moore Ibſen und Maeterlind zu feinen Bor: 
bildern nehmen und zu gleicher Zeit feine Arbeit mit dem fpeziellen oder, 
fozufagen, Iofalen Myſtizismus durchtränken mußte. Infolgedeſſen haben 
wir in „The Bending of the Bough“ eine Komödie, bie ihre äußere 
Altagsphyfiognomie von Ibſen und ihre jymbolifche Unterftrömung von 
Maeterlind entlehnt hat; die Anfichten ferner, die darin über die politifche 
Stellung und der Beltimmung der irifchen Kelten geäußert werben, gehen 
auf Dir. Deats und die Tiraden des Dialogs auf Mir. Edward Martyn 
zurüd.*) Mit anderen Worten: es ift ein Werk, das nur nach Vorbildern 
gearbeitet ift, und nicht eine Spur von eigenen dramatischen oder poetifchen 
Impulſen aufweift. 

George Moore ift ein kluger Kopf, vollgepfropft mit den äfthetifchen 
Lehrſätzen einer bejonderen Schule, und überzeugt — menigitens in dieſem 
Augenblid —, daß es feine Milfton ift, dieſe Theorien in die Praris zu 
übertragen. Aber nicht auf diefe Weiſe werden die großen Dramen ges 
Ihaffen. Der wirkliche Dramatifer fchreibt das Stüd, das ihm bie 
Schaffensgewalt in feinem Innern biftiert, und überläßt es dem Kritiker, 
das Wert, fo gut er eben Tann, in einen hiſtoriſchen Entwicklungsgang 
oder in ein äjthetifches Schema einzufügen. fchylos und Sophofles 
wurden nicht durch die „allgemeinen been” des Ariftoteles begeiftert; im 


*) Yeats und Martyn find neben George Moore die eigentlihen Führer ber 
neuen irilchsceltifchen Litteraturbewegung, für die eine in Dublin erſcheinende Zeitſchrift 
(„Beltaine“) fomwie das feit furzem bejtehende „The Irish Literary Theatre“ zu wirfen 
beftimmt find. Das Ietgenannte Theater (man kann es feiner Entftehung nad) einiger: 
maßen mit dem „Elfälfiichen Theater” in Straßburg vergleichen) wurde mit dem Schau: 
fpiel „The Countess Catheleen* von Yeats im vorigen Jahr eröffnet. Die englifche 
Kritik jteht dieſen national:irifhen „Heimatkunft"-Beftrebungen, deren Litteratur im 
Wachſen begriffen ift, entſchieden mißgünftig gegenüber; dies kann man auch aus Archers 
— des fortgeſchrittenſten engliſchen Stritifer8 und vortreffliden Ibſen⸗Ueberſetzers — 
Beſprechung deutlich heraushören, obwohl er ſichtlich bemüht iſt, unparteiiſch zu urteilen. 

D. Überſ. 
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Gegenteil, Ariſtoteles entmwidelte feine allgemeinen been (mehr ober 
weniger erfolgreich) aus den bereits zu feiner Zeit eriftierenden Meiſter⸗ 
ftüden. Shafejpeare fagte nicht zu ſich felbit: „Wir haben die Armada 
geichlagen, und das Britiſche Reich gegründet; jetzt ift es hohe Zeit für 
die Kunſt, in England zu erjcheinen; darum merbe ich jeßt ben Hamlet 
und ben Lear jchreiben.” Ibſen fammelte feinen Kreis von Freunden um 
ih, um mit ihnen über Welt und Kunft zu bisfutieren und dadurch Ver: 
anlaflung zu finden, „Brand“, „Peer Gynt“, „Geipenfter” und „Die 
MWildente” zu ſchaffen. Er verließ fein Vaterland; er brach allen Verkehr 
mit feinen Freunden ab; feine ftolze empörte Seele 309 fich in fich felbit 
zurüd, und er ſchuf Meifterftüd um Meifterftüd, ohne alle „Prinzipien“, 
einfah darum, weil er fo und nicht anders fchreiben mußte. Auch 
Maeterlincks „allgemeine Ideen“ über das Drama find im großen ganzen 
dur die Wege beftimmt, die ihn fein Genius zu gehen zwang; nur in 
zweiter Linie und in unmejentlihem Sinne ift feine Methode auf all- 
gemeine been gegründet. Mit einem Wort: Neflerion hat noch niemals 
einen großen Dramatiker gemacht und wird niemals einen machen. Wenn 
Goethe als Beweis für das Gegenteil angeführt wird, jo antworten mir: 
„Ein bedeutender Menſch, ohne Zweifel, und ein großer Poet; aber war 
er, genauer betrachtet, ein großer Dramatiker?“ Auch ift ein großer 
Dramatifer noch niemals ber felbjtbemußte MWortführer einer Schule ge- 
weſen. Wenn Irland jemals feinen O'Shakeſpeare oder Mc Ibjen haben 
wird, jo wird er fiher nicht aus dem nun einen Mittelpunft gruppierten 
Kreife des „Irish Literary Theatre“ oder ber fogenannten keltiſchen 
Renaiſſance hervorgehen. 

„The Bending of the Bough‘ ift dem Äußeren nach die Gefchichte 
eines jungen Politikers, der in einer öffentlichen Bewegung neben einem 
ziemlich verjhwommen gezeichneten Moſes die Nolle des Aron jpielt, aber 
im Augenblid, da beiden der Sieg winkt, geſellſchaftlichem Einfluß, vor 
allem aber der Stimme der Liebe nachgiebt und feine Sache im Stihe 
läßt. Das ift gewiß ein fruchtbares, dramatiſches Thema, und es würde, 
mit ftarfer Kraft behandelt, eine gute Komödie geben. George Moore 
behandelt den Stoff mit vielem Geſchick, aber nirgends ift etwas von 
frifcher Kraft und Eigenmwärme zu verfpüren. Seine PBerfonen jagen kluge, 
tieffinnige, auch manchmal witige Dinge, aber man hat audy nicht einen 
Augenblid lang die Empfindung, daß fie leben, empfinden, leiden. Die 
ganze Handlung fcheint in einem blaſſen, gedämpften Zwielicht philofophifcher 
Spelulation an uns vorüberzugleiten. Alle enticheidenden Momente des 
Dramas fallen in die Zwiſchenakte. Wir Haben lange Scenen, die auf 


42 Archer. 


kein erkennbares Ziel hinleiten und die Dinge vollkommen unverändert 
laſſen; und dann entdecken wir, daß die Entwicklung, die entweder auf 
der Bühne ſelbſt vor ſich gehen oder wenigſtens ſtarke Schatten hätte 
vorausmwerfen müſſen, fid) im Zwiſchenakt ereignet hat. Der MWendepunft 
des Stüdes, die Scene, in der ſich Jaſpar Dean von Kirwans Sache 
losfagt, fällt juft in die Paufe zwiſchen dem 4. und 5. Alt. Wie die 
klaſſiſchen Dramatiter ſich jcheuten, einen Mord auf der Bühne darzuftellen, 
jo jcheint Herr Moore davor zurüdzufchreden, einen dramatifchen Wenbe- 
punft auf die Bühne zu verlegen. „Bang in front of the audience“, 
wie er felbit einmal fagte, geichieht in dem Stüde überhaupt nichts. Die 
höchſte Gefühlserregung, zu der fich feine Menſchen aufſchwingen, geht 
über Verdrießlichfeit, Unruhe und ein leifes Bedauern nicht hinaus. Wenn 
fie Leidenſchaft, Begeifterung Zorn, Gewillensbifie, Verzweiflung, oder 
ähnliche jtarfe Empfindungen durchleben müſſen, dann gefchieht es mit 
tötliher Sicherheit im Zwiſchenakt, hinter der Scene. 

George Dioore mag uns hierauf erwidern, daß fein Stüd eine 
Komödie fein fol, und nicht eine Tragödie. Aber obwohl wir ſchon gar 
viele Definitionen des Begriffes „Komödie“ gehört haben, jo willen wir 
doch von feinem Fall, in dem eine Komödie als Tragödie oder Drama 
ohne dramatische Momente definiert worden wäre. Die MWahrheit ift, 
glaube ich, daß Dir. Moore zu fehr mit feinem fymboliichen Generalbaß 
beihäftigt war, als daß er den dramatiſchen Disfant zur vollen Klang: 
wirfung herausarbeiten konnte. Denn in feiner politiſchen Intrigue liegt 
mehr, als fie auf den erften Blid zu bedeuten fcheint. Der Ort der 
Handlung ift Northhaven, eine Seeftadt, einft reich und blühend, jet aber 
von ihrer jtolzen Höhe herabgejunfen und zwar durch die Machinationen 
feiner Nachbarin und Nivalin Southhaven. Northhaven beſaß einit feine 
eigene Dampferlinie, ließ fich aber bazu bewegen, biefer mit der South 
havener Linie zu verfchmelzen, auf das Verfprechen hin, die Hafeneinnahmen 
mit Southhaven teilen zu können. Southhaven aber betrügt feine arme 
Nachbarin ganz ſchamlos und weigert fi, die Fontraftlich übernommene 
Verpflichtung einzulöfen. Die brennende politiihe Frage in Northhaven 
it nun: „Wie Tonnen wir zu unjerem Rechte kommen?“ Einige ber 
Ratsherren wünfchen, daß die Angelegenheit durch einen Gerichtsbeſchluß 
geregelt und Southhaven gezwungen werde, feine rüditändige Schuld zu 
bezahlen. Andere gehen noch weiter und bejtehen darauf, daß Northhaven 
feine eigene Dampferlinie wieder herjtellen ſolle. Und wieder andere, 
forrumpiert durch die einflußreiche Geſellſchaft Southhavens ober in der 
Erwartung, eine gefeßlihe Anftellung unter der Southhavener Stabt- 
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verwaltung zu erhalten, behaupten, daß Northhaven nichts befieres thun 
Tonne, als das Unrecht fchiweigend einzufteden. Ich zitiere ein charafte- 
riftifches Stüdchen aus der Debatte zwiſchen den Ratsherren in der Stadt- 
verfammlung: 

Lawrence: Wir Tonnen nicht vorherfagen, welche Folgen eine über: 
eilte Handlungsmeije für uns haben würde. Ich möchte jagen, daß unfer 
Beſitz und unfere Sicherheit von unjerem Nachbar abhängen. Sind nit 
unjere Erjparnijle bei derjelben Schiffsgefellihaft angelegt, mit der nun 
einige Perſonen unüberlegter Weiſe einen Streit anzufangen vorfchlagen? 

Pollod: Sehr rihtig! Kein Mann von Stande wird münchen, 
mit der Schiffsgefellichaft in Uneinigfeit zu geraten. 

Lawrence: Denkt doch an die Nüdfiht und Dankbarkeit, die wir 
einer jo großen Stadt, wie Southhaven, ſchuldig find. 

Leech: Ganz gewiß... Ic vergaß das... Das ilt viel wichtiger, 
als unſere Intereſſen. 

Foley: Alles das beſtreite ich! Für was haben wir dankbar zu 
ſein, möcht' ich gerne wiſſen? 

Lawrence: Für alles! Alle Bräuche, alle Moden, Geſellſchafts⸗ 
ſitten, — alle Kultur kommt von Southhaven. 

Kirwan: Jawohl, wir haben unſere Kunſt, unſere Sprache, und 
unſere eingeborene Ariſtokratie für ſchundige Imitationen ausgetauſcht! 

Foley: Herr Bürgermeiſter, ich beabſichtige des Ratsherrn Ferguſons 
Reſolution zu unterſtützen, daß wir dieſen Brief mit dem Ankauf ver: 
fchiedener Dceandampfer beantworten follen.” U. ſ. w. 

Jaſpar Dean ift ein erft fürzlich gewählter Ratsherr, der vollftändig 
unter dem Einfluffe des Ratsherrn Kirwan und deſſen Anfichten fteht. 
Kirwan Hat ihn unter anderen Dingen auch gelehrt, „die keltiſche Raſſe 
ſei in Anbetracht ihres geiftigen Erbes größer als irgend eine andere Raſſe.“ 
Unter Kirwans Einfluß gelingt es Jaſpar Deans Überredungsgabe, den 
Gemeinderat zu einigen und alle Stimmen dafür zu fammeln, daß 
gefeglich gegen Southhaven vorgegangen werden fol. Aber Dean ift ver: 
lobt und zwar mit Millicent Fell, einer Nichte Hardmans, des Bürger: 
meifters von Southhaven. Hardman eilt nad) Northhaven und es gelingt 
ibm, den Gemeinderat wieder zu entzweien, indem er verfpricht, feine 
„Refidenz” in Northhaven aufzufchlagen und einen Zeil jedes Jahres dort 
zu verbringen, außerdem das Geld für eine Trambahn anzufchaffen, die 
den Mittelpunft der Stadt mit den Vororten verbinden fol. Ferner er- 
Härt Millicent Fell, daß Jaſpar Dean zu wählen hätte zwiſchen Kirwan 
und ihr, ſamt ihren Southhavener Befigtümern. Jaſpar entſcheidet ſich 
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Ein fliller Abend. 


Ih möchte so gerne fort, aber ich weiss nicht — wohin. 

Id) möchte weit übers Meer und ferne Länder sehen — aber eigentlich liegt 
mir auch nichts daran. 

Der Abend ist sehr still. 

Ein stiller Abend! 

Ist das mein stiller Abend? 

Mir ist so, als wollte ich noch einem Menschen herzlich die Band drücken 
— aber ich kenne die Menschen nicht mehr — und sie kennen mich auch nicht. 

Die Luft ist milde und weich. 

Und ich fühle, dass ich allein bin. 

Ih habe mir das Alleinsein immer gewünscht — aber es ist mir doch nicht 
so recht. 

Wenn der Abend nicht wär! | 

Es stirbt was in mir — immer wieder stirbt was in mir — und das schmerzt 
so sehr. 

Eine Band! Eine Menschenhand! Nur noch ein Mal! 

Ich fürchte nur, es ist zu spät. 

Die Hand, die ich suche, ist wohl kalt — eine Cotenhand. 


W 


Der grimmige Igel. 
Weisheitsidyil. 


Ja!“ sprach der Igel zum Maulwurf, „diese dummen — bilden sich 
wirklich was auf ihr Lachen ein. Als wenn das was Besondres wäre!“ 

„Längst überwundener Standpunkt!“ flüsterte der kluge Maulwurf, „das Lachen 
haben wir nicht mehr nötig!“ 

Durch den Wald rauschte ein angenehmer Abendwind, und der Igel fuhr fort: 

„Als wenn das Lachen was Besondres wäre! Du lieber Himmel! Nichts als 
Zerstörungslust! Nichts als Zerstörungsiust!“ 

„jawohl“, flüsterte wieder der kluge Maulwurf, „alles Lachen ist ja eigentlich 
nur ein Auslachen. Und wer was auslacht, der möchte das, was er auslacht, gern 
vernichten.“ 

Da ward der Igel grässlich grimmig, denn er hasste die Zerstörer. 

„Ich will den Menschen das Lachen austreiben!“ schrie er ganz bleich vor Zorn. 

Und er ging bin und stach einem unschuldigen Arbeitsmann in die Hühneraugen. 

Der Maulwurf musste lachen. 

Den Igel aber schlug der Arbeitsmann mit seiner Axt entzwei. 

„Nichts als Zerstörungsiust!“ flüsterte der Maulwurf. 

Durch den Wald rauschte ein angenehmer Abendwind . . 
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Ruddel⸗Muddoel 


oder 
Dis vielen Roſinen. 

Sie hatten alle sehr viele Rosinen im Kopfe, und so kamen sie in hellen 
Kaufen auf dem Kapitol der Unternehmungsiust zusammen. 

Und auf dem Kapitol zeigten sie sich gegenseitig ihre vielen Rosinen — in 
denen stak alles das, was sie wollten. 

Sie wollten alle mal ergründen, worin der eigentliche Hauptwert des Lebens 
und der Kunst zu erblicken sei. 

Und während sie nun immer heftiger all die vielen hauptwerte ergründeten, 
wurden ihre Reden immer verworrener — sodass schliesslich ein grosses Kuddel- 
Muddel entstand — nicht bloss in den vielen Hauptwerten und Reden, sondern auch 
in den vielen Köpfen und Rosinen. 

Und es ward plötzlid unheimlich still auf dem Kapitol. 

Aber nach einiger Zeit hörte man in einer Kapitolsecke ein gemütliches Ge- 
lächter, und es sprach einer, dem nie was klar geworden, da er stets die grössten 
Rosinen im Kopfe gebabt hatte: 

„Meine Herrschaften! Wenn uns auch der Witz ausgeht, lachen können wir 
trotzdem immer noch! Also: lachen wir über das entzückende Kuddel-Muddel dieser 
entzückenden Rosinenwelt!“ 

Da mussten sie alle so weiterschütternd lachen, dass sogar das Kapitol der 
Unternehmungslust in seinen Grundvesten erbebte. 


W 
Trauermarfd. 


Langsam schreiten die @erippe, klappern im Cakte mit ihren Knochen, schreiten 
schweigend mit Fackeln in der Knöchelhand durch die Strassen der grossen Stadt. 

Es ist Nacht, alles sehr einsam, und von Zeit zu Zeit erschallt wieherndes 
Gelächter. 

Sind’s die Gerippe, die so scheusslich lachen? — oder lachen die Menschen, 
die aus den Fenstern rausgucken und dem Crauermarsch der Knochenleute so blöde 
nachstarren ? 

Die Fackeln — die brennenden Fackeln — stecken sich jetzt die Coten in den 
Mund — und die ganzen Schädel fangen an zu brennen. 

Wieder wieherndes Gelächter! 


— — m — — GE GE — — — — — 


Die Toten aber schreiten mit ihren brennenden Birnschalen ruhig weiter — 
wie alte Soldaten. 

Still geht's mit den Fackeln im Munde zur Stadt hinaus. 

Und dann lacht es wieder so schauerlidh . . . 

Wer lacht denn bloss? 

Lach’ ich selbst? 

Ih bin ganz ernst — wie stets! 

Ich glaube: die grosse Stadt lacht. 


Nieder: Schönhaufen. Paul Scheerbart. 
man 
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günftigften Falles als Hiftorifer, faum mehr noch ala Pſychologe — nie- 
mals aber als ein Äſthetiker. Das tritt befonders wieder da hervor, mo 
er — um das bedeutende Licht feiner großen philofophifchen Belefenheit 
vor den Leuten entiprechend leuchten zu laſſen — das Abhängigfeits-Ver- 
hältnis der „Wiederkunfts“-Lehre Niegfches von Dührings „Kurſus der 
Philoſophie“ anzudeuten und fogar „mit einer fat an Gewißheit grenzer.den 
MWahricheinlichkeit” zu bemeifen unternimmt. Er ſchreibt da u. a. („Ge⸗ 
ſellſchaft“, ©. 211): „Die Sade liegt nämlid . . . . fo, daß Niekfche 
die Idee der ‚Ewigen Wieberkunft‘ bei Dühring aufgegriffen hat unb fie 
als die gegenteilige Anficht der allgemeinsgiltigen und aud von Dühring 
vertretenen zunächſt für eine Bearbeitung in Ausficht genommen hat.“ 
Und noch deutlicher ſpricht er fi in feinem „Magazin” (Nr. 16) — 
dort in Beantwortung der Dr. Horneffer'ſchen Ermiderung — aus, wenn 
er jagt: „Es ift der Nachweis möglich, daß viele der Niekfchefchen Ge 
danfen auf diefelbe Art entjtanden find, wie der ewige Wiederkunfts-Ge- 
danke. Nietfche bildete zu irgend einer vorhandenen Idee die Gegen⸗Idee. 
Schließlich führte ihn diefelbe Tendenz auf fein Hauptwert: ‚Ummertung 
aller Werte‘”. — Doftor Steiner locutus est, causa finita. Darnach 
hätte Friedr. Niepfche alfo, einfach aus angeborenem Widerfpruchsgeifte, 
rein mechaniſch und formal zu allem immer flugs den Gegengedanfen ge⸗ 
jet, und feine „Idee“ war fertig! 

Hier haben wir ein ganz allerliebites corpus delieti in Händen 
und die Verbrehung der Grundthatfachen gleihfam in flagranti ertappt. 
Sit dies doch fchließlich nichts Beſſeres als jene heillos mißverftändliche 
Art, welche Niegfche nur immer als „beitruftiv in ſich“ begreift*), in ihm 
den „rein negierenden Geiſt“ nur fehen will, ftatt einmal zu erkennen, 
wie das eigentlich Poſitive bei ihm das äfthetifche Teil, der Fünftlerifche 
Menſch: der große Grieche war, der eben notwendig dann zu allem, mas 
abendländifch.chriftlihe Kultur und Philoſophie produziert und gezeitigt 
haben, aus innerer Vorausfegung, kraft der „dionyſiſch⸗-halkyoniſchen“ 
Grund:Natur feines Ich, feinen Gegenwert ftellt und fein großes Frage⸗ 
zeichen der qualitativen (nicht mehr nur quantitativen) Verjchiedenheit an- 
zubringen hat. Warum? Einfach, weil er die grundfägliche „Ummertung” 
aller jener Werte als „Pſyche“ von Haus aus ſchon in ſich trägt! Bel 
der Nießfche- Herausgabe würde eine ſolch' verkehrte Auffaſſung von Nietzſches 
Mefen aber ſchon das reine Unglüd ergeben. Und bas will vor dem 


*) Nach diejer Anihauung müßte — nebenbei bemerkt — aud Kant als einer 
der „deſtruktivſten“ Köpfe unferer europäifchen Kulturmenfchheit gelten, da ihm unter 
der Hand rein alles zur „Kritik“ geworden ift! 
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derzeitigen ©eift der Herausgabe und vor ber zu gemärtigenden Fälſchung 
des Nietzſche-Werkes die Offentlicheit noch warnen?! — Ich Tönnte alfo auch 
an diefer Stelle wieder mit Dr. Steiner eigenen Morten und Wendungen 
Stoß parieren und daraufhin jagen: „Nun, auf Steiners Niegfche-nter: 
pretation lafje ich mich, nach diefer Probe, nicht weiter ein. Das fcheint 
denn doch zu unfruchtbar.” („Geſ.“, ©. 209.) „Und wer Niepiche fo 
mißverjteht, wie Steiner, um deſſen Feititelungen zur ‚Wiederkunft bes 
Gleichen‘ braucht man fich eigentlich nicht zu kümmern.” („Magazin“, 
Ep. 402.) 

Mohlgemerft aber: ich thue dies alles hier gar nicht, benn Die 
ſchwache Pofition eines „Retour-Kutichers” geht mir denn doch zu fehr 
wider meinen guten Gefhmad. Vielmehr habe ich auf etmas ganz anderes 
für diesmal die öffentliche Aufmerkſamkeit hinzulenten. Ich will das recht 
präcis in einzelne, wenige Punkte zufammenfallen: 

1. Ich babe nicht „Dinge ins Blaue hinein behauptet, über die ich 
nichts willen fann”, als was ich treulich anderen „nachplappere”. (Meinen 
Reſpekt übrigens zu diefer eleganten Diktion!) Ich Habe fogar ausdrüd- 
lid) bemerft: „Ich war freilicdy nicht dabei damals und kann e8 alfo aud) 
nicht beſſer willen wollen. Aber merfwürdig, Herr Dr. Steiner felbjt hat 
die Gabe, uns zu „Wiſſenden“ einzumeihen; ja, aus feiner eigeniten 
Darftellung der Dinge geht uns fogar ein folches Befjermillen mit 
Konſequenz — er zieht diefe Konjequenz freilich nidt — hervor, ohne daß 
wir Augen- und Obrenzeugen ehedem zu fein brauditen.” (Folgen alg- 
dann nähere Ausführungen zu dieſem Sate.) Im übrigen mag Dr. Steiner 
doch nur ja nicht erft „beleidigt thun“ (fein Lieblingswort!); er felber ift 
bei gewiſſen, von ihm angezogenen Vorgängen (vide Gejpräd der Frau 
Dr. Förfter-Niegfhe mit Guſtav Naumann nad) dem SKoegelfchen Ver— 
lobungs⸗Eſſen) ja auch gar nicht dabei gemefen. Man muß fich eben auf 
feine Zeugen jederzeit wohl verlallen zu können glauben. Nun, ich für 
mein Teil beziehe mich dabei nicht fo faft auf allerlei Gewährsmänner, 
bis zu Dr. Koegels Tanten und Onkeln, Schwieger-Bettern und -Baſen 
herab, als vielmehr auf meine eigenften, perjönlichen Erfahrungen mit dem 
einen Kronzeugen in diefer Sache: der „Schwefter Friedrich Nietzſches“, 
deren „Verdienſte, die fie wirklich hat,” bei Dr. Steiner am Schluſſe 
feiner Epiftel auf einmal ganz unmotiviert herausfpringen, alfo doch wohl 
vorhanden fein müffen. Und ich habe Anlaß, bei diefer Gelegen- 
heit Doch einmal vor aller Welt zu befunden, daß ich feinen 
Fall wüßte, in weldhem Frau Förſter-Nietzſche mir gegenüber 
nit bis ins Kleinjte Wort gehalten hätte. 

Die Gefeltfgaft. XVI. — 8. I. — 1. 4 
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2. Für Dr. Steiner® Kommentar, daß Frau Dr. Förſter-Nietzſche 
dann nur ein hinterhältig-frivoles Spiel mit Menſchen gejpielt haben 
könne, wenn fie in Form ber erbetenen philoſophiſchen Vorlefungen 
Dr. Steiner auf feine -befondere Eignung zur Nießjche-Herausgabe prüfen 
wollte — für diefen geiftreihen Kommentar bin ich mir offenbar zu 
dumm. Ah Tann nämlih ganz unb gar nicht begreifen, worin foldhe 
„Srivolität” eigentlih beitanden haben folltee Hier kommt e8 augen: 
fcheinfih ganz auf den Standpunft an, den man in dieſer Frage eins 
nehmen will: d, 5. eben mer zuleßt ber eigentliche Zweck, das höhere . 
Menfchheits- Ziel vorftelt — Herr Dr. Steiner oder Friedrich Niekfche? 
Und ich frage: wäre es nicht umgekehrt gerabe ein unverzeihlich-frivoles 
Spiel ber Frau Förfter-Niebjche geivefen, wenn fie (nach dem bedauerlichen 
Siasto mit Dr. Koegel) bei der Wahl eines neuen Herausgebers ohne 
beilere Garantien aufs Geratewohl nur ivieder zugegriffen hätte? Eine 
Nietfche- Ausgabe ift doch Fein Pappenftiel! — Wohingegen ich allerdings 
betennen muß, daß mir, nad) meinen bornierten Verſtandeskräften, 
Dr. Steiners (für mein Gefühl aus S. 199 und 205 von felbft hervor: 
gehendes) reichlich zweibeutiges Verhalten Frau FörftersNiegihe und 
Dr. Koegel gegenüber, ſowie ebenfo auch ein Ausſpruch mie der,‘ nad) 
allem Behandelten heute noch von ihm gemagte: „Dazu brauche ich eben 
gar Feine Manuffripte gefehen zu haben” (als ob es fi bloß um Leſe— 
fehler handelte!) als eine „Frivolität” nad) wie vor erfcheinen will, für 
bie mir die zupaſſende Bezeichnnng fehlt. 

3. Zur Frage der Herausgeberfchaft Steiners am Nietzſche-Archiv 
und der Duells Androhung vergl. „Zukunft“ Nr. 33 und 35. 

4. Dr. Steiner Toramiert mid) (S. 203flg.) mit Ausdrüden wie 
„Unverfrorenheit” 2c. wegen eines Paſſus aus meinem Artifel („Geſ.“, 
©. 138), wo id aber etwas nicht als Faktum „dargeftellt”, ſondern aus⸗ 
dbrüdlich (mit wiederholtem „Borausgefeßt, daß . . .”) lediglich ſup— 
poniert, das Ganze — allein zu dem Zweck, feine frühere Darftellung 
des Sachverhaltes formal ad absurdum zu führen — rein fonditional 
gefaßt und gegeben habe! Wie gejagt, Steiner fann nicht einmal gut 
lefen, und alles, was er an dieſen Paſſus Ausfälliges (mit „objeltiver 
Fälſchung“, „abfichtlicher Entjtellung” 2c.) weiterhin noch jo draftiich an- 
knüpft, ift damit allein ſchon binfällig geworden. Selbftverftändlich habe 
ich nicht die geringfte Luft, mid mit ihm über Dinge berumzubalgen, 
bie ich überhaupt gar nicht gejagt habe. 

Und ganz ähnlid verhält es fich auch mit einer Reihe von andern 
Stellen feines Elaborates. Bei Steiner lieft man da — „Gel.“ ©. 197: 
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„Entlarvung“; ©. 198: „um dem von mir mit ſtark umftrittenen 
Erfolg Heransgegebenen Magazin” . . .; ©. 201: „Dr. Seibl findet 
fich genötigt, mir die „ebenſo böswillige als einfältige Infinuation“ 
vorzuwerfen: ich hätte einen Zuſammenhang zwiſchen Dr. Koegels Ber- 
lobung und der „Erleuchtung“ der Frau Förfter-Niegfche über Koegels 
Begabung „A tout prix“ berftelen wollen”; enblih S. 205: „Dr. Seidl 
freilih bat die Dreiftigfeit, a priori zu behaupten, es fei richtig. Auch 
ein philoſophiſcher Grundfag: was man nicht beweilen kann, behauptet 
wen a priori.” — 3% forbere ihn fewehl, wie alle, bie meine Aus- 
führımgen im erfien Maiheft diefer Zeitſchrift aufmerkſam verfolgt haben, 
in aller Form hiermit anf, nachzuſehn, ob fie das Hier gefperrt Gedruckte 
in bewußtem Artilel meiner Feder überhaupt vorfinden. Alle diefe 
Ausdrüde ftehen faltifh nicht in meinem Terte. Dr. Steiner 
Tann alfo fogar Stellen lefen, Die gar nicht vorhanden find, oder richtiger: 
er lämpft, wie weiland der Ritter von der Mandya, gegen Windmühlen! 
Wer von uns beiden hat hier nun als der „Tomifchere Ritter“ abgefchnitten? 

Dr. Steiner muß e8 mit der Abfaffung feiner Erwiderung gegen 
mid) wirklich überaus eilig gehabt haben.*) Denn hätte er fi) nur die 
leichte Mühe genommen, den endgiltinen Zert meines Artikels nad) 
öffentlidem Erfcheinen im Drude noch einmal aufmerkſam durchzuſehen, 
er hätte ohne weiteres finden müflen, daß ich mir noch im letten Augen: 
blide, unter Korreftur und Reviſion, eine Zurüdhaltung auferlegt hatte, 
die wahrlih auch dem Stil feiner Auslaflungen zum mindeften nichts 
geichadet haben würde. So habe ich ihm denn heute, genau genommen, 
als meine Antwort einzig nur Evang. Joh. Kap. XIX, 3. 22 an 
zuführen. Und da ich nicht willen Tann, ob der große „Philofoph der 
Freiheit” noch irgendwo in feiner mohlgeorbneten Bibliothet ein Bibel: 
Cremplar auftreiben wird, will ich ihm dieſes Citat bier auch gleich in 
fein „oeliebtes Deutſch“ auflöfen: „Was ich geichrieben habe, das habe 
ich geichrieben”. — Was ich nicht geichrieben habe, dafür Tann id) 
natürlich Teine Verantwortung übernehmen. 


*) Hieran ift Dr. Steiner unſchuldig. Damit ich feine Entgegnung rechtzeitig 
erhalte, habe ih ihm — wiſſenſchaftlicher Gepflogenheit gemäß — einen Korrelturabzug 
des Dr. Seidl'ſchen Angriffs vor Erfcheinen des Heftes gefandt. Dr. Steiner fonnte aljo 
nicht wiflen, daß Seidl in feinem Aufſatz Aenderungen vornahm. L. J. 
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betrifft, To fteht Hinter dem kühnen Meifter die Jugend, die Zahl der Vorwärtsdränger, 
der Aufwärtsftrebenden, dies zeigte ſich bei dem Feſte ganz deutlich. Allerdings war 
aud bie Aufführung eine wahre Ruhmesthat des Bremer Orcheſters und feines genialen 
Führers Panzer. Richard Strauß bedeutet eine neue Epoche der beutihen Muſik, eine 
Epoche, die wir noch nicht zn überfchauen vermögen, bie aber den vergangenen großen 
Zeiträumen deutſcher Kunſt fi würdig anreibt. Durch den großen Meifter feiert die 
einft fo verfpottete und auch jet noch bei vielen Leuten arg angefeindete „Programms 
muſik“ herrliche Zriumphe. In der Muſik ift e8 genau wie in der Dichtkunft, der 
Malerei, der Bildnerei. Wir find in einer Zeit des Weberganges, des Ringens, des 
Niederreigens alter Formen. Auf diefes Einheitlihe in allen Künften wird viel zu 
wenig von unferen Theoretifern bingewiefen. Nur daB die deutfche Muſik jeht alle 
übrigen Künfte überragt! Wo ift in der Dichtkunft, in der Malerei ein Meiſter zu 
finden, der fo allen voran fei auf einfam hoher Bahn wie Strauß. Die Bergleiche 
liegen nun recht nahe, die übrigen Komponiſten, die auf diefem Bremer Muſikfeſte mit 
ihren Werken vertreten waren, mit den Dichtern der heutigen Tage zu vergleihen. Faſt 
alle diefe Komponiften find „Uebergangskünftler” ohne ſcharfe Eigenart, Bermittler 
zwiſchen Altem und Neuem, keine Schöpfernaturen. Ja, Weingartner, deſſen zweite 
Sinfonie (Es-dur) im Schlußkonzerte aufgeführt wurde, fcheint abfichtlih das „gute 
Alte” in der Kunft vertreten zu wollen, fo modern er ſich auch in feiner meilterhaften 
DOrceiterbehandlung verhält. Bei den „Brudjitüden” aus dem Dräfeleihen „Chriftus” 
war die Aufführung, namentlich die großartige Sicherheit der mächtigen Chöre bewunderns» 
wert, und die fiegreiche Art, wie Kapellmeifter Panzner den Schluß geitaltete; aber die 
Kompofition bat nit die tiefe Wirkung ausgeübt, die ihr Verſchiedene zufchreiben. 
Bezeihnend für die hohe Feſtſtimmung der zahlreihen Zubörerfcharen war jedenfall8 die 
Thatſache, daß alle Vorträge, auch die minderwertigen, reichiten Beifall fanden. Und 
doch waren Geſangsſoliſten vorhanden, die wir fonft in Bremen nicht einmal in Konzerten 
zweiter, dritter Drbnung dulden würden, und bier handelte e8 fi um ein großes 
beutfches Mufikfeft. Selbftverftändlid liegt e8 mir bier fern, all’ die zahlreichen Vor⸗ 
träge der fünf Konzerte im Einzelnen durchzuhecheln, das bleibt den Fachblättern übers 
lofien. Nur einige Namen feien noch genannt! Mit Sindings Konzert A-dur für 
Bioline und Orcheſter erzielte der franzöſiſche Geiger H. Marteau einen großen Erfolg. 
Und die beiden anerlannten Meifter des Biolinfpiels Reifenauer und Sauer feierten 
auch hier große Triumphe, letterer als unübertrefflicher Solift in feinem Klavierfonzerte 
(E-moll), da8 fo gefiel, daß der Schlußfat wiederholt werden mußte. Bon den Werken 
junger, aufftrebender Talente gefiel mir auch daS Andante und Scherzo aus der Sinfonie 
F-moll von Cornoͤlie van Dofterzen, die bier den immer noch fpufenden Aberglauben 
zeritört, daß Frauen in den großen Formen der Inftrumentalmufil nicht leiten fönnten. 
Auch die Sängerin Frl. Hella Sauer ift ein reichbegabtes Talent, die mit ihren Liedern 
von Hans Hermann v. F. Weingartner viel Wirkung erzielte Daß die „Programms 
auffteller” vor Bremen als Muſikſtadt keine allzugroße Hochachtung gehabt hatten, bewieſen 
fie durch die ſchon erwähnte Zulaffung höchſt mittelmäßiger Gefangsfoliften und beſonders 
auch dadurch, daß fie es nicht für nötig gehalten hatten, einheimiiche Künftler als 
Soliften zur Mitwirtung heranzuziehen, obwohl unfere Hanfaftabt anerfannte Meifter der 
Tontunft befigt, von denen ein D. Bromberger 3. B. noch legten Winter nach Leipzig bes 
rufen wurde, um als Pianift an einem Kammermufilabende im Gewandhaufe aufzutreten. 
In leiter Stunde hatte man noch für eine erkrankte Sängerin Frl. Berarb aus Bremen 
gewonnen, die dann — eine gelungene Ironie des Schickſals — alle übrigen Geſangs⸗ 
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foliften übertraf. In einem Kammermufillonzert trat daS Duartelt der Bremer Phil 
harmoniſchen Geſellſchaft auf, gebildet aus den Herren Konzertmeilter Schleicher, Schein» 
pflug, Pfitner und Ettelt, aber man hatte noch für nädjten Tag das „Böhmiſche 
Streihjquartett” engagiert. Es wurde großartig gefeiert, und doch bat auch das eins 
heimifche Quartett gezeigt, daß es vor den fremden nicht zurüdzuftehen braucht. Mit vollen 
Ehren ift der jugendliche Geiger F. Schleicher, der erite Konzertmeifter des Bremer 
Orcheſters, aus diefem Muſikfeſt hervorgegangen. Unferm bochbegabten Celliften O. Ettelt 
hatte man noch bejonders die Kränkung angethan, für die Vorführung einer Sonate für 
Klavier und PBiolincello einen fremden Künitler heranzuziehen, dem er mindeſtens eben» 
bürtig ift. Und dieſe langen und zahlreihen Programıne auf diefem Muſikfeſte! 
„Einmal und nie wieder!" fagte mir ein berühmter Münchener Schriftfteller, der zugleich 
ein großer Mufiffenner und Muſikſchwärmer ift, als ich ihn für daS Bremer Zeit einlud. 
Er Habe vor Jahren ein fo viertägiges Mufikfeft mitgemadt. Wenn ic) mid auch nicht 
zu folgen Yeußerungen binreißen lafle, jo waren doch aud in Bremen die Programme 
zu lang und zu zahlreih. Die Veranjtalter hätten an da8 alte Wort: Weniger kann 
mehr fein! denken follen. Zum Glück haben die Strapazen der Feitlonzerte die übrigen 
Feſtlichkeiten nicht beeinträchtigt. Im Gegenteil! Ungezählte Gäfte haben erklärt, ſolch' 
berrliche Feite nirgends auf einem Muſikfeſte erlebt zu haben wie in Bremen. Und id 
glaube das, obgleich ich nur einer Feier, dem vom Senate dargebotenen Natäfellerfeite, 
beigemohnt babe. Seinen Weltruhm bat da der Bremer Ratsteller bewährt, aber auch 
die Muſiker zeigten fich des alten Ruhmes ihres Standes würdig. Ein joldes Feſt, 
wie ich es dort erlebte, können nur die Mufiler ſchaffen! — 
Prof. Dr. 2. Bräutigam. 
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—— Schlafs Drama „Meiſter Ölge“ hatte bisher durch wer weiß welche 
Umftände den öffentlihen Bühnen fern geftanden. Einzelne Geſellſchaften wie die 
„Freie Bühne” in Berlin — im Anfang ber neunziger Jahre — und die „Litterariſche 
Geſellſchaft“ in Münden — im Februar vorigen Jahres — hatten fi des Werkes an» 
genommen und in mehr ober weniger guter Darftellung feine Belanntihaft mit dem 
Publitum vermittelt. Am Ofterfonntag dieſes Jahres nun brachte das Magdeburger 
Staditheater als erfte öffentliche Bühne den „Meifter Olze” zur Aufführung. 

Geit in dem letzten Jahrzehnt unferer Litteratur neben eine ſich überall regende 
Verbreitung und Vertiefung der Goetheforihung ein erneutes Intereſſe an den “Dramas 
tifern des filbernen Zeitalter8 der deutſchen Dichtung, an Dttv Ludwig und hauptſächlich 
an Friedrich Hebbel getreten ijt, ift auch wieder der Ruf nad jener Kunftgattung des 
Dramas wachgerworden, die Hebbel uns mit vollendeter Meifterfchaft in feiner „Maria 
Magdalena” gegeben bat. Der Ruf nah einem echten, rechten bürgerlichen Trauerfpiel. 
Wie unendlich viele dramatifhe Schöpfungen find ſchon mit biefem Untertitel beſchwert 
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worden und fein einziger war berechtigt. Auch Iegthin das Drama Erich Schlaikjers 
„Hinrich Lornſen“ ift in diefer Weile bezeichnet, und der Dichter würde recht gehabt 
baben, wenn nichts weiter dazu gehörte, alS daß das Drama im bürgerlichen Kreife 
Ipielte und vielleicht einen traurigen Ausgang nähme. Doc gemeinhin verlangt man 
von einem bürgerlichen Trauerjpiel ein bischen mehr, eben jene feine, aber tiefgründige 
Nüance, die aus dem Welen des Volkes, aus feinen Idealen, aus feinem Charalter 
geboren wird. Was Hebbel wollte: das bürgerliche Trauerjpiel regenerieren und zeigen, 
„daB au im eingefchränkteiten Kreife eine zerichmetternde Tragik möglich ift, wenn man 
fie aus den rechten Elementen, aus den dieſem Kreife felbft angehörigen abzuleiten vers 
ſteht,“ und was er zur That werden ließ 1844, Johannes Schlaf hat e8 1892 durch 
den „Meifter Ölze“ wieder erreicht. Aber dort, wo Hebbel in feinem dramatifhen Stil 
mit feinen Konfequenzen fih an den Klaſſiker anlehnt, ſucht Schlaf mit moderner Technik 
und im modernen, dramatifhen Stil Erfolge zu erringen. In diefem Stüd, To kraft 
voll, jo wudtig, jo voll düjterer, bannender Gewalt, fo voll heißer, echter Leidenschaft, 
die nur ein Ziel verfolgt, voll dämonijcher, zähnefnirfhender Wut, voll heimtüdifchen 
Hafjes, der mit feinem übermenjchlichen, teufliichen Feueratem die Ohnmacht der zerbred)- 
lihen Menſchlichkeit abzufchütteln ſucht; in diefem Stüd bat die deutfche Litteratur das 
der „Maria Magdalena” ebenbürtige, bürgerliche Trauerfpiel, daS Meiſterwerk der modernen 
dramatiſchen Kunſt erhalten. 

Ein Etwas liegt in dem Werk, das die Anforderungen an die Darſteller und 
an ihre Kunſt unendlich ſchwer und hoch macht. Das iſt die Behandlung des Dialoges. 
Es iſt ein Unausgeſprochenbleiben der Schuld, aber das geheime Davon⸗Wiſſen, das 
von Seele zu Seele ſpricht, ohne klingende Worte zu finden, ohne ſich zu Tönen zu ver⸗ 
dichten, es iſt ein aktives Schweigen, durch das aus dem Unterbewußtſein tauſend un: 
heimliche Stimmen deutlich, aber geſtaltenlos mit einander flüſtern und raunen. Dieſes 
gegenſeitige Für und Wider, dieſes Kämpfen und Ringen zwiſchen den Seelen der Stief⸗ 
geſchwiſter, bald ein Jubeln des Sieges, ein Anklammern der Not, bald ein Trotzen der 
Verzweiflung, ein Knirſchen des Unterliegens, wurde mit einem Durchfühlen und Durch⸗ 
leben von den Darſtellern des Franz (P. Wegener) und der Pauline (Frl. Albrecht) 
geſpielt, die die Liebe zeigten, mit der dieſe Schauſpieler an dem Werke hingen. 

Obgleich das liebe Magdeburger Theaterpublikum die Idee des Stückes und das 
Wollen des Dichters auch nicht im Entfernteſten verſtand — auch der Rezenſent der 
Magdeburger Zeitung Herr Haſſe, ein garnicht untüchtiger Muſiktheoretiker, nicht! — 
ſteigerte ſich der Beifall nach dem muſterhaft geſpielten zweiten Aufzug zu einer großen 
Kundgebung, die den Dichter mehrere Male vor die Rampe rief. Die eingeſtreuten 
Ziſchlaute wurden durch das lebhafte Beifallklatſchen noch unterdrückt, behaupteten dagegen 
am Ende des dritten Aufzuges, in dem die Sterbeſzene teilweiſe mit epiſcher, dem 
dramatiſchen Stil feindlicher Breite und Länge behandelt iſt, ihre Poſition und kämpften 
gegen den Beifall, den die andere Hälfte der Zuſchauer ſpendete. 

Hoffentlich dürfen wir das Drama, wenn der Dichter die von ihm geplante 
Umarbeitung des dritten Aufzuges vollendet hat, im kommenden Winter auf einer 
größeren Bühne Berlins begrüßen! Edgar Alfred Regener. 
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Schon des Dankes wert, daß überhaupt einmal der Verſuch gemacht wird, der neuen 
deutichen Kunſt ein meiteres Gebiet zu erobern? Wir fahen nadeinauder: das Glüd im 
Winkel, Liebelei, College Crampton, die Ehre, die Heimat, die Jugend und den Biberpelz, 
daneben natürlich auch manche Mittelmare, wie da8 Überall vorkommt, wo ein beitändiger 
Wechſel im Repertoir vorgenommen werben muß. 

Ih werde es mit aufrichtiger Freude begrüßen, wenn der Plan, in London ein 
ftändige8 Deutſches Theater zu unterhalten, ſchon im nädjiten Winter zur That würde, 
lebensfähig wäre ein derartiger Verfuch unbedingt. 

Die Opern:Saifon ift in ber alten Weile mit großem Pomp eröffnet worden. 
Leider find die Preife für gewöhnliche Sterbliche faum erſchwingbar, unter einer Guinee 
it kaum ein Plat zu haben, von dem man einigermaßen etwas hören und fehen fann 
— alſo Kaviar für’3 Bolt. Ob der einfache Englishman, dem beute die Belle of 
New-York fo ziemlid der einzige mufitalifhe Genuß ift, nicht doch für Höheres zu 
interejfieren wäre? Aber dann würde man ja nicht mehr „unter fi” fein — shocking! 
Die Tannhäuferaufführung, der ich beimohnte, entipradh übrigens meinen Erwartungen 
in feiner Weife, wenngleich das Orchefter unter Mottl's Leitung Vorzügliches leiſtete. 

Und auf litterarifhem Gebiet? Ruskin ift tot, zum zweiten Mal begraben auf 
feinem ftilen Landgut, daS den Vereinſamten jo lange beherbergt hat. Er mollte nichts 
hören von Weftminfter, vielleicht, weil dort für Byron noch immer fein Pla gefunden 
ft — wer kann das willen! Natürlich fehlte es nit an Nekrologen, langen und 
furzen, verftändigen und verftändnislofen, er war eben einer der großen Unbegreiflichen, 
ein Edelmenih vom Scheitel bis zur Sohle. 

Ueber nennenswerte 2eiftungen wüßte ich nicht zu berichten, nicht einmal ein 
fröhliches Kriegslied iſt zu verzeichnen, ıman müßte denn Kipling „Absent minded 
beggar“ für ein Boem halten. Aber das wird er wohl jelbit nicht verlangen, und als 
Bettelbrief haben die Verſe ja fchlielic ihren Zweck erreicht und dem Invalidenfonds 
einige Z 10000 eingebradt. Inzwiſchen bat auch die Royal⸗Akademie ihre Pforten 
geöffnet, doch darüber im nächiten Brief, vielleicht ijt bis dahin auch Irving aus Amerika 
zurückgekehrt. Martin Boelitz. 





Tiene philosophische Schriften. 


ale Louis, Biordano Bruno Seine Weltanſchauung und Lebens: 
auffafjung. Berlin, Emil Febr. 14365 M. 2,—. 

Am 17. Februar haben mir des Helden Giordano Bruno gedacht, der vor 
300 Jahren feine hoheitsvolle Lehre von Gott, Welt und Menſch mit dem Märtyrertode 
befiegelte. Die vorliegende Schrift will uns den Unvergeßlichen näher bringen. Der 
a zwifchen Perfönlichkeit und Philoſophie Brunos foll nachgewieſen werden. 

. Louis bat feine Aufgabe meilterhaft gelöit. Im glänzendem, überaus klarem Stil 
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werden die Grundgedanken Brunos, fein Lebenslauf, feine Perſönlichkeit und jein tragiſches 
Schickſal gezeichnet. Wir find mit Louis’ Darlegungen durchaus einverftanden, möchten 
aber zwei Punkte bejonders hervorheben, um Mihverftändniffen vorzubeugen. — ©. Louis 
weift darauf bin, daß Bruno ein Ariltofrat des Geiſtes geweſen jei, der die Unwiſſenden 
verachtete und ſtolz darauf mar, fid) über die Maſſe zu erheben und fi von " zu 
trennen. Das ilt fein Charakterzug, der nur Bruno eigentümlid if. Das gelamte 
Zeitalter der Renaiffance iſt dadurch ausgezeichnet. Der Grund diejer Erfcheinung liegt 
in der Art der damaligen gelehrten Bildung. Das wiederermadhte Studium der klaſſiſchen 
Spraden und ihrer Xitteraturen ftand ganz außerhalb des Volkes und hatte feine 
nennenswerten Beziehungen zum Volksleben. Dem Bolfe war die Sprache der Gelehrten 
unverftändlich, deshalb konnten auch die Ergebnifje wiſſenſchaftlichen Denkens nit uns 
mittelbar auf die Völfer wirken. Nur Männer, die des Volkes Sprache redeten, hatten 
a auf meitere Kreife, fo in Deutfchland u. a. Luther, Hutten, Paracelfus. Das 
Meilen des Humanismus ijt durchaus ariftofratiih. Erſt mit der jelbjtändigen Ents 
widlung der Naturmillenihaft wird die Wiſſenſchaft demofratiih, denn nun war jeder 
Menſch zum Prüfen durch feine Sinne und feinen Verſtand befähigt und berufen. Es 
fann daher nicht überrafhen, wenn uns in jenem Zeitalter Baraceljus, Agrippa von 
Nettesheim und Steppler als durchaus demokratische Geijter entgegentreten, denn fie waren 
Naturforiher. Bruno war daS nidt. Seine Naturauffaflung ift nit das Ergebnis 
Ichrittweifen Beobadhtens und Prüfens, jondern einer genialen Intuition. — ©. Louis 
fagt S. 105: „Die römiſche Kirche fonnte nach ihren Geſetzen faum anders handeln, als 
fie gethan hat." Das geben wir zu, aber die furdhtbare Schuld, die dieſe Kirche durch 
das taufendfältige Martyrium freier Denker auf ſich geladen hat, find eben diefe Ger 
fette, die feinen andern Zweck hatten, als uneingejchränfte, unverjehrte Herrſchaft Roms. 

Louis’ Schrift iſt aufs beite geeignet, in das Studium Brunos einzuführen und 
ſowohl feine Schriften dem Verſtändnis weiterer Kreije zu erjchließen als auch auf die 
großartigen Gedanfeniyiteme von Spionza und Leibniz vorzubereiten. 


Guſtav Ratenbofer, der politive Monismus und da8 einheitliche 
Prinzip aller —— Leipzig, F. A. Brockhaus. 157 S. M. 4—. 

Ratzenhofer will in feinem Buche den Grundriß der künftigen, auf Überzeugung 
beruhenden Weltanſchauung konitruieren. Die pofitive Philoſophie fol den neuen Tag 
der Erkenntnis bringen. Der Poſitivismus gründet fi ausſchließlich auf Thatfachen. 
R. bat alfo mit Comte den Ausgangspunft des Philofophierens gemein. Ihre Wege 
ſcheiden ſich aber fogleih. Die poſitiviſtiſche Methode richtet ſich von den erlannten 
Thatſachen aus jofort auf die philofophiiche Aufgabe ſchlechthin: die intellektuellen Phä⸗ 
nomenee zu erflären, die Grenzen der Erkenntnis und das einheitliche Prinzip der Ers 
ſcheinungen feftzuftellen. 

Die Philofophie Hat bisher mit dem Begriffe der „Subftang” operiert. Das ift 
ein metaphyſiſcher Begriff. Nach Hegels — Ausſpruch iſt „die Metaphyſik 
die Tendenz zur Subitanz”. Die Metaphyſik iſt unfruchtbar für die Aufhellung der 
Erfahrung in ihrem Zufammenhange. Nicht fruchtbarer ift die moderne Naturmifien- 
ſchaft, die fi in dem Begriffe der „Materie“ feit verankert hat, ohne Rechenſchaft geben 
zu können, was dieſe alljeiende Materie fei und wie fie zur Erjcheinung gelange. Die 
Naturwiſſenſchaft kann überall nur einen „Stoff“ aufzeigen. Sie hat außerdem feine 
andere Aufgabe, als die Gefeglichkeit der ftofflichen Erſcheinungen zu erforfchen. 

So bleibt der pofitiven Philoſophie die Aufgabe, die gefamte Wirklichkeit zu ent 
rätfeln. Sie entäußert fich der unbrauchbaren Begriffe „Subitanz” und „Materie“ und 
nimmt die unerklärbare Urkraft zur Grundlage der Erfcheinungen. Was wir wahr: 
nehmen, find Gefchehnifie, deren jedes auf eine verurfachende Kraft zurüchveilt. Die 
naturmiffenfchaftlihe Erkenntnis jegt uns in den Stand, daS Verurſachende der Er- 
fheinungen als eine einheitliche Geſamt- oder Urkraft aufzufaflen. Dieſe Urkraft ift 
aktuelle ober potentielle Energie. Wenn aktuelle Energien in entgegengejeßter Richtung 
wirfen, werden fie zur potentiellen Energie. Ein Beijpiel bietet die gewöhnliche Krämer: 
wage in ihrem Öleichgewicht. Beide Schalen wirken einander entgegen, jo daß die 
Wirkung feiner wahrnehmbar wird. Wenn potentielle Energien nad) den drei Richtungen 
des Raumes wirken, jo erlangen fie förperliche Ausdehnung. „Stoff“ nennen wir den 
Körper, meil er die gebundene Kraft in fi darftellt. Ein Körnchen Schiekpulver ift ein 
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feiter Körper gebundener Kraft. Wird das Gleichgewicht der gebundenen Energien durd 
eine glübende Nadel aufgehoben, jo wird die gebundene Kraft zur thätigen: Das Körnchen 
explodiert. — So gelangt R. von feinem einheitlichen Kraftprinzip aus zum Stoff, der 
uns allerorten umgiebt. Der Stoff iſt aber fein Fürfichfeiendes mehr und die Kraft 
nichts mehr neben oder in dem Stoffe, jondern der Stoff ift das Erzeugnis der Urfraft. 
Damit it der Dualismus von Kraft und Stoff, von Geift und Materie überwunden. 
An feine Stelle ift eine moniftilche Auffaſſung getreten, die einzig auf den Begriff der 
Urkraft gegründet ift. Diejer Begriff it tranfcendent, d. 5. über die Grenzen unferer 
Erkenntnis hinausgehend. Die Kraft it daS wahre Ding an fi; denn niemals fünnen 
wir erfennen, was die Kraft ſei, Jondern nur wie fie wirft. 


R. konjtruiert nun nad pofitiviftifcher Methode feine moniſtiſche Entwicklungs⸗ 
hypotheſe, die daS ganze Univerfum in feiner Entitehung und Bewegung erklären fol. 
Leider geitattet e8 der Raum nicht, bier näher auf die äußerft intereffanten Ausführungen 
einzugehen. Bemerft joll nur werden, dab R. ſelbſtverſtändlich auch alle Bewußtſeins⸗ 
erſcheinungen durch feine Hypotheſe zu erflären verfucht, wobei fid) ebenjo fruchtbare wie 
überrafchende Einjichten ergeben. 

R.'s Buch gehört zweifellos zu den bebeutenditen Erfcheinungen der gegenwärtigen 
philoſophiſchen Litteratur. Möge es fo Härend und anregend auf die Geifter wirfen, 
wie das in feiner Art und Beitimmung liegt! Mögen es aber auch) diejenigen unter den 
Naturforichern ftudieren, die in unerträglicher Plattheit und Selbſtgenügſamkeit ihre 
Wiſſenſchaft wie ein Handwerk treiben. 


Emil Kullberg, das alte Lied, ein neuer Sang. Eine ungereimte 
Profadihtung auf Welt und Menſchen. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 168 S. 
M. 


Das ift daS alte Lied: Werden und a und die ewigen Nätjelfragen: 
Woher? Wohin? Wozu? die dem Zuſchauer Menſch zu allen Zeiten und in allen 
Zonen die Seele bewegt haben. Aber die Welt der Vergangenheit neigt fich ihrem Aus» 
gang zu, und eine neue will werden in der Zukunft. Neue Werte müſſen gelchaffen 
werden. In der alten Welt heißt alles Größe. „was ein wenig über daS Herkömmliche 
binausragt." — Uber drei Größen find gefallen und abgethan: der Menih, der an 
Zweifel und Verzweiflung ftarb, die reine Tugend, die im Kreiſe der Scheintugenden 
unterging, und die Liebe, die in Geſtalt eines millensitarfen Mannes der Welt gegenüber: 
trat, aber unverftanden am Kreuze ſtarb. Darum fingt der neue Sang von einem neuen 
Wege über eine neue Welt zu Gott. Drei neue Größen follen werden: Menſch, reine 
Tugend und reine Liebe. Der Schöpfer diefer neuen Größen ilt unſer Wille zum 
Bei ererfennen. Biele Bekenntniſſe haben ſich die Menſchen gemacht; noch fehlt das 
ernitlihe Zelenntnis: „Ich will!" Der Menſch muß fich ſelbſt erkennen, dann erfennt er 
Gott, deflen Ebenbild und Teil er il. Der Menſchen Aufgabe ilt das Ebenmaß von 
Natur und Gott, jein Endzwed die RNüdbildung in den Schoß des Unendliden. Der 
Wille Ichafft, Ichaffend find auch feine Werke. Darin beruht die Uniterblichleit der Seele. 
Hat die Seele ſich vollendet, Jo bedarf fie der leiblihen Hülle nicht mehr. 


Das ift in allgemeinen Zügen der Gedankengang vom alten L2iede zum neuen 
Sange. Steinalt ift das alte Lied, aber ebenfo alt und greifenhaft der neue Sang. 
Inhaltlich bietet das Buch keinen einzigen neuen Gedanken. Wer würde nit an Jakob 
Böhmes „Aurora oder Morgenröte im Aufgang” erinnert? Wie das blanfe Zinngefäß 
die Sonne wiederjpiegelt, fo reflektiert die Menſchenſeele den Ichaffenden Weltgeift! Auch 
Ipinoziftifche Gedanken klingen bei Kullberg an. Die ewigen Fragen der Menjchheit hat 
Kullberg nicht um Haaresbreite der Löfung näher geführt, ja nicht einmal die Möglich 
feit der “lung auf einem neuen Wege in den Bereid) a Hoffens — — In 
der Form iſt das Buch eine Maria are, von Nietiches Zarathuftra. Aber nicht jeder 
ift Niegfche, der im Prophetenton ſpricht. Obwohl Kullderg eine bedeutende urſprüng⸗ 
lihe Sprachkraft offenbart, ijt es ihm doch nicht möglich, ſich auf der Höhe einer rein 
oetifchen Proſa zu halten. Unverfehends ſtürzt er häufig von der Höhe des Pathos in 
ie Niederung gewöhnlicher, veritandesmäßiger Darftellung herab. — Selbit gegen die 
Grammatik und Interpunftion des Verfaffers läßt ſich mandherlei einwenden. 


Dr. Rudolf Kleinpaul, modernes Herenunmefen. Spiritiftifde und 
antifpiritiftifde Plaudereien. Leipzig, E. G. Naumann. 238 ©. 
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Der Spiritismus ift eine „tief in der menſchlichen Natur mwurzelnde Verſtandes⸗ 
verirrung”. Dan kann ihn als einen Gradmeſſer der allgemeinen Kultur und Volks⸗ 
bildung betrachten; und feine bloße Anmejenheit deutet auf einen fehr geringen Grad 
derfelben bin. Die Erperimente der Antifpiritiften und die Entlarvungen der Medien 
find nicht im ftande geweſen, den Spiritismus erfolgreich zu befämpfen. Der Berfafler 
unternimmt daher den Verſuch, von philofophiichen Geſichtspunkten aus und mit Hilfe 
der Mythologie, Kulturgefhichte und Anthropologie der Naturvölfer den Urjprung 
ſpiritiſtiſcher Vorftelungen nachzuweiſen und zu erklären, wie die Spiritiften zu ihren 
„Thatſachen“ gelangen. Er ftellt eine Anzahl folder „Thatſachen“ dar und zeigt jo an 
Beilpielen, was an der Ipiritiftiichen Lehre ift. 

Uns fcheint e8, als ob der Verfaſſer offene Thüren einrennt. Der Menſch von 
Harem Bewußtſein, der fi) auf daS Zeugnis feiner Sinne und auf die Folgerichtigkeit 
feiner Berftandesichlüffe verläßt, bedarf feiner bejonderen fritiihen Anleitung, um ben 
ſpiritiſtiſchen Blödfinn richtig zu würdigen. Die „Erperimente” und fonftiger Hokuspokus 
führen fi in den Augen der verjtändigen Beurteiler von felbft ad absurdum. Die 
jenigen aber, denen die Natur eine übergroße Gabe von Dummheit, Schwäche und Un- 
felbitändigfeit als Patengeſchenk in die Wiege legte, werden auch durch des Verfaflers 
Ausführungen nicht geheilt werden. Die geiltig Armen und Einfältigen haben zu allen 
Zeiten den Geift außerhalb ihrer geſucht und werden es aud in Zukunft thun. 

Unerwähnt foll nit bleiben, daß 8.3 Buch eine Fülle intereſſanter kultur⸗ 
biftorifcher und etymologifcher Einzelheiten enthält. 

A. Arndt, unfer Leben. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 160 S. M. 2,50. 


„Und wenn ihr euch nur felbft vertraut, vertrauen euch die andern Seelen.” 
So denft A., denn er ijt ein Individuum. Sein „Geburtsort iſt der Aufgang und der 
Untergang der Sonne.” Er iſt alfo im Diten und Welten zugleich geboren, der Taufend» 
fünjtler. Seine Perſon hat glüdlichermweije feinen Anteil an den 150 Seiten voll Unfinn, 
deren Lektüre er uns zumutet. Das giebt uns die beruhigende Hoffnung, daß er im 
profanen Leben ein „ganz netter” Menſch iſt. Nur follte er nicht Unjchuldige beſchuldigen. 
Sein Buch ſchreibt er nämlich der großen himmliſchen Natur zu, von der er uns noch 
folgende tieffinnigen Dffenbarungen verrät. „Die überall ijt, die immer iſt, und die 
nit mir iſt.“ Mutter Natur macht ſolche Streihe nit, daß fie Papier und Druder: 
ſchwärze mißhandelt und verjchmendet. Aber die Allgütige wird dem Sünder verzeihen, 
der fie in fo „klaſſiſchem“ Deutich uns offenbart. Das Individuum X. fondert ſich von 
den Menſchen ab, die im Selbitbetruge leben, der Menihen Wert nicht begriffen haben 
und fih „von ihrer Wurzel, der Wahrheit, abtreiben." A. iſt als Menſch auch Menſch⸗ 
beit. Er braudt nur fih, um fi auszufpredhen: „Kann ich mid) doch vor mir ohne 
Scheu entladen." Er iſt fein eigener Menich, der uns in gehobenem Stile voll ärgiter 
Verftöße gegen die Regeln der Sprache die alltäglichiten Dinge mitteilt, die er in feiner 
Innenwelt als wahre Wunder erfchaut bat und uns als verblüffende Einfichten fund» 
iebt. A. kann auch ein ganz gefährlicher Menſch fein, der uns graufen madt; man 
Böre nur feine Geftändnifje: „Ja ſelbſt die bitterfte der Seelen ift mein, fie giebt am 
Ende mir freiwillig ihren Saft, auf daß er meine Lippen nur berührt.” — „Ich quäle 
fhrediih und kaum faßlih, dab manche nur vom Schauder jo vergehn.” Der reine 
Vampyr! D fchade, um den Seelenfaft! Schließlich erhebt fih A. noch höher als bis 
zu Athershöhe. Das Weltall liegt tief unter ihm. Zwar ſpricht er mehrmals von 
Atembeichwerden, aber er kann in fchmindliger Höhe noch atmen. Welch ein Uebermenſch! 


Ya, wahrlich, einer von denen, die am Übermenſchentum kranken, meil fie nicht 
imftande find, deſſen Bedeutung zu erfaſſen. Wie Kletten hängen fich die Mittel: 
mäßigen an die Rodihöße Zarathuftras. Sie wollen mit feinem Lichte glänzen und 
bringen ihn doch nur in Mißkredit. Das ift das zweite herbe Geſchick des großen Un: 
glüdlihen zu Weimar. 


Ernft 4. Brauer, Hofrat und Profeſſor, Betradtungen über die Maſchine 
und den Maſchinenbau. Feſtrede bei dem feierlichen Alte des Rektoratswechſel an der 
Großh. Techn. Hochſchule zu Karlsruhe am 25. November 1899 gehalten. Drud der 
G. Braunſchen Hofbuchdruderei in Karlsruhe. 21 ©. M. 0,60. 

B. giebt eine anſprechende Darftellung von der Entitehung und dem Weſen ber 
einzelnen Maſchine ſowohl, als aud der Gattung „Maſchine“ überhaupt. Grundlegend 
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für feine Betrachtungen find die Gejette, welche die Biologie für daS Werben ber Lebe⸗ 
weſen aufgeftellt bat. Betrachtungen über den Beruf des Mafchineningenieurs und den 
Wert feiner tbeoretifchen Renntniffe find der Darftelung eingefügt und machen den 
Schluß aus. Die Brofchüre wird allen Maſchinentechnikern, die Neigung zu philofophifcher 
Betrachtung haben, eine angenehme Lektüre fein. 

Dr. Dtto Gramzow. 





Rritik. 


Die blaue Blumte. Licht geführt wird. Ich perfönlich ftehe 
Unter diefem Titel haben Friedrich | der-Iitterarifchen Kritik jo jteptifch gegenüber 
v. Oppeln:Bronifomsti und Ludwig | wie ber öffentlichen Rechtspflege und befenne 
Jacobowski eine Anthologie romantiſcher mit Profeflor Lipps: „Mein Vertrauen ift 
Lyrik herausgegeben. Der Verleger Eugen | erihüttert.” Das hindert mich nicht, folange 
Diederichs, der befannte Bahnbrecher der | ich felbjt die Feder als Kritiker führe, zu 
tunftvollen Buchausftattung und rüdfichtss | meiner Wenigkeit und meinen Lefern 
Ioje Bekämpfer verlegerifchen Schlendrians, | das ſchönſte Vertrauen zu empfinden. 
hat dem Bande (467 S.) die ent|prechende So will ich denn über „Die blaue 
Ihöne Austattung bejorgt. Blume“ in aller Unſchuld öffentlich meine 
Die nahen Beziehungen der Herausgeber | Meinung fagen. Die umfangreichen Ein: 
zu unſerem Blatte können mich nit ab» | leitungen (63 ©.), die die Herausgeber zu 
halten, auch bier einige empfehlende Worte | ihrer Anthologie gefchrieben, habe ich nur 
über diefe köftlihe Anthologie zu veröffent- | teilweiſe mit Andacht gelefen. So fehr ich 
lichen. Ich teile nicht die Auffafiung | ihren jchönen, ftellenweife mir zu glänzenden, 
meines lieben und trefflihen Kollegen | zu geiltreihen und mit Pointen und Antis 
Ferdinand Avenarius, daß man im eigenen | thejen überwürzten Stil bemunderte, To 
Haufe die nächſten Hausgenofien nicht | ftugig und zu Einwänden aufgelegt wurde 
rühmend beiprechen dürfe, aus Bejorgnis, | ich bei einer reichlihen Anzahl ihrer Bes 
von den Auswärtigen der Befangenheit und | bauptungen und Wertungen. Es wird wohl 
Borgunit bezichtigt zu werden. Dem Kritiker, | vielen anderen Lejern aud jo gehen, bie 
aud) dem charaftervolliten und vorfictigften, | in der Sache Beicheid wiſſen und fi 
wird von Uebelwollenden ſtets alles mögliche | eigene Schätungen gebildet und jtarfen 
Schlimme zugetraut werden. Daran ift | perlönlihen Geſchmack angezüdtet haben. 
man gewöhnt. Und der Wohlmollende wird | Müflen wir deshalb durchaus im Recht und 
nie vor der Gefahr zu fchügen fein, daß | die Herren v. Oppeln-Bronikowski und 
er von Wichten und Gaunern, die fi, Hug |, Ludwig Jacobowski durdhaus im Unrecht 
als Kritiker verkleidet, in’S Hitterarifche | fein? Die Hauptſache ift doch, daß wir 
Kunftrichteremt einzudrängen wifjen, hinter’8 | ehrlich find, daß wir nicht die Unfehlbaren 
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ſpielen und uns nicht gegenfeitig dogmatiſch 
tyrannifieren wollen. Ueber Weſen und 
Wert der Romantit im Ganzen wie ihrer 
Bertreterim Einzelnen find diellnterfuchungen 
noch im Fluß. Die Herausgeber haben fich 
wohl nur zumeift darin verfehlt, daß fie 
ihrer Auffaflung eine zu apodiltiſche Form 
gegeben haben. Ihre Einleitungen haben 
für die Mehrzahl der Lefer durch Diele 
glänzende rbetoriihe Beftimmtheit and 
fuggeftive Formulierung ſicher an Reiz ge 
wonnen. Aber auch an Gefährlichkeit. 
Darum mein Belenntnis zur Keberei. 

Die Anthologie felbit gliedert fi in 
fünf Teile, beginnend mit der Romantik 
des 18. Jahrhunderts, ſchließend mit den 
„Ausklängen“ aus der jüngften und jüngeren 
Bergangenheit und Gegenwart. Dieler 
legte Teil ift wohl binfichtlich der Auswahl 
am anfechtbarften. Ich vermute, daß bie 
Herausgeber bei einer bald notwendig 
werdenden neuen Auflage felbft fchon einer 
gründlichen Revifion vorgearbeitet und ihr 
Material bereihert haben werden. Um 
ausgleihend Raum zu gewinnen und ba3 
ſchöne Bud nit unhandlich anjchmellen zu 
laſſen, werden fie fi) entſchließen müſſen, 
namentlich aus dem erjten und vierten 
Teile, eine entfprechende Anzahl meniger 
GHarakteriftifcher oder bis zum Weberdruß 
befannter und durch alle Anthologieen ges 
ſchleppter Nummern auszufheiden. Bei 
einem Gedichte vermißte ich einige Strophen. 
Diejer Art Kürzung möchte ich nicht daB 
Wort reden. Iſt ein Gedicht zu lang, 
d. h. enthält es wirklich auffallend minder: 
wertige Strophen, ſo iſt es wohl beſſer, 
es ganz auszuſchließen. 

Alle werden mit mir darin überein⸗ 
ftimmen, daß wir den Herausgebern Dank 
ſchulden, daß ſie ſich dieſer überaus ſchwierigen 
Arbeit einer Ausleſe romantiſcher Lyrik 
unterzogen und mit ſo vielfältigem Ge⸗ 
lingen durchgeführt haben. Daß der Ber: 
ſuch ſchon in der erſten Auflage vollkommen 
gelungen ſei und ein über jeden Tadel 
oder Wunſch erhabenes Werk hervorgebracht 


haben ſollte, wäre ein unbilliges Ver⸗ 
langen. 

Die Anthologie iſt ſchon in dieſer erſten 
Geſtalt ein rühmenswertes, ũberaus zeit 
gemäßes, mit berzlihem Dante zu be 


| grüßendes Bud. Bon Auflage zu Auflage 


wird „Die blaue Blume” an Bolllommen; 
beit gewinnen und tadellojere Schönheit 
entfalten. Ich beſcheide mich heute mit 
diefen kurzen empfehlenden Worten. 

M. ©. Conrad. 


Epik. 

Olympiſcher Frühling von Carl 
Spitteler. Leipzig, Eugen Diederichs. 

Ein gutes Buch, mit Hochachtung und 
Geſchmack zu leſen. Gewiß nicht Allerwelts⸗ 
koſt. Denn: Ein Epos reimt man nicht. 
Alexandriner will man nicht. Das ſteht 
nicht nur als ironiſche Erkenntnis in 
Spittelers Bortrag „Ueber das Epos”. Die 
kompakte Maſſe des überhaupt leſenden 
Publikums nimmt eine abſolut verneinende 
Haltung allem litterariſch Ungewohnten und 
Unbequemen gegenüber in der That ein. 
Nun handelt es ſich hier weder um All⸗ 
tägliches noch um Gewaltakte. Der 
olympiſche Frühling ift die femfinnige 
Ausgeitaltung einer Epifode aus dem Götter: 
daſein. Der Aufitieg. Menſchlichem, Allzus 
menſchlichem wird ein fein irdniſch Lichtlein 
aufgeftedtt. Ein liebensmwürdiger, bejonderer 
Geift, der Erfenntnis in vornehmer Weile 
mit einem Lächeln übermittelt. Dieſer 
olympifche Frühling ilt ein höchſt 
irdividuelles Dichtererlebniß. 

9. v. Schweinitz. 

Leo Greiner, „Das Jahrtauſend“, 
Dichtungen. Buhihmud von Alfred Op: 
penheim. BDeutich: franzöfiihe Rundſchau, 
München. 

In Otto IIL, der im Mittelpuntte diefer 
Dichtungen fteht, treffen die beiden dunklen 
Kräfte, melde die Piyche des Mittelalters 
bewegen und gerreißen, in nadteften Ringen 
aufeinander. Keiner Zeit find diefe Kämpfe 
eripart geblieben — aber heißen fie in 
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Griechenland der Kampf der Seele gegen 
die Schönheit, in der Renaiſſance der 
Kampf des Lebens gegen den Tod, in 
unſeren Tagen der Kampf des Bewußten 
gegen das Unbewußte, ſo waren ſie im 
Mittelalter nur das Ringen einer büfteren, 
blutlechzenden Schredensgeftalt gegen wilden, 
ſtählernen Trotz. Schuf jene letzte, ſüße 
Sehnſucht, die wir alle kennen, bei den 
Griechen die heiteren olympiſchen Götter, 
die, nach einem Worte Nietzſches, das Leben 
rechtfertigten, indem ſie es ſelbſt lebten, 
ſo erzengie ſie in den dunklen, aber ſtarken 
Seelen bes Mittelalter8 jenen ewig lauernden 
metaphyſiſchen Feind, der allem Leben die 
beiteren Stränge vom Haupte riß und, 
fürdterlicher noch als der afiyriiche Baal, 
in düfteren Märterfammern nach dem Blute 
wahnfinniger Heauton-Timorumenon fchrie. 
Seine Lehre war ein Pampblet auf bie 
Schöpfung, und feine Priefter warfen ihren 
Zorn auf da8 Weib, um in ihm die Welt 
und fid) felbft zu haſſen. Rur die barbarifche 
Kraft des mittelalterlihen Menfchen ver: 
mochte diefen Kampf zu ertragen. Otto IIL 
büßte das leichte, warme Griechenblut, das 
in ihm rollte, als er ihm erlag. 

Greiners „Zahrtaufend” giebt uns diefen 
Kampf in den Augenbliden feiner höchſten 
Eteigerungen. Ein „Epos“ find dieſe 
Dichtungen, deren Titel mir ziemlich un« 
glücklich gewählt fcheint, nicht eigentlich zu 
nennen; es fehlt ihnen an dem ruhigen 
Fluſſe der Ereigniffe, an der behaglichen 
Gleichgiltigkeit des Chroniften, der nur er- 
zäblen will, um feine Leſer durch ein ab» 
wechslungsvolles Menſchenſchickſal zu er: 
götzen. Der leidenihaftlih intereſſierte 
Schwung der Sprade verrät in jedem 
Augenblide die tiefe Anteilnahme des 
Dichters. Alle diefe Kämpfe des kaiſer⸗ 
lihen Jünglings gegen da3 Ewig⸗Unſag⸗ 
bare, da8 er fo innig in fich fühlt als 
mwogende8 Leben, und das doch die be 
fangene, harte Priefterlehre ihm als Feind 
entgegenftellt, find mit bebenden Fibern 
durchgefühlt und bis auf den letzten Reſt 
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ihres Stimmungsgehaltes erihöpft. Etwas 
Unerfättlicdes Tennzeichnet die Art, wie die 
Sitnationen erfaßt und gleihfam leer: 
getrunfen werden von einem gierigen Mund. 
Ein unendliher Durft nad) Leben zwingt 
jelbft die toten Zeugen ber Begebniffe, ihre 
Geitalt, ihrem Zwed, ihr Wefen in traums 
artigen Bewegungen voll dumpfer Größe 
vor ung zu entwideln. 

Daß die Sprache des Werkes, um 
dieſes ungeheure Beginnen zu ermöglichen, 
entiprechende Mittel entfalten muß, leuchtet 
ein. Hier baden wir zugleih den bes 
wundernswerteften Zug des Buches. Greiner 
entwidelt eine Meiſterſchaft der Sprache, 
die den ernften, ficheren Arbeiter auf diefem 
Gebiete verrät. Himmelmweit entfernt von 
der ermüdenden Routine gewandter Vers⸗ 
atrobaten, geben die Worte voll Föniglicher 
Würde willig ihren Sinn her. Die Bilder 
find reih und groß gefehen, aber die 
Spradhe verliert nie jene großartige Ein⸗ 
fachheit, jene im letzten Grunde unberührte 
Sicherheit, welche da3 beite Merkmal wahr: 
baft künſtleriſchen Schaffens ift. Das ges 
ſchmiedete Eifen biegt ſich und ſpritzt Funken 
nach allen Seiten, der Hammer aber bleibt 
immer ſchwarz, ruhig und hart: 

Ich bin ein Sohn von jenem Nachtgeſchlechte, 
In dem der Saft von tauſend Jahren gährt, 


Ich bin das ungehobne Gold der Schachte, 


Ich bin die Kraft, die aus den Gräbern fährt, 
Ich bin die Wiederlunft der taufenb Jahre, 
Ihr fargentbundner Geift, Ihr Rauſch! — Ihr Schwert ! 


Manche Stellen in dem Werke zeugen 
allerdings von einem Erlahmen der fünft- 
lerifhen Intuition; daß aud bier die 
Sprache jenen vollen Ton, der von Neid; 
tum zeugen follte, beibehält, ift ein Fehler, 
welcher einer jungen, nad Ausſprache 
à tout prix ringenden Künftlerjcele wohl 
zu verzeihen ift. Wenn erſt die Zeit jene 
Überfülle an ſich drängenden Bildern auf 
das rihtige Maß gebracht bat, finkt dieſes 
Übermag im Schwellen der Sprade von 
jelbft zufammen und giebt einem rubigeren 
Genießen Raum, wo mir jeßt nod 
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zu leidenihaftlicher Teilnahme gezivungen 
werden. 

Die Zeichnungen, welheAlfredOppen: 
heim den einzelnen größeren Abichnitten 
beigegeben bat, zeigen diejelbe einfache, und 
doch große Sprade, die da8 Wert ſelbſt hat. 

Ih kann mir zum Schluſſe nicht ver: 
fagen, dem Werte noch im Laufe ber 
heutigen Künftlerentwidlung feine Stelle 
zuzumeifen. — Die Scriftkunft beginnt 
fih langlam von jener Furcht vor dem 
Leben zu erholen, welche die Periode ber 
Efoteriter Tennzeichnet. Überall regt ſich 
das energifhe Streben nah großen 
Formen. Das Lebte, worauf es ans 
fommt, fuchen wir nicht mehr mit zagen, 
ungedbuldigen Händen direlt zu faflen, 
fondern wir geben jene große, erichütternde 
Eſſenz des Lebens dur die bunten 
Formen bes Leben3 jelbit. 

Das ift das Neue. Greiner „Zahr: 
taufend” gehört zu den erften Werfen, die 
aus diefem wiedererwachenden Renaiſſance⸗ 
gedanken geboren find. 

Wilhelm Midel. 


Die Inſel. 

Jetzt Liegt ein halbes Jahr der Zeit: 
Ihrift vor, für die Otto Aulius Bier: 
baum feinen Namen bergegeben hat und 
die die Herren Alfred Walter Heymel 
und Rudolf Alexander Schröder 
leiten. Was ich befürdhtet habe, iſt ein- 
getroffen. Wir haben hier ein Blatt vor uns, 
mit unerbhörten Mitteln bergeftellt und doc) 
nicht eine Zeitfhrift, die es an Fünftlerifcher 
Bornehmheit mit einer Reihe von Sunfts 
zeitichriften aufnehmen und an litterariſchem 
Wert nicht übertroffen werden kann. Wir 
haben ein Journal vor und für etwa zwei- 
bis dreihundert Menſchen mit einem Auf: 
wand zurechtgetüftelt, deſſen Verſchwendung 
mic) geradezu traurig madt. Und jeßt 
wende ich mich mit einem offenen Wort an 
Sie, Herr Heymel. Ich glaube, ein Feines 
Recht dazu zu haben. Als Sie noch vor 
etwa zwei Jahren die Bank der Prima 
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zu Bremen belegten, war ih wohl ber 
einzige, der Ihre Primanergedichte ſorgſam 
las, Ihnen Aenderungsvorſchläge machte 
und heimlich poftlagernd Antworten zus 
geben ließ. Ich glaube, die „Geſellſchaft“ 
war aud die erfte Zeitichrift, die Ihren 
Namen drudte. Ich ſelber babe, um Ihnen 
eine kleine Förderung angedeiben zu laſſen, 
ein niedliches Gedicht von Ihnen in meinen 
„Neuen Liedern fürs Volt” aufgenommen. 
Jetzt haben Sie eine Zeitichrift heraus: 
gegeben, für die ih nur den Namen babe: 
„Unfug”. Wie ih auf Grund vorzüglicher 
Informationen weiß, werfen Sie im erften 
Jahre für eine Stilalbernbeit 150000 Mark 
hinaus. Unſere deutſche Litteratur war 
bisher durch Mäcene nicht verwöhnt worben. 
Noh heute fchleppen fich die paar taujend 
Thaler, die einſt ein Schiller als Geſchenk 
erhalten, wie ein kleines Wunder durd) 
die Litteraturgeſchiche. Dazu kommen bie 
paar Penſionen, die die kunſtſinnigen 
bayeriſchen Könige ausgeworfen haben, bie 
und da ein Gnadengeſchenk eines Hohen: 
zollern, und damit hat's gefchnappt. Der 
Adel und die reichgewordene Bourgeoifie 
der Finanzkreiſe, beide haben heute überhaupt 
feine litterariichen Intereſſen. Dieje Kreiſe 
bevorzugen lieber Tänzerinnen, Scaus 
ipielerinnen oder aus Eitelfeit irgend einen 
Maler oder Bildhauer. Das erfte Mal 
baben wir hier einen mehrfachen Millionär, 
der imjtande wäre, mit reichen Mitteln 
wertvolle Dinge zu thun. Was aber 
geichieht? Sie werfen das Geld wie ein 
vergnügter Knabe zum Fenſter hinaus, denn 
Sie haben nicht genug von jenem ethifchen Ge: 
fühl im Leibe, das Ihnen diftiert: Richesse 
oblige! 

Ich will Ihnen einige Dinge anführen: 
Sie wifjen vielleicht, daß ein Wilhelm Raabe 
heute noch fpärlih von dem Icben muß, 
was er durch feine herrliche Geiftesfraft er: 
wirbt. Das ijt bei unferer Nation natürlich 
nicht viel. Zweitens: Wir haben einen Arno 
Holz, einen Johannes Schlaf, einen Paul 
Scheerbart, deren Kunftitreben das materielle 
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Rüdgrat fehlt. Drittens: Wir haben eine 
große „Geſellſchaft zur Verbreitung von 
Bolkshildung”. Täglich laufen flehentliche 
Briefe ein, die für Fleine Dörfer und Flecken 
Volksbibliotheken wũnſchen. Die Geſellſchaft 
muß meiſt Nein ſagen, weil ſie zu wenig 
Mittel hat. Viertens: Sie wiſſen, der 
Schillerpreis, der alle drei Jahre erteilt 
wird, iſt durch ſeine Abhängigkeit von 
höfiſcher Gunſt leider nicht jener voll: 
fommene Ausdrudf litterarifcher Ehrung 
geworden, wie er bei feiner Gründung wohl 
gedacht worden ijt. Ich wüßte wohl Mittel 
und Wege anzugeben, wie dur einen 
freien Scillerpreis nicht jene Dramatiker 
unterjtügt würden, denen an und für fich 
Ihon Taufende von Tantiemen zufließen, 
jondern jene zurüdgeftellten und tiefehrlichen 
Naturen, deren Bedeutung nit durch Res 
Hame, Betternichaften, Preßmachinationen 
und Agentenwirtichaft gemacht worden ijt. 
(Schlaf, Weigand, 9. Eulenburg u.a.) Für 
heute nur diele vier Wünfche. Ich Habe 
noch eine ganze Anzahl in meinem Schädel. 

Sie find noch ein junger Menſch. ALS 
Sie mid unlängſt mit Lilieneron befuchten, 
erſchrak ich fogar ein wenig; denn es thut 
nicht gut, jo jungen Leuten viele Millionen 
in die Hand zu geben, wenn man nidt die 
fidjere Gewähr hat, daß fie mit dem vielen 
Gelde umzugehen verjtehen. Nun ift Jugend 
feine Schande, ſondern eine Derrlichkeit. Wenn 
fie ein Fehler iit, wird er mit jedem Tage 
repariert. Sie haben aljo Zeit, Sie haben 
noch Zeit, umzukehren. Geben Sie Ihre 
„Halb⸗Inſel“ auf und übermweijen Sie dem 
Mannesbewußtfein des talentreichen Dtto 
Julius Bierbaum für feine 10 oder 
18000 Marf Gehalt eine vornehmere Auf: 
gabe, al3 die, der Strohmann für ein 
Unternehmen zweifelhaften Gehaltes zu fein. 


Dr. Zudwig Jacobomäfi. 


2ovellen. 


„Nein“. Zwei Novellen („Über den 
Waſſern“ und „Über den Wolfen”) von 


Die Geſellſchaft. XVI. — Bd. III. — 1. 
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E. Zenfen. Dresden, E. Pierfon. 8°. 
170 S. M. 2,50. 

Zwei Eleine Kabinettftüde von großer 
Schönheit, denen man das Erftlingsmwert 
nicht anfieht. Das Thema nicht neu, doch 
auch nicht abgegriffen: Liebe und Ehe zwifchen 
Geſchwiſtern, die einander nicht Tannten, 
von denen eins das andere tot mwähnte. 
Der tragiſche Konflikt ift padend dargeitellt, 
die Sprache edel, den Berbältniffen ans» 
gepaßt, und jehr jchön in der erften Novelle 
der poetiiche Zauber großartiger Strand» 
einſamkeit. 

Trotz aller Tragik iſt der Schluß dieſer 
Novelle in ein mild verſöhnendes Licht gehüllt, 
welches der zweiten fehlt, fehlen muß, da 
hier die Verwickelung eine andere iſt: In 
höheren Lebenskreiſen trifft der zermalmende 
Schlag nach mehrjähriger Ehe, die einem 
Sohn das Leben gab, ein ideales, glück⸗ 
lichſtes Liebesleben. 

Man weiß kaum, welcher der beiden 
Arbeiten man den Preis zuerkennen ſoll. 
Verdient ihn die erſte ihrer vollkommeneren 
Abrundung, ihres wehmütigen, doch har⸗ 
moniſcheren Ausklangs halber, ſo übt doch 
wieder die zweite ihren feſſelnden Zauber 
aus in den erſchütternden Seelenkämpfen 
der das eigene Serzenselend erfennenden 
Menſchen. Auch bei ihr iſt alles in Die 
PVoefie einer großartigen, in ihrer Starr: 
heit geradezu überwältigenden Naturfcenerie 
getaucht. 

„Nein“ iſt fein Buch, das man nah 
einmaligem Leſen beileite legt. Wieder 
und mieder wird der ernite Leſer ſich 
gedrängt fühlen, es aufzuſchlagen und fich 
in eine feiner ergreifenden Schönheiten zu 
vertiefen. 

Elsbeth Jenſen ift die Tochter des 
Komponiften Adolf Zenfen und viel von 
dem Geilt, der Formgewandtheit, der 
Innerlichkeit und Feinfinnigfeit ihres Vaters 
it auf fie übergegangen. 

G. Freiligrath. 

Abendrotvon Helene Voigt. Leipzig, 
Eugen Diederichs. 
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Eine einfache Geſchichte, innig und treu 
erzählt. Diefe Menſchen glaubt jeder. Sie 
lieben und leiden und murzeln alle in 
ihrem Boden. Eine große Kraft des Ge: 
ftaltend durch fehr einfache Mittel paart fi 
mit warmer Hingebung an den Stoff. Die 
Berfafferin kennt und liebt ihr Schleswig. 
Das Buch mutet an wie rechte, innige 
Heimatkunſt. 


Anna Maria von Wilhelm Schar: 
relmann. Berlin, F. Fontane. 

In derLex-Heinzeftimmung -- Schwert: 
ſchläge im Kopf und Herzen, jeder Nero 
geipannt, ganz Tendenz, harter Kampf — 
da fällt fo eine Anna Maria hinein. Das 
flötet und fehnt und dämmert. Und ein in 
ſich Hineingefchau und Gegättre! E3 fuggeriert 
nidt. Es ift nur — erdidtet. Auch in 
der Brunft, im gewaltigen Moment tiefiter 
Erſchütterung — laues Taften, Worte. 
Sehr bilderreih. Bon der Leinwand al» 
geichrieben. Je nun, jeder nach feinem Geijt 
und Gaben. 


Aebeld von Sophus Michasölis. 
Aus dem Daäniſchen von Marie Herzfeld. 
Diener Verlag, Buchhandlung L. Rosner, 
Sep.:Cto. 

Ein merkwürdig’ Kapitel Menſchheits— 
geihichte von Lieb und Leid, Suchen 'und 
Finden, das fih vor Jahrhunderten ab- 
jpielt, mit folder Wirklichkeit vorgetragen, 
daß der Leſer in eine Art gläubigen Bann 
bineinfommt, der ihn allerlei Merfwürdig: 
würdigfeiten gerubig binnehmen läßt. So 
die hypnotiſch erzwungene Hingabe eines 
gelundblühenden Weibes, daS im Traum 
von den Triebfräften der Liebe mit ele— 
mentarer Gewalt durchſchũttert wird, während 
im wachen Wirflichteitsbemußtjein die über: 
feinen Schwingungen der Piyche fih auf 
fih felbit zurüdziefen — bis zum Nichts 
vorhandenfein. Die wenigen Perlonen find 
fharf umrifien. Gedanken und Thaten 
figen ihnen. Das Landichaftliche ijt herr: 
lid. Durchaus plajtiih. Der Verfafler 
hat ein fein’ Ohr und Berftändnis für Die 
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tauſend Stimmen der Natur und eigne 
Töne, das Erlauſchte zu geſtalten. 
H. von Schweinitz. 


Senna von Troll-Boroftyänti. 


Die belannte Salzburger Frauenrechtlerin 
zählt zu den fleißigiten und geſchätzeſten 
Publiziſtinnen. Auch als Verfaſſerin von 
Arbeiten, die zu der dichteriſchen Gattung 
gerechnet werden, Novellen, novelliſtiſchen 
Skizzen, Erzählungen — iſt ſie mehrfach 
hervorgetreten. Aus einen Erzählungs: 
Wettbewerb des Lahrer hinkenden Boten: 
Kalenders iſt fie ſogar als Preisträgerin 
hervorgegangen. Trotz dieſer gefrönten 
Dorfgeihichte ift ihr Ruf als Dichterin in 
der litterariichen Welt nicht durchſchlagend 
geworden. Die kritifche Künitlergilde ſcheut 
ſich offenbar, der ftarfgeiltigen, tapferen 
Sournaliftin und Eſſayiſtin erhebliche dich⸗ 
teriſche Fähigkeiten zuzuerkennen. Die Hyper⸗ 
modernen, für die künſtleriſch-dichteriſche 
Befähigung erſt beim Originalitäts-Delirium 
und Stilfex-Wahnſinn nachweisbar iſt, 
ſehen die Schriftſtellerin Irma von Troll⸗ 
Boroftyäni natürlich über die Achſel an. 
Für die L'art pour l'art⸗Schreibtiſch⸗Küũnſtler 
käme ſie nicht einmal als Volksgeſchichten⸗ 
Erzählerin in Betracht. Bleiben alſo wir 
anderen guten Leute und auch nicht ganz 
ſchlechten Muſikanten, die ſich durch artiſtiſche 
Alfanzereien und Größenwahnſinnigkeiten 
die kritiſche Luſt nicht rauben und den Blick 
für die unendliche Mannigfaltigkeit und 
Abſchattierung der dichteriſchen Begabungen 
nicht trüben laſſen. Und nachdem wir das 
neueſte Buch von Irma v. Troll-Borojtyani 
„Hunger und Liebe“ (Leipzig, W. Fried⸗ 
rich, 207 S.) geprüft, müſſen wir ehrlich 
bekennen, daß uns in dieſen dreizehn größeren 
und kleineren Novellen manche Züge einer 
itarten Begabung für künſtleriſche Dar: 
ftellung angenehm aufgefallen find. Cine 
Geſchichte wie „Licb Mütterchens Sorge” 
ſchreibt niemand, der nicht den göttlichen 
Funken in der Bruſt hat. Die Verfaſſerin 
iſt alſo Dichterin, aber ſie iſt keine durch⸗ 
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gebifdete, konſequente Künftlerin. Sie läht 
fih zu oft vom Thema, vom Stofflichen 
überwältigen. Ihre Teilnahme für die 
Armen, Gelnechteten und Gefolterten ift 
ftärfer, als ihr Tünftlerifcher Ehrgeiz. Die 
ethifchen und fozialen Inſtinkte und Ideale 
gelten ihr mehr, als alle Herrlichkeiten einer 
funitgerechten Durdarbeitung und Aus» 
füllung des fchriftitellerifchen Produkts. Die 
nächſte befte Darjtellungsform genügt ihr, 
um fich eine Zaft von der Seele zu ſchreiben 
oder eine Theſe in einfach wirkſamer Erzähl: 
manier zu verfehten. In erfter Linie ftehen 
bei ihr Stoff und Tendenz und logiſche 
Ueberzeugung des Gegners, in zweiter Linie 
die Sorge um die reine Kunſt. Und das 
it bei aller Sympathie, die wir dem 
publizijtifchen Standpunft der Dichterin 
entgegenbringen, doc) für das moderne 
Empfinden ein beträchtliches Berfehlen gegen 
die Forderurgen der Kunſt und die Ber 
deutung der ſchönen Litteratur als Kultur 
faktor. Es tönnte die Wirkſamkeit der 
Erzählerin und ihre Stellung im Kampfe 
um die Rechte der Unterdrüdten und Ueber: 
ſehenen nur erhöhen, wenn fie fich's als 
Sthriftitellerin angelegen jein ließe, ſich 
ganz in Künftlerin iu verwandeln. Geiſt 
und Gaben bat fie genügend dazu. Aber 
auh fo, wie ihr Buh „Hunger und 
Liebe” nun einmal ift, begrüßen wir es 
al8 eine gute litterarifhe That, als eine 
wirtjame Leiftung. Namentlich die Sitten: 
ſchilderungen find von padender Kraft. Es 
iit ein wertvolles Buch, für das Zoll. Für 
die litterarifchen Feinſchmecker und artiſtiſchen 
Schlecker ift es nicht gemadtt. 
M. ©. Conrad. 


Das Buch von dev Lex Beinze, 


herausgegeben von Dtto Falkenberg, 
mit Buhihmud und farbigem Umſchlag 
von A. Oppenheim, ilt im Berlage von 
2. Staadınann in Leipzig (M. 1,20) ers 
dienen. Es ijt zmar etwas überlaut, aber 
nicht unrichtig gejagt, wenn es als „Kultur: 
dofument allereriten Rangs von bleibendem 
Wert” angeprieſen wird. Ob ed von 
„größtem Intereſſe für jeden Gebildeten“ 


fei, wird ſich erft nad) dem Abſatze feft⸗ 
ſtellen laſſen. Es kommt darauf an, wie 
hoch ſich die „Gebildeten“ unter den Deut⸗ 
ſchen als Kultur⸗Intereſſenten, um nicht 
u ſagen Kulturträger und Kulturkämpfer, 
* einſchätzen. Schlimme sungen 
machen vorſichtig. — „Das Buch von der 
Lex Heinze” beitehbt aus längeren und 
fürzeren Driginalbeiträgen, die das kultur⸗ 
geihichtlihe Kuriofum der „Lex Heinze“ 
von den verfchiedenften Seiten unter daß 
Glas nehmen. Privatdozent. Dr. Karl 
Boll, der befannte tüchtige Kunſtgeſchicht⸗ 
ſchreiber und Ritarbeiter der „Allg. Zeitung”, 
beginnt mit einer glänzend gejchriebenen 
und rei illuftrierten Abhandlung übder 
„das Nadte in der Kirchenkunſt“. 
Ihn folge Kurt Aram, der treffli 

Dramatiker und Lyriker, mit einem fehr 
heiteren, ins Satirifche fpielenden Aufſatz 
über „Die Lex Heinze und Die Kirchen⸗ 
ſchriftſteller“. Die beigebrachten Belege 
find von durchſchlagender Wirkung. Unter 
„Erziehung und Sittlichkeit“ fteuert 
die Gräfin Fannny zu Neventlom ein 
geiitvolles Jmpromptu bei, das bejonders 
den Müttern ſcharf in die Obren klingen 
wird. Die übrigen Beiträge von M. ©. 
Conrad, Privatdozent Weefe und Georg 
Hirth behandeln den Unterfhied der 
Weltanihauungen, die Bedeutung 
des Nadien und den Soethebund. Hier 
it manches niedergelegt, was zu weiter 
gehender fruchtbarer Durchſprechung reizt. 
Ten Befhluß madt eine Stimmen-Samm- 
lung aus Ins und Ausland über die 
üblihe Rundfrage: Wie denken Sie u. |. m. 
Eingeleitet wird die Schrift durch den 
fatfimilierten Vierzeiler, den Paul Heyſe 
als fräftigen Telegrammgruß an die dent: 
würdige Münchener Proteft:Verfammlung 
aejandt bat. Man fieht, es iſt feine all» 
tägliche Streitichrift, aus der Not des 
Tagestampfes flüchtig berausgeichrieben, 
fondern eine wohlerwogene, dDurchfomponierte 
Symphonie, auf den Ton und die Leit- 
motive gejtimmt und gearbeitet, die damals 
die beiten Köpfe und Herzen der deutichen 
Kulturgemeinichaft gegen die finfteren geſetz⸗ 
geberiihen Machenjchaften der Reaktion bes 
herrichten. Der Herausgeber Otto alten» 
berg hat den Tank aller Freien und rohen 
reichlich verdient. M.G.C., 


„Das franzsfifche Bayrestk‘“. 
Unter diefem Titel veröffentlicht Prof. 
Dr. Ludwig Bräutigam eine überaus 





68 


feffelnde Studie über das „Theätreantique” 
zu Drange im Departement Vauclufe, das 
durch feine epochemachenden Feſtſpiele dem 
verpariferten Frankreich eine ungeahnte 
Kunftwelt unter der Sonne der Provence 
erichließt. Die Kunftfreunde, die in dieſem 
Sommer nad dem ſchönen Seine:Babel 
pilgern, um fih den Weltausftellungs» 
Spektakel anzujeben, werden gut thun, ſich 
rechtzeitig auch für den Ausflug nach Orange 
auszuräften und das Schriftchen von Ludwig 
Bräutigam nicht zu überſehen. Es bietet ! 
auf feinen 36 Seiten nicht bloß verlodende 
Reilebilder aus der poefiedurdhglühten, herr: 
lihen Provence, jondern auch alle not: 
wendigen praftiichen Fingerzeige und An: 
regungen, um unſern £unjtfreundlichen 
Zandsleuten diefen Abjtecher nad) dem 
„franzöſiſchen Bayreuth” fo gewinn— 
reich wie möglid zu maden. Die Schrift | 
ift mit drei Anfichten vom antiken Theater 
in Drange und den Bildniffen von Frederic | 
Miſtral und Paul Marieton geſchmückt und 
im Verlag von F. A.Lattemann in Goslar 
erſchienen. M. G. C. 


Desutfche 
Sitteratur im 2luslande. 


* In dem rufliihen „Neuen Journal 
für ausländ. Litteratur und Kunſt“ Hat 
©. von Berdiajemw im Aprilheft Gedichte 
von A. Holz, P. Ernit und ©. Stolzen- 
berg im Maibeft 3 Gedichte aus den 
„Leuchtenden Tagen” von 2. JZacobowsti 
überſetzt. 

* Dem Münchner Wagnerſãnger Hein— 
rich Vogl widmete H. Bidon im „Journal 
des Debats“ (25. April) einen längeren 
Nachruf. 

2. Yumperdinds „Hänfel und Gretel“ 
bat in der Pariſer Opera Ganigue eine 
entbufiaftiide Aufnahme gefunden. 

* Serolamo NRovetta, der aud in 
Deutichland geſchätzte Dichter der „Uns 
ehrlichen”, widmet im „Gorriere della Sera” 
dem „König Harlekin“ von en 
Lothar eine längere Abhandlung. 


unable Sees Di: Subntarsaee Leiter: Dr. Ludwig — in Berlin SW. 48, Withelmftr. 141. 
E. Bierfons Verlag (R. Linde) In Dresden. 


Berlag und Drud der „Geſellſchaft“: 


| 
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fagt unter anderm: „Ich fürchte nicht, zu 
irren, auch nicht, mid der Uebertreibung 
ſchuldig zu maden, wenn ich — möge das 
Wert nun jehr oder wenig oder gar nicht 
gefallen — verfichere, daß es ſich hier um 
eine der ftärkften jatirischen Dichtungen der 
legten dreißig Jahre Handelt.“ 


Dermiichtes. 


* Mie man und mitteilt, ftammt die 
Novelle „Beichte einer Selbitmörderin”, die 
die „Geſellſchaft“ im eriten Juni-Beft vers 
—— hat, nicht von Jette Pollack. Herr 
| Arthur Luther, der Redakteur der 
„Moskauer Deutih. Ztg.“, ſchreibt uns 
nämlich: „Die „B. e. S.“ iſt nichts anders 
als eine recht freie Ueberſetzung einer ruſſiſchen 
Novelle von Alexander Amfiteatrow. 
A.s Werk liegt in deutſcher Ueberſetzung 
vor; unter dem Titel „Nelly Rainzewa“ 
können Sie die kleine Erzählung in Wilhelm 
Henckels „Sbornik, Ruſſiſche Novellen und 
Satiren (Berlin, Stuhrſche Buchhandlung) 
| abgedrudt finden. Frau J. Pollacks ganze 
Fähigkeit beſchränkt ſich auf ein paar 
Kürzungen und Berdrehungen von Eigen: 
namen. So macht fie 3. B. aus dem 
wohlbekannten Maler Henryk Siemiradzfi 
einen Semidarsfi u. a. m. Im Intereſſe 
der Wahrheit werden Sie hoffentlich in 
Ihrem geſchätzten Blatte dieſer meiner 
Richtigſtellung Raum geben, um ſo mehr, 
als Sie jedenfalls von Frau J. P.s8. Ans 
ſchauungen über litterariſches Eigentum 
nichts gewußt haben.” 

Sch erhielt diefe Novelle durch einen 
angejehenen Verlag, der mir auf meine 
Anfrage mitteilt, daß ein ruſſiſcher Student 
; Sie ihm zur Veröffentlihung übergeben 2 

L. J. 


* An dem Gedicht „Reifes Glück“ II 
von Baul Bornftein (2. ZunisHeft) find 
einige Zeilen durch Drudfehler entftellt. 
Diele Zeilen feien hier noch mal angeführt: 


Silbern foletft er die Waffer im Grunde — 
3 ein füßfeliges Sehnen entglomm. 
— it der Liebe geweihte Stunde. 
0 
Und nein onen umfaßt did mit jchmerzender 
Na 


Seele will fi in Seele wühlen, 

Ders des Herzens Pochen fühlen. — 
Meinen Arm durchrang er mit jungem Mark — 
Steg lacht mein Mund — 


— — * * 
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Yufgabe zu erfüllen, dem deutichen Volfe bis ins entlegenfte Dorf und 
bis in die verlaſſenſte foziale Schicht endlich den ganzen Goethe zu er: 
Ichließen. Goethes ungeheurer Reihtum an Kulturfraft liegt heute noch 
zum allergrößten Teile ungenügt. Hundert Jahre nad) der Veröffentlichung 
feiner epochemachenden Werke find dieſe feinem Volke noch nicht in Fleiſch 
und Blut übergegangen, ja, das Bolt hat in feiner übergroßen Mehrzahl 
noch nicht einmal eine Ahnung davon, welcher Glücksfall ihm in feinem 
Goethe beichieden if. Das Mudertum aller Konfelfionen darf heute noch 
ungefcheut von Kanzeln, Parlamentstribünen und Lehrftühlen gegen Goethe 
predigen und agitieren, feinen Geiſt verleumden und verhöhnen, feine 
mächtige fittliche VPerjönlichfeit und humane Vorbildlichkeit in Frage ftellen 
oder rundweg verneinen. Beweis, wie tief wir ala Nation noch in Barbarei 
und Unkultur fteden, Beweis, was uns als Nation die Feinde unferer 
geiftigen Freiheit und Selbjtherrlichfeit noch mit freder Stirn bieten 
dürfen, unter den Augen der Staatsgemwalt, zum Teil mit deren ftiller 
Zuftimmung und Ermutigung. 

Die herrichende offizielle Gelehrfamfeit aller Fakultäten iſt gleichfalls 
noch fo in ihre fcholaftiihe Tradition und in ihren unfrohen Doftrinarismus 
verftridt, daß fie bis heute nicht das richtige fruchttragende und Goethes 
Bedeutung voll erichöpfende Verhältnis zu dem Lebenswerfe diejes größten 
deutſchen Geiſtes gefunden hat. Im beiten Falle it ihr Goethe ein Problem, 
über das fid) mit der alleinfeligmacdhenden, aber herzlich öden Afribie 
akademiſche Abhandlungen fchreiben und Feltvorträge verüben laſſen. 
Gewiſſe Hochichullehrer, die dem Goethefchen Genius eine breitere Be— 
achtung mwidmeten, thaten das mehr aus perfönlicher Eitelfeit und Bor: 
teilfuht, als um des heiligen Geiſtes willen, der in Goethe lebt 
und wirft. 

Den Zeitungsmenſchen ijt Goethe faum mehr als ein Zitatenjchaß, 
der fie mit „geflügelten Worten” verjorgt. Daß er ihnen ein ethijcher 
und äfthetifcher Faktor fein jollte im Betriebe ſyſtematiſcher Volfsaufflärung, 
ift ihnen jedenfalls nod) nicht in den Sinn gelommen. Wenigftens merft 
man in den Tagesblättern nichts davon. Sie glänzen hödjitens mit fein 
zugeftußten Feuilletons, wenn gerade ein Goethe-Erinnerungstag im Kalender 
ſteht. Oder fie würdigen Goethe dazu herab, daß er ihnen helfe, ihre 
niedrigen Gehäjfigfeiten an den Dann zu bringen oder andere litterarifche 
Perſönlichkeiten zu verdäcdhtigen und anzurempeln. Das ift deutjche 
journaliftiiche Vornehmheit jogar in beiferen Zeitungsfreifen. Ich bringe 
jofort einen Beleg... Nicht meil er zufällig mich felbjt angeht, fondern 
weil er jo friſch und charakteriftiich ift, wie er nicht beiler ge: 


GSoethebund. 71 


wünfht werden könnte. Die Redaktion des Rheiniſchen Kuriers in 
Wiesbaden madhte in einem langen Münchener Kunftberiht von Willy 
Rath in folgendem Einjchiebjel ihrem kulturfrohen und goethereifen 
Herzen Luft: 

„Der ‚Goethebund‘ ift ja eine recht ſchöne Sache und feine Ab⸗ 
fihten find unterjtüßungsmwert. Ob aber Leute wie Conrad in einen 
folden Bund paſſen, dürfte doch ſehr die Frage fein. Als Tummelplatz 
für erzeifive Geifter fcheint uns ein Bund, der den Namen ‚Goethe‘ führt, 
doch nicht geeignet. Goethe war die geniale Derförperung jener geiftig- 
fittlihen Zugend, welche die Alten Sophroſyne nannten, welche wir ſchwach 
mit Mäßigung, Gleihmaß, Ebenmaß überjegen. Und dieſes ‚mäßigende 
Ebenmaß‘ bewahrte Goethe in allem: in der Religion, in der Politik, in 
der Kunſt, in der Litteratur, im Berfönlichen, im Allgemeinen. Daß die 
Turbulenten & la Conrad zu dieſer Sophrojyne Goethes in einem 
Maffenden Gegenfaß jtehen, braucht nicht bejonders betont zu merden. 
Man muß es deshalb beflagen, wenn jeder ziellofe Draufgänger ſich des 
Namens Goethe bedient, um für feine Erzefle und fein Nicht-Rönnen ein 
Reklame machendes Feigenblatt zu erwerben.” 

So zu leſen im Hauptteile des Rheinifchen Kuriers vom 2. uni. 
Die wundervolle Stilblüte vom „reklamemachenden Feigenblatt für Erzefle 
und Nichtlönnen” macht jedes weitere Eingehen auf die Sophroſyne des 
Herrn Redakteurs überflüflig. 

Boltsbibliothefen und Volksleſehallen find in Deutichland noch zu 
dürftig ausgeftattet und auch der Zahl nad) viel zu ungenügend, um fid) 
von ihnen eine wirffame Durdpdringung der deutſchen Volkskultur mit 
Goethes Weltanfhauung zu verfprechen. Bon den Volksſchulen ift, fo 
lange ihnen das Brot von den Konfeſſionskirchen gebaden und von firchlich 
geaichten Auffehern vorgefchnitten wird, im Sinne einer tieferen Beein⸗ 
fluffung des Volksgeiſtes durch Goethe nicht zu reden. 

Und erft die deutfchen Theater von den [ururiöfen Hofbühnen bis 
zu den armfeligen Schmieren — mas kann ihnen Goethe fein, fo lange 
fie ihr beftes Gejchäft mit dem weißen Rößl des Olympierpaars Blumen- 
thal und Kadelburg machen! „Schmweig ftille, mein Herze!“ 

Welcher Art die Kultur, der Geilt, die Moral und die Schönheit 
find, die am Schluß des neunzehnten Jahrhunderts auf dem Gebiete der 
National- und Weltpolitik herrichen, das zeigen uns die blutigen Schau- 
ftüde des diplomatifch und völferrechtlich fanktionierten Raubmord-Syitems 
in Afrika, in China, auf Cuba, ja faft überall, wohin wir mit dem Finger 
oder mit der „gepanzerten Fauft” auf den Globus drüden. Der moderne 
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politifhe Hinter der „ſozialen“ Frage weit zurüdgetreten iſt. Die Partei⸗ 
Tämpfe, bie gegenwärtig Deutichland um und um rütteln, find freilich in 
jedem großen Reiche geradezu eine Notwendigkeit, und es wäre thöricht, 
darüber in Klagelieder oder Kaſſandrarufe auszubrehen. Aber bezeichnend 
erjcheint e8 Doch, daß die wirtjchaftlichen Kämpfe die politifchen weitaus 
überwiegen; fo ein Fleifchbefchaugefeg oder bie Beiteuerung der Groß⸗ 
bazare erregt die Gemüter viel mehr, als die Frage: Tonfervativ oder 
liberal? Und die geiftigen Gegenfäte, die ja auch neben den wirtichaft> 
lichen heftig aufeinanderplagen, find bedenklich mit metaphyfiich-religiöfen 
und konfeſſionellen Beftandteilen untermengt. Dadurd) aber wird gerade 
die vornehmfte Aufgabe des Nationalftaates durchfreuzt: das Nationale 
erfcheint nicht mehr als ein Element über den Dingen, als das geiftige 
Band, welches die Teile zufammenhält: fondern es gleicht der Krone und 
dem Zepter der alten deutichen Kaiſer. Die Prätendenten rauften ſich 
um diefen Hort, und wer das Kleinod durch Lift oder Gewalt an ſich zu 
reißen verjtand, der hatte einen gemwaltigen Borjprung vor feinen Mit- 
bewerbern, die ihm freilich nod) immer die Beute wieder abjagen Tonnten. 
Darum, wenn das Nationale in feiner urfprünglichen und reinen Be 
deutung wieder hervortreten ſoll, wird es nötig fein, bem äjthetifchen Ideal 
der Sozialromantif ein Ende zu bereiten. Menn es fein muß, ein Ende 
mit Schreden. 

Was ift eine Nation? In Wahrheit ijt diefer Begriff durchaus 
nicht identiſch mit der Naffe und mit dem Boden. Die Engländer und 
Deutichen, mögen fie taufendmal Bettern fein, find zwei grundverfchiedene 
Nationen; und in ben Adern der „germanifchen” Engländer fließt viel 
felto-romanifches, in den Adern ber Deutichen viel flavifch-feltifches Blut. 
Unb auch der Boden allein macht es noch nicht: heute hat fi Deutſch⸗ 
land über die Elbe bis zur Meichfel und meiter und auch ein beträcht- 
lihes Stüd über den Rhein Hinausgefchoben, während dieſer und die 
Elbe noch im frühen Mittelalter die entjcheidenden Grenzen bildeten. 
Dann giebt e8 recht beträchtliche deutſche Kolonien in faft allen Welt⸗ 
teilen, und fo mancher gute Deutfche war vielleicht ein geborener Brafilianer. 
Natürlich hat fchließlich jede Kulturnation feften Grund und Boden unter 
den Füßen, den fie ohne Not nicht preisgiebt und nicht preisgeben darf. 
Aber, muß man hinzufügen, die Stärfe und Lebenskraft einer Nation 
ermweift fih in höchſter Vollendung erft dann, wenn fie die Probe einer 
Völkerwanderung zu überftehen vermag, ohne zu Grunde zu gehen. Nur 
wer, wie die Buren, mit Weib, Kind und Ochſenwagen in die Fremde 
und in den Urwald ziehen kann, der ift nicht mehr auszurotten und nicht 
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mehr umzubringen. Wer das nicht vermag, dem kann in meltgefchicht- 
lichen Stunden höchſter Not fein Gott mehr helfen, und die Art wird 
ihm an die Wurzel gelegt. Gewiß, ein Volk foll nicht Nomade werden 
im Bagabunden- oder Kommis:voyageur:Sinn des Wortes: ein Edelvolk 
fann das au gar nicht und zieht den Untergang und die ſchrecklichſte 
Rataftrophe einem folhen Schidfal vor. Aber ein ftarfer Baum kann 
ausgegraben und verjegt merden und fchlägt Wurzeln auch in fremder 
Erde, ohne aufzuhören, der zu fein, der er if. Wenn Nietzſche von feinem 
Zufunftsmenfchen verlangte, daß er fein Herz nicht in Eden und Winkeln, 
nit in „Vaterländlerei” verfangen follte, fo Tann man diefes Verlangen, 
mit gebührender Nuancierung felbftverftändlih, au) auf die Nationen 
übertragen. Wer war denn im Anfang der ärgite Feind der Entwidlung 
zum deutſchen Nationalftaat? Natürlich der Partikularismus. Und ber 
war nichts anderes als Sozialromantil. Es mar eben eine Befreiung 
vom Boden, die zur Nationalitätsbewegung führte. 

Nun aber: nur der Starke Tann fich befreien. Nur der kann fich 
vom Boden löfen und hoch emporfliegen, der einen mächtigen Ballaft in 
feinem Luftballon hat. Niegiche verlangte von feinem Helden allerdings 
Befreiung auch von feinem fpezifiihen Naflenboden: dafür follte er aber, 
wo er auch ging und ftand, dieſe Raſſe als ein Bewegliches mit ſich führen 
und die Raffeninftinfte im Blut Haben, indem er ja feine ungeheure 
Naturkraft nur der gefteigerten Summe von feit Jahrhunderten ererbten 
und aufgefammelten Energien des Leibes und der Seele verdankte. Erſt 
durch ihn wurde dann das Ei zerbrochen, und der Wöler flog zur Sonne und 
weit über die Felſen hinweg. Aber in Feljenhöhlen und im Ei wurde 
er eben zum Adler, empfing bort jene Kraft, die feinen Flug ermöglichte. 
Und fo die Nation. Sie joll fi) vom übergemwaltigen Einfluß des Bodens 
befreien, fogar, wo es Not thut, im ftande fein, diefen Boden völlig 
preiszugeben. Was thut’8? Sie trägt Naturfraft, phyſiſche und feeliiche 
Energie überall mit ſich herum und ift dadurch im ftande, überall auch 
Wurzeln zu fchlagen. Diefes freigemordene, vom Boden losgelöfte 
Raſſenhafte, das fi, indem es fich mit gemaltiger Kraft behauptet, zu⸗ 
gleich jedem neuen Klima und jeder neuen Atmofphäre und Lebensbedingung 
anzupafien weiß, — das eben ift ja das „Nationale” und weiter gar nichts. 

Hier freilich beginnt auch der Zwiejpalt, die immanente, unentrinn- 
bare Tragit des Lebens. Eine Nation Tann eben nicht allein beftehen, 
ganz allein für fi, einzig nur beforgt um die ſchöne Abrundung ihrer 
Individualität. Auch der „Übermenfch” ftand ja nicht allein, fondern der 
Mafie gegenüber, der er, indem er fie niederzwang, zugleich Beſtes und 


76 Lublinski. 


Tiefſtes ſeiner Seele unter Qualen preisgab. So auch die Nation, die 
echte Nation, die in jedem Boden Wurzeln ſchlägt und ſich jede Naſſe zu 
unterwerfen weiß: fie giebt immer auch etwas von ihrer Seele hin. 
Napoleon, diejer gewaltige Korfe, mußte Franzoſe, Wlerander mußte 
Orientale werden, natürlid) nur zum Teil, um den Orient zu beherrfchen: 
und das war ein Verhängnis, ein Seelenkonflikt ohmegleichen, weil eine 
Selbftverftümmelung im großen Stil. Und daran fann wohl mander 
zu Grunde gehen, wogegen freilich der ganz Große in gewaltiger Energie 
die abgejchnittenen Glieder wieder neu aus fich hervortreibt und fie mit 
fremden Beltandteilen organifch verwadjien läßt. Je mehr Fremdes in 
fein Blut kommt und fi mit feinem Blut vermählt, ohne es aufzufaugen, 
defto unenblichere Kraft: und Lebensquellen fpringen fchlieklic in ihm 
auf. Aber bat es nicht auch feine Grenze? Der Menſch bleibt doch 
Ihließlih ein begrenztes, ein jehr endliches Weſen. So oder fo aber: 
eine folche immermährende Ummälzung des inneren Menſchen, diefes Ber: 
welken, dieſes Erbbeben der Seele und dieſes plöglich wieder auffnofpende 
Leben, — das alles kettet die Menfchenfeele an den tragifchen Urgrund 
der Dinge. Sie weiß alsdann, daß mit der Geburt auch ber Tod ge- 
gegeben iſt und daß die größten Seligfeiten aus ben tiefiten Abgründen 
der Hölle und der Zerftörung erwachſen. 


V 


Und nun bin ich bei der Weltpolitik. Die Nationen ſind eben 
gegenwärtig alleſamt auf der Wanderung begriffen. Sie wollen durchaus 
nicht in irgend einem Winkel ein für allemal ſitzen bleiben, ſondern die 
weite Welt überziehen und das Eigentümliche ihres Weſens rund um den 
Erdball tragen. Dazu aber muß man ausgerüſtet ſein: man muß, trotz 
aller beweglichen Geſchmeidigkeit, die faſt an Nomadenart gemahnt, doch 
eine ſtarke und gewaltige, urwüchſige Naturanlage mit ſich herumtragen, 
die an Dauerhaftigkeit und elementariſcher Kraft ganz und gar nicht hinter 
der harten und unerſchütterlichen Zähigkeit eines ſeßhaften Bauerntums 
zurückzuſtehen braucht. Aber während der Bauer als Individuum voll: 
kommen der Sklave ſeiner eigenen Kraft iſt, ſteht eine Nation, die eine 
Zukunft hat, gleichzeitig über ihrer Kraft und verwendet und meiſtert ſie 
faſt wie der Mann der Naturwiſſenſchaft. Dieſe Kraft treibt nun Maſchinen⸗ 
räder herum, Schiffe durch) das Meer, und läßt Lofomotiven über den 
Erdball braufen: kurz, diefe unerjchöpfliche Natur ftellt fich der forjchenden 
und wirkenden Intelligenz voll zur Verfügung. Und dadurch wird es 
aud) möglich, daß dieje reiche und tiefe Natur aufitrebender Nationen eine 
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ungeheure Aſſimilations- und Verdauungskraft entfaltet und ſcheinbar 
ganz fremdartige und heterogene Stoffe in ſich aufzunehmen und zu ver- 
arbeiten vermag. Hier taucht dann das Raſſenproblem auf: eine Raſſe 
muß da fein, weil fie eben nichts ift, als der Naturboden, aus welchem 
ein ſpezifiſch geichichtliches Schickſal erwachſen ift und noch erwädjlt. . Eine 
Nation aljo, die die Weltbühne betritt und ihr Weſen dem Erbball auf- 
prägen will, muß Raſſe haben bis in die Fingerjpigen. Aber eine Raſſe, 
die nicht nur Thüren und Fenfter und Mauern einrennt, fondern auch 
durd) die feinften Spalten, Fugen und Poren hindurchzudringen und ferner 
auh in fich ſelbſt fremde Völkerſeelen aufzunehmen und zu verarbeiten 
vermag. Wer nur ftard und nur jpröde ift, der behauptet fich wohl 
mandmal in der Welt, erobert fie aber nicht. Ofter aber bleibt ihm 
nur ein tragifcher Untergang, der freilih bie ungebrochene Größe des 
Charakters herrlich offenbart. Jedoch felbft diefe Tragik ift nicht einmal 
die höchlte in ihrer Art, fondern nimmt auf der äjthetiichen Stufenleiter 
nur eine untergeordnete Stellung ein. Ein Itarfer Baum, der vom Sturm 
gebrochen wird, fällt doch nur einer äußerlichen, ganz und gar materiellen 
Rataftrophe zum Opfer. Wenn aber die Anarchie und der Kampf durd 
die Seele jelbit geht und eine Nation an einer inneren Wunde verblutet, 
dann freilich erleben wir eine Tragödie erjter Ordnung und eine jener 
Kataftrophen, die uns mit unheimlicher Gewalt das Vermworrene und 
Problematiiche des Lebens überhaupt zu Gemüte führen. Im Zeitalter 
der MWeltpolitit wird es an ſolch innerem Zufammenbrud) und Stürzen 
aus der Höhe in den tiefiten Abgrund wahrlich nicht fehlen. Viele find 
berufen und wenige find auserwählt auch unter den Nationen. Nicht 
jedem Volt wird die Aifimilationsfraft lange genug ausreichen und die 
innere Lebensenergie ji) immer wieder erneuern. Sondern diejer oder 
jener weltgeſchichtliche Volksſtamm bricht vielleicht gerade auf dem Gipfel 
des Erfolges jäh und rätjelhaft und rettungslos zufammen: wie einft in 
den Tagen der Böllerwanderung die Vandalen und Oſtgoten. Oder es 
beginnt ein langes, langes Sterben, wie das römijche oder perfiiche Welt- 
reich e8 durchgemacht haben. Und der Sieger? Er foll nicht glauben, 
daß ihm fein Sieg nichts koſten wird. Furchtbare innere Zudungen und 
chirurgiſche Operationen oft der graufamften Art, wie einjt im werdenden 
Frankenreich, werden wahrlich nicht ausbleiben, und es dürfte lange währen, 
bis das Gemiſch neu aufgenommener Keime und Elemente mit dem alten 
Gebilde organisch verwächſt. So lange es eine Weltpolitil geben wird, 
jo lange wird ſich auch für das ſtärkſte und fiegreichite Wolf die innere 
Tragödie immer wieder erneuern. 
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Und was verbürgt nun den Sieg? Gewiß zunächſt die Kraft als 
folhe. Dann aber auch eine gewiſſe geichmeidige Anpaffungsfähigteit 
diefer Kraft, die Heute nur noch durch ein hochentwideltes Kultur: 
verftändnis zu erlangen if. So verbindet fi aljo Natur und Kultur, 
wie in ben Tagen Der Renaiffance, nad) denen heute, aus einem richtigen 
Beitinftinft heraus, fo viele Menfchen fehnfüchtig hinfchauen. Jedoch bleibt 
‚ein bebeutungspoller Unterſchied zurüd: die naive Genußſucht der Renaiflance 
ift verfchwunden ein für allemal und wäre auch gar nicht zu gebrauchen. 
Im Stalien des fechzehnten Jahrhunderts, in welchem fich die Tleinen 
Stadtftaaten fortwährend befehdeten und welches ganz und gar aus den 
Fugen ging, modten ſich die Individualitäten rüdfichts[los ausleben. In 
einem Weltitaat, ber auf großartige Einheit und Organijation dag Haupts 
gewicht legt, wären folche Zuftände der Anfang vom Ende. Und fo ift 
es ein Glück, daß, um es kurz zu jagen, eine innere Tragit zurüdbleibt. 
Die viel feinere und fubtilere Kultur von heute macht es unmöglich, 
nicht den furdtbaren Zwieſpalt zu empfinden, der in den Aufgaben der 
Weltpolitik verborgen liegt. Eine furdtbare Härte, Nüdfichtslofigkeit und 
Brutalität, die in diefem Kampf um große Ziele und um das nadte 
Dafein nicht zu vermeiden fein wird, fol ſich paaren mit feinfter Empfänglid)- 
feit für Kulturen und Seelenregungen der verborgenften Art, weil dadurd) 
allein die Völfer aud) innerlich erobert und überwunden werden. Das 
eine aber jchlägt doch dem anderen ins Geficht, und fo bleibt eigentlich 
immer eine innere und unabläffig blutende Wunde zurüd, die gar nicht 
ausheilen darf, weil fonft die Gefahr befteht, daß vor der Zeit eine eins 
jeitige Einheit bergeftellt wird, indem entweder die Lebenskraft oder die 
Kulturempfänglichleit verloren geht. Die Größe und die Kraft ermeilt 
fih danır aber dadurch, daß eine Nation jagt: troß alledem! Und das 
wieder vermag fie nur, indem fie anertennt, daß ein innerer Zwieſpalt 
und Brud im Weſen des Lebens felbft begründet liegt. Und daß 
daher, diefen Zwiefpalt nicht wollen, gleichbedeutend wäre mit: nicht leben 
wollen! Wenn diefe Erfenntnis in uns zum Durdbrud kommt, dann 
vergehen Schwädhlinge wie Wachs vor der Flamme, während aus ftarfen 
Menſchen und Nationen mit Urgewalt die Stimme der Natur heraus- 
Schreit: und dennoch leben, trotz alledem und alledem! 


Diejes tragiſch-heroiſche Lebensideal, das bereits einem Nietzſche 
und Hebbel vorjchwebte, ift zweifellos eminent äjthetifcher Art. Denn 
auf ihm bafiert die Tragödiendichtung, die höchſte Gattung, die ein 
Dichterifcher Geift erreichen fann. Und nun bricht diefe Äſthetik in bie 
Politit hinein und möchte bie beiden annoch herrjchenden Ideale gern 
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Wert der jüngeren Zeitgenofien, das fo fabelhaft „geihaut” ift, in dem 
die Muſik fo ganz Ausdriudsmittel des Dramas geworden if. Ach habe 
nur wenigen Werten in jo tiefer Erregung des Dlitgefühls folgen Tonnen 
und bin nie die Empfindung losgeworden, einer der eigentümlichiten 
Scöpfungen gegenüberzuftehen. igentümlih ift alles; fo überzeugend 
fann nur ein Komponift jprechen, der uns von dem giebt, was ihm im 
Innerſten „Eigentum” iſt. Von äußerer Handlung ift nur das Aller: 
notwendigfte vorhanden, alles ift in die Seele verlegt; auf äußere Wirkungen 
(Shorfcenen, deforativen Ausfhmud) ift ganz verzichtet; das kann wieder 
nur ein Tondichter, der fich der eindringlichiten Überzeugungstraft feiner 
Tonſprache rühmen fann. Ganz „eigentümlidh” ift die Geftalt der Agnes, 
dies unſäglich rührende Heilige Kind, für die Pfißner eine ganz neue 
Charakteriftit zu geitalten hatte. Und wie hat er diefes Kind muſikaliſch 
ausgeftattet: lieb und traurig, rührend und erhebend. Ihre Geſangsſprache 
iſt von ſolcher Kraft der Suggeltion, daß ich fie im letzten Alt mit dem 
Empfinden ihrer Eltern in den Tod gehen fah, mit dem Gefühl des ohn- 
mächtigen Sichbeugens vor einer höheren Gewalt; und doch war über 
ihren vermeintlichen Tod in mir ein Jammer, der mir das Herz zufammen- 
prebte. Dieſer Grad des Mitgefühls zeigte mir am beutlichften, wie nah 
mir ihre Geftalt gerüdt war. Noch etwas Eigentümliches: ein Muſik—⸗ 
drama, deſſen Held und Heldin gejchlagene ziveieinhalb Stunden ohne 
Lichesverhältnis ausfommen. 

Soll ih das muſikaliſche Ganze etwas zerpflüden? Rein techniſch! 
Eine der wunderbarften Jnftrumentationen, die ich fenne. Keineswegs 
unerhört fompliziert, auch nicht enorm ſchwierig; aber immer fühn, neu, 
wohlklingend und eigentümlih; im eriten Alt — ausgenommen die Er- 
zählung Dietrichs — vorwiegend dunkle Farben, im zweiten Dämmrung, 
im dritten völlige Nacht, die zum Schluife dem ftrahlenden Lichte inftrumen- 
taler Farbenpradht weicht. In der Erzählung Dietrihe (1. Alt) find 
Stellen von überwältigender Kraft der inftrumentalen Wirkung; die laftende 
Wucht ber Wlpenaccorde, das Befiegtwerden ber Alpennebel durch den 
Glanz ſüdlicher Sonne, find unvergeßlihe Momente. 

Harmoniſch und in der Stimmführung ift alles höchſt fühn, ganz 
eigentümlih und verblüffend. Aber das fcheinbar Abſtruſeſte ift voll un- 
erbittliher Logik und eijerner Konfequenz. 

Die Inftrumentaleinleitungen find Eingebungen von großem Wurf. 
Gleich die erfte malt das melenloje Nichts eines Fiebertraumes mit 
zwingender Deutlichkeit. Durchweg gedämpfte Inftrumentation, jagende 
Harmonien, die beharrlicy jeder Tonartsbeftimmung ausweichen, geben ein 
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los. Wenn wir, der Leſer und ich, wenigſtens darüber einig wären, was 
unter Kunſt zu verſtehen ſei und welche der im bürgerlichen Leben als 
Künſtler bezeichneten Herrn mit ihr etwas zu thun haben! Wer iſt der 
größte zeitgenöſſiſche Dramatiker? wurde vor einiger Zeit Hermann Bahr 
gefragt; „unſtreitig Sudermann“, antwortete er. Es kann mir nicht ein- 
fallen, demgegenüber nachweiſen zu wollen, ein anderer ſei größer; denn 
dieſe Äußerung zeigt, daß wir überhaupt ganz Verſchiedenes unter Kunſt 
verftehen; ſonſt könnte jener nicht einen talentierten Tages: und Abend: 
fchriftfteller, wie deren jedes Zeitalter einen braucht und Hat, nennen, 
wenn von Kunft die Rede if. Daß einer einem in angenehmer Weije 
durch theatralifche VBeranftaltungen einen Abend ausfüllt, einen |pannt, 
unterhält, grufeln macht (Tragödie), laden macht (Komödie), beides 
(Scaufpiel), das ift e8, was nad) der Anficht vieler den Dramatifer aus: 
madt. Es ift die meitverbreitete Auffaffung der Kunſt als Spaß. 
Eine zeitgenöffifche philofophiihe Schriftjtellerin jagt, wenn das Ziel der 
Philoſophie erreicht werden fol, ließe fich nody am eheften auf die Löfung 
der äfthetifchen Brobleme verzichten „da dieſe für die Gejamtheit unferer 
Weltanfhauung von relativ geringer Bedeutung find”. Dieje „wir“, von 
denen hier die Rebe ift, pflegen die Künftler als Inſekten zu betrachten, 
beluftigend aus der Ferne, beläftigend in der Nähe, wenn fie fid) einem 
auf die Nafe oder gar auf die Taſche ſetzen; als Clowns, dazu beitimmt, 
dem ernften Gefchäftsmann einige freie Stunden auszufüllen. Daß id 
doc) folche veranlaffen könnte, nicht weiterzulefen; ich möchte mid) nicht 
lächerlic) vor ihnen machen, denn es find ausgezeichnete Leute darunter. 
Der Dichter Lenz hat ihren Standpunft in feinen Anmerkungen übers 
Theater vertreten und hat den „Dann von Geichäften”, für deffen Unter: 
haltung der Künftler zu forgen hat, im Neuen Menoza auf die Bühne 
gebracht; jo wie ſpäter Goethe die dazu gehörigen Künftler im Theater: 
direftor und der Zuftigen Perſon im Vorfpiele zu Fauft auftreten ließ; 
und e8 ift fein Zufall, daß die Ausfprüche diefer beiden Figuren mit be 
fonderer Vorliebe — und zwar allen Ernftes, nicht etwa ironiſch — zitiert 
werden. 


Andre nehmen die Kunſt ernft; nämlich als Bolitif. Die Kunft 
als Spaß ift befonders bei den Lefenden beliebt; die Kunſt als Politik 
bei den Schreibenden, die bemüht fein müflen, ihrer Thätigfeit einen Zweck 
unterzufchieben. Bei den Jungdeutſchen war diefe Anfchauungsmeife fo 
recht zu Haufe, und Gutzkow glaubte feine neunbändigen Romane nur 
unter der Vorausfegung verantworten zu können, daß fie nüßten. Statt 
viele Worte zur Charakteriftif der politifchen Auffaffung zu verwenden, 
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jeße ich acht hierher, weldhe über Wagners Parfifal gefagt wurden: „Als 
damals (1877) „Barfifal” fo weit nad) rechts abbog” ... 

Eine vielen Kunſtkritikern ſympathiſche Auffaffung ift die der Kunft 
als Schufterei. Wenn man lieft, was für Vorjchriften fo ein Schreiber 
einem echten Künftler giebt — etwas fürzer, viel heller und dergleichen — 
fo erfennt man deutlich) die Vorausſetzung, daß Kunftiverfe jo entitehen 
wie Schuhe. Ein befannter Kunftkritifer fchreibt: „Die leicht eintretende 
Wirkung langer Iyriiher Partien in Dramen mit ftarfer Handlung ift 
aber die, daß, wenn der Dichter von dem traumverlorenen, füßen Bermeilen 
fich Iogreißt, dann die Handlung mit verdoppelter Schnelligkeit den Aufenthalt 
einholen muß und ein allzu rajches Hintereinander von wichtigen Ereigniſſen 
die Wirkung des Einzelnen beeinträchtigt. Wir erinnern an (Wagners) 
„Triſtan und Iſolde“ ... Ein Andrer fchreibt, die Dichter erwarteten, 
daß das Dafein ſich jo. abfpiele, wie fie e8 im Reich ihrer Phantafie 
zu „arrangieren“ gewöhnt find... 

Das Scredlichite was einem Menjchen paffieren kann, ift, in dieſe 
Melt als ein Künftler mit ganz andersartiger Auffallung bineingefegt zu 
werden, mit der angeborenen Auffaſſung der Kunſt als Ernft. „Wehe 
dem, der eine große That zu vollbringen hat”, heißt es einmal bei Ibſen. 
Die Spaßmacher, Bolitifer und Scufter haben zu allen Zeiten gefunden, 
daß die Menſchen gerade ihrer Zeit jedes Verdienſt zu mürdigen willen, 
daß jeder, der was Tüchtiges leiftet, reid) an Ehren und Geld, Hoch: 
befriedigt von den zeitgenöffifhen Kunſtverhältniſſen, ein Leben voller 
Freude führt. „Ya früher, da mar das anders. Goethe fagte, man fei 
nie mit ihm zufrieden gemejen; und die Berliner waren auch nad) feinem 
Tode durhaus nicht befriedigt von den Nachlapbänden. Beethoven wurde 
mit feinen legten Quartetten ausgelacht, und Schubert fonnte für feine 
C-dur Sinfonie feinen Verleger finden. Von Wagner gar nicht zu reden: 
aber mie gut geht es jet den Wagnerianern! Strauß ift Hoffapellmeifter, 
Meingartner iſt Hoffapellmeifter, Mottl ift Hoffapellmeifter; und wenn fie 
die modernjten Sachen fchreiben, fie haben fofort Gelegenheit, fie in 
Konzerten mit den beiten Orcheſtern und fo vielen Proben mie fie 
wünſchen aufzuführen, unter dem hellen Jubel des Publikums; und 
Opern können fie fi) wenigſtens gegenfeitig aufführen, wieder mit 
dem Aufgebot aller Mittel; ein ganzer Stab von Kitteraten verficht 
die größten Neuerungen mit Begeifterung im Gafehaus und der Preſſe 
und reißt den, zumeilen etwas renitenten mufilalifch gebildeten Teil mit 
nd fort. Was will man mehr? Wie wir’s dann zuleßt fo herrlich weit 
gebracht !” 
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Dasfelbe Bild Hat fi) zu allen Zeiten geboten. Nachdem das 
Genie — in unferm Falle iſt es Wagner — fein Herzblut bingegeben 
bat, fonnte damit der Baum des Ruhmes tüchtig begoilen werden, fo daß 
es den Epigonen nicht an Lorbeerblättern für ihre Suppe mangelte. Sit 
ein wirklicher Nachfolger da, der fein Genie, wie Barlifal den Speer, 
einem innern Gebote folgend, nicht dazu verwenden darf, fi) vorwärts zu 
fämpfen, fo ift er übel dran. Die Liebe zum Meiſter ift zu groß, Die zu 
den Süngern zu Mein, um fich zu äußern; ohne Anfchluß an eine Partei, 
fann er marten, bis ſich eine für ihn bildet, was meiſtens nad) dem Tode, 
günftigen Falles auch einmal, wenn er von einer unbeilbaren Geijtes- 
frantheit befallen wird, zu geichehen pflegt. Daß ich Hans Pfitzner für 
den Nachfolger Wagners halte, wird niemanden mundernehmen, der 
weiß, daß mir befreundet find. Die Freunde des Münchner Stomponiften 
Anton Beer halten diefen, die Sreunde Adalbert von Goldſchmidts Adalbert 
von Goldſchmidt, die Freunde von Schillings halten Schillings, die Sreunde 
Siegfried Wagners halten Siegfried Wagner, die Freunde Auguft Bungerts 
diefen für den größten Komponiften unfrer Zeit; und fie alle halten bie 
Freunde der andern Komponiften für Dumme Kerle, — eine Vorſtellungs⸗ 
weile, von ber ich befennen muß auch meinerjeits nicht ganz frei: zu fein. 
Beweiſen läßt fich bier nichts; alſo, wie gejagt, es ift völlig zwecklos, daß 
ih, wie das bie anderen bei ihren Klaſſikern thun, nun hier von Leben und 
Merken Hans Pfigners erzähle. Wer findet, daß dieſe Biographie zu 
ausführlidy fei, der ftelle fi) vor, Pfitzner fei vorige Woche geftorben; 
dann würde niemand ſich wundern, in allen Blättern ausführliche Lebens⸗ 
gefhichten zu finden; im Gegenteil: wie reizend, wie intereflant, wie 
poetifch, ein Künftler, der fid) im Kampf um Berhältnifle, unter denen es 
ihm einigermaßen möglich ift, zu fchaffen, im Sehnen nad) einer voll⸗ 
ftändigen Aufführung feiner Werfe aufgerieben hat — allerliebft; die 
Freunde bes Verftorbenen können gar nicht genug Fenilletons über ihn 
liefern, und es müſſen daher Leute, die nur einmal mit ihm gefprochen 
haben, als Freunde verwendet werden. Dean fieht eben das Genie an 
wie „den Hafen, ala welcher erſt nad) feinem Tode genießbar und der 
Zuridhtung fähig wird; auf den man daher, fo lange er lebt, bloß 
Schießen muß.“ | 

Hans Pfigner wurde am 5. Mai 1869 in Moskau geboren; 
nicht, wie das bei einem SKomponiften unfrer Zeit fein follte, als Sohn 
eines Grafen ober eines Millionärs ober Richard Wagners, fondern eines 
vortrefflichen deutſchen Muſikers, der feinerzeit unter Wagner gefpielt und 
von diefem eine Photographie mit Widmung erhalten hatte. Mit einem 


Hans Pfitner. 85 


ganz hervorragenden mufifaliihen Gehör begabt, am Leipziger SKonfers 
vatorium nicht nur zum tüchtigen Geiger, fondern auch allgemein mufifalifch 
aufs gründlichite ausgebildet, machte Pfigners Vater den typiichen Lebens⸗ 
lauf vieler deutfcher Muſiker in der aufreibenden Orchefterthätigfeit durch, 
erft in der fächfiichen Heimat, dann an der Moskauer Oper und zuleßt 
als Mufildireftor am Stadttheater zu Frankfurt a. Main, immer die ver- 
förperte Pflichttreue und immer ohne „etwas“ aus fi) zu machen und 
ohne e8 zu „etwas“ zu bringen. In Moskau hatte er feine, einer beutfchen, 
in Rußland lebenden Familie entſtammende Lebensgefährtin gefunden, 
eine an Dalenten hervorragende Frau, die ihr pianiftifches Talent bei 
Billoing, dem Lehrer von Anton und Nikolaus Rubinftein, ausgebildet 
und ſich auch eine ungewöhnliche wiſſenſchaftliche Bildung, befonders auf 
philologifchem Gebiet, angeeignet hatte. Es war fomit dem Pfignerfchen 
Ehepaar die Möglichkeit geboten, die drei Kinder, eine Tochter und zwei 
Söhne, felbft, in den Schulfächern und mufifalifh, auszubilden. Jedoch 
zeigte fich bei der Überfiedelung nad) Deutfchland nad) einigen Jahren die 
praftifche Notwendigkeit, die beiden Söhne einer öffentlichen Schule anzu- 
vertrauen. Und das geſchah denn aud). 

Im September 1878 kam Pfißner in die Frankfurter Realjchule 
„Klingerichule”. Es waren für die Serta drei neue Schüler angemeldet; 
Pfitzner, der Sohn des Lehrers von Niederrad bei Frankfurt und id). 
Mährend wir drei geprüft wurden, unterhielten ſich indeilen Pfigners- 
Eltern und meine Mutter, die auf uns warteten, unten im Hof. Ale 
wir nach glüdlich beftandener Prüfung hinunter famen, trafen wir fie als 
gute Belannte; es hatte fich gezeigt, daß zu der Zeit, als der Gegenitand- 
und der Berfafler diejes Artifel geboren wurden, unfre Väter fich Tannten;. 
der meinige war damals Profeſſor an dem unter meinem Pathen Nilolaus- 
Rubinſtein neueröffneten Kaiferlichen Konjervatorium zu Moskau gemefen,. 
während er jebt, im SHerbit 1878, von Baden-Baden aus, wo wir die 
vorhergehenden Jahre gelebt hatte, einem Ruf an das unter Joachim 
Raff eröffnete Dr. Hochſche Konfervatorium gefolgt war. So ergab fidh: 
ſchon durch das feltfame Zufammentreffen perfönlicher Beziehungen ein. 
näherer Verkehr zwifchen Pfigner und mir von felbit, während die Inter- 
efien des dritten Neueingetretenen nach anderen Seiten lagen. 

Pfigner war einer der beiten Schüler der Schule, jomohl durch Be— 
gabung als auch durch Fleiß. Nur die für einen Künftler unfrer Zeit 
wichtigſte Kunft, die des Rechnens, machte ihm ftets Schwierigleit. Aber 
ausgefüllt war er — auch ein Fehler bei einem modernen Komponiften — 
durchaus nur durch Die Muſik. Die Werke und das Leben der mufilalifchen 
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Klaſſiker, das war ſeine Welt. Auch Kompoſitionen aus der allerfrüheſten 
Zeit ſind vorhanden; und hier haben wir als erſten Beitrag zur Schilderung 
von Pfitzners künſtleriſcher Perſönlichkeit zu ſagen, daß eine Entwickelung 
im Sinn zunehmender Vollendung, allmählicher Befreiung von fremden 
Einflüſſen bei Pfitzner nicht vorhanden iſt; für größere Formen fehlte ihm 
zu jener Zeit die Technik, aber er ſchrieb Lieder, von denen ſpäterhin wohl 
manche in die Offentlichkeit gelangen werden, die ſchon ganz das individuelle 
Gepräge, die Höhe und Reinheit ſeiner ſpäteren Muſik zeigen und in ſich 
vollendet ſind. In ihm war eine, wie es damals ſcheinen wollte, unver⸗ 
fiegbare Quelle muſikaliſcher Eingebungen, insbeſondere auch ſolcher heitren 
Charakters. 


Im Jahre 1886 trat er in das Hochſche Konſervatorium zu Frank⸗ 
furt ein; in der Kompofitionslehre und im Kontrapunft war Iwan Knorr 
fein Lehrer, im Klavierjpiel James Kwaſt. Bon der Konjervatoriumszeit 
ließe fich viel erzählen. Aber ich fürchte ſchon ſowieſo, daß meine Ab- 
handlung zu lang wird und muß mich auf das Notwendigfte beſchränken. 
Hat Pfitzner viel Unglück und Mißgeſchick zu erleben gehabt, wovon 
manches im Fortgang unfrer Darftellung zur Sprache fommen Tann, das 
meiſte aber nicht, fo hatte er andrerfeits in einer Beziehung großes Glück; 
darin nämlich, daß er mit einigen Leuten zufammentraf, mit denen ihn 
eine tiefere Vermwandtichaft als das unter dem Namen der Freundſchaft 
verbreitete Gefchäftsverhältnis verband. (Wie gering bie Anfprüche find, 
welde die Welt an einen Freund ftellt, ift daraus zu erfehen, daß fie bie 
Rückkehr des Möros in Schillers „Bürgfchaft” als Helbenthat feiert; eine 
etwas anjtändigere Welt würde finden, daß Möros, wenn er nicht zurück⸗ 
gelehrt wäre, ber niederträchtigfte Schurfe geweſen wäre.) Als Pfigner 
am Hochſchen Konjervatorium ftudierte, befuchte die felbe Anftalt ein etwa 
gleichaltriger, in England geborner und aufgewachſner Deuticher Namens 
James Grun; die Grenzen von Pfißners Begabung waren feharf ge- 
zogen: er war feiner Grundridtung nach dramatifcher Komponift, aber ſich 
feine Dramen auch zu dichten, wie Wagner, war ihm verfagt; mit ber- 
jelben Beſtimmtheit war auch Gruns fünftleriiche Begabung auf das 
Mufifdrama gerichtet, nur daß ihm die muſikaliſche Hälfte fehlte. Das 
einzigartige Verhältnis führte zu Ergebniſſen, von denen weiterhin die 
Rede fein muß; was aus Pfißner geworden wäre, wenn er Grun nidt 
fennen gelernt hätte, vermag man ſich nicht vorzuftellen. Ein intimes 
Verhältnis verband Pfißner ferner mit dem gleichzeitig jene Anftalt be- 
ſuchenden Karl Dienftbah, einem ſchwer zu erfennenden, tiefangelegten 
Muſiker, der eine andre Seite des deutſchen Weſens wie Pfißner darftellend, 
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philoſophiſch grübelnd, finfonifchen Zielen zuftrebte. Und wieder eine ganz 
andre Seite war in der bajowariihen Kraftnatur des Celliſten Heinrich 
Kiefer*) verkörpert, der jpäterhin in der Gedichte von Pfißners Muſik 
eine Rolle fpielte. 

Auf dem Konfervatorium bereits jchrieb er fein erftes dramatifches 
Wert, die Mufit zu Ibſens „Feit auf Solhaug”. Und damit begann 
nach der Zeit naiven Schaffens für ihn die Leidenszeit. Ich muß Hier 
ein paar Worte jagen über das Verhältnis des Dramatifers zur Welt. 
Herr Meyer meint, es beitehe darin, daß der Dramatiker von der Welt 
möglichjt viel Geld haben möchte. In Wirklichkeit ift das Erfte: daß er 
fein Wert hören und fehen will, ja muß. Er braucht das zum Meiter- 
arbeiten. Diefe innere Nötigung ſcheint bei manchen geringer zu fein, fo 
daß fie die Leiden anderer nicht recht glauben können. Bei Bfißner ift fie 
jo ſtark, daß er, mangels einer einzigen Aufführung, trog einer unbefchreib- 
lichen Energie Jahre hindurch wie gelähmt feiner Begabung nichts abzu- 
ringen vermochte, Jahre, die unmiederbringlich verloren find. Eine Partitur 
in den toten Zeichen vor fich zu fehen, ohne fie zu tönendem Leben erweden 
zu Tonnen, das muß eine ber größten Qualen fein, denen ein Künftler aus⸗ 
gefegt fein Tann, und die Leidensfähigfeit eines Künftlers ift größer als 
die andrer Männer. 

Es fcheint aber nicht nur die Nötigung des Hörenmüffens vorzuliegen, 
fondern auch ein Gefühl der Verpflichtung dem neuen Werfe gegenüber, 
ibm die Möglichteit der Wirkung zu geben. Wie e8 bei produftiven 
Künftlern beftellt ift, davon haben die meilten Leute, auch viele die im 
bürgerlichen Zeben als Künftler bezeichnet werden, feine Ahnung. Auch ich hätte 
feine, wenn ich nicht zufällig mit einem produftiven Künftler zu thun ge- 
habt hätte. Bei einem foldhen iſt das Verhältnis zu den Werten ähnlich 
wie bei vielen Tieren dasjenige zu der Nachkommenſchaft; ein unwider⸗ 
ftehlicher Trieb zwingt fie, ihr mit eigener Lebensgefahr zum Leben zu 
verhelfen, fie an einem ficheren Orte unterzubringen. Wagner hat fich 
über das dämoniſche Schickſal, das To den Künftler an eine, ihm ihrer 
Grundridtung nad) entgegengefegte Welt Tettet, folgendermaßen ausge: 
fprochen: „Ohne einen allgemeinen, für alle Kultur-Epochen gültigen Grunb- 
ja aufftellen zu wollen, falle ih für jegt unfere heutigen öffentlichen 


*) Daß Pfisner heute nicht befannter ift, ift rätfelhaft, entipricht jedoch 
allen Erfahrungen der Kunſtgeſchichte; womit allerdings Feine Erklärung geliefert ift. 
Bei ausübenden Künftlern, die fih nur binzufegen brauchen, um zu zeigen was fie 
Tönnen, pflegt e8 aber anders zu fein; merfwürdiger daher ift, daß Kiefer, der Baganini 
des Violoncells, den meilten Mufilfreunden noch unbelannt fein dürfte. 

7* 
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Kunſtzuſtände in das Auge, wenn ich behaupte, daß unmöglich etwas 
wirklich gut ſein kann, wenn es von vornherein für eine Darbietung an 
das Publikum berechnet und dieſe beabſichtigte Darbietung bei Entwerfung 
und Ausführung eines Kunſtwerkes dem Autor als maßgebend vorſchwebt. 
Daß dagegen Werke, deren Entjtehung und Ausführung dieſer Abficht 
durchaus ferne liegen mußten, dennoch dem „Publikum“ dargeboten werden, 
ift ein dämonifcher, in der tiefiten Nötigung zur Konzeption foldher Werke 
aber begründeter Schidjalszug, durch den das Werk von feinem Schöpfer 
der Welt gewillermaßen abgetreten werden muß.” | 

Am Schlimmften von allen ift der mufifalifche Dramatiker von ber 
Welt abhängig. Der Maler, der Epiker kann menigftens fein Wert 
vollenden ohne fie, aber das Werk des Dramatikers ift erft mit der Auf: 
führung vollendet; für diefe braucht der muſikaliſche Dramatiker einen: 
größeren Apparat als irgend ein anderer Künftler; die Erlaubnis, welche 
Zeus bei Teilung der Erde dem Künftler gab, mit ihm in feinem Himmel 
zu wohnen, fann ihm nicht genügen; denn e8 giebt an jenem Drt feine 
Theaterdireftoren, Negifjfeure, Orcheſter, Chorjfänger, Soliften, Schauſpieler, 
Deforationsmaler, und alle diefe Leute braudt er. 

Bon dem was er erlebt, ift ber echte Künftler auch infofern abhängig, 
als Leben und Scaffen bei ihm ein Ganzes bilden. Während die Sin= 
fonieen und Mufildramen der alten und neuen Kapellmeiftermufit Stimm: 
ungen enthalten, die nirgends in ber Melt vorfommen außer in Konzert: 
fälen und Opernhäufern, ift bei Pfigner jedes Werk, ja jeder Talt ein 
Stüd feines Lebens; Muſik ift ja immer eine eindrudsvolle Sache; nun. 
gar ungewohnte Harmonien und Rhythmen — und doch alles Schwindel, 
wenn es nicht die Originalität der Wahrheit hat, künftlihe Blumen, die 
allerdings von Prinzeffinen (im Märchen nämlid)) den natürlichen vor=: 
gezogen werden. In meiner Nähe wohnt ein moderner Mufifer, ben id). 
ipielen höre; ich denfe immer, er jpiele Wagner, aber er fängt die Motive- 
nur an, dann geht es anders weiter: er fomponiert. Wer Obren für 
muſikaliſche Phyfiognomien hat — eine ebenfo feltene Gabe wie Augen 
für Charakterphyfiognomien — wird bei feinem Takt von Pfigner denken, 
er fönne auch) von Wagner fein. Bon dem furditbaren Gewicht der Selbft-: 
fritif bei einem auf dem Kunſtſtandpunkte ftehenden Künftler machen ſich 
wenige eine richtige Vorftellung; für manchen talentvollen Komponiften 
ift e8 immer leicht, den muſikaliſchen Yaben fortzufpinnen, das Genie: 
hingegen muß unter Umftänden Monate lang auf eine Cingebung, 
warten, die ihm durch nichts erjeßt werden kann. Go ift der echte 
Künftler auch ein echter Kritifer, nur daß er ſich felber Fritifiert, während» 
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bei den gewöhnlich fo genannten Kritikern die Kritik fi) auf andere 
befchränft. 

Daß bier etwas ganz Belonderes vorliege, hat von befannten Ber: 
fönlichleiten zuerft der Gründer des erfien Richard MWagner-Bereins, ber 
auch als Komponijt befannte Mannheimer Kapellmeifter Langer erkannt, 
dem feine, Pfigners Muſik verehrende ſchöne Tochter Frau Stephanie 
Krab die jpäter al& opus 2 erfchienenen Lieder überfandte, und der jogleich 
diefe Lieder nicht als Talentprobe fondern als ein Stück deutiher Mufit 
auffaßte. Ich füge hier gleich an, daß einige andre Perfonen damals 
bereits Pfitners Bedeutung ahnten und für ihn eintraten, insbejondere 
hat der Banquier Julius Wehl und feine Familie in diefen und ben 
folgenden Jahren Pfitzners Angelegenheiten in die Hand genommen. Ohne 
derartige Hilfe, deren wir fpäter noch mehrfach zu gedenten haben werden, 
wäre wohl überhaupt nichts von Pfisner in die Öffentlichkeit gedrungen, 
da für alles Praktiſche Pfigner jeder Sinn fehlt. Später, in Mainz, 
furfierte folgende Anekdote: Ein Freund riet dem Komponiften, einige in 
deilen Händen befindliche Banknoten einer Bank zur Aufbewahrung zu über: 
geben (ein Borfchlag, der ſich übrigens als ſehr begründet erwies, da 
Pfitner bald darauf vergeblich feine Wohnung nach jenen Banknoten durch: 
ſuchte, die fich endlih im Theater in einem unverjchloffenen Koffer vor: 
fanden); auf jenen mwohlmeinenden Rat gab er aber die Antwort: „Das 
hat doch feinen Sinn; ja, wenn es Taufend Mark wären, jo daß ich von 
den Zinjen leben könnte.“ 

Bevor Pfißner durch feine Bemühungen für das Felt auf Sol- 
haug in Berührung mit der fogenannten Welt kam, aber nah Voll 
endung der Partitur, fchrieb er die Sonate für Klavier und PVioloncell. 
Sa, ich Tann es nicht leugnen, er hat Kammermujit geichrieben; zum 
Entjegen des richtigen MWagnerianers. Der richtige Wagnerianer hält die 
Zeit der Kammermufif für vorüber; Schubert war der leßte, der ſich 
Kammermuſik allenfalls erlauben durfte; was Schumann hier geleiftet hat, 
kommt wie alle Leiftungen diefes ganz kleinen Talents nicht in Betracht; 
von Mendelsjohn bat man die Hebriden-Duvertüre für eins der berrlichiten 
Muſikſtücke aller Zeiten zu Halten; Programm: Mufit aller Art ift gut; 
und mas Magner gejchrieben hat, das find durchgängig vollendete Kunſt⸗ 
werke, Rienzi, die Lieder, der Kaifermarfch, kurz alle. So hat der 
MWagnerianer, feinem Ahnheren, dem Wagner im Fauſt, folgend, für jede 
Runftgattung. ein gelehrtes Urteil vorrätig. 

Ein in der legten Zeit des Konſervatoriumsbeſuchs gejchriebenes 
Streichquartett ift unveröffentliht; die Wioloncell-Sonate ift das erfte ge- 
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druckte, und deshalb als opus 1 bezeichnete Werk und iſt, insbeſondere 
durch Kiefers Vortrag, eine der bekannteſten Pfitznerſchen Kompoſitionen. 
Celliſten, die etwa unſern Artikel leſen, wird es intereſſieren, daß mein 
Vater dieſe Sonate für die beſte ſeit den Klaſſikern geſchriebene Violoncell⸗ 
Sonate, insbeſondere auch den letzten Satz für ganz vollendet hält, in dem 
Manche Längen finden; dieſe entſtehen, wenn man, den Grundcharakter ver⸗ 
kennend, ſtatt den Satz ſtreng im Tempo und einfach durchzuführen, durch 
Raſcherwerden gegen Ende, durch Langſamerwerden bei den ſogenannten 
Geſangsſtellen u. dergl. ihn auseinander reißt. 

Das viel ſpäter, im Jahre 1896, geſchaffene Trio, um dieſes Stück 
gleich bier zu nennen, ein Werk von Beethovenſcher Tiefe, dürfte eben 
diefer Tiefe und außerdem feiner Schwierigkeit wegen unter Pfitzners 
Kompofitionen am menigften rajch befannt werben; wenn ein Komponijt 
einmal fehr berühmt ift, dann find die Leute auch von denjenigen Werfen 
entzüdt, bei denen fie ſich langweilen, und vorausſichtlich wird erſt auf 
diefem indireften Wege das Trio zu allgemeinem Anfehen gelangen. Bel 
einzelnen hervorragenden Muſikern jedoch nimmt es bereits die gebührende 
Stellung ein. In einem von Eugen b’Albert an Ludwig Jacobowski 
gerichteten Briefe, gegen deſſen Veröffentlichung d’Albert nichts einzuwenden 
bat, Tommt er auf dieſes Wert zu fprechen. 

Eugen d'Albert über das Trio: 

Ich kenne fein Trio gründlich und halte biefes für eine bedeutende, hochintereſſante 
Arbeit, welche leider noch nicht die genügende Anerkennung gefunden hat. Gewiß haben 
der erite und der letzte Sat ihre Schwächen, aber das ganze Werk zeugt von hohem 
Können und von außergemöhnlicher Erfindungstraft und verdient die weitefte Verbreitung. 


Der langjame Sat gehört zum Bedeutenditen, was in der modernen Kammermufil- 
Zitteratur hervorgebracht worden ift. 


Pfigners Lieder — er ift troß feiner Rammermufifftüde der Grund: 
rihtung nad) Dramatifer und Lyriker — erfchöpfen nit nur den 
Stimmungsgehalt des Gebichtes, ſondern find außerdem melodiöfe und in 
fich geſchloſſene Muſikſtücke. Der Lyriker feines Herzens ift Eichendorff. 
Die von ihm komponierten Eichendorffichen Lieder dürften das Höchftmögliche 
im Aufgehen eines Komponijten im Stimmungsgehalt des Gedichtes dar- 
ſtellen. Im Jahre 1897 ſchrieb übrigens ein Berliner Kritifer anläßlich 
Pfigners: „mie Tann ein moderner Komponift überhaupt fo viel von 
Eichendorff Tomponieren, deſſen Bebeutung ich Teinesmegs fehmälern will, 
ber aber doch heute als einer der Überwundenften gelten muß?“ Sept, 
1900, da die Romantifer wieder fo fehr in Mode gefommen find, würde 
nicht leicht ein Kritifer fo zu fchreiben wagen. Welch ein efelhaftes Ding 
ift Doch die Mode. „Nichts ift wibermärtiger als die Majorität: denn fie 
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befteht aus wenigen Träftigen Vorgängern, aus Schelmen, die fid) accos 
mobieren, aus Schwachen, die ſich alfimilieren, und der Maſſe, die nachtrollt, 
ohne im mindeiten zu willen, mas fie will.“ 

Das Komponieren ift ja viel leichter geworden. Früher Hielt man 
für nötig, daß einem Komponiften wenigftens einige Themen für eine 
Sinfonie einfielen, wie abgeijhmadt diefe Themen zumeilen auch fein 
mochten; um Norma, die Stumme von Portici, die weiße Dame, ben 
Barbier von Sevilla zu fehreiben, mußte man einen Haufen mufilalifches 
Talent haben; aber jettt braucht einem Komponiften muſikaliſch überhaupt 
nichts mehr einzufallen, nody nicht einmal genug für ein Zrommeljolo; 
wenn er nur Einfälle philojophifcher Art hat, zum Beifpiel, den C-dur Drei- 
Hang als „Erlöfungs- Motiv” zu bezeichnen und den C-moll Dreillang 
als „Entjagungs-Dtotiv”, und außerdem Einfälle in Bezug auf Propaganda 
für mufilalifche Werte. Da empfiehlt fi) insbefondere die Kompofition 
von Liedern, wofür immer die neueften Texte Die geeignetjten find. 
Mährend bei Mufildramen eine gemwiffe Technik, vor allem mas die In: 
ftrumentation betrifft, wennmöglich auch in Bezug auf Verarbeitung des 
Erlöſungs⸗ und Entfagungs-Motivs wünfchensmwert ift, welche Verarbeitung 
dem reinen Liederlomponiften deftomehr imponiert je fomplizierter fie it, 
während aljo zum Komponiften größten Stiles eine theoretifche Vorbildung 
gehört, die dem Litteraten fehlt und daher imponiert, ijt das Lieder: 
fomponieren jedermann anzuraten, ber ein Klavier befitt oder bei gebuldigen 
Freunden benugen darf. Man nimmt das leßte Heft ber „Geſellſchaft“ 
ber und fucht fi) aus dem Abſchnitt „Deutfche Lyrik“ ein Gedicht eines 
möglichft jungen Autors heraus. Damit ift eigentlich ſchon alles gewonnen; 
durch die Stoffwahl hat man bereits bekundet, daß man ein moderner 
Künftler ift und Tann auf den Beifall aller modern gefinnten Ronzertfritifer 
rechnen. Die muſikaliſche Intuition erfolgt derart, daß man zu jedem 
Sat des Gebichtes, oder wenn man fo viel Zeit hat zu jedem Wort*) eine 
Aluftration liefert, die mehr in die Klavierbegleitung als in die Sing- 
ftimme zu verlegen ift; leßtere mufifalifch zu bevorzugen überlaffe man 
folhen Komponiften, die nad alter Schablone mit Melodien u. dergl. 
arbeiten. Beim Neutoner ift ber Sänger nur dazu da, zu bdeflamieren. 


*) Wie ganz gründliche Komponiften zu verfahren haben, ergiebt ſich aus dem 
Artikel „Arno Holz und feine Schule“ von Kurt Holm (Diefe Zeitichrift Heft 23, 1898); 
dort heißt e8: „Noch nirgends habe ich jedes einzelne Wort des Dichters mufifalifch fo 
genau, mit fo felbft den Laien frappierender Schärfe wiedergegeben gefunden, wie bei 
Stolzenberg, ja, jelbft jedes Zeichen, jedes Komma, jeder Punkt oder Gedankenſtrich läßt 
fih bei ihm nachweiſen.“ 
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Jetzt alſo los! „Das Meer erbrauſt“ — da muß man in F-moll in 
der unterften Zage bes Klaviers jo lange tremolieren als es mahrjcheinlich 
ift, daß das Publitum es über ſich ergehen laſſen wird. „Des Poſt⸗ 
dampfers fchrille Glocke ertönt” A-dur ganz oben, wieder Tremolo, und 
nun ganz weich das Poſtdampferglockenſehnſuchtsmotiv cis-d-e. Der fein- 
finnige Pianift läßt fich bei jedem biefer drei Töne mit dem ganzen Ge- 
wicht des Oberförpers auf die Klaviatur ſinken, um fo die metaphyfiiche 
Bedeutung des Motivs zum Ausdrud zu bringen. Das Publitum, das 
ſchon ganz daran gewöhnt ift, jede Woche einen neuen Klaffiter kennen zu 
lernen, wir leben nun einmal in einer fortgeichrittenen Zeit, erfieht den 
. andern Morgen aus der Zeitung, bas dem Komponijten von „das Meer 
erbrauft” jene tranfcendente Emphaſe des Ausdrudes zu Gebote ftehe, wie 
fie erft die durch Berlioz, Wagner und Lißt ins Metaphyſiſche geiteigerte 
Yusdrudsfähigfeit möglich gemacht bat. Die durch feine Form beengte 
intuitive Verſenkung in den Gehalt der Dichtung erhält gebührendes Lob. 
— 6&o würde ich, wenn ich Zeit hätte, fomponieren. Die Zeit ift infofern 
wefentlich, als man bei längerem Herumflimpern leicht auf ungewöhnliche, 
fi zum Ausdrud des Metaphufifchen eignende Harmoniefolgen ftößt. 


Der Philofophielomponift moderner Facon ift nicht zu verwechleln 
mit dem philofophierenden Romponiften früherer Art; es hat große Muſiker 
gegeben, bie philofophiert haben, aber die mufitalifhe Produktion fand bei 
ihnen nicht ftatt auf Grund wiſſenſchaftlicher Überlegungen, beeinflußt 
durch die jeweilige Diodephilofophie; vielmehr waren die mufilalifchen 
Meifter in ihrer Produktion naiv. Der Philojophiefomponift fagt: „Bin 
ich nicht ein ganzer Kerl! Erhalt’ ich da zwei verfchiedene Bilder von 
der Welt; das eine dur das linfe Auge, das andre durch das rechte; 
und doch bring’ ich's fertig, mir ein einziges Bild der Welt aus ihnen 
zu Tonftruieren.” Ihm antwortet der Mufiffomponift: „Wie unmiljend ich 
bin. Das habe ich gar nicht gewußt, daß man zwei verfchiedene Bilder 
erhalten Tann; fo lang mir’s denkt, habe ich einfach gefehen.” Der Typus 
des Mufilfomponiften ift Schubert. Wer Sinn hat für das Mufikalifche 
in der Mufif wird ein Moment musical von Schubert höher ſchätzen 
als fämtliche Werke eines Philofophielomponiften; mit einem Übergang 
von Moll nah Dur jagt Schubert mehr als mit dem umfangreichſten 
Programm gejagt werden kann; Dur und Moll das war feine Welt, nicht 
die zeitgenöfftiche philofophifche Literatur. Es liegt im Weſen der Muſik, 
daß fie mehr als die bildende Kunft, vor allem mehr als die Dichtkunſt 
unabhängig ift von ben Gedanken und Kenntniſſen der Zeit und dem 
Lärm des Tages; es kommt bei ihr fchließlich darauf an, was einem einfällt. 
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In dem legten Sat habe ich Pfitzners Kunftphilofophie ausgeiprochen: 
was einem einfällt — in mweldher Form einer fomponieren mag. Schu: 
mann, Wagner, Bizet, Paleftrina, Johann Strauß, Bad), lauter Leute, denen 
etwas eingefallen ift, fo verfchieden man auch ben Wert ihrer Sinfpirationen 
und ihrer Kunftgebilde einjchägen mag. Pfißner als dramatiſchem und 
Igrifhem deutſchen Komponiſten Tiegen außer Bach und Beethoven be- 
fonders die dramatilhen Werte von Wagner, Weber und Marſchner, die 
Lieder von Schubert, Schumann, Jenſen, Franz und vieles von Hugo 
Wolf am Herzen. Um Bürger eines Landes zu werben, muß man jahre- 
lang dort wohnen; im Reiche der Kunft hingegen hat nur das Angeflogene 
das Heimatrecht. Das innerlich Notwendige, das ift auch das im Fünftlerifchen 
Sinn Anftändige; weshalb eine fünfaftige Jambentragödie, eine mit großem 
Fleiß und großen Kenntniſſen verfertigte finfonifche Dichtung fehr un: 
anftändig, ein Straußſcher Walzer fehr anftändig fein Tann. 

Für ganz Dumme bemerfe ich, daß es in jeder Kunft vieles giebt, 
das gelernt werden muß: die Verwendung der Ausdrucdsmittel; aber das, 
was ausgedrüdt wird, der Inhalt, muß anderswoher fommen. Man ges 
langt zu ihm nicht durch Beobachtungen, Verſuche, Nachdenten wie in der 
Wiſſenſchaft; in diefer fönnten die fuchenden, nichts findenden Philofophie- 
fomponiften vielleicht Tüchtiges leiften. Die Wiſſenſchaft befteht aus 
Problemen, Fragen; die Kunft aus Antworten. 

Im Herbft 1890, nad) Austritt aus dem Stonfervatorium, mußte 
Pfigner verfuchen, feine Mufit zum Felt auf Solhaug zur Aufführung zu 
bringen. Es ftellte fi) heraus, daß die Verfafferin der von ihm zu 
Grunde gelegten poetifchen Überfeßung einen andern Komponiften zur auß- 
Ichlieglihen Verwendung ihrer Arbeit autorifiert hatte. An dergleichen 
hatte Pfigner natürlich nicht gedacht. Schredliche Zeiten ergaben ſich aus 
dem genannten Umftande. Wie ein Damoklesſchwert ſchwebte jahrelang 
die Furcht über ihm, daß, felbjt wenn fi) eine Bühne fände, die Auf: 
führung vereitelt werben könne. Es fand ſich aber feine, und Pfißner gab 
am Koblenzer Konfervatorium Stunden. Das freundihaftliche Intereſſe 
der Vorgeſetzten und Kollegen vermochte nicht, feine Eriftenz zu einer auf 
die Dauer erträglichen zu geftalten. ine Zeitlang hatte die Kompofition 
des inzwiſchen für ihn von Grun gedichteten Dramas „Der arme Heinrich“ 
ihn ganz abjorbiert. Uber die Qual, das Felt auf Solhaug, ferner einen 
großen Teil des Armen Heinrich, ferner eine Ballade mit Orchefter kom⸗ 
poniert zu haben, ohne einen Ton der von ihm neu gefchaffenen orcheitralen 
Sprache hören zu können, wurde ſchließlich fo Stark, dab die Veranftaltung eines 
Konzeris eine Lebensfrage wurde. Es fand am 4. Mai 1893 in Berlin ftatt. 
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Über das Berliner Konzert möchte ich den bekannten Mufiffchrift- 
fteller Wilhelm Tappert berichten laffen; ich weiß, daß er in Berlin unten 
dur ift, was mich aber durchaus nicht hindert, feine Verdienſte an 
zuerfennen. Dan weiß, wie er feinerzeit für Wagner eingetreten ijt, zu 
einer Zeit als das noch etwas heißen wollte, und daß Wagner, wo er 
vom Zuftande der mufilalifchen Zeitjchriften fpricht, einzig TZappert rühmend 
hervorhebt; und Tappert war aud) ber einzige unter den Berliner Kritikern, 
der richtig für Pfigner eintrat; das Konzert vom Mai 1898 befpradjen 
die anderen Kritifer ebenfo glänzend; aber unter „richtig“ eintreten ver- 
jtehe ich, daß man dauernd einer als groß erfannten Sache treu bleibt. 
Das iſt das furchtbar Betrübende nicht nur für Pfigners ferneres Leben, 
fondern überhaupt für unfere Kunftzuftände an jenem ungeheuern Berliner 
Konzert-Erfolg, von dem eine Zeitung fchrieb, er fei dem der „Savalleria” 
auf dem Gebiet der Opern: Erfolge vergleichbar, daß er in der Geichichte 
von Pfitzners Muſik fo gut wie feine Bedeutung hatte. Nicht ein einziges 
Pfigneriches Lied wurde im nächſten Winter in Berlin öffentlich gelungen 
und, ſoweit ich fehe, bat in der Preſſe niemand an Pfißner erinnert, 
außer Tappert, der immer wieder auf ihn hinwies mit Betrachtungen mie; 
„Die Kritik war einftimmig der Anficht: das ift Einer! Und was geſchah 
innerhalb des verflojlenen Jahres? Nichts! Kein Verleger hat etwas 
druden laffen, fein Orcheſter auch nur eins der Werke gefpielt, die bier 
jo große Hoffnungen erregten.” Die Verehrer Pfigners find daher Tappert 
zu großem Dank verpflichtet, den ich zum Ausdrud bringen möchte, indem 
ih gerade feinen Bericht über das Konzert vom 4. Mai 1893 bier 
wiedergebe. 


Tappert über die Vorfpiele zum „Felt auf Solhaug” zc.: 


Die Saifon ift zu Ende. Wir find mit dem Abſchluß zufrieden, denn in letter 
Stunde bat ſich noch ein großes produktive Talent vorgeftellt, auf deſſen meitere Ent: 
widlung wir geipannt fein dürfen. Die Begabung diefes jungen Mannes ift feine ein- 
feitige. Vom ſchlichten Lied bis zum anſpruchsvollen Muſikdrama allerneueften Stiles, 
von der GellosSonate klaſſiſcher Form bis zur freien Orcheiter-Phantafie fcheint ihm jede 
Aufgabe geläufig zu fein. Er füllte am Klavier (als feinfinniger Begleiter) feinen Platz 
mit Ehren aus, er denkt und dichtet für das Orcheſter und zeigt ſich als ein Boet und 
Maler, wie wir ihn noch nicht fennen gelernt haben. Zum erftenmale im 
Leben ſtand Pfihner am Dirigentenpulte; mit der Sicherheit eines Alten, mit dem Feuer 
der Jugend, mit der Genialität eines Auserwählten leitete er die Philharmoniſche Kapelle, 
welche geftern vortrefflich jpielte. Dean erzählte uns, daß ber Komponift nicht weniger 
als fünf Proben abgehalten Habe. Die Leiftungen überrafhten durch Sorgfalt und 
Friſche. Ad, wenn es doch immer jo wäre und bliebe! Das intereffante Programm 
enthielt zwei Borfpiele zu Ihfens Drama „Das Felt auf Solhoug”, prächtige Stim- 
mungsbilder, zwar ſtark beeinflußt durch Wagner, aber doch fo viel des Eigentümlichen, 
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Feſſelnden enthaltend, da man den Schöpfer diejer Tongemälde nicht ohne weiteres als 
Nachahmer bezeichnen darf. Daß die geichloffene Melodie fehlt, daß überwiegend Keime 
und Knoſpen dem Ohre geboten werben, Anfänge und Anläufe, ift freilich wahr, aber 
wir fnüpfen daran feinen Vorwurf. Das ift der Zug unjerer Zeit, daS Aphoriftifche, 
Rhapſodiſche überwiegt in der heutigen Muſik, warum foll der Aar aus Frankfurt, deſſen 
Schwingen jo ftark find, den Flug rüdwärts nehmen, wenn er fi) die Kraft zutraut, 
die Welt, wie fie it, zu bezwingen? Das Bublitum erfannte mit wunderbarem Inftinkt 
die Bedeutung des Gebotenen und immer lauter wurde ber Beifall; jelbft die letzten 
beiden Süße der Fis-moll-Sonate für Klavier und Cello, ein Dpus 1, für das wir 
nicht unbedingt eintreten wollen, fühlten die Temperatur nicht merklich ab, ebenfo wenig 
da8 etwas lang geratene Orcheſter⸗Scherzo, 1888 gejchrieben, alfo eine Erjtlingsfrucht 
forgfältiger Studien. Pfigner ift ein Schüler des Raff-Konjervatoriums [ift ein Irrtum. C.], 
er bat joger gründlich Tontrapunftieren gelernt, was uns in feinem Snterefje lieb ift, 
denn Leute von der mufitalifhen „Kalkulatur” behaupten gern: ohne Kontrapunft hat 
fein Tonſtück wirfliden und bleibenden Wert. (Armer Schubert! Bedauernswerter 
Chopin! Bon Schumann nit zu reden!) Pfitner muß ein Muſikdrama „Der arme 
Heinrich“ im Pulte haben. Wir hörten daraus „Dietrihs Erzählung”, tertlih ein 
Ihönes (magnerifches!) Fragment, deilen wuchernde Orchefterbegleitung den vortrefflichen 
Baritoniften Büttner aus Koburg zum fiegreihen Kampfe anfpornte. Die große Länge 
diefes Bruchſtücks Hat uns nicht ermübdet, es interelfiert durch die blühende Erfindung 
in Bezug auf barmonifche und inftrumentale Kombinationen. Die Ballade „Herr Dluf”, 
welche Herr Büttner ebenfalls mit beitem Erfolg fang, zeigt eine erſtaunliche Prägnanz 
des Ausdruds und wir glauben, daß ihre Wirkung fehr tief ging. Die Ankunft der 
Braut und der Hochzeitsſchar ift originell in Tönen gefchildert und in jeber Beziehung 
ein Meilterftüd, wenn auch auf modern realiftifcher Bajis. Bier Lieder, von Frau 
Lieban:Globig trefflih gejungen, wurden lebhaft applaudiert. Bei der Sude nad Mit: 
wirfenden hatte den SKonzertgeber das Glück begünitigt. Selten dürften ſich Zwei zu 
einer That verbünden, die jo zu einander paflen wie die Herren Dr. Jedliczka und 
Kiefer (aus Erfurt). Der lettgenannte Künftler Hat uns ganz außerordentlich gefallen. 
Hier möchte e8 Heren Pfitzner recht jchwer gefallen jein, einen gleichwertigen Mitarbeiter 
zu finden! Er darf von dem geftrigen Abende den Beginn einer neuen Ara datieren, 
nad den trüben Jahren des Ringens und Kämpfens, nad) dem Langen und Bangen 
in fchwebender Bein beginnen — fo wünſchen und hoffen wir — nunmehr für ihn die 
fonnigen Tage!” 

„Borausfihtlich wird der Komponiftenname Pfigner in Zulunft nun 
öfter ein Konzertprogramm ſchmücken. Wenn die anderen Kinder feines 
Geiftes den geitrigen ebenbürtig find, werden er und fie ftets willlommen 
fein”, jo hatte Oskar Eichberg feinen Bericht gefchloffen; aber die Voraus: 
fage, nun werde Pfiner in den deutſchen Konzertjälen einheimijch werden, 
bewährte ſich durchaus nit. Nur einer, der vortreffliche Flötift Anderfen, 
der zur Zeit von Pfitzners Konzert Soloflötiftt des Philharmonijchen 
Orcheſters war, hat, als er fi fpäterhin der Kapellmeijterlaufbahn zu: 
wandte, jenes Konzert nicht vergeſſen und gefucht, in feiner ftandinavifchen 
Heimat Pfitzner einzuführen. Das Philharmonifche Orchefter felbft Hat, 
ſoweit ich jehe, zum Beifpiel das Orchefter-Scerzo, von dem es damals 
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ganz weg war und das ihm, als es erſchien, zugeeignet wurde, in den 
verfloſſenen ſieben Jahren nicht wieder geſpielt. 

Den innern Erfolg, wegen deſſen es veranſtaltet worden war, hatte 
das Berliner Konzert: Pfitzner vollendete im Sommer 1893 die Kom⸗ 
vofition des Armen Heinrich. 

Für eine Aufführung mußte ganz befonders die Münchner Oper in 
Betracht gezogen werden, weldye damals in Vogl und Gura die berufnen 
Darfteller des Heinrih und Dietrich befaß. Pfitzners Münchner Aufent- 
halt blieb jedoch in diefer Beziehung erfolglos. Der frühere Intendant, 
der eine Vorliebe für Ibſens Jugenddramen und Intereſſe für Pfigners 
Muſik zum „Felt auf Solhaug” hatte, war inzwifchen von der Bühnen- 
leitung zurüdgetreten, jo daß auch in diefer Richtung feine Hoffnung blieb. 

Mährend feines Münchner Aufenthalts Hatte Pfitzner Gelegenheit, 
einige feiner Werke dem Landgrafen von Heſſen vorzuführen; diejer nicht 
nur mufilverftändig, fondern jelbft vortrefflicher Muſiker erfannte in dem 
unbefannten jungen Dann einen ber hervorragenditen neueren Komponijten 
und verfolgte von da ab Pfißners Schaffen mit dem Anteil nicht des 
Gönners fondern des Kunftgenofien. 

Einen zweiten Vorteil noch hatte der Münchner Aufenthalt. Bor 
Jahren, in Pfitners Frankfurter Freundeskreis, hatten ein paar Broſchüren 
jehr gezündet, die ganz den Gefinnungen der jungen Künſtler entſprachen: 
Bach, Beethoven, Wagner (aber ohne Schwiegervater zc.), Teine „Neu- 
deutiche Kapellmeiftermufif”; Der diefe Brojchüren gefchrieben, Paul Marſop, 
war zufällig gerade in München; Pfigner fuchte ihn auf und bat ihn, ihm 
die Partitur des Armen Heinrich zeigen zu dürfen. Der Eindrud auf 
Marſop war ein fo tiefer, daß er feitben das einige gethan hat, um 
Pfigner, oder wenn man fo will, dem Bublitum zu helfen. Jedoch war 
Marſop felber nicht genug Parteimann, um viel Einfluß auf Herden zu 
befigen; hierzu gehört, wenn fein Hirt da ift, ein Geſchöpf mit einer großen 
Glocke um ben Hals, das zunächſt einmal fih in der vorderften Reihe in 
der bereit genommenen Richtung mitbewegt, um dann fpäter gelegentlich 
die Richtung nach felbfteigenen finnreichen Einfällen zu beftimmen. Marſop 
indeffen war bei der herrſchenden Bartei, den Wagnerianern, nicht beliebt, 
da er im Gegenjag zu ben vielen, die fo fehr für Coſima Wagner find, 
mehr für Richard Wagner war. 

Ein zur Herbeiführung einer Aufführung des Armen Heinrich wid) 
tiges Ergebnis brachte Pfißner von all feinen Jrrfahrten beim. Unter 
anderm hatte er den Heldentenor bes Kölner Stabttheaters Bruno Heydrid 
für das Werk zu intereffieren gefucht. Heydrich erhielt einen übermwältigenden 
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Cindrud, wie er das in einer mir nicht vorliegenden Nummer ber 
„NRedenden Künfte” gefchildert hat, und erklärte: fid) derjenigen Bühne, 
die bereit fei den Armen Heinrich aufzuführen, ohne jede Entſchädigung 
zur Verfügung zu ftellen. Trogdem mußte Pfigner einfehen, daß er das 
Wert nicht bei einer Bühne unterbringen werde, wenn er nicht felber ans 
Theater ginge. Er nahm daher im Herbſt 1894 eine Stelle als vierter 
Kapellmeifter am Mainzer Stadttheater an. Er hätte, um fein Ziel zu 
erreichen, fih mit Freuden als Logenjchließer ober Lichterpußer anjtellen 
laſſen, wenn er hierzu befähigt geweſen wäre. 

Nicht fonderlich entzüudt wurde ich durd) den Umftand, daß ein mir 
nicht bekannter jüngerer Mitfchüler Pfigners vom Konfervatorium her als 
dritter Stapellmeifter angeftellt war; jedoch hier wie oft fchlug das Unwill⸗ 
fommene zum Glüd aus. Denn in dem jugendlichen Oberfollegen Bern- 
hard Sekles gewann fi) Pfißner einen treuen Freund. Im nächften 
Winter, als Pfigner zur Würde des dritten Kapellmeifters aufrüdte und 
Sekles als Lehrer am Dr. Hochſchen Konjervatorium der Theaterlaufbahn 
Valet jagte, traf einmal in einer Zeit größter Depreifion ein Brief ein 
von jener Art wie Briefe jelten gefchrieben werden, da der gute Ton ver: 
bietet, Gefühle zu zeigen, außer gehäſſige. Sekles fchrieb, er habe grade 
wieder einmal im Armen Heinrich ftudiert und die unvergänglihe Größe 
des Wertes fei ihm dabei fo Mar geworden, daß es ihn bränge, ein paar 
Worte darüber zu fchreiben. Es war ein ganz einfacher Brief, aber in 
dem Moment, in dem er eintraf, für ben Empfänger ein Lichtitrahl. 
Sekles hat die hohe Schönheit der Pfitznerſchen Mufit vom Feft auf 
Solhaug bis zu dem jetzt im Entjtehen befindlichen Werke miterlebt und 
gehört zu den wenigen, die alles kennen gelernt und fo von dieſer Kunft 
gehabt haben, was man von ihr haben Tann. Da er felbjt begabter 
Komponift ift, gefellt er fi) zu den fremde Verdienfte anerfennenden Kom- 
ponijten, deren uns noch mehrere begegnen werden. Das ift bemerfens- 
wert, da im allgemeinen Goethe recht behält mit den Worten: „Das Un- 
glück ft... . in der Kunft, daß niemand fich des Hervorgebrachten freuen, 
jondern jeder jeinerjeits felbjt wieder produzieren will.“ 

In jener erften Mainzer Zeit wandte fih Pfigner auch an den ge= 
lehrteften Mufilforfcher der Gegenwart, den damals in Wiesbaden lebenden 
Dr. Hugo Riemann und bat ihn um fein Urteil über den Armen 
Seinrih. Diefes Urteil ift von allgemeinem Intereſſe, weil neuerdings 
die Meinung verbreitet wird, modern zu jchreiben, das heiße fo viel wie 
regellos fchreiben, willfürlich, je nad) Belieben — wenn’s nur ungewohnt 
it. In der That haben natürlich bedeutende Künſtler jeder Art ftets mit 
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ſtrenger Geſetzmäßigkeit geſchaffen, welche Geſetzmäßigkeit allerdings bei 
manchen eine neue, theoretiſch erſt noch feſtzulegende war. In dieſer Zeit 
wird aber vielfach das Verſtoßen gegen alte Regeln, auch ohne geniale 
Erſchaffung von neuen, an ſich ſchon als ein Verdienſt betrachtet; mancher 
meint, wenn er recht viel Quintenparallelen anbringe, ſeine Stücke in 
andrer Tonart ſchließe als ſie anfangen, dann ſei er etwas; lieber Gott, 
als ob man das nicht jedem Feiertagsſchüler von durchſchnittlichem Ver⸗ 
ſtand beibringen könnte. Da iſt es denn von Intereſſe zu hören, was 
damals der berühmte Theoretiker an den ihm bis dahin völlig unbekannten 
Komponiſten ſchrieb. 


Hugo Niemann über Pfitzners Technik: 

Ihre Freiheit und Kühnheit der Harmoniebehandlung iſt erſtaunlich, aber erweckt 
feine Spur von Mißbehagen, da fie von einem ſtarken Gefühl ſtrenger Logik [!] getragen 
wird, fo daß ich die Überzeugung bege, daß Sie einer der berufenften Nachfolger Richard 
Wagners find. 

Am 17. November dirigierte Pfißner zum erjtenmal im Theater, 
und zwar die Muſik zu „Dein Leopold”. Bon MWichtigfeit wurde Die 
Aufführung eines Bruchftücdes des Armen Heinrich in einem der unter 
Emil Steinbachs Leitung ftehenden Mainzer Abonnementsfonzerte am 
5. Dezember. Als mir gefchrieben wurde, Siftermans molle in einem 
Mainzer Abonnements:FKonzert die Erzählung Dietrihs aus dem Armen 
Heinrich und die Dluf-Ballade fingen, frug id) mich, welcher von unferen 
Freunden ihn mohl dazu gepreßt haben möge; denn ich mußte, daß 
perfönliche Beziehungen zmwifchen dem berühmten Sänger und dem un- 
berühmten SKomponiften nicht beftanden. Die Hoffnung daß ein aus 
übender Künftler Pfitznerſche Sachen aus irgend einem fernliegenden 
Motiv, etwa weil fie ihm gefielen, auf fein Programm ſetzen werde, hatte 
ih) mir im Lauf der Jahre abgewöhnt. Und doch war es in diefem Falle 
fo. Sijtermans ijt fich vielleicht felbft nicht bewußt, welche unabfehbar 
wichtigen Dienfte er Pfigner, ohne viel Worte zu madjen, durch die That 
geleiftet hat. Jahrelang waren die von ihm gejungenen Lieder das einzige, 
was von Pfißner in deutfchen Konzertfälen zu hören war. Damals in 
Mainz hat er, man kann wohl jagen, bie Aufführung des Armen Heinrich 
ermöglicht. Diejes Werk galt allgemein als Gipfel der Verrücdtheit und 
für völlig unaufführbar, wenngleich der liebenswürdige Direktor des 
Mainzer Theaters in feiner impulfiven Art die Aufführung leicht ver: 
fprochen hatte. Indem Siftermans die Erzählung Dietrich vortrug, gab 
er eine Probe des Werks und überhaupt den Mainzern zum erjtenmal 
eine Probe von Pfitners Schaffen (die Aufführung der Dluf-Ballade 
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wurde in legter Stunde durd) den Tod Anton Rubinfteins unmöglich ge 
madt, da die Hälfte des Abends zu einer Gedenkfeier für Nubinftein 
verwendet werden mußte) und gewann fo Pfigner einige begeifterte Sreunbe 
in Mainz. 

Ale diefe Umftände find einer Anzahl Perfonen befannt. Aber 
aller Anftrengungen unerachtet fchliefen die Vorbereitungen wieder ein. 
Pfigner konnte feine Proben befommen, wurde von morgens bis abends 
mit untergeordneter Thätigfeit beichäftigt, und wenn fich auch die Soliften 
aus perfönlicher Gefälligfeit zum Probieren herbeiließen, von Orchefter- 
und Chorproben war feine Rede. Der Schluß der Saifon ftand bevor; 
daß Pfigner darüber überhaupt nicht hinwegkommen würde, wenn die 
Aufführung nicht zu ftande käme, war allen Mar, die ihn näher Tannten. 
Da ereignete ſich etwas, das, foviel ich weiß, bisher niemanden befannt 
geworden ift, ich glaube auch Pfitzner felbft nicht; aber die erfte Aufführung 
des Armen Heinrich gehört der Kunftgefhichte an, und ich meine daher, 
auch den legten Schritt erzählen zu follen, der fie endgiltig ermöglichte. 
Im Moment äußerfter Not, als alles verloren fchien, begab ſich eine 
Pfigner verehrende junge Dame, ohne daß jemand etwas von ihrem Bor: 
haben wußte, mit einem Klavierauszug des Armen Heinrich bewaffnet, in 
das Schloß zu Darmftadt und wünſchte den als mufilaliih befannten 
Großherzog von Heilen zu ſprechen, natürlich zum großen Erjtaunen der 
dienftthuenden Beamten und Offiziere; fie wurde von einer Stelle an die 
andre gewiejen, und da fie fich ftandhaft meigerte, jemand anders als dem 
Großherzog felber zu fagen, worum es fich handle, wurde ihr endlich zu- 
gejagt, ein Brief, in dem fie ihr Anliegen vortrage, werde unmittelbar in 
des Großherzogs Hände gelangen. Den Klavierauszug beilegend, bat fie 
nun [chriftlich den Großherzog, von dem Werke Kenntnis zu nehmen und 
falls es ihm deſſen wert erfcheine, möge er dem Komponiften, für den 
alles von der Aufführung abhänge, eine unjchäßbare Förderung ermeifen, 
indem er dem Mainzer Stadttheater feinen Beſuch für die erfte Aufführung 
„anmelden“ laſſe; zu kommen braude er ja nit. Einige Tage darauf 
traf bei der Direltion des Stadttheater in Mainz ein Telegramm vom 
großherzoglichen Hofmarfchallamt in Darmftadt ein, das die Direktion um 
Ausfunft über das Datum der erften Aufführung des Armen Geinrid) 
erjuchte, da der Großherzog (der NB. noch nie das Mainzer Theater be- 
treten hatte) ihr beizumohnen gedenke. Das wirkte; nun war die Auf 
führung gefihert. Dazu fam, daß am 23. März der Landaraf von Heilen 
in Mainz eintraf, um den legten Proben und ber erften Wufführung bei- 
zumohnen. | 
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Unter den durch Siftermans Vortrag von Dietrichs Erzählung für 
Pfigner Gewonnenen war der damalige Redakteur des „Mainzer Anzeiger“, 
Hans R. Fifcher; diefer hatte einen fo tiefen Eindrud erhalten, daß er 
ſich vorjegte, allem Hohn und Spott zu Troß unausgefegt feinen Lefern 
zu jagen, wofür er Pfigner halte; mas er denn auch während Pfißners 
ganzen Mainzer Aufenthalts treulich gethan hat. Was das in der erften 
Zeit hieß, davon Tann fi kaum jemand einen Begriff maden. Nad) 
endlofen Verſchiebungen follte nun die Aufführung am 2. April, alfo 
dicht vor Schluß der Saifon, ftattfinden. Am Tag der Aufführung — 
leider befite ich das Blatt nicht, ich würde fonft Die Notiz gerne abdruden 
— hatte Fiiher den Mut, in feiner Zeitung ein Ereignis von muſik⸗ 
geichichtlicher Bedeutung und einen ungeheueren Erfolg zu prophezeien. 
Märe der Arme Heinrich durchgefallen, fo Hätte fich Fifcher unfterblich 
lächerlich gemadt. Mit welchen Gefühlen das Publitum der Aufführung 
entgegenfah, erfennt man aus dem Bericht über die Aufführung, den 
Engelbert Humperdinck fchrieb. Ich möchte diefen Bericht neben dem 
Bericht über die Mainzer Aufführung im nädjten Jahr und dem über die 
Frankfurter Aufführung im übernächſten Jahre abdruden; denn es ift von 
erheblichem Intereſſe, zu willen, wie ſich der Eindrud eines Werks auf einen 
Muſiker wie Humperdind bei längerer Belanntichaft geftaltet; in unferem 
Falle alfo, zu willen, was für einen Eindrud der Arme Heinrich auf Humper⸗ 
dind machte, als er ihn das erfte Dial hörte, als er ihn das zweite Dial und 
als er ihn das dritte Dial hörte; insbefondere auch deshalb, weil nur eine 
ideale Aufführung gleich beim erften Anhören die Möglichkeit bietet, ein Wert 
vollftändig Tennen zu lernen. Raummangels wegen Tann ich auf die beiden 
erften Berichte nur Hinmweifen; fie finden fi in der „Frankfurter Zeitung” 
vom 3. April 1895 und vom 3. April 1896. 

Humperdind über den Armen Heinrich. 

(Frankfurter Zeitung vom 8. Januar 1897): 

Die Frankfurter Oper hatte heute einen ihrer Haupt und Ehrentage: er galt der 
Aufführung eines Werkes, das kraft der Urfprünglichfeit feiner Idee und der Eigenart 
feiner Ausführung die Gemüter ſchon lange mit einer gewiſſen Spannung, mie vor einem 
zu erwartenden großen und feltjamen Ereigniſſe erfüllt hatte. Diejes Ereignis ift nun 
zur That geworden. Hans Pfitzners mufikalifches Legenden: Drama „Der arme Heinrich” 
(Dichtung von James Orun) bat feine erfte Aufführung heute bier erlebt und zwar mit 
einem Erfolge, der wohl bie kühnſten Erwartungen übertraf. Weit über ein Dutzend 
Hervorrufe wurden gezählt, an denen außer den Mitwirkenden die beiden Autoren, der 
Wort⸗ und der Tondichter, und fchließlich auch Kapellmeiſter Dr. Rottenberg und Regifjeur 
Brandes ihren mwohlverdienten Anteil hatten. Es gewährte einen eigenen Anblid, Die 
beiden noch ſehr jugendlichen Berfaffer eines ausgereiften und eigen gearteten Werkes, 
die zufammen genommen kaum fo alt fein mögen, wie mander unjerer ruhmgefrönten 
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PVreisdichter und Mufitpäpite, jo Hand in Hand, von Lorbeeren bededt, auf der Bühne 
neben einander zu ſehen. Dan fragt fi unmillfürlih, was wird die Zukunft noch erft 
in folhen Talenten wirken, denen ſchon im Anfange ihrer Laufbahn ein jo verheißungss 
voller Wurf gelungen ift? Die Leſer diefes Blattes haben anläßlich der erften Auf⸗ 
führungen des „Armen Heinrih” in Mainz wiederholt an diefer Stelle über den Inhalt 
und den Wert des Werkes ausführliche Mitteilungen erhalten; der tiefe Eindrud des» 
ſelben Hat, wie Schreiber diejes gerne gefteht, bei jeder Wiederholung fi) immer mehr 
befeftigt und befräftigt, Beweis genug für ihn, daß es in feiner Art, trog aller Mängel, 
ein Meiſterwerk iſt. Gewiß ift zuzugeben, daß für die innerlide Ausfpinnung der 
Handlung zu viel und für die finnfälige Wirkung nad) außen hin oft zu wenig gethan 
ift, daß die leitende dee, der Opfertod eines fchuldlofen Mädchens für die Sünden 
eine8 andern unmotiviert ijt und einer längft überwundenen moraliſchen Weltanſchauung 
angehört; aber man wird auch einräumen müſſen, daß fie mit dichterifcher Kraft in allen 
ihren Einzelheiten durchgeführt worden ift, und daß Pfitzners Muſik von einer Innigkeit 
der Empfindung und Tiefe des Gemütslebens durdydrungen it, die wir in den Erzeug- 
niſſen der muſikaliſchen Gegenwart vergebens juhen. Bon den Epigonenwerken, die 
Richard Wagners „Parfifal” ihre unmittelbare Anregung verdanken (wir erinnern an 
Soldmards „Merlin”, Weingartner8 „Genefius”, R. Strauß’ „Guntram”) dürfte 
Pfigners „Armer Heinrich” in Bezug auf Eigenart der muſikaliſchen Erfindung weitaus 
den erſten Plat einnehmen, fo fehr er auch in mancher rein technifchen Beziehung ihnen 
nadjftehen mag. Es wäre zu wünjchen, daß ihm ein bellerer Stern leuchte als feinen 
Borgängern, und daß ber Erfolg von heute feinen Anlaß zu weiterer Belanntichaft mit 
ben Bühnen bilden möge. (Schluß folgt.) 


n ˖ et · 


Gott. 


Don Hannah Schreiber. 
(Potsdam.) 





Der Mensch an Gott: 


Darum suche ich dich dort hinter den Sternen, 

wo es so weit ist zu dir zu kommen; 

darum mache ich mir den Weg zu dir nicht eben — — 
aber ich muss zu deiner Nähe vordringen — 

und will — zu deinen Füssen binsinkend — 

mein tiefes Leid in dich hineinversenken. 

Dein Äthermantel wird mich dann umwallen, 

dein Schweigen wird das meine auch verstehn — 

Sieh es dir an — kann es vor dir bestehn? 

Es ist so unsichtbar — so tief — so tötlih — 

Ach gieb mir Crost und rede doch zu mir! — — — — 
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Dein Reden ist das Sterben um mich her — 
Der Frühling stirbt — die Jugend stirbt — 
Die Freundschaft stirbt — die Liebe stirbt — 
Sag’ stirbt die Liebe? 
Nein — noch niemals starb das Leid! 
du bist das Leid — die Liebe und das Sterben 
das Sterben und das wieder Neuerstehn! 
O gross und mächtig bist du Gott — mein herr — 
Und doch so grausam — weil du gar so mächtig. 
Nicht kann's in deiner Böttlichkeit 
Erbarmen geben für den Menschen: 
Schufst du ihn nicht nach deinem Bilde? 
Wie liebt er did — — 
Du aber gabst ihm ach so viele Qualen, 
für uns so übermenschlich gross, 
für dich ein Nichts im unermesslich All! 
Du hast gesagt: „Ich bin der Anfang und das Ende“. 
Das Ende ist für uns der Tod, 
und sieh wir wissen es und haben uns erkannt 
und schweigend legen wir die Hände ineinander 
und schweigend steigen unsre Seelen auf zu deinem Chron. 
Und ihre Trauer muss es dir wohl sagen, 
dass wir — die Kinder — unsern Vater suchen, 
den suchen — der die Sehnsucht uns ins herz gepflanzt, 
die Sehnsucht bin zum Licht — die uns verzehrt! 
Weit breiten unsre Seelen ihre Flügel 
und leise zittern durch die Lüfte Klagen: 
„Lass uns nicht sterben — uns für einander nicht.“ 
„Du bist allmächtig, 
Doch ist das Kleid — das unsre — gross und mächtig — 
dass du es anerkennen musst vor dir! 
Du basts gegeben, dass wir uns erkennen, 
ein Ceil von dir. 
Nun sind wir da und fordern unser Leben, 
denn du lebst dir, und also wollen wir es uns! 
Du hast so viele, die dich alle lieben — 
wir wollen uns nur ganz allein, 
nur uns erschauen und im Erkennen leben, 
im Licht, in dir und noch in uns!“ 
„Mein Gott du schweigst?“ 


Die Sterne an den Menschen: 


ein armes, müdes Kind, 
so weit bist du gewandert? 
So hoch ist deine Sehnsucht aufgellogen, . 
dein tiefes Klagen? 
Was wolltest du? Den Bimmel hier auf Erden? 
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Und im Erkennen leben — hier — mit ihm? 

Mein Kind, das — was du willst — ist schon gewesen, 
Gewollt — geschehn — vorbei der Himmel — 

Sieh hin — o fasse Mut — die Leere ist um dich! 
Dahin dein zweites Ih — mit dem du ganz allein 
Das Weltall wolltest kreuz und quer durchmessen — 
dich satt dran leben, lieben, 

die Wollust eines lichten Sternenlebens trinken! 
Schwing dich hinauf zu uns! 

sieh — ad) wir alle waren deine Seele, 

Jetzt sind wir Licht — komm bin zu uns.“ 


Der Mensch: 
Ih höre Eure Stimmen leuchten, 
lebt wohl — ich kann nicht bin zu Euch, 
denn meine Seele habe ich vergeben, 
und dadurch in die seine tief geschaut! 
Und um zu Euch zu kommen, musst ich sterben 
und ohne meine Seele kann ichs nicht, 
und meine Seele finde ich nur wieder, 
wenn er mit mir auch stürbe hier zum Licht! 
Drum will ich wandern bis ans Ende — — 


GOTT spricht: 
„Ich bin der Antang und das Ende.“ 


ae 


Barbara. 


Don Otto Reuter. 
(Oldenburg.) 


3 war einmal: Die Berge waren höher als heute, und die Ströme 


Barbara hatte rote Haare, fie half ihrem Vater das Hufeifen Schmieden, 
als ich eingetreten fam, ein Obdach zu haben. 

Der Schmied winkte; ih fah auf Barbara, weil fie ftarfe Arme 
Batte und blaue Augen; als fie mich erfannte, fiel der rote Schein des 


Herdes auf ihre Züge. 
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Die Nächte find Hier von feltfamer Kraft; es ift halber Frühling 
und aus dem verfaulenden Laub drängt fchon der Schrei des Lebens. 
Es ift eine Stimme in der Nacht und Feiner weiß fie, es ift ein Klingen 
und feiner Fennt die Töne. Wenn der Pferdefopf über der Scheunenthür 
wadelt, tanzen die Blätter, fie fallen fi unter die Arme und fpielen 
Ringelreihen. Und die Schwarzen, großen Raben fehen zu, fie fiten auf 
den höchften Äften und fchlagen mit den gezadten Flügeln. 

Meine Harfe fingt fremde Töne, fie find aus Gold und funteln. 
wie Südivein; fie gehen in langen, weißen Kleidern und tragen einfaches 
Geſchmeide und ihre Augen find blau; wenn der Frühling durch nächtige 
Kronen ftreicht, taumeln fie durcheinander, denn ihre Seelen find wirr 
und voll Liebe... . 

Ich habe vor der Hausthür gejeffen auf einer niedrigen Bank; es 
war dunkel draußen und id) habe niemanden gefehen; meine Harfe hat 
niemand klingen hören als der große ſchwarze Sturm und feine Raben. 
Drei Nächte bleibe ich bei dem Schmied; ich will’s ihm abdienen; id). 
fann den Hammer führen und die Saiten klingen machen, beides lernte 
ih, als ih no Kind war... 

Ich habe einen gefunden Schlaf und träume nicht; ich höre nichts, 
wenn der Sturm an ben Fenftern fchüttelt oder die Kammerthür gebt. 

Mit dem Schmied bin id) eins geworden; ich helfe ihm bei der: 
Arbeit, fo gut ich fann. Er hat einen breiten Bart und einen Hammer 
wie Thor. 

Barbara füttert auf dem Hofe die bunten, glänzenden Hühner, id) 
höre ihre Stimme, wenn ich nicht auf die fpringenden Sunfen achte; ihre 
Stimme ift wie der Wald. 

IH will ein Wagenrad vom Hofe hereinholen, es ift ſchon ganz 
vom Regen mit rotem Roft bededt, da fage id) zu Barbara: 

„Barbara, fage ich. du Haft eine merkwürdige Stimme.” 

„Ich rufe die Hühner.“ 

„Wie rufft du, Barbara, fage ih —“ 

„Komm’, fomm’ —-” 

Ich ſehe, daß fie groß ift und breite Hüften hat, und ich gehe zum. 
Amboß und fchlage rote, wehende Funken aus meinem Reifen. 

Der Wald fteht in roter Sonne. — 

Wenn die Nacht kommt, find blaue Sterne zwifchen dem ſchwarzen 
Geäſt; ich denke, wie ich nody Kind war ... 

Damals griff ich nad) den blauen Sternen, weil ich Marmel fpielen 
wollte; mein Haar war blond, jeßt ift es ganz dunkel, und ich glaube, 
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daß es von den vielen Nächten fo dunkel geworden if. Meine Mutter 
ftarb, eh’ ich fie jah, meine Augen blieben leer von Liebe. Damals mwar’s, 
daß ich den Wald lieb gewann und die ftillen Stunden, nun weiß id), 
daß ich eine Mutter habe, — wenn die Bäume treiben, wenn der Vogel 
ruft, wenn langjam durd) den grauen Wald das Leben mit neuen Sehn- 
ſuchten fchreitet, dann werfe ich mic) nieder an die Erde irgendivo, wo 
e8 einfam ift, und ich neige die Lippen in das Gras und Fülle die Erbe, 
finnlos und mit jtürzenden Thränen, — 

Wenn die Naht fommt, find blaue Sterne zwifchen ſchwarzem Geäft; 
meine Harfe fingt alte Lieder; ich Tenne fie faum mehr, denn e8 iſt lange 
ber, daß ic) fie veritand. Zu meinen Füßen ift ein Pfüschen Waller, 
die Sterne fpiegeln fi) darin und machen große Augen. Dir fällt ein 
Lied wieder ein — 


In einem blauen Land 

Glüh'n rote Rofen auf ſchmalem Beet, 
Es ift ein müder Gärtner, 

Der mwartend bei den Rofen ftebt. 


Ich hab’ einen Reim gehört, 
Der iit wie Leib gemelen, 
Bon jenem blauen Land 
Mag keiner genefen — 


Die alten Kronen wachſen leife, ihre Säfte beginnen zu fingen. 
Die Naht lauſcht. Meine Harfe Iehnt ftil an der niedrigen, grünen 
Bank, meine Augen find voll Sehnfuht. Und ich fpüre das Leben, wie 
es durch den grauen Wald geht und mich ftreichelt und küßt. Und wie 
es mich immer wieder füßt. 

Es ift ganz ftil im Haufe, nur die Treppe knarrt unter meinem 
Fuß. Sie werden fchlafen, der Schmied und Barbara. Tief in ihren 
Decken werden fie liegen, fie werden nicht hören, daß die Treppe knarrt. 

Sch fchlafe ein, ich habe ein Gefühl, als ob die Welt ftillftände 
und auf mich fähe, aber ich weiß, fie thut das nicht, fie fieht garnichts, 
fie hat wohl feine Augen. 

Geftern fagte ich zu dem Schmied — Ich made einen Reifen 
glühend, bis er weiß ift und zittert und wenn ich will, entgleitet er meiner 
Hand und rollt durch die Felder, — er ift ohne Anfang und ohne Ende 
und id) kann ihn nicht wieder fallen, wenn er mir einmal entglitten ift. 

Als ich das fagte, ſah ich, daß Barbara etwas vom Boden aufhob. 
Als fie ſich wieder aufrichtete, ging ihr Blid an mir vorbei in die Flammen. 
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Ich mußte nicht, warum fie in das Feuer ſah, aber es ging mid) ja auch 
nichts an. 

Abends fah ich, daß Barbara aus demjelben Becher trant, den ich 
benugt Hatte; ich ſah umher, ob vielleicht nur diefer eine Becher vor- 
handen war ... 

Ich dachte nur wieder daran, als ich einſchlief, ſonſt träume ich 
nicht und denke nicht nach über Dinge, die mich doch nichts angehen. 

In der Nacht wachte ich einmal auf, aber ich hörte nichts. Draußen 
ſah ich ſchwankende Kronen und blaue Sterne. Ich ſchlief wieder ein. 

Als ich aufwachte des Morgens, fühlte ich, daß es draußen ſchönes 
Wetter war; der Wald mußte leuchten voll vom Licht des Lebens, es 
mußte ein Dehnen und Strecken in den alten, grauen Zweigen ſein, denn 
in meinen Adern ging das Blut mit großer Macht und meine Augen 
waren hell und weit. 

Auf dem Hofe begegnete ich Barbara, ſie trug ein anderes Kleid 
als geſtern, ihr Gang war ſchneller, ihre Blicke umſpannten mich, als 
ich ihr den Gruß bot. Sie erwiderte den Gruß aber nicht. 

Mit dem Schmied bin ich klar geworden, morgen in der Frühe 
zieh' ich weiter durch den alten Wald, der mich liebt und den ich kenne. 
Und in dieſer Freude iſt es, als ob mein Hammer ſie ſpüre. Und ich 
lache, weil draußen ſo ſehr viel Sonne auf der Erde liegt, und ich fühle, 
wie die Sonne den Boden lockert. 

Ich bin ſo alt wie die Erde; ſie war nicht vor mir da, aber jeden 
Frühling wachſe ich mit ihr. Sie iſt meine Seele, die in und außer mir 
iſt, mein Leib, den ich in tauſend Wollüſten ſpüre. Sie iſt mein Atem, 
ich lebe durch ihren Hauch, wir ſind eins wie ich mit den Göttern eins 
bin. Ich kenne auch die Sonne, wir kennen uns alle, wir Seelen und 
Sterne, wir Wälder und Ströme. Jüngſt war ich in ſchwarzen Felſen 
und ich veritand ihre geheime Nede, wir find Yugendgefpielen. Wenn 
ih mich umjeße, lächle ih. Aber ich weiß nicht, warum ich das thue, 
— vielleicht aud) nur darum, weil ich etwas Belanntes erblide. 

Die Nacht ift wieder da, und doch fah ich Barbara erit zweimal 
und nur für kurze Minuten. Sie hat fehr viel zu thun. Aber fie hätte 
doch das zweite Mal nicht fo hochfahrend fein follen. | 

Ich Tenne auch Barbaras Seele und weiß, baß fie in mir ift. Und 
eine ftarfe Welle des Lebens jchlägt an meine Küften. 

Meine Harfe beginnt wieder, und obgleich meine Hände kaum ficher 
greifen, find dod Töne von großem Wohllaut in der Nacht. 
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Ich Tenne ein Land mit breiten, grünen Wiefen, die Berge traten 
längft zurüd. Und einen Strom, der ruhige Wogen unter jtillen Winden 
zum Meere rauſcht. Wenn ber Abend über die grünen Wiefen fchreitet, 
zittern fie und in den wehenden Gräfern ſammelt fi) ftrömendes Gold. 
Und ber Strom ift wie in leifem Singen. Seine Wogen glänzen in 
Blau und Burpur, und wo fich die große Stille des Meeres weitet, fterben 
fie glücdzitternd in Träumen und Schönheit. 

Vol Truntenheit ift die Nacht, neben den blauen Sternen ftehen 
rote und grüne. Sie ſchwanken über den breiten, ſchwarzen Kronen, fie 
tanzen und taumeln. So ftill ift die Nacht, die ich liebe. Mir tft, als 
hörte ich fie. Die Erde dehnt fih und kracht. Sie ift voll thörichter 
Sehnſucht, voll begehrender Schönheit. Yhre Augen find feucht, ihr Leib 
ift Schmiegfam und ftöhnt unter der ſchweren Fülle des Lebens. Ach weiß, 
bier ift das Herz ber Welt. 

Meine Adern glühen im neuen, funfelnden Klang der Saiten, die 
Muskeln ftraffen ſich, als wären fie voll Erwartung. Es iſt jpät, aber 
ih mag nicht jchlafen, ich könnte es jeßt auch nidt. Und ich ftarre 
hinaus, als horchte ich auf alles, was mir begegnen und mich zittern 


maden könnte ... 
Ich weiß eine Stelle im Walde, 
Eine Roſe, die nie verdorrt — 


Endlich gehe ich doch hinauf, denn ich muß früh wieder hoch, ehe 
die neue Sonne über grauen Wäldern liegt. 

Oben auf der Treppe begegne ich Barbara. Sie iſt im Nacht— 
gewand. 

„Ich wollte nur — ich habe —“ 

„Ich weiß“ — ſage ich und fühle, daß ich ſtark bin. Und ich 
höre, daß ſie ſchwer atmet. 

Die Nacht ſteht ſtill in blauen und roten und grünen Sternen — 
die Nacht iſt ſtill ... 

Als ich mich von den beiden verabſchiede, hebt ſich der weiße Nebel 
aus den alten Kronen. Das Leben iſt wieder gewachſen, als wäre es ein 
Kind voll jauchzender Sehnſucht. Barbara fieht mich an. 

Nun will ich wandern dburd die lieben Büſche; mit einem reichen 
und glüclichen Herzen will ich wandern. Steiner Tennt mid) als der alte 
Wald, feiner weiß, moher ih Tomme und wohin der Tag mid führt. 
Ih bin der Erde Kind und dürfte nach ihr, ihre Schönheit ift meine 
Schönheit — ich preife das Leben. 


Bande — — .: 
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Die Berzweiflung der Sreifin. 

D. Pleine verhußelte Alte fühlte ſich neu belebt im Anblid des reizenden 
Kindes, dem jeder fchmeichelte, um deffen Gunft ſich alles bemühte. Dies reizende 
Weſen, fo hilfsbedürftig wie fie felber, die Pleine Greifin, und fo wie fie, aud) 
‚ ohne Sähne und Haare. 

Und fie näherte fih ihm, mit ihm zu fcherzen und zu fofen. Aber das 
entfete Kind bäumte fi unter den Liebfofungen der guten, hinfälligen Alten, 
und erfüllte die Luft mit feinem Gefreifche. 

Da floh die arme Breifin in ihre immerwährende Einfamfeit, und fchluchzend 
in ihrer Edle verkrochen, murmelte fie: Ad, für uns unglüdlidye, alte Weiber ift 
die Seit des Gefallens vorüber, felbft den Unfchuldigen gegenüber. Und wir 
ſchrecken die Pleinen Kinder, die wir fo gerne lieben möcten! — 





Die Fenſter. 


W er von außen in ein offenes Fenſter blickt, ſieht niemals fo viel, als 
jener, der durch ein gefchloffenes Senfter fhaut. Es giebt nichts, was unergründ: 
licher, geheimnisvoller, befruchtender, bethörender wäre, als ein Senfter, von einer 
Kerze erhellt. Was man beim Sonnenlicht fehen fann, ift immer weniger intereſſant 
als das, was ſich hinter einer Senfterfcheibe abſpielt. In diefer finfteren oder 
erhellten Öffnung lebt das Leben, träumt das Leben, leidet das Leben. 

Über die Reihe der Dächer hinweg erblicdte ich eine alternde Frau, ſchon 
verhußelt, arm, immer über irgend etwas gebeugt; niemals ging fie aus. Durd 
ihre Kleidung, durch ihre Bewegungen, durdy ein wahres Nichts hab’ ich die Bes 
fhidhte jener Frau refonftruiert, oder beffer, ihre Kegende. Manchmal erzähle ich 
fie mir felber vor und weine dazıı. 

Wenn es ein armer, alter Mann geweſen wäre, hätte ich die feine ebenfo 
leicht aufbauen Fönnen. 

Und ich lege mich zur Ruhe, ftolz, in einem andern Wefen gelebt und ge: 
litten zu haben, wie in mir felbft. 

Dielleiht werdet Ihr mir einwenden: „Bift du fiher, daß diefe Kegende 
rihtig if?" Was geht mich jene Wirklichkeit an, die vielleicht außer mir liegt; 
hat fie mir geholfen zu leben, zu fühlen, daß ich bin und was ih bin? — 





Sin Spötter. 

Dis nene Jahr brady an: ein Chaos von Shmuß und Schnee, von taufend 
Wagengeleifen durchfreuzt, firahlend von Spielzeng und Bonbons, umfrabbelt von 
Begierden und Derzweiflung — der offizielle Wahnfinn einer Großftadt, rein ge: 
fhaffen, um das Birn auch des Präftigften Einfiedlers zu verwirren. 

In mitten diefes Tohumabohus und diefes Getöfes trottete ein Efel geduldig 
feines Weges, getrieben von einem Ungetüm, das eine Peitfche trug. 

Als der Efel aber im Begriffe war, um eine Ede zu biegen, fam ein fdyönes 
Herrchen, geftriegelt und gebügelt, eingeengt in Handſchuhe, einer fteifen Krawatte 
and in ganz neumodifcher Kleidung, verbeugte fich ceremoniös vor dem demütigen 
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Tier, 309 feinen Hut und rief: „Glücdlihes Neujahr!“ Dann wandte er fich zu 
irgend welchen Kameraden mit dünfelhafter Geberde, als wollte er fie bitten, feiner 
Selbftbewunderung auch ihren Beifall zu zollen. 

Der Efel bemerfte den fchönen Spötter gar nicht und febte feinen Weg in 
der Nichtung fort, in die ihn feine Pflicht wies. 

Aber mich überfam plößlidy eine unbefchreiblihe Wut über den glänzenden 
Bohlfopf. Es fchien mir, als verförpere er in ſich den ganzen Wit Frankreichs. 

Deutfh von Ella Werner (Wien). 


Gedichte von Alfred Georg Hartmann. 


(Ründen.) 





Maͤoͤchenwünſche. 
OÖ wär ih ein Mann und — dürfte Füffen, 
Kein Mädel fäme an mir vorbei, 
Jh grüßt’ es dann fiegreich zu meinen Süßen 
Mit der Minne felgem Hofiannafchrei! 


Wie wollt’ ich lieben! — Wie wollt’ ich haffen 

Der £ilienträger verlarvtes Heer! — 

Ich fänge mein glühendes Kied durch die Gaffen 

Und ſchmückte zum Kampf mich mit Schwert und Speer. 


So aber fann ich nur fchweigend tragen 
Mein flammendes Herz durdy die bange Nacht, 
Darf feinem zeigen und einem fagen, 

Was mid; fo fterbenselend madıt. 


N ugend. 


— roſige Haut, 

Von ſternenloderndem Blut durchſprüht; 
Augen, in banger Sehnſucht erglüht, 

Don ſtillen, heimlichen Chränen betaut; 
Lippen und Brüſte, dem Sonnenbrand 
Strohlodenden Kußglüds entgegengereift! 
— Ein Narr, der nicht mit fiegfefter Hand 
Binein in den eilenden Himmel greift! 
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Sieb. 


Aues, was mein Mädchen trug, 
War ein golden Ringelein 

— Ringelein... . 

In der Liebe Land genug 

Für ein fchönes Jungferlein 

— ungferlein. 


Alles, was mein Mädchen frug: 

„Sag’, wirft du auch treu mir fein 

— Treu mir fein? ...“ 

— „„Reiche fchnell mir Mund und Krug, 
Denn ich fterb’ vor Durft und Dein 

— Durft und Peinl““ 


Dug der Rhryne. 


W olluſtflammende, blühende Frauen, 
Wirr umſchlungen von duftenden Kränzen, 
In der Rechten die ſchäumende Schale, 
Jagen auf feurigen Sehnſuchtsroſſen 
Vach den ſeligen Liebesauen ... 
Männerleiber, narziſſenfahle, 

Von dem Glorienglanz umfloſſen 
Keufcher, berückender Jugendſchöne, 
Schmücken die goldenen Sattelgrenzen, 
Während heiße, klagende Töne 

Cockend Fünden das Land der Wonne, 
Rotes, ranfhendes Tempelland. — 


— Bei! wie fie glühen die trunfenen 
Augen, 

Wie fie fi in die Seelen faugen ... 

Daß fie ſich winden, daß fie ſich heben, 

Kodernd ineinander ſchweben — 

Mit der Glut einer zeugenden Sonne, 

Die einen frohen Gefährten fand. — — 

— Dumpf verdröhnt der Zug in der 
Ferne ... 

Schimmernde Sterne 

Streuen ihr Licht auf die ſtillen Dächer 

Träumender Schläfer, — müder Zecher. 





In wilden Bachantenfdwarme ... 


In wilden Bacchantenſchwarme 
Zogen wir durch die Nacht ... 
Ein jeder ein Weib am Arme 

In bunter Zigeunertracht. 





Die Herzen voll zum Serfpringen; 

Die Tafchen wie immer leer, 

So ging’s unter Scyerzen und Singen — 
Ein echtes Dagantenheer! 


Und wo er in der weiten Runde 
Eine Schenfe nody lichterhellt, 


| Da haben mit lechzendem Munde 


Wir uns ihr zugefellt. 


Wir tanzten — und füßten und tranfen, 
Was immer den £ippen fich bot, 

Und fangen mit lautem Danfen 

Das Hohelied von der ot. 
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Auf Bohensalzburg. 


Don Heinrih von Schullern. 
(3alzburg.) 


ir ftanden am Nufgang zu ben Fürftenzimmern und warteten auf 

den Führer. 

Einige reifende Studenten, wohl vom evangelifhen Norden, Die 
fi) offenbar mit dem illuforifhen Wunſch, Pilantes aus der erz⸗ 
biſchöflichen Gejchichte zu hören oder zu fehen, heraufbegeben Hatten; 
Hochzeitsreifende, die fi) überhaupt für gar nichts intereffierten und meine 
Menigfeit, der ich nicht zum erftenmal auf Hohenſalzburg war und nur 
aus langer Weile mich anfchloß. 

Und dann war noch einer da. 

Ein bleiches, grämliches, glattrafiertes Jünglingsgeficht, das mühſam 
aus einem aufgefchlagenen Überzieherfragen leuchtete. — 

Unter dem Eindrud der Folterfammer und des Hungerverließes 
hatte eine junge Dame eine Art Ohnmadtsanfall: 

„Ah! Und diefe entfeglihen Martern haben die frommen Erz 
biichöfe geitatten können?“ 

„Ne jottoolle Unschuld!” fiftelte einer der beutfchen Brüder, „Die 
‚frommen Erzbifchöfe‘, dieje gemütsrohe und laſterſchwere Bande!” 

Ein zweiter bemerkte mit vernehmlicher Stimme, ob wohl die höhere 
Tochter glaube, die Herren hätten ſich mit Beten, Faflen und Almojen- 
Ipenden die Zeit vertrieben. Sie folle fi) mal die Tofette Madonna auf 
dem Domplate anfehen: die Augen, die Lippen, die Wänglein, die glichen 
der Liebſten genau. Einer folchen Geliebten zu gefallen, hätten fie die 
Gläubigſten felbft aufipießen, röften und vierteilen laſſen. — 

Der Einfhichtige z0g die Brauen zujammen und die Schultern jo 
hoch hinauf, daß der Kragen das halbe Geficht verdedte. 

Und e8 war doch fo milde felbft droben auf dem Ausfichtsturm, 
und windftill, wie faum jemals. 
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Das weite, villenpunftierte Grün von Mönchsberg und Leopoldskron 
mit feinen hundertfachen Nuancen lag unter uns gleich Gefilden der Seligen. 


Den maſſenhaften Kirchen der Stadt ſchauten wir wie aus einem 
Luftballen auf die fpigen Häupter. 

„Die reine Kirdjenausftellung”, bemerkte ein Herr, „und die find 
wirflih Sonntags alle voll?” 


„An di Werktag’ a, gnä' Herr”, verficherte der Cicerone, ſtolz auf 
feine Landsleute. „Da fchaugens aufji”, renommierte er und wies nad) 
Norden auf die MWallfahrisfirhe Maria Plain, nad) Weften auf die Wall- 
fahrtsfirhe St. Iohannshügel, nah Süden auf die Wallfahrtskirche am 
Dürnberg und beruhigte uns, daß fid) aud) im Oſten eine von den Salz. 
burgern ſtark beſuchte MWallfahrtsfirche, im Guggenthal befinde, die man 
leider von der Feſtung aus nicht ſehen könne. Dann fügte er noch hinzu, 
auf allen Bergipigen feien Kreuze angebracht, und zeigte uns mit dem 
Fernrohr das zwei mannshohe eherne auf dem Hohenftauffen, über deſſen 
grauenhaft jchroffe Wände man es aus Liebe zum Allmächtigen mit größter 
Anftrengung und — Lebensgefahr geichleppt Habe. 

Einer der Etudenten bemerkte, nicht einmal den flandalöfen Ärger: 
nijjen der Erzpfaffen da heroben fei es gelungen, die Bigotterie in dieſem 
Lande einigermaßen abzufühlen. — — 

Es war, als wide das legte Blut aus dem Gefichte des Ein— 
ſchichtigen. 

Im Schlafzimmer der Erzbiſchöfe blinzelten ſich die Studenten ver- 
ſtändnisinnig zu und einige derbe Witze erweckten unter ihnen allgemeines 
Kichern. 

Als die geſamte Geſellſchaft in Beſichtigung des berühmten Ofens 
im Speiſezimmer verſunken war, blieb der mit dem blutloſen Geſichte 
zurück. 

Als hielte ihn etwas. 

Ein Schleier legte ſich um ihn. Eine menſchliche Geſtalt. Eine 
Frauengeſtalt, ähnlich der Madonna unten vor dem Dom, in langen 
wallenden Gewändern. Aber die Arme waren nackt und Gold und Edel⸗ 
fteine hoben das rofige Fleifh. Die Lippen des himmlijchen Antlikes- 
füßten den finftern Troß aus büfterem Gefihte. Dann legte er zagend 
jeine lange magere Hand um ihre weiche Mitte. 


Reife, filbern erflang ein Frauenlachen wie aus weiter Ferne und 
fie fchauten fih an, fie ſchauten hinaus, um fi), auf die Gefilde der 
Celigen. — 
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Auf den Gängen, immer um ihn, ein heimliches Hufchen von erotifchen 
FSrauengeftalten in bfendenden Koftümen, ein mohliges Werfen von Kuß- 
bänden, ein heidniſch Iuftfrohes, fern filbernes Lachen. 

Wunder nahm mid, daß nicht auch Erzbifchöfe würbevoll in reichem 
Drnate auf ihn zutraten, daß feine Domeſtiken emfig dienernd fih um 
ihn bemühten. Nichts, nichts als Frauengeſtalten, lichte, duftige, feltene 
in berüdenden Linien und Sarben. — — 

In der Kapelle mußten wir die Hüte lüften und id) bemerkte eine 
Tonfur auf dem Kopfe des Glattrafierten. Nun mußte ih aud, mas 
der aufgeltülpte Kragen zu bedeuten hatte. 

An der Stiege, zum Reftaurant hinab, trennte man fi). 

Die Meiften begaben fih auf deſſen Terrafle, um den feelifchen 
Naturgenuß mit dem Törperlichen der Fütterung zu kombinieren. 

Aber der junge Priefter faß einfam ohne Speife und Tran, ans 
Geländer gelehnt, der abendglänzenden Natur abgefehrt und fchaute ftarr 
zum verwitterten Gemäuer ber Feltung empor. 

Die Dämmerung verfchleierte die Landfchaft, die Nacht Troch über 
die öftlichen Berge ins Salzachthal und der Einjame ſaß nod) immer, den 
Blick unbemweglih nad) den Fenftern der Burg gerichtet. 

Da ging eine Unruhe durch feinen Körper. Vom Söller herab 
beugte fi) ein Schatten und weich winkte, wie ein Blumenteld) im Winde, 
eine füße Sand... „Ti avoro bellino, Ti avoro!“ 

„Hochwürden, wenn's no abifahr’n woll’n, der letzt' Wag'n!“ ruft 
der Kondulteur der Feitungsbahn. Und als ihm nicht geantwortet wird, 
giebt er Fopfichüttelnd das Zeichen zur Abfahrt. — — 

Es ift finitere Nacht. 

Mir fteigen, mühevoll mit den Füßen taftend, zur bellerleuchteten 
Stadt hinab. Eine lärmende Menfchenmafje wälzt ſich durch die Straßen 
hinter einer fpielenden, von Lichtern begleiteten Mtilitärbande. 

Junge Männer und Mädchen, dicht aneinander gedrüdt, marſchieren 
im Takte, laden und fchreien jubelnd, und die Hoffnung auf Genuß 
leuchtet aus ihren Augen. — 

Der lange Abend, das viele bin und her: vorerit verlangt mich nad) 
Nahrung und behaglicher Ruhe. Im Peterskeller werde ich ermartet. 
Eine hübſche Reiſebekanntſchaft. Irgend ein appetitliches Geſchöpf. 

Der Geiſtliche nimmt den gleichen Weg. Vor dem Eingangsthor 
des Kellers mit ſeinem Gläſerklirren, Stimmenchaos und Lichterglanz 
biegt er nach links ab und wendet ſich dem Kirchhof zu. 
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In intenfivem Falten Mondlicht leuchtet die alte ehrmürdige 
Feſtung herab. 

Er ſchaut, vor fi) Hinmurmelnd, hinauf zu den winzigen Fenftern. 

Dann fenft er das Haupt tief bis zur Bruft herab und mandelt 
ſchweigend, geräufchlog wie ein Geſpenſt, zwifchen den Gräbern. 
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as Schauſpielhaus ſchloß feine diesjährige Spielzeit mit einem „Schiller⸗Cyklus“ 
ab, über den weiter nicht zu vermelden wäre, hätte er nicht als letzte Borftellung 
da8 Demetrius:Bruhftüd gebradht, daS unfres Willens in Dresden noch nie aufs 
geführt worden war. Anläßlich der Wiesbadener Feſtſpiele und der dortigen wenig ge: 
Iungenen Aufführung des Schiller⸗Götze-Kühneſchen „Demetrius" hörte man jet jo oft 
das befannte Wort Friedrich Hebbel3 citieren: „Es kann ebenjo wenig jemand dort an» 
fangen, weiter zu dichten, wo Schiller aufgehört, als jemand dort zu lieben anfangen 
kann, wo ein anderer aufgehört." Dies ſchöne, Huge Wort wird vielfach falſch ver 
ftanden. Wohl bedeutet e8 eine Huldigung des einen Dichters für den anderen, aber 
der Schwerpunkt des Hebbelihen Ausipruches liegt in der Feſtſtellung der weſenhaften 
Verſchiedenheit aller ftarken dichterifchen Individualitäten. Hebbel meinte nicht, er ſei 
weniger al3 Schiller, er meinte blog, er würde die Sache eben ander maden. Und er 
machte fie denn jpäter auch anders, als er feinen eigenen, fo wenig befannten „Demetrius” 
ſchrieb, den völlig zu Ende zu führen auch ihm nicht vergönnt war. — Sehr zu loben 
ift &8, daß man den guten Geihmad hatte, nur das Fragment zu geben. So kamen 
denn weder Laube, noch Kühne, noch Augufte Göte zum Wort, man ſah den Schillerfchen 
Torſo, der, wie Grillparzers „Eſther“⸗Bruchſtück, troß feiner Unvollenbetheit jo gewaltig 
wirkt, ohne die wohlgemeinten, aber begreiflicher Weife ftet8 mehr oder weniger mißlichen 
Zuſätze der Bearbeiter und „Vollender” des Dramas. 

Die Aufführung war vorzüglid. Wiede jpielte den Demetrius. Hier kann au 
der größte Künftler nur ein Bruchftüd geben. Seine feine Wiedergabe der Erzählung, 
fein ftummes Spiel während der Schidjal enticheidenden Rede des Erzbilhofs von 
Gneſen, fein prophetenhafter Segensblid auf die zukünftige Zarin — alles das ergriff 
mih aufs Tiefſte. Auch Blantenftein als Leo Sapieha, ſowie Froböſe als uns» 
gemein raffiger, temperamentvoller Odowalsky verdienen ehrende Erwähnung. Pauline 
Ulrich rief als Marfa wieder einen jener Fünftlerifh unbegründeten Zubelftürme hervor, 
die für Dresden fo bezeichnend find. Ihre an fich großzügige, aber durch rhetorifches 
Pathos beichwerte Leitung ftand ja eigentlich im Widerſpruch zum modernen Stil der 
Aufführung. — Um den Abend auszufüllen, hatte man leider das „Lied von der Glocke“ 
famt „lebenden Bildern” angefchloffen. Nah Schillers reifftem Werk diefe biebere, gute 
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alte „Slode”, die e8 mir immer entfhulbbar erfcheinen ließ, daß aud) ernfte Afthetifer 
Schiller nit als reinen Dichter und Künftler gelten laſſen wollen, Die Sade wurde 
durch ſüßliche Dellamation noch verfchlimmert. Schade! der Eindrud des „Demetriug‘ 
war jo überwältigend gewelen — und nun murde bie zweite Hälfte des Abends zu 
einem Feſt für die Philiiter. 

Sm Opernhauſe bat eine mufitaliihe Bearbeitung des „Glaſes Waſſer“ von 
Scribe, die fomifhe Oper „Der Offizier der Königin” von Otto Fiebach freund: 
lihe Aufnahme gefunden. Das Tertbudy, das der Tondichter felbft verbrodhen Hat, ift 
herzlich jchlecht, aber die Muſik enthält ein paar fehr liebensmürdige Einfälle Bor 
einigen Jahren hatte Fiebach hier mit dem Einakter „Bei frommen Hirten” einen hübſchen 
Erfolg erzielt. 

Im Nelidenztheater gaftierten überlieferungsgemäß wieder die Komiker 
MWilhelmi und Alerander. Der Hamburger eröffnete fein Gaftlpiel in dem Schwank 
„Die Soldgrube” von Lauffs und Jafoby. Er gab den Nentier Timmendorf, den ein 
Spiel des Zufall8 zum Beſitzer des ihm fo verhaßten Varistetheater8 „Die Amorfäle" 
macht, mit jener trodenen, aber niemals geihmadlofen Komik, die allerdings mehr dem 
hamburgiſchen Geſchmacke entipricht, als dem unjrigen. Übrigens war weder aus dem 
ungelchidt mit dankbaren Situationen jpielenden Stück noch aus der ziemlich farblofen 
Hauptrolle viel Gutes herauszubolen. Danfbarer war da fchon der Seifenfabrifant in 
„Fräulein Doktor“. Überdies war Wilhelmi in diefem Luftipiel auch Negiffeur und 
wie uns feinen will, Improvifetor, fo daß feine Komik zu verhältnikmäßig recht 
lebendiger Wirkung fam und ftellenweile fogar Anklänge an die frifchere Art eines 
Schweighofer zeigte. Richard Alexander gaftierte fodann in der ihnen wahrſcheinlich 
mwohlbefannten „Dame von Marim”. Die Crevette fpielte Frieda Brod aus Berlin. 

Ferner brachte daS Refidenztheater einen neuen Schwant von Guſtav Scheffranel, 
einem früheren ‚Meininger Hofichaufpieler, von dem wir fchon vor zwei Jahren einen 
tollen, aber Iuftigen Schwant: „Der Bräutigam auf Probe”, gefehen hatten. Das neue 
Stüd diejes Autors heist „Die Badeſaiſon“. Es ift ja meine Überzeugung, der ich 
Ihon wiederholt an anderer Stelle Ausdrud verliehen, daß mir litterarifchen Kritifer der 
„Burleske“ gegenüber uns allzu häufig auf den hoben Thron des Kunſtrichters fegen, 
zu ſchulmeiſterlich gegen diefe Kleinigkeiten vorgehen, deren einziger Zweck ijt, Vergnügen 
zu erweden. Eine vergnüglicdye Burlesfe, ein richtiges wildes Buffofpiel war nun jener 
„Bräutigam auf Probe” geweſen. Gar zu toll aber treibt es Herr Scheffranek in feinem 
neuen Schwant. Er geht noch unter die Linie des Niedrigkomifchen weit hinab: es ift 
ſchon die Komik der Clowns bei Barnum. Es erjcheint mir wunderbar, daß ein guter 
Kenner der Bühne — der Verfaſſer fol fi auch als Regiffeur ausgezeichnet haben 
und zwar an einem Berliner Theater — im Tehnifhen fo daneben greift. Die 
Technik der burlesfen Sattung beiteht aber doch vor allem in geſchicktem Haushalten mit 
den komiſchen Effekten, in einer weiſen, vorfichtigen Steigerung. Das vermißt man 
alles in der „Badeſaiſon“. Cine komiſche Wirkung Ichlägt die andere tot, die burlesfen 
Situationen find willkürlich gehäuft, dazmilchen gähnt die Langeweile. Sobald aber 
beim Zuſchauer die Befinnung und damit der Unmille ſich geltend macht, hat ein ſolches 
Produkt feine Dafeinsberechtigung verloren, und die oben angeführten Milderungsgründe 
gelten nicht mehr. 

Vom Gebiete ber bildenden Kunft it diesmal nur die Eröffnung der deutſchen 
Bauausftellung zu melden. Obwohl diefe Ausftelung natürlich vielfach in das Reich 
des rein Gewerblichen hinübergreift, verdient fie doch in einem Dresdner „Kunjtbriefe" 
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eingehende Erwähnung. Heute will id Ihnen jedoh nur einiges über die haupt⸗ 
fächlichften architektoniſchen Phantafieftüde erzählen, jo weit fie auf den erjten Blid be 
urteilt merden Tünnen. An der Herkules⸗Allee des „Großen Gartens” erhebt ſich ein 
gar abenteuerliche8 Bauwerk „Reihsturm” genannt. Das iſt ein 65 Meter hober, in 
Weiß und Gold gehaltener Bau mit Terrafien, überragt von einer vergoldeten Kailer: 
trone und an den Außenfeiten mit dem Bilde dider, ftilifierter Eichen geziert, in deren 
Zweigen die Wappen der einzelnen deutichen Staaten hängen. (!) Bon einer der oberen 
Galerien grüßen in Goldſchrift die Worte: „Einigkeit“, „Freiheit“, „Treue“ und „Frieden“ 
herab. Unglüdlicherweile find diefe Schönen Worte immer fo zwiſchen die beiden Hälften 
der gegenwärtigen Jahreszahl geitellt, dal man unmwillfürlich Iefen muß: „Einigkeit 00, 
Freiheit 00", und fo weiter, was nit nur den „Reichäverdrofjenen” zu ſchlechten Witen 
Anlaß geben dürfte Das Stoloniengebäude im dinefilchen Stil, mit im Sommerwinde 
fingenden bunten Glaögloden, Iuftig in rot, blau und goldgeld gehalten, lehnt ſich an- 
mutig an den grünen Saum bes Parks; ebenfo wirft ein römiſcher Thorwall, an den 
fi ein kräftiges Thor in altgermanijcher Bauart, mit hölzernen Wehrgang, Aueritier 
fhädeln, waidblauen Scilden und gefreuzten Speeren anſchließt, in der Nachbarfchaft 
einiger ſtarken Eichen ganz vorzüglid. Die römilchen und altgermaniſchen Bauten find 
größtenteil3 nach Entwürfen des feinfinnigen Hoftheatermaler8 Ried ausgeführt. Der 
breite, wuchtige „germaniſche Königsjaal" mit dem Gemälde eines altdeutfchen Edelhofs 
im Öintergrunde und mit allerhand Waffenſchmuck an den ſchweren Säulen, ift wirklich 
eine Sehenswürdigkeit. Neben fchreienden Geſchmackloſigkeiten findet ſich alſo auch viel 
fünftleriih Gedachtes und tüchtig Durchgeführtes in dieſer Ausftellung. 
Bodo Wildberg. 
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un belehrt mich die Pfingfthite, die die Birfenbüfchel an den Thüren im Augenblid 
verdorren läßt, doch eines Beljeren: es ift nicht mehr an der Zeit, der Konzerte 
vom Winter zu gebenten. Es braucht einen frifcheren Eindrud, um dieſen Ereigniſſen 
ganz gerecht werden zu können; jet noch ihrer gedenken, hieße ihnen Unrecht thun. Des: 
halb auf den Spätherbft, wenn die Oboe wieder ihr a angtebt und hernach die Duinten. 
und Quarten der Streider, von FFlötenläufen und SKlarinettenfiguren aufgehekt, ſich 
zaufen, um doch fchließlich einträchtig zu gehorhen! — 
Bei einem Bericht über die bildenden Künfte ift e8 billig, mit dem Künſtler 
u beginnen, deiien Namen hoffentlih zu allen Zeiten in jo enger Verknipfung mit 
Leipzig genannt werben wird, wie Raffael mit Rom, Leonardo mit Florenz, Correggio 
mit Barma, Tizian mit Benedig, — War Klinger. Seine „badende Nymphe“ grault 
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fih wohl ein wenig in dem Lichthofe des Mufeums, — die Wunderſchöne in ihrer 
warmen Lebendigkeit inmitten der freidigen Totenlarven der Gipsabgüſſe. Aber die 
Hauptſache: fie ift da, — abermals ein herrliches Werk. Diesmal hat e8 dem jouveränen 
Künftler beliebt, ander3 als bei den nebenitehenden marmornen Dichtungen feiner 
ihöpferifhen Phantafie, der „Salome und „Kaflandra”, das Schwergewicht auf Die 
formale Anmut zu legen. Der „weiblichen Stele” freut ſich nun leider ein Einzelner, 
fie ift in Privathand verkauft. Unter der deforativen Neutralität ihrer Züge liegt ein 
Labyrinth von Geheimniffen verborgen, und nur die ein wenig finfteren, ſtarr geradeaus 
gerichteten Nugen find die Eingangspforten zu feinen Rätfelgängen, — eine Sphinx 
aud) ohne den Leib der Lömin. Schade, daß diefe Stele im Mufeum fehlt! Sie hätte 
mit der „Saloıne” und „Kaflandra” eine wundervolle Dreibeit ausgemacht. 

Weiterhin waren im „Kunftverein” einige Klingerſche Neujhöpfungen aus: 
geitellt: ein in Marmor ausgeführtes „Mädchen, im Bade knieend“, zwei Marmorreliefs, 
„Leda“ und „Schlafende”, und eine Bronze, „Mädchen, im Wafler liegend”. Die Bronze 
entzüct durch die läffige Grazie des Ichönen, jungen Mädchenförpers, dagegen kann man 
fih den Marmormwerfen gegenüber einiger Einwände nicht enthalten. Dr. Baul Kühn 
zieht in einer feiner geiftvollen Beſprechungen ſehr treifend die jpäte Plajtif Michelangelos 
zum Vergleid) heran, jenes Brillieren mit der Darftellung geſuchter und Fomplizierter 
Stellungen, da8 auf dem Gebiete der Malerei in gemollten Verblüffungen durch ſcheinbar 
unmöglihe Verfürzungen fid) dokumentiert. Diefe Arbeitmethode, die Figur in den 
vorhandenen Block eingefchloffen ſich zu denken und erft nad) diejer Gedanfenoperation, 
Ihon nicht mehr in der göttlichen Urunabhängigkeit, die bildende Phantafie walten zu 
laſſen, verführt leicht zu Experimenten und birgt die Gefahr einer Iyrannei des Materials 
in fi. Es braucht nicht erwähnt zu werden, da die einzige Modellierkunſt Klinger 
auch in diefen felbitwillig gejteigerten Aufgaben glänzend fich beihätigt, und wiederum 
unvergleichlid ijt die volles, warmes Neben gebende Behandlung des Marmord. Man 
muß Ehrfurcht vor der gewaltigen Schaffenskraft dieles Könners Degen, wenn man be 
denkt, daß der Künjtler gleichzeitig jich mit einer maleriſchen Arbeit größten Stils befaßt 
— der Ausfhmüdung des Treppenhanjes des Muſeums. Am nit genug 
zu billigender Munificenz haben ihm die ftädtiichen Behörden ein Atelier errichten laffen, 
das in feinen Lichtverhältniffen und Raummaßen genau dem Treppenbaufe entiprict. 
Vier Wandgemälde jollen geichaffen werden, „Morgen”, „Mittag”, „Abend“ und „Nacht“ 
darftellend. Das Elingt nit überwältigend originell, aber in diejer Aufgabe ijt dem 
Genius des Künitlers eine faft unbegrenzte Bahn erichlofien, und Mar Silinger wird in 
diefem weit fich hinbreitenden Felde die Niefenkräfte jeines Geiſtes ſchon zu nützen willen. 

Bon den raſch wechſelnden Wanderausftellungen verdienen einige erwähnt 
zu werden. Die bedeutendften fanden in dem waderen „Runitverein” ſtatt, an Um» 
fang und Gejamtwert am hervorragenditen war die Frühjahrsausſtellung der 
Arnoldfhen Hoflunfthbandlung in Dresden. Die Dresdner Landichafter zeigten 
ſich von ihrer beiten Seite; fie glänzen nicht durch daS Pathos eines Sujets oder durd) 
äußere Effelte, der intime Reiz ihrer einfachen Landſchaften wirbt weit weniger ſtürmiſch 
und gemwaltfam, aber um fo eindringliher um die Liebe des Beſchauers. Ein „Abend“ 
Bantzers, Ritters „Landitraße im Juni”, eine köſtliche Kanallandihaft Baums 
ftrömen ſolchen fompathifchen Zauber aus. Dahinter ftehen Dreydorff und Dtto 
Fiſcher mit Landfchaften, Stremel und Kühl mit meilterhaften Interieur und Sterl 
nit zurüd. Außer den Bildern der Dresdner umfaßte die Ausftellung u. a. eine 
prächtige Kiefernlandichaft Leiſtikows, zwei Schneeftimmungen Hans Oldes nnd eine 
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geradezu plaftifch wirkende „Raftanienallee" von Gleichen-Rußwurms. Das Porträt 
war durch ein fchlichtes, liebevolles Bild Klaus Groths von Hans Olde und ein 
originelles, violett in violett gemalte8 DamenbildniS Zwintſchers vertreten. Die 
„lyriſche Traumſtimmung“ der Landichaften Ludwig von Hofmann fol wohl durch 
die Figuren der Staffage noch verftärkt werden, diefe Abficht kehrt fi aber in das 
Gegenteil um, fobald die Zeichnung der Staffage nicht einwandfrei ift. Die Staffage 
ftört dann das Entjtehen jeder mitempfindenden Stimmung. Sonderausjtellungen ver; 
anftalteten ferner im „Kunftverein” Hans von Bartels, Ch. 3. Balmis, Richard 
Pietzſch u.a. Eine durd Eigenart hervorftechende Porträtkollektion fandte Grit Erler, 
ein ganz herrliches Einzelbild Walter Georgi: „Mittagsitunde”, das Stüd Ufer eines 
Barockparkteichs im Schatten rotblühender Kaltanien. 


Im Kunſtſalon Mittentzwey-Windſch waren eine Ausſtellung des Mär— 
kiſchen Künſtlerbundes in Berlin und die des Münchner Malers und Radierers 
Maximilian Daſio von Intereſſe. Die Radierungen des letzteren, insbeſondere der 
muſikaliſche Rhythmen in reichbewegten Gruppen darſtellende Cyklus, ſind entſchieden 
höher zu werten als die Gemälde, die teilweiſe recht theatraliſch und ſenſationell zugeſtutzt 
wirkten. Zwei andere Veranſtaltungen des Salons ſtanden ſogar ganz eingeſtandener⸗ 
maßen unter dem Zeichen der Senſation: eine Sonderausſtellung Wolffroms und ein 
„afrikaniſcher Totentanz“ von Hellgreve. Bei Pietro del Vecchio ſah man u. a. 
den „geheimen Auftrag“ Stucks und eines der ausgezeichneten Liebermannſchen 
Dünenbilder, „Die Sorge um den Letzten“. 


Der Architektur erwahlen in jüngiter Zeit nah Durchführung mehrerer 
Straßendurchbrüche und vor allem durch die Niederlegung der Pleißenburg würdige Auf: 
gaben. So Hat ſich der „Leipziger Künitler:Berein” nad den Plänen des Architekten 
Drechsler ein eigenes Haus errichtet. Es bildet in feiner äußeren Schlichtheit bei 
einer ausgezeichneten Verteilung des Innenraum3 da3 muftergiltige Zeugnis einer weiſen 
Selbſtbeſchränkung, die durch die Geringfügigfeit der verwendbaren Mittel geboten war. 
Anftatt Toftjpieliger Ornamente werden den mohlgegliederten Flächen des Außenbaus 
Bronzerelief38 von Klinger und Seffner zu mürdigerer Zierde gereichen. Die Auf: 
gabe, der Leipziger Bank einen Palajt zu erbauen, hat Armed Roßbach übernommen, 
der jüngft erft dur die Erneuerung der Univerfität und der Paulinerkirche frijche 
Lorbeeren fih errang. Das Modell des Bauwerks iſt in Paris ausgeftellt, ebenjo wie 
das des von Licht zu erbauenden neuen Rathaujes. Obwohl zu dem letteren Bau 
eben erit die Gerüjte errichtet werden, kann man fchon jett jagen, daß diefes neue Rats 
haus keines Ehrlihen ungeteilten Beifall finden wird. Und daS deshalb: in einem 
Anfall Iofalpatriotifher Monomanie beitanden die mafßgebenden jtädtilchen Behörden 
darauf, den Trußer, den alten, diden, freisrunden Turm der ehemaligen Zeitung 
Pleißenburg, zu erhalten. ‚ES fei ein Wahrzeichen Leipzigs‘, hieß e3, ‚und das gälte es 
zu bemabren!‘ Aber diefer Trutzer fteht an einer ganz unmöglichen Stelle des Grund» 
riſſes — wenn man die Hauptfacade betrachtet, ein gutes Stück nad hinten und zugleich 
nach links von dem natürlichen Mittelpunft weg —, und fol doch die Krönung des 
Ganzen darjtellen —, ein wahrer Pfahl im Fleiſche des Rathaufes. Nebenbei gehen im 
Bolt Gerüchte, dab es in diefem Turme fürchterlich ſei — durch Scharen ehrwürbigen, 
ureingefeffenen Ungeziefers, und daß das ruhmbededte 107. Regiment nicht zulegt aus 
dDiefem Grunde aus feiner Kaferne bis beinah zur preußilchen Grenze retiriert fei, 
nachdem alle Feldzüge gegen die mwinzigen Feinde rejultatlos verlaufen wären. Im 
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Ernſte: ich glaube, wenn die Leipziger ihr neues Rathaus mit recht hellen Augen bes 
fehen, werben fie das ‚Wahrzeichen‘ recht gründlich fatt bekommen. 

Soviel über bie bildenden Künfte Über die redenden ift wenig zu fagen. 
Schillings' „Pfeifertag” errang nur eiuen beftrittenen Erfolg. Der Tert des Grafen 
Spord tft, gelinde gefagt, eine Geſchmackloſigkeit. Was lohnt es dann, Über die Vorzüge 
der Schillingsihen Muſik, vor allem über die geiftreiche, eritaunlich gemandte Verarbeitung 
der zahlreihen Motive und über die Fineſſen der Inftrumentation, fich zu verbreiten? 
Der eine Tadel, dab der Komponift die — Schwäche sder vielmehr die Unmöglichkeit 
des Tertes nicht erkannte, wiegt alle fpäteren Borzüge auf. Das Werk ift von vorn⸗ 
herein verunglüdt. „Unfer Leben mwähret 70 Jahre”, und eine Partitur wie die bes 
„Pfeifertags“ entiteht nicht von heute auf morgen, fie bedeutet ein ganz gehöriges Stüd 
Leben. Künitler wie Schilling müßten fih am eheften hüten, auch nur einen fleinen 
Teil eines fo reich begnadeten Lebens zu verjchwenden. Das find fie ganz gewiß der 
Mitwelt und — vielleiht auch — der Nachwelt ſchuldig. Die Aufführung der heiteren 
Oper war in jeder Hinficht vortrefflid. 

Intereflante Abende gewährten drei Gaitipiele Dr. Ludwig Wüllners. Er 
trat al8 „Tannhäufer”, „Lear“ und „Manfred” auf. Als Sänger und Schaufpieler 
fonnte er nicht befriedigen, wenn aud) feine Darbietungen eine ftarfe Eigenart verrieten. 
Herrliches Teiftete er dagegen in der melodramatifchen Partie des Titelhelden von Byrons 
Manfred: Drama, zu dem Robert Schumann die congeniale, erhaben ſchöne Mufif ge 
ihrieben hat. Daß der bemundernsmert mufifaliich fprechende Künftler die ganze Rolle 
auf den hochpathetiſchen Ton des Melodramas ftimmte, war um ber Einheit der Leiſtung 
willen nur zu billigen; die Anrufung der Aftarte erjchütterte im Innerſten. Faſt könnte 
Wüliner einen dazu verleiten, trot des Mißerfolgs der „Königsfinder” an die Mögliche 
tet einer Wiedererwedung des Melodramas zu glauben, aber es giebt zu wenig feines» 
gleichen, ſodaß e3 wohl bei der reinlihen Scheidung zwiſchen Schaufpiel und Oper fein 
Bewenden haben wird. 

ALS lebten erwähnenswerien Greigniffes fei endlich eines Goethe⸗Cyklus ge 
dacht, der, alle bühnenüblichen Dramen, etwa mit Ausnahme der „Stella“, umfaſſend, 
ohne gerade zu enthujiadmieren, im allgemeinen mürdig verlief. Sogar eine Premiere 
fand innerhalb des Cyklus ftatt. „Satyeos” oder „Der vergötterte Waldteufel”, eine 
Heine Swinegelei aus dem Jahre 1773 (oder 1774), erweckte beim Publikum erit ein 
Schütteln des Kopſes, dann — das Städ war ja von Goethe — den gewohnten 
Achtungsbeifall. Den Zeitgenofien aber wurde der erhebende Triumph, in einem fich 
dem Größter aller Zeiten über zu wiffen, — in der Kultur der fandierten Zote. Die 
Schwänke des Monfieur Georges Feydeau find nämlich ganz entfchieden viel amüjanter 
als diefer etwas Iangftielige „Satyros“. 3. B. „Die Dame von Marim“, die daS. 
Mefthalerenfemble jet zur Abwechslung fpielt, nachdem Tolftois „Nacht der Finſternis“ 
verbsten worden war und Ernſt Pranges „Kain“ feine fonderlide Aufnahme ger- 
funden hatte. Franz Adam Beyerlein. 
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Nebel lag überm Land, 

und bie Bäume rauſchten fo fact, 
da gab mir deine liebe Hand 

ihr erites, füßcs „Butenadt“. 


Und ich dann nod in ben Nebel ging — 
und bie Bäume mwühlten in meinem Sinn — 
und id bebte und redete vor mid bin — 
und mein Auge voll Thränen Bing. 


Wer das nidht als tieffte Lyrit em: 
pfindet, mit dem werde ich mid) über Poefie 
nit verftändigen fönnen. L. J—i. 

Liebe und Leben. Moderne Gedichte 
von 8. Frankhauſen. 2. Aufl. Straß: 
burg, 3. 9. Eduard Hei (Hei & Mündel). 
8. 80 ©. 

Leyer, Wanderftab und Sterne. 
Bon Leo Sternberg. Wiesbaden, Hein: 
rich Staadt. 125 ©. 

Shlimme Kinder. 
Pad. Wien, G. Szelinski. 


Bon Dskar 
40 ©. 


Pſyche. Gedichte von Elje Kaſtner— 
Mihalitihfe Wien, W. Braumüller. 
8. 876€. 


Das Weib. Myfterium von M. von 
Tiefenberg. Berlin,Carl Dunder. 80.716. 

Frankhauſen nennt feine Gedichte 
„modern” nad der Formel lucus a non 
lucendo. Zu empfehlen iſt das Buch nur 
als ſchätzenswerte Zufammenstelung fait 
aller lyriſchen Trivialitäten, allerdings in 
ſprachlich unzulänglicher Form. Zuweilen 
gewährt die Lektüre eine ungetrübte Heiter⸗ 


keit, z. B. wenn man lieſt: 
„Biſt fo hager, bleich, 
Wie 'ne Totenleich.“ 

Für Leichen, beſonders von Selbſtmördern, 
iſt der Verfaſſer überhaupt ſehr eingenommen; 
©. 25 ertränkt, S. 27 erſchießt ſich einer; 
©. 58 wird eine weibliche Waſſerleiche, 
S. 59 ein Erhenkter vorgeführt. Danfens: 
wert iſt die Darftellung des „Dichterloſes“: 

Allen zu entjagen, 

Bitter dann zu lagen, 
Dies jein Elend übergroß, 
Gar fein Lied noch fingen 


Und in Verſe bringen 
Sit des Dichters Jammerlos.“ 


Oskar Pach ift ein Feiner Witbold, 
und mandje feiner furzen, init überlegenem 
Lächeln leicht Hingeworfenen Gedichte ver: 
mögen die Dinge diefer Welt in eine 
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grotesfe Perſpektive zu rüden. Nur follte 
er das Stiheln auf die „Modernen” laſſen 
— es fcheint, daß er doch mandjes von 
ihnen gelernt bat: menigitens find feine 
Verſe zumeilen auf einen ähnlichen Ton 
geitimmt, wie die des — von ihm durchaus 
nicht übertroffenen — Dr. Omlglaß im 
„Simpliciffimus”. 

Elfe Kajtner-Midalitihfes Ge— 
dichte find in vornehmer Sprache gehalten; 
es fehlt der Berfafferin aber die Fähigkeit, 
eine Situation mit ſcharfen Strichen felt- 
zubalten. Eine wunderſchöne Wendung hat 
mich überrafdt. Die Dichterin ſpricht von 
einem „jeltfamen Weh“, das fie bevrüdte: 

„IH nannt es Heimweh — bis du micderfamft 
Und mir den Schleier von der Scelce nahmſt.“ 

Es ift eine große Keufchheit in dem 
Bude. Wie mande vom Leben getäufchte 
Frau rettet fih Elfe Kaftner-Michalitjchke 
in die Liebe zu ihren Kindern: 

„Das Gold, das von den Schläfen mir geglitten, 
Blich leudtend auf drei Kinderköpfchen liegen.” 

Sternberg bat hübſche, zumeilen fos 
gar tiefe Gedanken; aber feine Gedichte find 
verungiert durch gezwungene Wendungen 
und eine unerhörte Mikhandlung des 
Reims und der Spradie. Er apoftrophiert 
fal’nd, bring'n, fein’ (für feinen!), macht 
des Reims wegen „Ihmält” aus „Ichmälert”, 
„gelegent” aus „gefegnet”. Das einzige Ge 
dicht, deſſen zarte Stimmung durd feine 
Ungefchiclichfeit des Ausdrucks zerjtört wird, 
iſt „Zittergras" (S. 77). Sein Schaffen 
gemahnt, um feine eignen Worte zu gebrauchen, 

„An den Zufammenbrud 
Salben Gelingen.” 

Tiefenberg bat fi ein gewaltiges 
Problem gejtellt: die Frage nach dem Zweck 
des Lebens. Leben ift auffteigen von 
Form zu höherer Form. 


„Die Form zu nähren bat nur einen Zweck, 
Weiter zu bauen über fie hinweg.” 


Das Weib ift die Trägerin des Lebens, 
geſchlechtliche Vereinigung ohne Liebe als 
Sünde gegen das Leben die „tiefite Schuld”. 
Der Engel des Todes zeigt dem Engel des 
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Lebend den all des Weibes — und des Böſe, daß die Lektüre fat nie zu einer 


Mennes. Das mußte fo fommen, denn 


„ft es nit Leben, wenn Schößlinge rauben 
In wilden Triebe ihres Stammes Säfte?" 


Die Befreiungsverfuche des Weibes find 
bisher vergeblih. Darum hat der Tod eine 
Auslefe zu vollziehen, „daß das Leben Iebe”. 
Die Liebe ſelbſt ift noch nicht geftorben; 
noch träumt ein Weib, das einem ungeliebten 
Manne Kinder geboren hat, davon, ein 
Kind von dem Geliebten zu empfangen. 
Es find moderne Gedanken, wie fie Nietiche 
und Dehmel ſchon ausgeſprochen haben; 
Bilder und Berfe, die in ihrer gemalligen 
Starrheit an Sala Schneider erinnern. 
Der Dichter führt uns unmitielbar vor das 
Weſen der Dinge; wir fehen das Leben 
„gleihlam in eines Spiegel Glänzen” und 
hören „die Seelen fingen”; wir find im 
Reiche Dantes und ber Goetheſchen „Mütter”. 

Hans W. Fiſcher. 


Romane. 
S. Hoechſtetter, Bis die Hand 
ſinkt. Roman. Dresden, Carl Reißner. 
Eliſabeth Gnade, Nordlicht. 
Roman. Dresden, Carl Reißner. 
Carl Bulde, Triebfand. Roman. 
Dresden, Carl Reißner. 


Rudolf Herzog, Das goldene 


1 
N 


Zeitalter. Dresden, E. Pierfon. M. 3,—. 


Alfred Bod, Bodo Sidenberg. 
Berlin, F. Fontane. 

Lichtenberg ſchlägt einmal vor, „man 
ſollte Bücher einliefern laſſen wie Sperlings⸗ 
Töpfe an manchen Orten.” Cr mochte dabei 
wohl weniger an eine große Recenfieranitalt 
als an die energiſche Vernichtung littera- 
riſcher Überflüffigkeiten gedacht haben. Ich 
bezweifle wirklich, dai mit der Einſendung 
folder Iandläufigen Romane an fritijche 
Organe irgend jemandem ein Gefallen ger 
ſchieht. Der Kritifer wird unnötig gereizt, 
fofern er jo ehrlich ift von den „Wald 
zetteln”, welche die Herrn Verleger immer 
noh Fühn genug find, beizulegen, feinen 
Gebrauch zu mahen. Die Romane aber 
find meiftens fo ſehr jenjeitS von Gut und 


wirklichen Kritik führen fann. 

Ich bitte nach diefem einleitenden Klage: 
lied um Nachſicht für meine fämtlichen 
Klienten. Ob fie aus Ehrgeiz, aus materi- 
elen Bedürfniffen, oder um der gelang» 
mweilten Menjchheit Unterhaltung zu bieten, 
gefchrieben Haben, gleichviel, dieſe Werte 
gehören jämtlich nicht zur Litteratur im 
eigentliden Sinne und find um Gottes 
Willen nicht tragifch zu nehmen. Allein dem 
Roman von Fräulein Sophie Hoechſtetter 
kann ich auch dieſe mildernden Umftände 
nicht bemwilligen. Es iſt reines Blau 
ftrumpffabrifat.e. Die Heldin, eine der 
vielen „unveritandenen rauen”, welche die 
Emanzipation auf dem Gewiſſen hat, fühlt, 
als Pfarresgattin in ein einſames Neft ver: 
ſchlagen, plöglicd einen intenfiven Dichter: 
drang in fi. Sie wird aber jchließlich 
von ihrem Leiden geheilt und beichließt ihre 
ganze Kraft der Frauenfrage zu widmen. 
Dichterin, gehe hin und thue deögleichen, 
ih werde dann die auf die Xeftüre ver: 
wandte Zeit nit als verloren anjehen! 
In diefem Roman wird entfeglich viel 
über Kunſt und Litteratur gefa—belt. 
D'Annunzio, Ibſen, Goethe, Anderjen, 
Rembrandt, Dürer, Maeterlind. Die Weis: 
beit, da die Schmerzen und Wonnen, bie 
er (der Dichter) ſchildert, nicht erdichtet 
fein dürfen, jondern aus der Wahrhaftig— 
feit des eigenen Erlebens fommen müſſen, 
hat die DVerfafferin ſelbſt nicht beberzigt. 
Recht finnig find die überdeutlihen An: 
ipielungen auf bekannte Perſönlichkeiten, 
auf allerlei Berleger 2. Bon der Bor: 
bemerfung, daß der vorliegende Roman 
zwiichen den Werken „Sehnſucht — Schön» 
heit — Dämmerung” und „der Dichter” 
entitanden ift, wird die Litteraturgejchichte 
gebührend Kenntnis nehmen. 

Elifabeth Gnades „Nordlicht“ will 
ihon Höher hinaus; hier ift Streben und 
Erzählungstalent nicht zu verfennen, wenn 
gleich die Verfaſſerin ſich von litterarifchen 
Urbildern, befonders von den „Einfamen 
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Menſchen“ und „Klein Eyolf“ überftarf 
beeinflufien ließ. Dadurch erhalten Menſchen 
und Dinge ein recht fonventionelles Ge: 
präge, vor allem dieje lebensluſtige, kokette 
Wittwe! Es gelingt der Berfaflerin auch 
nit in dem Helden wirllih einen Manıt 
der Wiflenihaft zu ſchildern. Wahre 
Wiſſenſchaft ift ganz etmas anders! Und 
dann Süße wie: „Margot lächelte mwohlig 
beglüdt, wie von einer warmen Luftwelle 
umfchmeichelt" (S. 38.)! 

„Triebſand“ von Carl Bulde ſchildert 
in fauberen, warmen Farben ein Lebens: 
abenteuer eine® nah Wannberg im Oſt⸗ 
preußifchen verfchlagenen Referendars. Das 
wejentlih Iyrifche Talent des Verfaſſers, 
dem ja ein paar recht hübſche Gedichte ge 
lungen find, giebt dem Roman eine gemifle 
idylliſche MWeichheit, mit der ein allzu un- 
bedeutendes Motiv und eine wenig fcharfe 
Charafterzeichnung übereinftimmt. 

„Das goldene Zeitalter" von Rudolf 
Herzog ilt amüfanter. Es beginnt mit 
Bebuinenfrauen und LZeberfleden und endet 
mit einer doppelten Verlobung. Es wird 
ſehr gut gegeſſen und fehr gut getrunfen. 
Die Damen des Romans find zwei fehr 
reihe und fehr ſchöne Mädchen, eine 
tizianifche Schönheit und ein allerliebftes 
Coufinechen. Die Fabel ift eine Variation 
von Heine „Ein Jüngling liebte ein Mäd— 
hen”, nur kommen bier die beiden Haupt: 
perſonen mit einer Bernünftigfeit, die bei 
rajend Verliebten nicht alltäglich fein fol, 
zu der Erfenntnis, das ihr Liebesrauſch 
nicht zu einer glüdlichen Ehe führen würde. 
Es erfolgt alfo eine andere Gruppierung. 
Das alles ift flott und nett erzählt, und 
troß der Tiefe der Leidenichaften ereignet 
ſich nichts Unpaffendes. 

Alfred Bock hat Routine. Weil das 
Soziale modern iſt, wählt er einen Zigarren⸗ 
fabrikanten zum Helden, und in der Schil⸗ 
derung des Fabrikmilieus geling ihm manches 
ganz anſprechend und felbftändig. Um fo 
fonventioneller ift die Haupthandlung durch⸗ 
geführt, die in einem Ehebrud) ihren efla- 
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tanten Abſchluß findet. Es wird aud bier 
wieder viel Litteratur und Kunſt getrieben 
— Goethecitate und Bolfslieder die Menge— 
und leider recht wenig Kunſt produziert. 
Hand Landsberg. 


Otto Ernft. 


Jugend von heute. Cine deutfche 
Komödie in 4 Alten von Otto Ernit. 
Hamburg, C. Klo. 

Künftlerifch iſt dieſes Drama, das vom 
verlorenen Sohn Handelt, der durd ein 
paar Uebermenſchen verführt und nun 
durch die Liebe, SelbiterfenntniS und einen 
Meflerftihd dem bürgerlihen Leben und 
der Familie wiedergegeben wird, einfach 
nit ernft zu nehmen. Der Berfafler 
arbeitet mit gänzlich verbraudten Motiven, 
farrifiert Statt zu charafterifieren, — Taum 
daß noch ein gewiſſes Maß von techniſchem 
Können übrig bleibt. Bon wahrhaft ſpieß⸗ 
bürgerlihem Geiſte erfült, ift er in feiner 
gemachten Nührjeligfeit der reine Iffland, 
und wenn er etwas witiger wäre, der pure 
Kotzebue. Wichtiger ift, daß der „Dichter“ 
in diefem dramatifchen Zerrbilde die „Jugend 
von Heute” zu fchildern unternimmt und 
mit feiner groben Zeichnung im „Volke“ 
anjcheinend viel Anklang gefunden bat. 
Diefe Jugend wird ausnahmslos von 
„Uebermenſchen“ repräfentiert. or allem 
it da ein gewiſſer Schriftjteller Egon Wolff 
zu ſehen, deſſen Modernität weſentlich darin 
beiteht, daß er ſtets ſchmutzige Wäſche trägt 
und auch fonft nichts von Neinlichkeit hält. 
Wolff hat ſchlechthin blödſinnige Gedichte 
in freien Rhythmen geſchrieben (eine witzige 
Anſpielung auf Arno Holz) und „eine 
Sache in 5 Akten behandelt das tägliche 
Leben einer ſechsköpfigen Familie; am 
Schluſſe ſollen alle wegen Sittenverbrechens 
verhaftet werden, ſie entziehen ſich aber der 
brutalen Gewalt, indem ſie ſich gegenſeitig 
erſchießen.“ Die hier geſchilderte Jugend 
iſt von einem unglaublichen Dünkel, ſie hat 
Shakeſpeare, Goethe, Beethoven längſt über⸗ 
wunden, ſchwört nun auch auf Nietzſche und 


Kritik. 


Ibſen, nennt Schiller einen „Blechlopf” ꝛc. 
Herr Emit thut mir herzlich leid. Mit 
was für einer Jugend muß dieſer biedere 
Philiſter zu thun gehabt Haben! So freudig 
wir eine witige Karrikatur moderner Aus⸗ 
wüchfe begrüßen würden, diefe Satire baut 
nirgend auf wahren Verhältniffen auf, es 
ift da8 Drama der Reaktion gegen den 
modernen Menſchen, und es ift, litterarifch 
betradtet, ein Pasquill ſchlimmſter Sorte. 
or Hundert Jahren Hat Kotzebue im 
„hyperboreiſchen Eſel“ Friedrich Schlegel, 
einen Geiſtesverwandten Nietzſches, in ähn⸗ 
licher Weiſe, nur ungleich witziger, verun⸗ 
glimpft. Herr Otto Ernſt ſteht Schulter an 
Schulter mit Kotzebue. Wohl bekomm's ihm! 
Hans Landsberg. 


„Los von Bauptmmanum !““ 
J. 

Mit dieſem Ruf ſchickt Hans Lands: 
berg eine zwar einfeitige, aber ehrliche 
Frititihe Studie über Hauptmanns Werfe 
in die Welt (Berlin, Hermann Walther, 
79 ©.). 208 von Nom! klingt's aus dem 
katholiſchen Deutſch-⸗Oeſterreich — und die 
Leute konvertieren zum Altkatholizismus 
oder zum Proteitantismus oder jonft einem 
— ismus. Das it Pelitit und Herden: 
I: Im Kirhlichen mag das gut 
ein und einen vernünftigen Sinn haben. 
Aber in Kunſt und Didtung? Auch da 
— Gflavenaufitände? 208 von Haupt« 
mann! — Wer joll lo8 von Hauptmann? 
Doch nur, wer fih von ihm geknechtet 
fühlt? Doc nur, wer eine Ehe mit ihm 
eingegangen u. |. w.? Ic verftehe das 
nit. ch war nie mit Hauptmann vers 
heiratet. Ich nahm feine Werte mit Dant, 
wenn fie mir gefielen; ich lehnte fie mit 
Achtung ab, wenn fie mir nicht gefielen. 
Ih kenne und anerfenne in der Kunſt fo 
wenig einen Bapft und ein Togma wie in 
der Neligion, in der Bolitif oder jonftwo. 
Mir ift feine Hauptmann: Kirche, fein Haupt» 
mann⸗Bund befannt, davon man fid) 108» 
jagen müßte. Meines Wifjfens hat aud 
Hauptmann niemals ein gemeinverbind» 
liches äſthetiſches Dogma verfündigt. Er 
ift ein freier Künjtler, nur an feine Natur, 
fein Talent, fein inneres Lebens: und 
Schaftensgeiek gebunden. Das verpflichtet 
aur ihn, ſonſt feinen Menihen auf der 
Belt. Jeder mag feine Werke nehmen und 
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deuten und werten wie er will. Wir leben 
im Reich der Kunſt in voller Freiheit. 
Jeder nach ſeiner Art, jeder nach ſeinem 
Vermögen. Oder iſt Hauptmann eine Ges 
fahr, ein Verderb für andere? Die können 
mir leid thun, aber ſchätzen und ſchützen 
kann ich ſie nicht. Auch Landsberg kann 
das nicht. 

Beim beſten Willen kann ich alſo aus 
dem Weck⸗ und Kriegsruf „Los von 
Hauptmann!” nichts anderes heraus—⸗ 
hören als das alte Lied von der „Ueber: 
windung”, das neben andern feinerzeit 
Hermann Bahr mit foviel Bravour und 
Hohe C: Tenor:-Begeiiterung dem Naturalis» 
mus angeltimmt. „Leberwindung de Na: 
turalisınus!" Hei, wie das Hang! Und 
wie daS den Grünſchnäbeln imponierte, 
deren Stimme no im Mutieren ıwar, und 
den Ausgelungenen, die von Erinnerungen 
und Sehnſüchten zehrten, und den rituell 
Beichhnittenen oder von Haus aus Im—⸗ 
potenten! Ad), dieje ganze ſixtiniſche Kapelle 
vermochte feinen einzigen der ewigen Natur: 
laute zu übertönen, die in der Kunſt fort 
und fort erklingen, feines jener ewigen 
Kraftmotive niederzugmingen, darauf alle 
echten Künitler und Dichter geitimmt find. 
Und Hauptmann als Hauptmann ift 
echt. Und als jchlefifher Heimats— 
poet und naturaliftiider Bühnen» 

dyllifer iſt er groß und in feiner 

peziallunftwerferei unüberwind: 
lid. Es wird eine Zeit fommen, wo er 
weniger in der Mode ift und weniger von 
den Theaterdireftoren bevorzugt wird. Aber 
das bemeilt nichts gegen ihn und feine 
Kunft. Das beweift blos die Veränder: 
lichkeit des Geſchmacks, die auf dem 
ganz natürlihen und geſunden Geſetz der 
Bewegung beruht. Das Haben auch die 
Größten und Stärkſten an ſich erleben 
müffen: Shafeipeare und Goethe und 
Galderon und Moliere und die anderen. 
Aber e8 wird keinem Vernünftigen einfallen, 
da von „Ueberwindung” zu fabeln und zu 
fajeln. Denn die alſo „Ueberwundenen”, 
von denen ſich Zeit: und Menſchheitsteilchen 
losgejagt, fehren ewig wieder, in uns 
verwüjtliher Kraft und Herrlichkeit. Ich 
finde alfo nichts Arges und Gefährliches 
darin, daß die Menſchen zeitweilig das Bes 
dürfnis haben „Los!“ zu fchreien und fich 
als „Weberwinder" zu Sihlen. 

M. ©. Conrad. 


II. 
HansLandsberg! Los von Haupt: ° 
mann! Berlin, Hermann Walter, 79 S. 
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Daß Gerhart Hauptmann heut nicht 
mehr an der Spike marfdiert, daß Die 


Sehnſucht nach einem neuen Führer allge | 


mein ijt, daß pfeifen die Spaten von den 
Dächern. Um fo unangenehmer wirft der 
marttichreierifche Titel diefer Broſchüre, der 
befürchten läßt, man wolle dem toten Löwen 
noch einen Tritt verjegen. Landsberg ver: 
folgt in feiner veritändigen, flott abgefaßten 
Schrift nit dieje unedle Abfiht. Ohne 
gerade originell zu ſein, zeigt er einfichtig, 
daß mir heut andere find wie damals, als 
Hauptmann zuerjt auf den Plan trat, daß 
wir Idealiſten, Individualiften und Roman— 
tier gemorden find, die in dem Dreigeitirn 
Nietzſche, Ibſen und Böcklin den Zeitgeilt 
erfennen und verehren. 
falte, nackte Wahrheit ernüchtert, in der 
unfer Weſen nit ohne Reit aufgeht. Wir 
wollen wieder das Irrationale ſpüren, das 
Wunderbare, das Romantiſche. 


Sn der Litteratur herrſcht nach einem 
Wort Heinrid) Heines der Brauch der nord: 
amerifanifchen Wilden, bei denen die Söhne 
die Väter totjchlagen, ſobald dieſe alt und 
ſchwach zu werden anfangen. Je lauter 
unſere Beſten einſt Hauptmann zugejauchzt 
haben, um ſo lauter, fürchte ich, wird jetzt 
das „Kreuzige!“ erſchallen. Das wäre ein 
bitteres Unrecht. Niemand kaun über ſeinen 
Schatten ſpringen, und Hauptmann hat uns 
nichts verſprochen, er hat nicht poetiſche 
Manifeſte und Programme ausgehen laſſen, 
ſondern wir haben vom ihm etwas voraus: 
gefegt, was er ſchlechterdings nicht erfüllen 
fonnte. Hauptmann ijt derjelbe geblieben, 
wir haben uns geändert. Sept will man 
jo thun, als habe er geirrt, während doch 
einem wirklichen Tichter der Weg von 
feiner Natur vorgezeichnet iſt. Nein, wir 
haben geirrt, und anftatt ihm nun ſchnöde 
zu verleugnen und mit Steinen zu be: 
werfen, müffen wir ihm danken für das, 
was er und hat geben fönnen, und und 
bei ihm entichuldigen, daß wir ihn zu 
feinem großen Schaden falſch gewertet haben. 
Hauptmann ijt ſich jelbjt treu geblieben 
und hat, was ihm unvergeſſen jein fol, in 
der Geſchichte der deutichen Litteratur eine 
wichtige Aufgabe erfüllt. 


Das erkennt auch Zandsberg an. Seine 
Schrift ift nicht jo zerfetend, wie man zu: 
nächſt anzunehmen geneigt ift. Sie ſucht 
Hauptmanns Dramen gereht zu werden, 
indem fie jie Stüd für Stüd feinfinnig 
analyliert. Landsberg darf hier wirklich) 
al8 guter Hauptmann⸗Kenner das Wort 
führen. Er mill feine Parteiſchwenkung 


Wir find durd) die . 
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herbeiführen, ſondern eine ernſte Abrechnung 
mit der Zeit halten. Daß Hauptmann als 
Repräſentant und als Sündenbod einer 
ganzen Nichtung herhalten muß, zu deren 
Führer und Propheten er fich niemals auf: 
geworfen hat, das hat er dem Überfchwang 
einer Götzendiener zu danken. 

Was iſt uns Gerhart Hauptmann ge: 
weſen! Nun fchreitet die Zeit über ihn 
hinweg — ein trauriger Anblid. Sic 
transit gloria mundi! Wenn fi aber 
auch jetzt unſere Wege trennen, jo gebietet 
es doch die Pflicht, dem Abtretenden nod) 
einmal zu verfichern, daß er in den Augen 
der unbefangenen Beurteiler und hijtorifchen 
Betrachter der wahre, reine und urdeutſche 
Dichter bleibt, als den er ſich auf freilich 
engem Gebiet bemiejen hat, und daß wir 
vor alleın ihm es zu danfen Haben, wenn 
eine fchlimme Periode poetifcher Flachheit 
und Unnatur feit anderthalb Jahrzehnten 
binter uns liegt. Und eines dürfen mir 
nicht vergeſſen: noch haben wir keinen neuen 


| Führer in Deutfchland.”) 


Harry Maync. 


Wagner⸗ Probleme 
und Bezefjion ins Wien. 


Die deutſche Kultur vermochte feit 1866 
in Wien keinen Kritifer großen Stils ber- 
vorzubringen. Die verbreitetiten und fapitals 
fräftigiten Blätter der öſterreichiſchen 
Monardie ſanken aus Mangel an einem 
hohen, lebendigen Kunft: und Menjchheitss 
ideal von Generation zu Generation. Sie 
haben es mit zu verantworten, daß Kultur 
und Bolitit der Deutichen in Oſterreich ihre 
Führerrolle in der Habsburger Monarchie 
eingebüßt haben. 

Die einflußreichiten Kritifer in Wien, 
Eduard Hanslifund Ludwig Speidel, 
waren Jahrzehnte lang die erbitteriten 
Gegner jeder radifalen Erneuerung und 
Erhebung des deutichen Kunft: und Kultur⸗ 
lebend. Die große Periode der Richard 

+) Muß das fein? Sch belenne mich ganz zur 
Anfibt meines Freundes Conrad. Der Ruf „Lo 
von Hauptmann” kann fi meiner Auffaffung nad 
gar nicht gegen Hauptmann ridhten, fondern gegen 
die, die an ihm kleben. Schließlich lann tetne 
Kritit die Kunſt Hauptmunnd, die an Ihm echt iſt, 
wirlungslos maden, fondern Kunſtwerle nur löfen 
einander ab und Perſönlichteiten. Als Vorpoften: 


Meußerung bleibt die Landsbergiche ul seriß 
ein intereffante® Symptom. 
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Wagner'ihen Reform wurde von dieſen 
entarteten Köpfen nicht begriffen. Ludwig 
Speibdel, ein geborener Württemberger, ein 
richtiger vierediger Schwabe, fonnte als der 
berühmte Theater-Oberbonze der „Neuen 
freien Breffe” im Jahre 1876 aus Bayreuth 
ſchreiben gelegentlih der epochemachenden 
Nibelungen: Ausführungen: 

„Nein, nein und dreimal nein, das 
deutihe Volt hat mit diefer nun offen- 
bar gewordenen muſikaliſch-dramatiſchen 
Affenſchande nichts gemein, und follte 
e8 an dem falſchen Golde des Nibe- 
lungenringes einmal wahrhaften Gefallen 
finden, fo wäre es durch diefe bloße 
Thatſache ausgeſtrichen aus der 
Reihe der Kunſtvölker des Abend— 
landes.“ 

Höher Haben ſich Unfähigkeit und Frech: 
beit in einem Aritiferichädel wohl nie ver: 
ftiegen. Ungeheuerlicher hat ſich die Kunſt⸗ 
ridhterei niemals blamiert. Ab, daß 
Lächerlichkeit tötlih mirfte! Die Wiener 
Kunft und Kultur Hätte diefe Speidel’fche 
Aftenihande nicht noch Dezennien zu er: 
tragen gehabt. 
diefer Affenſchande, und fo leibt und jchreibt 
der geniale Ludwig Speidel heute noch und 
feiert journalijte Jubiläen und Ehrentage 
im Reiche feiner Getreuen. Eduard Hanslik 
fammelt feine tindifchen Kunftberichte und 
der „Berein für deutſche Litteratur” in 
Berlin drudt fie in bändereihen Serien 
und macht dafür Propaganda, foweit die 
deutiche Zunge klingt. Spotten ihrer ſelbſt 
und willen nicht wie. Die Deutichen in 
Ofterreich werden noch lange für die fträf- 
liche Fahrläſſigkeit zu büßen Haben, daß 
ſie die kulturelle Gemeingefährlichkeit ſolcher 
Helden wie Speidel und Hanslik nicht recht— 
zeitig erfannten und ihnen gründlich das 
Handwerk legten. 

Wie man fi) aud) im deutfchen Reich 
zu den Problemen und Phänomenen der 
Kunft: und Kulturpolitik in Ofterreich ftellen 
möge, das tiefe Mißtrauen gegen alles was 


Aber Wien ergögte fi an | 


| 


| „Sezeffion“ 
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der Donau Geiſtiges ſtammt, ift all 
gemein. Man wird die ffeptiiche Beforgnis 
nit los: Was ift Echtes daran, mas 
Maske, Komödie, Wurftelprater, flüchtige 
noble Balfion? Was ift Natur, mas Mode? 
Müſſen wir uns nit förmlich zwingen, 
die Öfterreicher überhaupt noch ernit zu 
nehmen? Nady al den gräßlichen Leicht- 
fertigfeiten und Widerfinnigfeiten! Wir 
bliden auf die gejünder und ruhiger ge: 
bliebene Provinz, auf daS ftarfe Bauern- 
blut und Knochenmark der ländlichen Kultur, 
und jo ertragen wir leichter den Verderb der 
Großftadt und gewinnen PVertrauen zur 
Regeneration ihrer Nachgebornen, wenn die 
alten Sünder endlid) der Teufel geholt. 
Zwei neue kritiſche Sammelbände aus 
Wien: „Wagner:Probleme” von Mar 
Graf (Wiener Berlag, 182 ©.) und 
von Hermann Bahr 
(Wiener Verlag, 261 ©.) dürften wir als 
Anzeihen des Geſundungsprozeſſes im 
Wiener Geiftesleben begrüßen. Hermann 
Bahr ift lange von den Berlinern unter: 
ihätt und übel beurteilt worden. Geine 
Erzentrizitäten gingen der norddeutſchen 
Korrektheit wider den Strid. Eine Augen: 
weide für Drdnungsfanatifer und ein 
Mufterbeifpiel für Pedanten wird er ja 
gottlob nie werden. Aber die geſetzten 
Leute fangen ſchon an, feinen fabelhaften 
Fleiß und fein feuriges Eintreten für alles 
Meulebendige, jowie fein mehr und mehr 
heranwachſendes mannhaftes Kämpfer: 
weſen zu veritehen und lieb zu gewinnen. 
Die Süddeutichen haben ihm von Anfang 
an die Stange gehalten, mochte cr aud) 
noch jo toll über die Stränge ſchlagen. 
Ihn ſchätzungsweiſe mit Paul Lindau zu 
vergleichen, wie es die Litteratur-Orthodorie 
von Berlin jo gern gethan, ift und nie 
eingefallen. Bahr it ein ganz andrer 


 Künftler» und Charattertypus als der felige 


Lindau von anno dazumal. Wir finden, 
daß ihm heute, nachdem er fich ausgetobt, 
der pracceptor Austriae fehr gut zu 


aus Wien und dem ganzen Kaiferftaate an | Geficht ſteht. Bahr, der väterliche Berater 
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der jungen Generation, der Patriard und 
Sönner voller Wohlwollen und milder 
Weisheit — die Rolle liegt ihm prächtig. 
In dem Bande „Sezellton” jtellt er all 
die glänzenden Artifel zufammen, die er 
als Mitrater und Mittbater in der jüngiten 
Wiener Kunjtbewegung in der „Zeit“, im 
„ver sacrum*, im Neuen Wiener Tag: 
blatt u. |. w. veröffentlicht hat. Man bes 
fommt aus diefen Auflägen ein gutes, 
zuverläjfiges Bild von den Sirüften, die da 
unten, an der Grenze Halbafiens, am Auf: 
bau der neuen Kunft und Kultur unermüd⸗ 
lich thätig find und ſchon auf achtung—⸗ 
gebietende Erfolge verweilen fünnen. Wie 
weit wir dem Bahrſchen Ideal einer 
ſpezifiſch öfterreihifhen Neukultur 
glauben wollen, iſt unſere Sache. Genug, 
daß überhaupt wieder ein ernſtzunehmendes 
Ideal auflebt. Für mid perjönlid iſt 
„ölterreihiih”" ein Begriff, der nur poli- 
tiichen Tageswert hat, alfo die Bezeichnung 
für etwas, was auf der Oberfläche liegt. 
Die Kultur liegt tiefer. Sie liegt im Blut, 
in der Raſſe: Nun fenne ich zwar eine 
deutiche, eine flaviihe u. |. w. Raſſe im 
öſterreichiſchen Staatensfonglomerat, aber 
ih kenne feine öſterreichiſche Raſſe. 
Sofern man nicht ſo naiv oder ſo raffiniert 
naturverlaſſen ſein will, uns ein Miſchmaſch⸗ 
Produkt aus Deutſchem, Slaviſchem, Mad: 
jariſchem u. ſ. w. als lebensfähiges Raſſen⸗ 
Gebilde aufzubinden. Ich bin nicht geneigt, 
mir das aufbinden zu laſſen. So kann 
in den öſterreichiſchen Ländern, infolge ihrer 
gedrängten Grenzlage und der unvermeid— 
lichen Blutmiſchung, die deutſche Raſſe und 
ihre Kultur ſlaviſch oder ſonſtwie gefärbt 
ſein, aber die Grundfarbe kann wie ihr 
Hauptelement nur deutſch ſein. Und nur 
durch Gelegenheits-Färbung kann ſie ſich 
vom Reichsdeutſch abſchattieren. Wir 
brauchen uns übrigens nicht zu änſtigen 
und über Worte aufzuregen: Mama Natur 
wird ſchon ihre Sache recht machen, wenn 
man ihr nicht allzu ſehr die Laune ſtört, 
ſo daß ſie uns mit ärgerlichen Mißgeburten 
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erſt wieder zu Beſinnung und Anſtand 
bringen muß. 

Bei dem großen Reichtum von Be: 
achten: und Lernensmwertem, den Bahr in 
anmutigiter Form vor uns ausfchüttet, ift 
es nicht möglid, auf Einzelnes einzugehen. 
Man nchme das ſchöne Buch zur Hand 
und verjenfe fich darein. Es lohnt ſich. 
Die Reichsdeutſchen werden wieder eine 
reine Freude an den öfterreihiidhen Brüdern 
gewinnen. 

Auch das Grafſche Sammelbuch „Wag: 
nersBrobleme” it aus einer Reihe ge 
dDiegener, prächtig gefchriebener Feuilleton 
zuſammengewachſen. Außer dem titelgeben> 
den Hauptteil enthält es noch intereffante 
fritiiche Studien über Smetana, Brahms, 
Brudner, Hugo Wolf u. |. w., ſowie eine 
Serie weniger jchiwerwiegender Pariſer 
Plaudereien. Das Wagnerproblem ift im 
Anſchluß an Niegiche mit Geiſt und Ge: 
ſchmack erörtert. Die Einleitung fönnte 
den reinblütigen Wagnerianer grufeln 
machen, am Ende merft er aber, daß die 
Sade gar nicht fo gefährlih ift. Dem 
feineren Liebhaber Wagnerfcher Kunft bringt 
Mar Graf feine neuen Entdedungen. Von 
hohem Reiz ift die vornehme, geilt: und 
gemütvolle Art, wie Graf feiner Aufgabe 
geredht zu werden ſucht. Die von ihm 
angeltrebte Neumwertung Wagners nimmt 
dem Meiiter nichts von feiner Größe und 
Schönheit. — M. G. Conrad. 


Erziehung zur Munjt. 


Shulmärden und andere Beiträge 
jur Belebung des deutjchen inter: 
richts von Dr. Alerander Ehrenfeld. 
Züri, E. Speidel. 8%. 136 S. M. 2,40. 

Mir ift es unzweifelhaft, dab der ab» 
ſcheuliche deutjche Unterricht, wie er jetzt 
zumeilt im Deutichen Reid) getrieben wird, 
den größten Teil des deutſchen Publikums 
von den Slaffifern forttreibt. Anläßlich 
der Soethe-Enquete im „Litterariichen Echo” 
habe ich mir erlaubt, dieje Meinung rund 
herauszujagen. Da gab’8 einen Lärm! 
Dr. 4. Ehrenfeld gehört zu den Pädagogen, 
von denen ih manchmal träume, die ich 
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der lieben Jugend, die nad) uns Hirn 
und Herz zu üben bat, aus tiefiter 
Seele mwünfhe. Ein Prachtmenſch, diefer 
junge Lehrer des Deutichen an der Bes 
zirtsihule Olten in der Schweiz. Die 
erſte Regel des Deutihunterrihts: den 
Blick der Jugend auf das Konkrete zu lenken, 
den Sinn für Anfhaulichfeit und Plaſtik 
zu weden, weiß Ehrenfeld in tmeifterlicher 
Weile zu befolgen. Aus junger Praxis 
heraus ſpricht der Mann, aber die wenigen 
Jahre ſeiner Lehrzeit hat er wie ein Weiſer 
verwandt und eine Methode erdacht, um den 
Jungen Liebe zur Sprache und Dichtkunſt 
einzuflößen, eine Methode, der die Zukunft 
gehört. Nur ein Zitat aus dem Ein» 
leitung3fapitel „Bhantafie und Anſchauung“ 
(S. 3 flg.): 

„Wer es jemals verſucht bat, die Phantafie 
unſerer Kinder zu erziehen, wer ſie jemals geprüft 
hat, inwieweit ſie das, was ſie ſchildern, auch wirk⸗ 
lich vor ſich ſehen, der wird erſchrecken über dieſe 
verlümmerte, verlrüppelte Phantaſie, erſchrecken 
darüber, wie früh ſchon das leere, inhaltsloſe Wort 
an die Stelle des Begriffes tritt. Und doch ſteht 
das Kind dem Zuſtand, wo man farbig, in lebendigen 
Bildern denit, nod viel näher. Noch ſchlimmer iſt 
das wild mudernde Unkraut, das fi bei mangelnder 
Pflege cntwidelt, und man lann nod froh fein, 
wenn fid die Hungrige und uner;ogene Einbildungs> 
traft mit leldenſchaftlichem Ungeftüm auf Indianer⸗ 
gefhihten x. ftürst. 

Wie anders bingenen, wenn fie foftematifch und 
gewiffenbaft gehegt und gepflegt wird. Wenn wir 
unfere Schüler in den Stand fegen, fi lebendig In 
eine gegebene Sttuation bineinzuverfcgen, ſich ſolche 
Situationen zulegt feibit zu erfinden, fo geraten wir 
durchaus nicht in Gefahr, ftatt Lünftiger pralt [her 
Geihäftsleute zc. am Ende gar PBorten su erziehen, 
ebenfomenig, wie der ZJeiihen- und Nufltunterrict 
uns Leberfluß an Mulern und Birtuofen verfhafft. 
Im Gegenteil, gerade dem prattiſchen Lchen fol 
da3, was bier angeitrebt wird, zu gute kommen. 
Benn ih meine Schüler dazu bringe, ſich die Dinge 
farbig vorzuftellen, den Scyutten, den fie werfen, zu 
ſehen, die einfahften Geſetze der Perſpeltwe nicht 
u vergeffen, Luft zu fehen und nicht flach zu ſehen, 
o find die Vorteile, die dies Verfahren bat, ein: 
leuchtend; ce friert, was die Schüler im Zeichen 
und naturwiſſenſchaftlichen Unterricht, oder vielmehr 
nod in freier Luft ſich angeeignet haben; es erhebt 
das Gelernte zugleih aud tn eine Spbäre, wo der 
feibftändig arbeitende Griſt, der Erinnerungen in 
ihre Elemente auflöjit und zu neuen Gebilden 
zuſammenfügt, herrſcot und ſchaltet. Wenn wir 
dann aber welter fortichreitend es dazu bringen, 
Charaltere zu zeichnen m lichiten menjchliche, nicht 
abſtralte Repräjentanten ven Sur und Boje), fie in 
Bewegung zu fegen, fic miteinander oder mit dem 
Schickſal in Konflilt zu bringen, jo werden wir nicht 
mehr nötig haben, in der Lettüre die ſchönſten Werte 
der Poeſie auf die graufamite Art zu zerpfliden, 
auj eine Art, die ed den melften Schülern unmög» 
ih madt, nah ausgeftandener Schulzeit jemals 
noch Hermann und Dorothea oder ein Schiller' ſches 
Drama in die Hand zu nehmen. An die Stelle der 
Analvfe tritt die Syntheſe. Indem fie den Weg 
unterfuchen, auf dem fie zu einer Erzählung ge⸗ 
langen, Inden fie ihr eigenes beſcheidenes Wert mit 
dem eines großen Dichters vergleiben, der mit 
wenigem je viel mehr zu fagen weiß, werben fie 
mehr lernen und nichts verderben.” 
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Hier kann ih nichts thun, als dem 
jungen Lehrer ein Bravo über die Alpen 
zu "hide. L. J. 


Prof. Dr. Biedert nnd 
Dr. Georg Birtk 


haben mit ihren neuen Beröffentlihungen 
über wichtige Fragen des Kinderlebens jeden 
aufrichtigen Menſchen⸗ und Stulturfreund 
tief verpflichtet: 

„Die Kinderfterblichfeit und die 
netionalöfonomijhen Verhält— 
niſſe.“ Sonderabdruc aus Biederts Kinder⸗ 
Ernährung. (Verlag von Ferdinand Enke, 
Stuttgart. 50 ©.) 


„Ideen zu einer Enquôte über 
die Unerfeglihleit der Mutterbruft.“ 
Bon Georg Hirth. (München, Georg Hirths 
Verlag. 64 ©.) 

Wie lebensfeindlih, funftichädigend und 
kulturvernichtend die vom chriſtlichen Kirchen» 
Obſkurantismus und der Herikal:reaftionären 
Heuchelei gepredigte und zum Teil aud) in 
der Staatlihen Geſetzgebung hochgebrachte 
Abkehr vom Sinnlichen gewirkt hat und 
noch wirft, ift mit Händen zu greifen. 
Statt im Animalifhen das wahrhaft. 
Seeliſche zu ſuchen und zu adeln, haben 
die jchmarzen Kirchen: und Sittlichkeits⸗ 
Retter und klerikalen Unfehlbarkeits-Apoſtel 
nie etwas Dümmeres und Gefährlicheres 
gewußt, als das „Sündige“ und „Tieriſche“ 
im Menſchen dem Seeliſchen als feindliche 
Macht, als Teufelswerk entgegenzuſetzen 
und deſſen Vernichtung zu predigen. Immer 
lauter erheben ſich heute auch in der wiſſen⸗ 
ihaftlihen Welt die Stimmen gegen diefes 
gemeingefährliche Treiben der Frommen. 
Ueberall erftehen mohlgerüjtete Streiter für 
das heilige Urrecht des Menſchlichen: 
im Sinnlichen und Animalifchen die Quelle 
und Grundkraft aller Kultur und Kunſt, 
die Summa alles deſſen zu ſehen, was auf 
Erden an Göttlichem entwickelt werden 
kann. Der wahrhaft fittliche moderne 
Menſch wendet darum auch allen Problemen 
der Erhaltung und Fortpflanzung 
unſerer Art und Raſſe ſein beſtes Intereſſe 

u. Durch die von den Kirchen propagierte 
——— chriftliche Lebensauffaſſung wurde 
alles Natürliche verteufelt und auf den 
Kopf geitellt. Alles was mit dem Leben. 
und Verkehr der Gefchledter zuſammen⸗ 
hängt, wurde ala partie honteuse be» 
bamdelt und mit dem Feigenblatt zugedeckt. 
So ift die fogenannte chriſtliche Lebens» 
auffaffung und Kulturpraris allmählich zu. 
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einer lebenfeindlihen Macht geworden, die 
die phyſiſche und moraliſche Gefundheit des 
Menſchengeſchlechts aufs ſchwerſte bedroht. 
Die ſozialökonomiſchen Verhältniſſe tbaten 
das übrige, um die Erhaltung und Fort: 
pflanzung unferer Art zu gefährden. Stünden 
unſere Hochſchulen mwirflih auf der Höhe, 
müßten längſt allerorts Lehritühle und 
Laboratorien für die ‚ragen der menſch— 
lihen Grhaltung und ‚yortpflanzung ber 
gründet fein. Unſere Univerfitäten fünnen 
immer nod nicht ihre Herkunft aus der 
theologifch verbalfhornten und bornierten 
Welt des Mittelalter8 verleugnen und jehen 
fih bei jedem wiſſenſchaftlichen Fortſchritt 
von Den flerifal: fonjervativen Dunkel— 
männern aufs ärgfte befehdet. Sie ftehen 
noch nicht frei und unabhängig auf eigenem 
Grund, jenfeits vom kirchlichen Gut und 
Bös, und müſſen ſich vom Staate im 
Namen von „Ihron und Mltar” in der 
Führung ihrer cigenen Angelegenheiten be: 
hindern laſſen. Das neue Jahrhundert 
wird hoffentlich aud) hierin Wandel fchaffen. 


Die Tichter und Künftler unferer Zeit, 
Die zugleich die aufgeflärteften Menſchen— 
freunde fein müſſen, werden es gewiß nicht 
verjhmähen, die obenangezeigten Schriften 
zu beachten. Biedert und Dirt) find, 
jeder in feinem Seife, längſt als Männer 
befannt, die von den Beften ihres Volkes 
chört zu werden verdienen. Beider neueſte 
Buslifationen berühren und ergänzen ſich 
in wichtigen Punkten. Auch in der Dar: 
ftelung gewähren fie nicht geringeren Reiz 
al3 in der meifterhaften Beherrſchung des 
Materials. Wir müſſen dahin wirken, daß 
dieje ragen und ihre refolut wiſſenſchaft— 
lihe Grörterung in den weitelten Schichten 
des Volles Beachtung und Verftändnis 
finden und die trägen und fünitlih ein- 
gelullten Geilter aufrütten. Dem nicht 
nur das Wohlbefinden und die gejamte 
vernünftige Moralität des Volkes, ſondern 
auch unſere höhere Entwickelung als ger— 
maniſche Kulturmacht ſteht auf dem Spiel. 
Denn nach der geiſtigen Degeneration, mit 
der uns alle Sorten von Pfafferei und 
Möncherei bedrohen, giebt es für den 
modernen Staat nichts Zeritörenderes, alle 
Bande der Familie und der Nächitenliebe 
Löſenderes, ald die naturwidrige und ge: 
dankenloſe Ausübung all der Funktionen, 
die ſich auf die Fortpflanzung beziehen. 
Caveant consules! Unſere klugen Staats⸗ 
männer wie nicht minder unſere hitzigen 
Frauenrechtlerinnen, die ſo gern ihre Naſe 
in alles ſtecken, mögen ſich einmal das 
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Kindheits-Weltbild betrachten, das Biedert 
und Hirth entrollen. M. G. Conrad. 


Ge ſchichte. 


Dr. Karl Biedermann, Das erſte 
deutſcheParlament. Breslau, S. Schott: 
länder. 

Eine Gelegenheitsſchrift zum fünfzig— 
jährigen Jubiläum des Parlamentes in der 
Paulskirche. Allerdings, wie alle Gelegenheits⸗ 
ſchriften, geht auch * nicht in die Tiefe. Aber 
der Verfaſſer, der bekannte Hiſtoriker, war mit 
dabei geweſen: ſchon im Vorpar!ament und 
im Fünfzigerausſchuß wirkte er mit, ſpäter 
als ſtändiges Mitglied im Bureau. Er 
gehörte zum Vorſtand im Klub der „Erb⸗ 
failerpartei”, deren Präftdium er zumeilen 
übernahm, und beteiligte ſich an jener be: 
rühmten SKaijerdeputation, die dem Romans 
tifer auf dem Ihron Friedrichs des Großen 
die Deutjche Krone anbot. So ijt denn 
aud) das vorliegende Büdjlein durchaus im 
Sinn der Erblailerpartei geihrieben, Die 
namentlih gegen jpütere Angriffe „real: 
politischer” Diltorifer verteidigt werden foll. 
Teilweife gelingt dieſe Verteidigung. Uns 
umſtößlich wird nachgewieſen, daß nur die 
romantiſche Ihorheit Friedrich Wilhelms IV. 
und feiner Natgeber die Einigung Deutſch⸗ 
lands damals vereitelte und daß umgekehrt 
die Erbfaiferpartei alles erreicht hat, was 
fih nah Maßgabe der damaligen Verhält: 
niffe erreichen lieh. Wenn mir troßdem 
mit dieſer Gelegenheitsichrift nicht ganz 
einveritanden find, fo ilt es darum: der 
Verfaſſer machte ſich die Sache zu leicht, 
er vertiefte nicht feinen Stoff. Eine Pſycho⸗ 
logie der deutichen Revolution von 1848 
fol erit noch geichrieben merden, und wir 
müffen uns an diefer Stelle, indem mir 
die Angaben Biedermanns benußen, nur 
mit flüchtigen Andeutungen begnügen. Den 
Vorſchlag der Radifalen, ein Parlaments: 
heer zu errichten, Ichnte das Parlament 
mit Entrüftung ab. Warum? Weil ſich 
alsdann jofort ein Konflift mit den be: 
itehenden Fürſtengewalten ergeben Hätte. 
Bei der Erſchütterung aller Berhältniffe 
und der allgemeinen Sopflofigfeit Der 
regierenden Gewalten in den Märztagen 
hätte wahrſcheinlich ein Parlamentsheer 
alle Hinderniſſe im Sturmſchritt über den 
Haufen geworfen. Freilich hätte ſich dann 
auch ein allgemeiner Umſturz ergeben, ein 
gänzlicher Bruch mit der Vergangenheit, 
wie im Frankreich der großen Revolution. 
Das aber wollte die Mehrzahl der Ab— 
geordneten in der Paulskirche nicht, und 
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mit ihnen aud nit die Mehrzahl der 
Nation. In der That: ein völkerpſycho⸗ 
logifches Dokument eriten Ranges! In⸗ 
mitten einer allgemeinen Gährung und 
Bolfserhebung, einer Revolution mit einem 
Wort, jtellt das Tarlament, das aus 
diefer ſtürmiſchen Bewegung hervorgeht, 
gleih zu Anfang als feine vornehmſte Auf: 
* hin: die Revolution zu ſchließen! 

arum wurde fein Parlamentsheer ge: 
Ihaffen und gewann die Erbfailerpartei 
nach harten Kämpfen die Majorität. Was 
fi dann in Berlin abfpielte, war ein ganz 
analoger Vorgang. Friedrich Wilhelm IV. 
konnte fich zu feiner Realpolitik aufſchwingen, 
weil auch ihm ein entſchloſſener und rüd: 
fihtslofer Bruch mit der altpreußifchen und 
der romantilchen Vergangenheit unmöglich 
fiel. Auch er wollte, wie daS Parlament, 
fein Heer aufbieten oder ſonſt irgendwie 
einen Drud ausüben. Er wollte nicht das 
Nächitliegende nehmen, jondern gleich das 
Ganze: Fürſten und Volf in Deutſchland 
Ichmebten als eine harmonijche Einheit vor 
feinem Künftlerblid. Wie nun die Wirklich: 
feit dieſem Bild nicht ganz entiprad), da 
jtieß er die Kaiferfrone zornig zurüd. Er 
mar, heute darf man es ausſprechen, darin 
nur ein echter Sohn des damaligen Deutich: 
land, welches zu einer himmeljtürmenden 
Revolution ſchon zu reif, zu planmäßiger 
und zäher Reform noch nicht reif genug war. 

©. Lublinski. 


Dermitchtes. 


Dr. Rudolf Fürit bat im Verlage 
von Mar Heſſe in Leipzig Adalbert 
Stifters Werte in 6 Teilen (2 Bde. 4 M.) 
herausgegeben. Eine tief eingehende Studie 
orientiert über diefen Dichter der Stille, deifen 
Popularität diefe ſchöne Ausgabe erit be: 
gründen muß; und wird, und erwärmt für 
den Menichen, der die Thore jeines Schaf: 
hauſes dann weit öffnet. Mögen viele hinein: 


Ihreiten. Sie fommen jelbft geihmüdt 
heraus. Ww. 
Aegyptiſche Studien und Ber: 


wandte8 von Georg Ebers. Stuttgart. 
Deutiche Verlagsanftalt. 80.5178. M. 8,—. 

Profeſſor Georg Eber3 gehörte zu der 
glüdlichermeife immer größer werdenden 
Anzahl deuticher Gelehrten, denen es nicht 
nur eine Freude, ſondern ein tiefes Bedürf: 
nis ift, die wiſſenſchaftlichen Ergebniffe ihrer 
ernften Studien in ſchmucker Form dem 
größeren Publikum zu vermitteln. So hat 
er über vier Jahrzehnte lang eine Unmenge 
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intereffanter Studien aus dem Gebiete der 
Yegyptologie, der allgemeinen SKulturs 
geichichte ꝛc. veröffentlicht und fie mit ebenſo 
viel Laune wie mit gründlichen Willen 
ausgeftattet. Man kann daher aufrichtigen 
Danf empfinden, dal; der Verlag der 
Ebers’ihen Romane diefe Studien einmal 
in einem jtarfen Bande zujammengefaßt 
hat. Der Nachfolger auf dem Leipziger 
Lehrſtuhl der Aegyptologie, Profeſſor 
Dr. Georg Steindorf, hat aus der Uns» 
menge der Ebers'ſchen Arbeiten diefen Band 
zufammengejtellt und veröffentlicht. In 
feiniter Form werden uns hier die Forſchungen 
ſowohl feines Spezialgebiete? als auch 
anderer Gebiete der Altertumskunde und 
der allgemeinen Kulturgeſchichte dargeboten. 
Das reiche Wiſſen ſtrömt ihm förmlich von 
allen Seiten zu, aber nie verliert er in der 
Fülle der Details den Faden, und ſehr oft 
freut man ſich, welch einen hohen Geſichts⸗ 
punkt der Verfaſſer zu gewinnen verſteht, 
wenn er die alltäglichſten Dinge unter dem 
kulturgeſchichtlichen Geſichtswinkel anſieht. 
Einer künftigen Zeit wird es vorbehalten 
ſein, aus der Ueber- und Unterſchätzung 
Georg Ebers' das treffſichere Urteil über 
den Mann als Dichter zu fällen. Dem 
Menſchen und dem Gelehrten wird man 
bedingungslos ſeine Huldigung darbieten 
können, beſonders wenn man ſich in das 
Studium dieſer vortrefflichen altägyptiſchen 
Studien vertieft hat. Man kann dem 
Verlag aufrichtig für dieſe ſchöne und tiefe 
Gabe dankbar ſein. Dr. H. Taft. 


Ernſte Antworten auf Kinderfragen 
von Dr. phil. Rud. Penzig. 2. Aufl. 
Berlin, F. Dümmler. M. 2,80. 

Wenn vernünftige, denkende und er: 
fahrene Eltern diejes Bud) zur Hand nehmen, 
werden fie nicht gerade viel Neues finden, 
aber fie werden eine ‚sreude an dem vors 
urteilSlofen, warınherzigen Menſchen haben, 
der ihnen entgegen tritt, und manchesmal 
ihn beftätigend zuniden. Aber wie viel 
vernünftige und denfende Eltern giebt es 
denn? Und auch die vernünftigen werden 
doc, anfangs oft verwundert und ratlos 
vor folch einem Heinen Weſen jtehn, dieſem 
Bündelhen Sorgen, Pflichten und Freuden. 
Solchen ift Benzigs Buch ſehr zu empfehlen, 
und zwar würde ich es ganz bejonders 
gern in der Hand der Franen fehen, denen 
ja doch meitaus der größte Teil der Ers 
ziehungsSarbeit anheimfällt, während ſich die 
Väter im allgemeinen mehr mit der Kritik der 
mütterlihen Leiſtungen beichäftigen. Das 
Buch wird fein Teil dazu beitragen, etwas 
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mehr Luft und Licht in die Kinderſtuben | Ambrofius loben und Joh. Schlaf einem 
zu bringen, und von diefem Artifel fönnen | Dutend Lyriker einzureihen, deren Ramen 
unfre jungen Pflänzchen nie zu viel bes | wie Grbjen ausgeihüttet werden, geht 
fommen, wenn fie einmal ftramme Eid» | wirfli nit, und den kritiſchen Schmwefler 
bäume werben wollen. War Lorenz neben Leo Berg, Paul Schlenther 

Helene Chriftaller. und ©. Lublinsfi zu itellen erſt recht nicht. 
Immerhin als Ganzes eine richt auaumbete 
Leiſtung. 


* Im cataloniſchen Blatt „Joventut“ 
bat Dr. Hans Betbge, der jet in Barcelona 
bauft, eine Studie über Heinrich Vogeler: 
MWorpsmwede veröffentliht, die mit zahl⸗ 
reihen Illuſtrationen geſchmückt iſt. —i. 


Matbelizismus und Poeſie. 


„Zu den Leuten im Lande Baden, die 
das nicht beneidensmwerte 208 haben, faſt 
beitändig durch die Gaffen unferer Preſſe 
Spiehruten laufen zu müſſen, gehört ber 
Pfarrer Hansjafob.... Wir können 
mitteilen, daß der genannte Pfarrer und 
Schriftiteller auf Grund von Auslaffungen 
in feinem Buche „Abendläuten”... eine 
Iharfe Rüge von der Kirdhenbehörde 
erhalten hat. Er hat diejelbe ſtillſchweigend 
bingenommen, weil e8 ſeine Abſicht war, 
dieſe und ihre Geſchichte in ſeinen nächſten 
Buche „In der Karthauſe“ öffentlich zur 
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Tie „Wiener Zeitung” vom 15. März 
1900 (Nr. 60) brachte einen Artikel über 
ı 9. Sienfiewicz von 8. Rakowski. Die 
' Charakterijtif der Romane „Mit Feuer und 
| a. — ni und — 
Sprache zu bringen, um darin die Freiheit ogma“ iſt wörtlich abgeſchrieben aus dem 
eines —R Schriftftelers in durchaus Artikel von Dr. ©. R. Landau im Jahr⸗ 
ſachlicher Weiſe zu illuſtrieren. Es wird gang XIII der „Geſellſchaft“', ohne die 
dies wieder neue Gelegenheit geben, den | Quelle zu citieren. —Dn. 
„rabiaten Prieſter“ Spießruten laufen zu 
laſſen. Aber er verdient dis. Warum 
—— = nicht und fagt immer, wie er 
GStraßb. Bolt. 
| 
| 
| 
| 


Sir bie 
Minden von Bacher! Hafoch 


gingen noch ein: 

Bel Dr.2.$Jacobowstlt-Berlin, Frobenftr. 16: 
S. F. In Gaffe 5 M. — Ed. Krommell in Nürn- 
berg 10 M. — Fr. von Scholten in Dresden 10 M. 


Deutfche 
Litteratur im Zlnslande. I — Kreis der rau von D. in Mördingen 20 M. 
— x: im Schwarzwald 5M. — X. in Landau IT M. 


* ‚Die deutfhe Litteratur” be | _ SG, 35 105 — n 
handeli der „Revue: N. N. in Berlin W 35 1,05 WM. Erna Müller 
Se Der Eſſay ift mit den 
Porträts von K. F. Meyer, Keller, Fontane, 
Wildenbrud), Siliencron, Dehmel, Halbe 


in Berlin 5M. — „Das Scerflein der Witwe” aus 
Srantendaufen a. Koffh. 20 M. == 93,05 M. 

Bei Dr. 9. ©. Conrad» Münden, Steins⸗ 
borfftr. 7: Frau ©. in Münden 10 M. — Fri. G. 
In Salzburg 3,50 M. — Frau X. In X. am 


und Bahr geihmüdt. Kaum fehlt ein = = ca. 8,0) M. 
Name von wirklicher Bedeutung, wenn es | Dayu 1. Sammlung 198,65 R. 
auch von fchiefen Urteilen wimmelt. Eine ea. 313,20 N. 


ftarfe Vorliebe für das öſterreichiſche Element | Um weitere Zuwendungen bitten dringend 
macht fih bemerfdar. Aber eine Johanna Die Herausgeber der „Geſellſchaft“. 





Der heutigen Nummer liegt ein Proſpekt über „Goerz⸗Doppel⸗ 
Anaftigmat” der Optiſchen Anftalt C. PB. Gerz, Berlin-riedenau, bei. 





MER Au unfere Lefer richten wir die_crgebene Bitte, in _Hötels, 
Reftanrants, Cafes, Penfionen, an Bahnhöfen, in Leſezimmern immer 


wieder „Die Geſellſchaft“ verlangen oder zu empfehlen. 


Verantwortlicher Letter: Dr. Ludwig Jacobomstt in Berlin W. 30, Yrobenftr. 18. 
Verlag und Drud ber „Befelfihaft": @. Pierfons Berlag (R. Linde) In Dresden. 





wre MN 2 nn 


Das erfinden. 


Don ‚Ka ar 
PR: * nn Brei. 9 | 





MB - ER * fiel ui % — halb Arien — area 





NER R ige 2 ' es 
% S —— — —— ——— — * — 
ſich einmal, am den Shreibtiia Idrnang mit. bem. fehten Rorlag, jest etiwaa 
| hüten ward u jelder. There 
heit durch Hot, Dlaugel, ader Begierde, werleiter! —: überhaupt, 9 Tei-ein 
: Ende sefeheimt viel m siufad. - 





u stfinden, und, wie ander‘ arme Sc 


PBiosblem des „Bebildelen”. Aber nein tie ; 


F um noch. der Grörterung ga beblirten.. * ie 








all „@ehen wir. ale Beifpiel, Ruf. die. Yrgefiichte ae Maar - a u 

\ . mi mic hier jur Erläuterung, bes Muhefiegeindften. auf. gay ein einfache Ber 
a irfoent, An der nen 
— 6 — mir: im. ‚Allgemeinen: Adlehineg. jur: X nt 1“ 
sn norin „Sa, bie Not hat Den: Mensen, ‚hadı eben zur. Erfindung ber Be 
aan. ber Waffe; u ANESE; em mi ich ‚ale wellere — ge it ug 





1 sine. Yeit and Rufkerl 








Ku .hältaifie ‚befhränten. : 
"0 erfindet. fein una, 





” Se ar: DE — Ber A. I — 


— 


ANAND I Rn nit worden. wie auf dem ‚Selbe, dieſes Problems. "And wenn irgendnie ® 
in — ‚was. sweftliche,. —: ich aloaube Bon, ‚Gottfrieb Keller Hamımnende: Wort man 
| a Immer, IE un Sg as I Br Mes — Sek = 


et, N — 








134 Frobenius. 


abgeſchnitten und traut ſich dann etwa ein Unbeſcheidener hervor mit der 
ſchüchternen Bemerkung, die Tiere hätten dann doch auch etwas erfinden 
müſſen, da ſie unter den gleichen, ungünſtigen Verhältniſſen leben, ſo wird 
der Unglückliche ſogleich mit Entrüſtung zur Ruhe gebracht: „Mein Gott, 
das Tier hat doch keine Vernunft.“ Dann aber hört die Diskuſſion auf, 
denn war die Betrachtung bis dahin trivial einfach, jo wird fie jetzt ſtark 
„gelehrt“ und noch unfrudtbarer. 

Sollte nun ein ganz Verſtockter im Kreiſe fich befinden, der zäh an 
dem eigenen Gedankengang feithält und die Frage aufwirft, wie denn der 
Menih etwa dazu gelommen ift, ein Feuerzeug oder den Bogen oder eine 
ähnliche Tomplizierte Sadje zu erfinden, fo wird das alles erdrüdende 
Machtwort geiprochen, dem fein Zweifel ftandhalten Tann, das „Genie“. 
Und das Genie ift in diefem Zuſammenhange wiſſenſchaftlich ſanktioniert 
durch unjere größten Gelehrten. Hat doch der große Peſchel, nachdem er 
den Gang der Erfindung genau befchrieben, vom Erfinder des Feuerzeuges 
gejagt: „An Schärfe des Verftandes wäre ein ſolcher Prometheus der Eis— 
zeit nicht hinter den fcharffinnigjten Denkern der geichichtlichen Zeit zurüd- 
geblieben.” Und Nagel: „Die Erfindung des Feuermadjens dur) Reibung 
war eine geiftige That, die auf ihrer Stufe ebenjo viel Denkkraft erforderte, 
wie die Erfindung der Dampfmaſchine. Der Erfinder des Bogens oder 
der Harpune muß ein Genie geweſen fein, wenn ihn aud) feine Zeitgenoffen 
nicht dafür hielten.” 

Das ift im innerften Wefen immer noch unjere Schwäche, dab mir 
den Erfinder, den genialen Schöpfer, den menjchlichen Geift allzufehr bis 
zur Perjonifizierung in den Vordergrund fchieben. Und es iſt heillos 
Ihmer, diefe Schwäche und diefen Fehler, über deſſen Wefen ich nachher 
ſprechen werde, — zu überwinden, trogdem im allgemeinen das Wefen 
der Entwidlung klarer geftellt if. Wie ſchwer das ift, zeigt von den 
Steinen, der erjt in prächtiger Weile mit den zerfahrenen älteren been 
über die Entitehung der Feuerzeuge, in denen dem Zufall und der genialen 
Schaffenstraft des „Einen“ zuviel Spielraum gelaffen ift, aufräumt und 
dann ein paar arme Teufel zu ben Erfindern des Feuerzeuges erhebt. 
Kagel aber hat genau vor den vorhin zitierten Säßen die Erkenntnis 
niedergelegt: „daß der materielle Fortichritt der Menfchheit auf einem 
immer mehr fich vertiefenden und erweiternden Studium der Naturerfchein: 
ungen beruhe; daraus geht eine entiprechende wachſende Bereicherung ber 
Mittel hervor, die ſich der Menſch zu feiner Befreiung und zur Verbefferung 
und Verjchönerung feines Lebens aneignet.” Es ift auch das durchaus 
nicht zu unterfchreiben, denn das Studium der Naturerfcheinungen feitens 
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primitiver Völker ift ein nachweisbar bunfler Punkt, aber mit der Be⸗ 
trachtung der wachstumartigen, triebartigen Entwidlung der Kulturelemente 
ift ein berechtigter Ausgangspunkt für meitere FSrageftellung geboten, dem 
dann nicht fo jchnell wie mit der „Not“ und dem „Genie” ein unfrei- 
williges Ende bereitet werden Tann. 

Laſſen wir aber zunächſt einmal die Ermweiterungs- und Verbeſſerungs⸗ 
Erfindungen bei Seite und begeben wir uns zu ben Urjprungs-Erfindungen. 
Als eine urjprüngliche Erfindung, eine geiftige That hat man von jeher 
gern die „Erfindung des Feuers”, die wir noc) häufiger in den Kreis 
der Betrachtung ziehen merden, bezeichnet. Es jcheint mir fehr wichtig, 
die Naturvölker felbit einmal über ihre Meinung nad) der Art und dem 
Mefen der Erfindung zu fragen. Zulegt müſſen fie e8 am beften willen, 
wie die Erfindungen vor ſich gehen. Mitteilungen über den Urfprung des 
Feuers find Häufig. Die Niaffer 3. B. erzählen, daß früher nicht die 
Menſchen, jondern die Belas das Feuergeheimnis bejeilen hätten. “Die 
Menſchen liehen das Feuer von diefen Geiltern. So kam auch einſt ein 
Menſch zu einer Belafrau, Feuer erbittend. Bei der war es aber juft 
ausgegangen. Aber fie fonnte wie alle Belas Feuer machen. Nun wollte 
die Frau wohl in Gegenwart des Menfchen Feuer anmachen, der follte 
es aber nicht fehen, und fomit fchlug fie vor, fie wolle ihn mit einem 
Kleide bededen. Er ſagte jedoch: „Durch dieſes Kleid kann ich fehen, 
jeße einen Korb über mich hin”. Da gab er zu, auch noch durchjehen 
zu können und forderte fie auf, noch einen zweiten über ihn zu werfen. 
Das that fie und bereitete dann das Feuer. Der Menſch, der Feuer 
holen Tam, hatte nun feinen Zweck erreicht, er hatte aufgemerft, mie fie 
zu Teuer fam und lachte die Frau aus. So fam das Feuer unter die 
Menfchen. 

Es ift zu dieſer Diythe zu bemerken, daß fie in den Kreis der 
Sonnenjagen gehört, was ſchon daraus hervorgeht, daß die Belas einft 
an einem langen Strid vom Himmel kamen. Das ift die Sonnenbahn. 
Belanntlih ift au die Mythe vom Prometheus eine Sonnenmythe. 
Maui, der den Polynefiern das Feuer bringt, ift ein Sonnengott. Als 
Batoe Diamp (bei ben Dajaf) dem Vater das Feuer für feine Menjchen 
geftohlen hat und es hinabträgt, entzündet er verfehentlich auf dem Wege 
die Sonne. Aus diefer Umkehrung fpricht das folare Motiv noch klarer. 
Und Sonnengötter find e8 auch in Amerifa und ale die den Menjchen 
das Feuer bringen. 

Iſt nach diefer Richtung alfo fein Vorteil aus dieſen Mythen, feine 
Erfenntnis zu fchöpfen, jo find doch alle diefe Mythen in einem jehr 
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weſentlichen Punkte gleich. Vermerken wir zu den vorigen Beiſpielen, daß 
den Motu ein Hund den erſten Feuerbrand brachte, den Ternaten der 
Vogel Leo, desgleichen ein Vogel den Andamanern. Den Auſtraliern 
wird das Feuer in einem Rohrſtengel gebracht, den Timoren es vom 
Himmel geworfen und fo von den Vorfahren der Menſchen gefunden. — 
Alle diefe Angaben ftimmen nämlich darin überein, daß das Feuer oder 
Das Feuerzeug nit in unferem Sinne erfunden ward, fundern daß es 
„vordem” ſchon da war. 

Das Mejentliche liegt alfo darin, daß von den beiden [pringenden 
Punkten unſerer landläufigen Erfindung, nämlid von der geiftigen That 
oder dem Zufall nicht die Rede iſt. Und das wollen wir nun einmal 
an der Hand des einfachiten und verbreitetiten Feuerzeuges erörtern. Diefes 
befteht befanntlic) aus zwei Hölzern, einem wagerecht auf dem Boden feit- 
gehaltenen und einem ſenkrecht darauf mit den Handflähen gequirlten 
runden Stabe. Indem der Seuermader quirlt, löſt ſich auf dem liegenden 
Holze feiner Holzitaub los, der, je weiter fid) der Stab hineinbohrt, deſto 
mehr erwärmt, zu qualmen beginnt und mit irgend einem guten Zündftoff 
zufammen leidyt Flammen bildet. Wie der Menſch zu diefem Gerät ge: 
fommen fein Tann, befpricht ein älterer Gelehrter: „Würde fid) etwa ein 
gewaltiger Denker der Vorzeit von ber Vermutung haben leiten laſſen: 
dur Neibung werde Wärme erzeugt, follte nicht auch das Feuer durch 
die höchite Steigerung der Reibungsmärme gewonnen werden können? — 
jo hätte in ihm die Wahrheit gebämmert, dab die leuchtende Wärme id) 
durch nichts als ihre Quantität und ihre Wirkung auf die Sehnerven von 
der dunklen Wärme unterjcheide, und jein darauf begründeter Entzündungs⸗ 
verſuch durch Reibung wäre ein Ja in der Natur auf eine richtig geftellte 
Frage geweſen.“ — O, ihr unfterblihen Götter, ruft mit berechtigten 
Entjegen Karl von den Steinen aus. 

Aber es Liegt in dieſer Auffaliung ein Motiv, das nur in ber 
kraſſen Form verworfen, ſonſt aber jehr gerne nod) in den Vordergrund 
gehoben wird, das Motiv vom logiſchen Denken. Wir hörten ja oben 
von den „immer mehr fid) vertiefenden und erweiternden Etudium der 
Naturericheinungen”. Die Aufgabe der nad) dem Weſen ber Erfindung 
und dem Anwachſen der Kulturgüter forſchenden Gelehrten ift aber nicht. 
damit erichöpft, daß er fo überſchätzende Anſchauungen wie die des philo= 
jophierenden Crfinders des erften Feuerzeuges zurüchweilt, fondern damit, 
daß er die geijtige Arbett bei den einfachen Erfindungen auf das richtige 
Maß zurüdführt, wie fie erft begonnen. Und Hinfichtlich der einfachen 
Naturbetrahtung und logiſchen Denkkraft machen wir ganz eigenartige 
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Entdedungen. Man bedenke doch, daß zur Zeit der Entdedung und teil- 
weife heute noch nachgemwiejenermaßen die meiften und zwar die fi) felbft 
überlaffenen Naturvölfer Afrifas, Dceaniens und Amerifas nicht an bie 
Notwendigkeit des Sterbens, die Selbitverfiändlichfeit des Todes glauben, 
— oder das ijt falfch ausgedrüdt, — daß fie vielmehr an die Natürlich: 
feit eines Abfterbens garnicht denken, daß fie noch gar nicht darauf ge 
fommen find: „Alle Menichen müllen fterben.” Das wirft dod) ein eigen- 
artiges Licht auf die Naturbeobachtung und logische Denkkraft der primitiven 
Menihen! Und in der That, ich habe im ganzen Kulturbefiß der Natur: 
völler vergebens nad) einer Sache gejucht, die logifcher Arbeit bei der Er- 
findung bedurft hat. 

Kehren wir zu der Erfindung des oben bejchriebenen Bohrfeuerzeuges 
zurüd und unterwerfen wir dasſelbe einer perfönlichen Probe, fo bemerfen 
wir: daß aud) wir, die wir doch das Feuer hervorbringen wollen, aljo 
mit dem ganz beitimmten Willen ausgerüftet, der dem Naturmanne fehlt, 
mit einem Feuerzeuge diefer Art fein Feuer erzeugen fönnen, wir mögen 
uns quälen, wie wir wollen. Erſt wenn eine ganz gehörige Übung im 
Quirlen gewonnen iſt — vor allem im Emporjchieben der Hände, die beim 
Hinabdrüden und Quirlen immer nad unten rutihen, — jo daß mir 
beim Emporbringen der Hände nicht mehr die Zeit verlieren, in der die 
unten gewonnene Wärme fich wieder verliert, dann mag es gelingen. Und 
daraus : geht ganz einfach hervor, daß die Naturmenſchen erjt quirlen 
Tonnen mußten, daß ſie aljo über die manuelle Gefchiclichfeit verfügen 
mußten, ehe fie das Feuerzeug erfinden fonnten. Ergo: e8 ift die manuelle 
Geſchicklichkeit zur Erfindung des Feuerzeuges wichtiger als die geiftige Kraft. 

Ich will nun in aller Kürze die wahre Gefchichte vom Urfprunge 
der Feuerzeuge darlegen, um an deren Hand weitere Anhaltspunfte für eine 
Kritit der Erfindung zu gewinnen. Belege dafür, daß Löcher mit Quirl- 
bohren gewonnen werden, haben wir aus Amerifa, Tahiti und Madagaskar, 
fowie aus Afrika. Während wir alfo im allgemeinen hören, daß ein 
Stein, ein Knochen oder ein Eifendorn an der Spike des Bohrſtabes an- 
gehakt ift, kann id) fehr einfach belegen, daß zumeilen — und vor allem 
in Afrika — mit einem unbemwaffneten Holzitabe gebohrt wird. Betrachtet 
man nämlich die Löcher an dem Ende eines Bogens, die der Durchführung 
der Sehne dienen, fo bemerft man an Stüden, die noch nicht in langem 
Gebrauche alle Merkmale der Entftehung verloren haben, 1) daß das 
Loch genau lothrecht und 2) genau freisrund, 3) aber endlich, daß es an 
den Rändern angejengt ift. Es fieht ſolch' Bohrloch genau aus wie Die 
Gruben in den Bohrfeuerzeugen. — Demnach wurde gelegentlich des Loch⸗ 
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bohrens ſicherlich oftmals die Beobachtung gemacht, daß die Holzpartikelchen 
zu glühen und zu qualmen begannen. 

Nun noch eine Zwiſchenfrage. Wie kam der Menſch überhaupt zum 
Quirlen? Von den Steinen hat geſagt, der Übergang vom einfachen 
Bohren zum Quirlbohren ſei, ſobald ein ſtärkerer Widerſtand von dem zu 
durchbohrenden Gegenſtande geübt wurde, ein ſehr natürlicher geweſen. 
Als fleptifcher Gelehrter glaubte ich innerlich nicht, mich dieſer Meinung 
anfchließen zu dürfen, fand aber auf einer mehrmonatlichen Reife Gelegen- 
beit, mid) body zu von ben Steinens Anficht zu befehren. Allerdings 
habe ih die Erperimente nur im Schwarzwald vornehmen können. Ich 
legte nämlich in mehreren Ortichaften den Kindern die Aufgabe vor, mit 
einem unten abgerundeten Holzftabe ein weiches Holzbretichen, ohne e8 zu 
zerbrechen, zu durchbohren. Wer zuerft fertig ward, erhielt eine glänzende 
Belohnung. Und fiehe da, unter fünfmaligem Wettbohren ward viermal 
das Quirlen angewendet, wobei an einem Orte fogar zwei Knaben auf 
einmal zu quirlen begannen. Es lag das den Kindern offenbar nahe. 
Nirgends übrigens ward, troßdem id) weiches und trodenes Unterlageholz 
vorgelegt hatte, irgend welche nennenswerte Wärme oder gar Rauch hervor: 
gerufen. — Steinen hat alfo Recht behalten. 

Ergab ſich fomit die Erfindung des Bohrfeuerzeuges fozufagen ganz 
von allein und ohne Mitwirkung eines Genies oder eines Zufalls, fo ift 
Doch anbererfeits zu bemerken, daß damit wohl ein Feuerzeug, aber nicht 
die Nüglichleit und Anmwendungsform bes Feuers ſelbſt entdeckt worden ift. 
Es ift alſo fehr richtig, wenn behauptet wird, die Menſchen hätten fchon 
mit dem Feuer umzugehen, es zur Nahrungszubereitung oder Erwärmung 
zu verwenden verftehen müſſen, ehe fie das Feuerzeug ſelbſt erfanden. 
Nun find Selbftentzündungen in der Natur nichts feltenes. Ich denke 
nicht allein an die häufigen durch Blitze herbeigeführten Brände. Martin 
jagt, daß in außergemöhnlich trodenen Zeiten die Kleinhovia hospita, ein 
großer Baum, fi) ohne Zuthun des Menjchen dur Reibung feiner Äſte 
entzünde und viel zur Entjtehung ber von Zeit zu Zeit auftretenden 
Waldbrände auf Buru beitrage ꝛc. Dabei kann leicht die Nüglichfeit des 
Feuers erkannt worden fein, fei es, daß man angefohlte und fo zubereitete 
Tiere auffand, fei es, daß die Märme angenehm auffiel. 

Daher geht, wie fchon andere feftgeftellt haben, der Zeit der Ver: 
wendung von Feuerzeugen eine Zeit ber „Züchtung des Feuers” voraus. 
Und e8 gab noch jüngſt Gegenden, in denen das Feuer forgfam gehütet 
war. Eine lange auf Neu-Guinea thätig geweſener Miffionar fchreibt mir: 
„Auf meine Frage, wie fie früher, vor Kenntnis der Streichhölger, Feuer 
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angemadt hätten, erhielt ich jtets zur Antwort: „Wir ließen das Feuer 
nie ausgehen”. In den Gebirgsdörfern, die noch wenig Beziehung zur 
Küfte haben, hüten die Leute ängftlich das Feuer. Kommt es doch einmal 
vor, daß ein ganzes Dorf ohne Feuer ift, jo werben Leute ins Nachbar: 
dorf gefandt, um das Teuer zu holen. Es giebt eine Holzart, welche jehr 
ſchwer brennt, aber jehr lange noch glimmt. Solches glimmende Holz 
bat der Eingeborene immer auf feiner Feuerftelle liegen. Will er kochen 
und fi) wärmen, jo nimmt er getrodnete Blätter und dürres Reiſig und 
legt das glimmende Holz, das er vorher durch Fräftiges Hin- und Her⸗ 
ſchwenken zu friiher Glut angefacht bat, in den Haufen hinein. Geht 
der Eingeborene auf Reifen oder ins Feld, fo nimmt er ftet3 ein Stüd 
glimmenden Holzes mit fih. An Lagerftätten, fowie an Bächen und 
in den Feldern trifft man häufig Bäume, die langjam verfohlen und die 
der Eingeborene angejtedt hat, um ftets Feuer zur Stelle zu haben.” — 
Desgleichen berichtet Burows von den fogenannten Zwergvölkern am oberen 
Uelle (Afrifa), daß fie das Feuer erhalten, indem fie e8 in großen Bäumen 
aufbewahren, die monatelang glimmen, ꝛc. Und gleiches hören wir aus 
Amerika, Auftralien 2c. Ä 

Die Gefhichte der Erfindung — um fo einmal zufammenzufallen — 
geht alfo von der Ausnugung der von der Natur gebotenen Kraft aus. 
Dabei iſt meniger von einer fchöpferiichen als von einer nachahmenden 
Thätigfeit des Menſchen zu reden. Somohl die „Erfindung des Glafes” 
wie die des „Eijens” laufen in legter Linie auf nichts anderes als auf 
ein Nachahmen heraus. Erfinden ift für diefe Dinge nicht einmal der 
rihtige Ausdrud. Es iſt das Entdeden. Die Feuerverwendung, das 
Glas⸗, das Eifenfchmelzen, das Braten 2c. wurde entdedt. 

Geht aus den meiften der überhaupt in Frage fommenden Beifpiele 
das Fehlen eines Zweckes bei der Erfindung (alfo bas Fehlen eines 
logifchen Zweckbewußtfeins) hervor, jo verrät ein anderer Teil jogar etwas, 
das der Annahme des Iogifchen Zweckbewußtſeins für die urfprüngliche 
Erfindungsgefchichte direkt widerſpricht, nämlich, daß der Menſch fich unter 
das Joch der Kultur begiebt. Ein derartiges Anzeichen bildet das „Rauchen“. 
Ein jeder Raucher weiß, daß im Anfang das Rauchen ihm gar fein Ver: 
gnügen bereitet bat, da Kehlkopf, Zunge und Magen entjchieden von Natur 
dagegen opponiert haben. Wenn wir uns dennoch dem angenehmen Lajter 
bingeben, fo wird die anfängliche Abneigung durch ſtarke pſychiſche Regungen 
befämpft, vor allem dem Wunſche, e8 den Erwachlenen gleich zu thun, 
dann weil allgemein die „Gemütlichkeit” gerühmt wird und ähnliche für 
das Naturvolt und die erjten Raucher fiher nicht in Betracht fommende 
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Reize. Wie kam nun der Menſch zum Rauchen? Ich glaube, die Sache 
iſt ganz einfach. Der Menſch hat ſich in dem Holzqualm der raucherfüllten, 
jedes Abzugskanales baren Hütte daran gewöhnt. Nicht nur nämlich, 
daß aus Liberia und vom oberen Nil gleichlautend gemeldet wird, die 
Eingeborenen begnügten ſich in Ermangelung eines anderen Rauchſtoffes 
mit — glimmenden Holzkohlen, ſondern auch die in Südafrika gebräuch— 
lichen Pfeifenformen, die aus einem kleinen Lehmhaufen mit einer Mulde 
zur Aufnahme des glimmenden Rauchkrautes oben und einem Kanal nach 
dem Innern und dann zur Seite nach außen beſtehen, erinnern ſehr an 
die Backöfen, in denen die gleichen Völker größere Fleiſchteile zubereiten. 
Alſo erſt ſchluckt der die Glut anblaſende Menſch den Qualm mit Wider: 
willen, und ſpäter mit Behagen. 

Noch wichtiger aber für uns iſt eine andere Erfindung, weil bei 
dieſer weder von Not, noch Genie, noch Naturnachahmung geſprochen 
werden kann, ſondern höchſtens von einer Forderung der Kultur; es iſt die 
Erfindung der Trommeln, von der wir zweierlei Art und zweierlei Aus: 
gangsform, aber auch Mifchformen leicht nachweilen können. Die wichtichite 
Quelle für die Entſtehung der Trommel bietet die Ledermwalferei. Die 
Kürſchner der Hottentotten, der Bafutos, der Hereros reiben die ‘Selle 
zuerft mit Fett ein, fragen alsdann die Fett: und Fleiichteilchen ab und 
preſſen und reiben dann das Fell zu zwei bis ſechs Mann rund im Sreife 
zufammenhodend.. Die ſehr umjtändlidhe und mühevolle Prozedur des 
Präparierens der Felle verftehen die Betichuanen beſſer als irgend ein 
anderer Stamm in Südafrika, fie wird, obwohl dabei aud) heftige Körper- 
bewegung unvermeibdlid) ift, doch mit einem Eifer und einer Energie aus: 
geführt, die den Eingeborenen bei feiner anderen Gelegenheit eigen zu fein 
pflegen. Die anftrengende Arbeit, an der ſich bei größeren Häuten mehrere 
Perſonen zu beteiligen pflegen, wird ihnen zu einem gefelligen Vergnügen 
und das taktmäßige Walken mittel der Hände oder Füße begleiten fie 
mit einem eigentümlichen, einförmigen Summen, wodurch dad Vergnügen 
noch mefentlid) erhöht zu werden fcheint. “Diefelben Betjchuanen nun, 
denen das taktmäßige Walfen mit Händen und Füßen in der Gefelligfeit 
zum Vergnügen wird und die wie alle Südafrifaner eine eigentliche Trommel 
nicht befißen, mitjen bei den Mannbarkeitsfeiten die Trommel dadurd zu 
erſetzen, daß ihrer mehrere eine Ochjenhaut gefpannt halten und mit Stöden 
gehörig bearbeiten. Dazu erklingt wieder dasfelbe Summen. 

Und dieſe einfadhe Felltrommel ift nicht nur in Afrika heimiſch, 
ſondern auch die füdöftlichen Auftralier pflegten zur Begleitung des Ge⸗ 
janges auf die ausgeſpannten Fellmäntel taftmäßig zu jchlagen und die 
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befannte nordafiatiiche und nordamerikaniſche Schamanentrommel, die nichts 
als eine über einen Reifen gefpannte Haut darftellt, ift auch nichts anderes 
als die Nachkommenſchaft einer fchlichten Lederwalkerei. 

Die andere Quelle. Eines Morgens ward Forbes auf Sumatra 
jählings von feinem Lager gejagt durch ein lautes Getöfe, das eine vorher 
angefündigte Hochzeit einleitete. Als er ins Freie fam, fah er, daß bie 
meilten Reisftampfer des Dorfes zufammengebradyt waren und die jungen 
Mädchen ein Konzert, einen lebhaften Zapfenftreich zur Feier des fröhlichen 
Ereigniſſes auf ihnen ftampften. Da jeder Blod und jeder Stampfer 
einen anderen Ton hervorbradjte, jo war das Ergebnis eine durchaus nicht 
unharmonishe Muſik. — Und daneben ift eine Mifchform zu erwähnen, 
von der uns eine Hauſſamythe zuerjt berichtet. So nämlich die Menfchen 
jahen, daß die grimmige Sonne gegen den Mond zu Felde zog, ergriffen 
fie ihre Mörfer, zogen eine Haut darüber und fchlugen darauf die Be- 
gleitung zu den Geſängen, in denen fie die Sonne um eine zartere Um— 
gangsform anflehten. Einen Beleg hierzu bietet nicht nur ein mit einem 
Leder überzogener Holsmörjer als Trommel, „Dulban”, der Somal im 
Leipziger Muſeum, fondern die Mehrzahl der afrifanijchen Trommeln, die 
aus diejer Mifchform hervorgegangen find. 

So jehen wir alfo aus der Arbeit felbjt als Folgen der Gewohnheit 
und der erziehenden Macht der rhythmiſchen Thätigfeit eine Erweiterung 
des Kulturbefites, eine Erfindung hervorgehen, ganz unabhängig von Not, 
Genie und Naturnahahmung. Wir werden aber durd) diejes lette Beiſpiel 
auf ein anderes wichtiges Moment, das Joziale Moment im Probleme 
des CErfindens aufmerkſam gemacht. 

Das Zuſammenwirken mehrerer und nur dies kann die Erfindung 
der Trommel zur Folge gehabt haben. Prüfen wir nun andere Beiſpiele 
der Erfindungen, jo bemerken wir fehr jchnell, daß die Erfindungen, 
welcher Art und welchen Urfprungs fie nun auch fein mögen, ohne Dies 
Zujammenmirfen, ohne ben Boden des fozialen Organismus überhaupt 
nicht lebensfähig find, daß aber andererfeitS auch die Formen des fozialen 
Organismus für die Arten der Erfindungen maßgebend find. Hier muß 
das große Schlagwort fallen, daß für alle höhere Formen der Erfindung 
maßgebend ijt, id meine das Mort Arbeitsteilung. 

Ich habe bis jegt nur die Erfindungen primitiver Völker beiprochen, 
denen im mejentlichen nur eine fümmerliche Arbeitsteilung eigen iſt. Die 
natürlihe Arbeitsteilung — ich knüpfe hier an meine Tleine Ab— 
handlung über „die naturwiſſenſchaftliche Kulturlehre” (1899) an — ber 
Naturvölker erftredt fih nur auf die Trennung in Arbeit der Männer 
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und Arbeit der Frauen, wobei alle Männer und alle Frauen die gleiche 
Arbeit auszuführen haben. Wenn ftarle foziale Verhältniffe vorliegen, 
dann ift fogar biefe geringe perjönliche Arbeitsfreiheit, die fich naturgemäß 
nur auf bie Erfüllung der dringendften Bedürfniſſe beſchränkt, noch weiter 
majchinell, indem das Staatsoberhaupt alle Kräfte in Anſpruch nimmt, 
fei e8 zur Führung eines Krieges, fei es zur Beitellung der der, zur 
Errichtung großer Gebäude ꝛc. In derartiger Maſſenwirkung gipfelt 
die Leiftung der Kultur bei natürlicher Arbeitsteilung. Demgegenüber 
zeigt die Pulturelle Arbeitsteilung die Entwidlung des Berufes, d. h. 
ein jeder widmet feine Kraft ber Herſtellung einer beitimmten Gattung 
von Gerät und er ftellt biefelben nicht nur für fi, fondern auch alle 
andern Stammesgenofjen oder Gemeindemitglieder ber. 

Es iſt naturgemäß, daß die beiden verfchiedenen Formen der Arbeits- 
teilung einen ganz verjchiedenen Boden für die Entwidlung der Kultur- 
güter bieten. Nicht nur, daß der natürlichen Arbeitsteilung eine gewiſſe 
Beriplitterung der Kräfte eigen ift, fondern es entwideln fi) vor allem 
unter dem Einfluffe der Fulturellen Arbeitsteilung auch) ganz andere Kräfte. 
Auf der einen Seite alfo nur der natürliche Selbfterhaltungstrieb und 
der Reiz der Zufammenmwirtung. Dort aber ift der Einzelne auf feine 
Leiftungen, die einen Verdienſtwert haben, angemwiejen; in der bald er⸗ 
wachfenden Konkurrenz entfteht eine wichtige Anregung; dadurd), dab er 
feine Kraft auf eine Sache oder nach einer Seite hin Tonzentriert, lernt 
er beſſer arbeiten und Beſſeres arbeiten. Und endlich als letzten höchiten 
Gipfel der Tulturellen Arbeitsteilung müflen wir die Freude am eignen 
Beruf, die Ehre, ein „Meifter” zu fein, bezeichnen, einen Höhepunkt, von 
dem die weitere dritte „mafchinelle” Arbeitsteilung allerdings wieder herab: 
zulommen droht. 

So müfjen wir denn der primitiven Form der Erfindung die Fulturelle 
gegenüberfegen. Hier ift die treibende Kraft nicht mehr im Stoff felbft 
allein verborgen, auch wirb hier nicht durch einfaches Nachahmen ein Forts 
Schritt erzielt, fondern ber Wille, eine Sache beſſer, fchneller, praftifcher 
berzuftellen, ift das Leitmotiv der Erfindungen. An Stelle des natürlichen 
Selbiterhaltungstriebes ift das logifhe Zweckbewußtſein getreten und 
mit dem logifchen Zweckbewußtſein auch das Genie, dem bier der Platz 
und die Würdigung nicht vorenthalten werben follen. Gemiß, jedem 
feine Ehre! Aber deshalb muß neben der Leiftung bes Genies auch bie 
Leiltung der vielen Deitarbeiter betont merden, die dem Schöpfer einer 
großen Erfindung ben Boden geebnet haben und die ebenfoviel zu ben 
großen Erfolgen, die leider meift nur wenigen zu Gute fommen, beigetragen 
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in idealen Einklang zu bringen, da zwei Proben ſowohl für das Studium 
des Orcheſters als aud) nebenbei die Arrangierung des Schaufpiels mit 
dem Orchefter genügen mußten. Überhaupt fanden von den bisherigen 
Aufführungen Pfitznerſcher Werke die meilten dicht vor Saiſonſchluß, die 
andern teilmeife mit zweiter Bejeßung oder mit einer ungenügenden Anzahl 
von Proben ftatt. In der erften Aufführung des Armen Heinrich trat — 
mangels jeder Regie — der Dietrich viel früher auf als unbedingt er: 
forderlih war; was das heißen will, brauche ih Kennern des Werkes 
nicht zu jagen; in der eriten Wiederholung, bei der Heydrich verhindert 
war, fang Hanſchmann — übrigens eine erjtaunliche muſikaliſche Leiſtung 
— den Heinrih ohne Probe. Bei der Aufführung des Armen Heinrich 
im Winter 1896, die wieder mit Heydrid) ftattfand, war in Aline Friede 
eine Hilde von ungewöhnlicher Tüchtigfeit vorhanden. 


(Segen Ende des Mainzer Aufenthalts wurde das Intereſſe für 
Pfigner immer reger. _Oberbürgermeifter Dr. Gaßner ftellte fi) mit einem 
Idealismus, den man bei einem überbefchäftigten Mann in fo verant: 
wortungspoller Stellung nicht leicht zum zweiten Male finden wird, an 
die Spiße eines aus den erſten Männern der Stadt beftehenden Hans 
Pfitzner-Komitees und dieſes trat bald mit einem fchönen Konzert an die 
Öffentlichkeit, in dem Kwaſt, Kiefer, der Baritonijt Strathmann und die 
liebenswürdige, leider früh verftorbene Koloraturfängerin Dora Montin 
mitwirkten. 

In Frankfurt war der Kreis von Pfitzners Verehrern inzwiſchen 
gleichfalls bedeutend gewachſen. Bevor der Arme Heinrich irgendwo auf: 
geführt worden war, hatte der Komponijt das Werk bei dem Ard)iteften 
Navenitein, befanntlidy einem ber erjten, die Hans Thomas Bedeutung 
erfannten, vorgefpielt; er war unzähligemale in der Zmangslage, zu diefem 
elenden Notbehelfe zu greifen und nur an dielem Abend glaubt er am 
Klavier eine annähernde Vorftellung von der Muſik gegeben zu haben. 
Die tiefe Ergriffenheit, in die NRavenftein und feine unter dem Namen 
Mohor als Wagnerfängerin befannte Gattin ſowie das anweſende Thomajche 
Chepaar verjegt wurden, ward für die Zufunft des Komponiſten von 
Wichtigkeit. Thoma bat von da ab fein Schaffen und feine öffentlichen 
Darbietungen mit berzlihdem Anteil verfolat, und Ravenftein war uner: 
müdlich für ihn thätig und vereinigte fih nad) der Mainzer Zeit mit 
anderen Frankfurter PVerfönlichkeiten, um Pfitners Angelegenheiten in die 
Hand zu nehmen. — Gern gedenfe ih) auch der Förderung, welche Die 
Frankfurter Zeitung Pfißner erwiejen hat, indem fie nicht nach Zeitungsart 
dem Götzen der Berühmtheit opferte, jondern von Anfang an Pfigners 
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Bedeutung erfannte und feine Leiftungen verfolgte. Ihrem Opernreferenten, 
Hans Pfeilihmidt, verdanken wir einige der feinfinnigften Würdigungen 
Pfitznerſcher Werke, insbejondere aud) der Lieder. 

Am 7. Januar 1897 wurde der Arme Heinrich zum erften Male in 
Frankfurt aufgeführt, nachdem fchon früher Nawiasky durch Vortrag von 
Dietrichs Erzählung geſucht hatte, für das Merk zu intereffieren. 

Der Eindrud des Meilten, was in den Zeitungen über die Dichtung 
des „Armen Heinrich” gejagt worden ift, ift beſchämend. Wenn eine 
bedeutende Perfönlichkeit ftirbt, geht durch die Zeitungen eine Anekdote, 
oder eine Strophe, welche Goethe auf den Verſtorbenen gedichtet hat; es 
eriftiert eine ganze Litteratur über den Toten, eine ganze Sammlung von 
Anekdoten ließe ſich erzählen, Goethe hat viel mehr über ihn gejagt als 
die eine Strophe, Lenau hat audy ein Gedicht auf ihn gemacht — durch 
die Zeitungen geht die eine Strophe: das ift das Klifchee, welches in dieſem 
Falle verwendet wird. Beim Grunjchen Armen Heinrih ift das Kliſchee 
für Beitungsfritifer der befannte Ausipruh Goethes über den Armen 
Heinrih von Hartmann von der Aue; nur einer bat gemerkt und gefagt, 
daß er hier gar nicht hinpaßt. Dr. Batka nämlich fchrieb anläßlich der 
eriten Prager Aufführung: 

(„Bohemia” vom 26. September 1899.) 

Die altihwäbilche Legende vom armen Heinrich gehört in ihrer Behandlung durch 
Hartmann von Aue allerdings zu den befanntejten Erzählungen des beutfchen Mittel: 
alters. Simrod, Chamiffo und Wolzogen Haben fie ind Neuhochdeutſche übertragen;. 
auch eine Überfegung ins Italieniſche ilt erſchienen. Für Opernzmede indes wurde das 
Gediht von unfern die altdeutihe Epif um die Wette ausſchrotenden Librettiſten ſelt⸗ 
ſamerweiſe vor Pfitzner nicht verwendet, vielleicht weil eine Außerung Goethes, dem die 
Erzählung trotz der kryſtallenen Verſe Hartmanns nur Ekel erregt hatte, vor einer Bes 
nugung zu warnen ſchien. Aber derjelbe Goethe Hat ja auch gelehrt, daß fein realer 
Gegenſtand unpoetiich ſei, jobald der Dichter ihn gehörig zu gebrauden weiß. 

Da ih ſchon auf eine fo unweſentliche Sache wie es die Anficht: 
der ſich treffend als Publiziiten (Weröffentlicher im Gegenſatz zum Ver: 
innerlicher, dem Künſtler) bezeichnenden Leute eingegangen bin, darf ich 
nicht unterlaffen, darauf hinzuweiſen, daß andere Leute, die fid) mindeftens 
ebenfo eingehend wie jene mit der Bühne und ihren Erfordernifien be: 
Ihäftigt haben, anders über die Grunſche Dichtung denken, daß nämlid) 
Bulthbaupt, Gerhart Hauptmann und Ludwig Fulda fie ſehr ſchön 
finden. 

Gewohnt auszufprechen mas ift und nicht was fein follte, muß ich 
bier doch einmal fagen, was fein follte; nicht als ob ich glaubte, daß 
damit etwas erreicht werde, ſondern der Wahrheit wegen; ich weiß, daß: 


146 Coſſmann. 


man eigentlich die Wahrheit nur während des Karnevals ſagen darf, bitte 
alſo um Entſchuldigung für dieſen Verſtoß gegen die Regeln des guten 
Tones. Der Arme Heinrich gehört nach Bayreuth. Es wird jedem 
Wiſſenden ein ſchrecklicher Gedanke ſein, Parſifal dem Wochenrepertoire 
der Hof- und Stadttheater oder auch den, der Hebung des Fremdenverkehrs 
gewidmeten ſogenannten Muſteraufführungen eingereiht zu ſehen. Ebenſo 
iſt eine vollendete Aufführung des Armen Heinrich nur in Bayreuth mög: 
ih. Die Höhe feines Stoffgebietes, der Stil, die Weihe bes ganzen 
Werkes machen eine vollendete Aufführung in einem gewöhnlichen Opern: 
haufe unmöglih; nur in Bayreuth könnte der Grundton getroffen und 
feitgehalten werben, wodurch e8 erit möglich würde, das Werk in feiner 
Vollkommenheit zu erfaflen; alles was bei den bisherigen Aufführungen 
als Unvolllommenheit erjchienen ift, würde dort als notwendig und ſchön 
erfannt werden. 

Sicherlich ift richtig, mas Profeſſor Seiling fürzlid, im zmeiten 
Februarhefte diefer Zeitjchrift, über Wagner und Bayreuth fagte. ch 
muß mir geftatten, dem nod) folgendes Hinzuzufügen. Coſima Wagner 
ſcheint irrtümlich die deutſche Kunft als eine Art Fideikommiß ihrer 
Familie aufzufallen. Die Abfichten Richard Wagners waren andere. Er 
hatte furchtbarer denn irgend ein Künftler mit denen zu kämpfen gehabt, 
die das Erbe der vorangegangenen großen Künjtler zu wahren behaupteten; 
er mußte, daß es einem großen Künftler nach ihm gerade fo ergehen würde; 
daß diefelbe Sorte, die ihn in ben Zeitungen mit Schmuß bemwarf, einige 
Sahrzehnte Später vor feinem Namen auf dem Bauch liegen würde, um 
befagtes Geſchoß gegen das in Zukunft neu auftretende Große zu ver: 
wenden; daß mwenn ber Name Wagner anerlannt fein würde, der Name 
XY durch ihn nit auflommen werde; daß die Mäcene ihr Geld für 
ein MWagner-Mufeum ftatt für die Aufführung der Werke von XY ver: 
wenden würden, fo wie bereinft, wenn fie dem XY ein Denkmal errichten, 
deilen geiftiger Sohn YZ in irgend einer Dachlammer verhungern wird. 
Das alles ſah Wagner voraus, und daß es in Deutichland wenigitens 
Eine Stelle gebe, an der die lebende Produktion und nicht die Konfervierung 
beziehungsweife gejchäftliche Verwertung der früheren Hauptzweck ſei, das 
war die Beltimmung, die er Bayreuth gab. 

Es Tann ja Frau Coſima Wagner ganz gleichgiltig fein, was in der 
„Geſellſchaft“ ſteht; aber ficherlich ift ihr nicht gleichgiltig, was in den 
Merten ihres Gatten fteht. Diefer fchreibt unter anderem: er beitimme 
das Feſtſpielhaus für ſolche Werke, „welche der Driginalität ihrer 
Konzeption und ihres wirflih deutſchen Styles megen auf eine 
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bejonders korrekte theatraliihe Aufführung Anſpruch zu erheben haben.“ 
Um nicht ungerecht zu fein, muß man die ungeheuern Schwierigfeiten be- 
denken, welche der Vermwirflihung von Wagners Abficht entgegenitehen. 
Nachdem bis jett einzig die Meiſterwerke, für die es zuerft gefchaffen, in 
den Räumen des Feitipielhaujes geherricht haben, welche Verantwortung, 
zum erjten Dal einen nicht von Wagner gejchriebenen Ton erklingen zu 
laſſen! Geradezu entheiligt würde der Raum, falls ein Unmürbdiges hier 
in die Erjcheinung träte, wenn nit ein Werf voll höchfter Weihe bier 
zur Aufführung gelangte. Wenn Frau Wagner auf den Rat von Männern 
bin, deren Urteil fie hochichägt, wie Hans Thomas, Engelbert Humper- 
dinds*) den Armen Heinrich bei den nächſten Feftipielen zur Aufführung 
brächte, ich möchte die Hand dafür ins Feuer legen, nicht bildlich, ſondern 
wirflih, daß Frau Wagner felbjt bei den lebten Tönen des Wertes den 
Eindruck haben würde, mit diefer Aufführung den Willen ihres Gatten 
erfüllt zu haben. Da fie aber jagen wird, daß ihr mit einer verbrannten 
Hand nicht viel gedient fei, jo könnte fie das Cine menigitens thun: fich 
das Wert vom Komponijten vorjpielen laſſen und dann jelbit urteilen. 
Es Handelt fi) nicht nur um die Zukunft Pfitners, fondern aud) um 
die Zufunft von Bayreuth; darum, ob diefes ein höheres Operntheater 
fein wird, oder etwas ganz anderes. Wir find ung bewußt, uns mit 
diefen Anfinnen lächerlich zu machen und vermutlich niemanden auf unferer 
Seite zu haben, außer Richard Wagner. 


Nah der Frankfurter Aufführung fiedelte Pfigner nad) Berlin über; 
er that diefes einzig aus dem Grunde, daß dort der Arme Heinrich zur 
Aufführung angenommen war und er hoffte, durch fein Dortſein die Auf- 
führung beichleunigen zu Tonnen. Nach einiger Zeit wurde ihm eine 
Stellung ala Rompofitionslehrer am Sternichen Konfervatorium angetragen, 
welche er noch jet innehat. Von dramatiſchen Aufführungen erlebte er 
inzwifhen die Aufführung des Armen Heinrich in Darmftadt unter 
de Haan, bei welcher nun ber einft fo Hilfreiche Großherzog das Wert 
kennen lernte, und die Aufführung des Armen Heinrih in Prag. 


*) In diefem Zufammenbang und bei der Wichtigkeit und dem Ernit der Sache 
überwinde ich auch die Scheu, aus einem nicht zur Beröffentlihung beftimmten Privat- 
brief etwas anzuführen,; daß nämlich Humperdind al3 weitere Steigerung bes in feinen 
Krititen über den Armen Heinrich Gefagten mir unterm 16. September 1899 über diejes 
Wert fchreibt: „bei der höchſt eigenartigen Stellung dieſes einzig in feiner Art daftehenden 
Werkes war an eine fchnelle Verbreitung von vornherein nicht zu denken, und ich glaube, 
daß auch Pfigner darüber ſich feinen Zllufionen bingegeben bat. Hier heißt e8: abwarten, 
bis die Zeit dafür reif geworden iſt.“ 
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Das deutſche Landestheater in Prag war übrigens die erſte Bühne 
geweſen, welcher ſeinerzeit der Arme Heinrich eingereicht wurde. Der da— 
malige erſte Kapellmeifter Hatte jedoch die Muſik mißbilligt, was der 
Direltor Angelo Neumann bedauerte, da ihm die Dichtung einen liefen 
Cindrud gemacht Hatte. Ich führe das an, weil auch er zu den Leuten 
gehört, die nicht ohme Kenntnis des Bühnenmwefens find. Eine ganz be- 
fondere Freude bereitete bei der Prager Aufführung dem Komponiiten 
das Orcheſter, das, troß angeftrengter Beidhäftigung in langen Proben 
dicht vor der Aufführung, nicht nur gern, fondern hingebend, ja mit Be: 
geifterung fih dem Studium des Werkes widmete. In Prag hatten 
Leo Blech*) und der befannte Diufifälthetifer Dr. Nichard Batfa Ge 
legenheit, den Armen Heinrid) zu hören. Batka hat (im zweiten Oktober⸗ 
beft des Kunftiwarts, 1899) mit Notenbeilagen über das Wert gehandelt. 

Pfitzner arbeitet nun an einem neuen Drama, deiien Dichtung wie 
Die des Armen Heinrih von James Grun ftanmt; es heißt „Die Roſe 
vom Liebesgarten” und behandelt einen frei erfundenen Stoff.**) Ein er- 
fahrner Dramaturg findet die Dichtung vom bühnentechniſchen Standpunft 
aus unübertrefflih; ohne übermäßige Schwierigkeiten zu enthalten, bringe 
fie unerhörte Effekte. Menn es Pfigner gelingt, dag Werk fo zu vollenden, 
wie er e8 begonnen, fo wird dies das Werk fein, welches ihm allerorten 
Bühne und PBublitum erobert. Die Dichtung ift von jenem Reichtum an 
Leidenschaft, Vorgängen und Bildern, ohne den eine unmittelbare Wirkung 
auf zahlreihe Theaterauditorien nicht möglich zu fein fcheint. 

Während in den fpäteren Alten Pfigner die Fülle feiner Romantik 
wird entfalten fönnen, bot der Charakter des Borfpiels — das Wert be 
jteht aus einem Vorſpiel, zwei Akten, einem Nachſpiel — von deſſen 
Muſik wir bis jegt einzig Sprechen fönnen, dem Komponiften Gelegenbeit, 
die findliche, heitere, fonnige Seite feiner Kunſt erſtrahlen zu laſſen; eine 
ununterbrochene Reihe melodiicher Inſpirationen der entzüdendften Art, 
von benen die bezaubernde Inſtrumentation natürlich nicht zu trennen ift, 
zieht an uns vorüber; cin gleicher Reichtum melodifcher Einfälle iſt in 
der neueren bramatifchen Litteratur, außer in dem dritten Afte von 
Lohengrin, nicht zu finden. 

Die Innigkeit, Heiterfeit und Naivetät der Muſik des Vorfpiels hat 
denn aud) alle hervorragenden Mufiker, welche fie kennen, hingeriſſen; 





*) Wir waren in der erfreulichen Lage, ein Urteil diefes auch als Komponijten 
rühmlichit befannten vortrefflihen Dirigenten über den Armen Heinrich im vorigen Hefte 
zu veröffentlichen. D. Re. 


**), Hans Thoma Bat die beiden Hauptperfonen des Dramas gezeichnet. 
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unter anderm Dr. Nottenberg, d’Albert, Guftav Holländer, AYulius Hey, 
Emil Steinbad; letterer, einer der eriten zeitgenöffifchen Dirigenten und 
ein Beurteiler von befannter Ruhe und Gründlichfeit, hätte gern bier auch 
öffentlich gejagt, mas er von Pfigner als Dramatifer und fpeziell von 
diefem Vorfpiele hält; durch Berufsgeichäfte daran verhindert, hat er mid) 
freundlichit ermächtigt, feine früheren Urteile wiederzugeben. 

Emil Steinbady über das Vorfpiel zur „Roſe vom Liebesgarten”: 

Am 30. Juni 1899: „Für Deute nur wenige Worte, die Ihnen die glüdliche 
Ankunft des Manujfripts melden und Ihnen fagen jollen, daß ich von Ihrer Muſik ent- 
züdt und begeijtert bin. Ich gönne mir täglich einige Stunden des Studiums, und 
mehr und mehr erichließt ji mir die hohe Schönheit Ihres Werkes.“ 

Am 17. Zuli 1899: „Ihr Werk begeiftert mich und ich werde nicht müde, mid 
damit zu beihäftigen ... Indem ich Ihnen mit meiner Bewunderung meine herzlichſten 
Glückwunſche zu Ihrer neubethätigten Scöpferkraft ausſpreche“ „. . 

Und am 5. Februar 1900 fchrieb er an mid, daß ihm = großartige Anlage des 
Vorſpiels einen überwältigenden Eindrud gemadt hat . 

In gleiches Entzücken wurden Die Mitwirkenden verjegt, als der 
„Verein zur Förderung der Kunft” am 19. März 1900 das Borfpiel in 
einem Konzert zur Aufführung bradıite. 

Und aud die Wirkung auf das große Publitum, das den Saal 
der Philharmonie am Abend des 19. März füllte, und das feiner Mehr- 
zahl nah wohl noch nie Pfitznerſche Muſik gehört hatte, war eine über: 
wältigende, die Aufnahme enthufiaftiih. Jeder der die Dichtung und 
außerdem die Natur von Pfigners Begabung Tannte, mußte eine jolche 
Wirkung des neuen Werkes erwarten. 

Überhaupt gefellten fih in Berlin zu den alten Freunden feiner 
Kunft von dem Konzert im Frühjahr 1893 her, zu Jedliczkas, Liebans 
eine ganze Anzahl neue; er gewann das Intereſſe der funftfinnigen Familie 
Mendelsjohn, die Freundfchaft des berühmten Heldentenor Ernſt Kraus 
und feiner Frau, der hoffentlich recht bald ten Armen Heinrich an der 
Berliner Hofoper zu fingen haben wird, mancher Schriftiteller, wie Philipp 
Steins und des Redakteurs dieſer Zeitichrift, deſſen Intereſſe jogar vor 
der Aufnahme eines fo anftößigen Artifels wie des vorliegenden nicht 
zurüdichredt. Die lebte Aufführung, deren ich zu gedenten Hatte und 
einige vorangegangene Vorführungen Pfignericher Werke haben feiner 
Kunft einen warmen und thatträftigen Förderer an Herrn Willy Levin 
gewonnen. Ganz befonder trägt ber Direltor des Sternchen Kon- 
fervatoriums, Guftav Holländer, dazu bei, den Aufenthalt des romantijchen 
und unmodernen Künftlers in dem unromantifchen und modernen Berlin 
zu einem möglichjt erfprießlihen und angenehmen zu gejtalten. Seit 
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letztem Sommer mit einer Tochter feines ehemaligen Lehrers Kwaſt aufs 
olüclichfte verheiratet, werden er und feine Frau von der Außenwelt 
faum mehr erhoffen als von Zeit zu Zeit eine einigermaßen anftändige 
Aufführung eines Pfignerfhen Werkes. Nochmals fei es gefagt, es 
handelt fi dabei nur darum, dem Künſtler das zu bieten, was er zum 
Meiterarbeiten unumgänglid braudyt. Der Beifall der Zeitgenoſſen dürfte 
ihm nad) den Vorgängen ber legten Jahre faum noch von Wert fein; eine 
Generation, die einem Leoncavallo zugejubelt hat, hat feine Kränze zu 
vergeben. Ob einmal ein Wert an einen Zuhörer fommt, der es zu 
würdigen weiß, das läßt fich nicht vorausberechnen. Der Künjtler ijt ein 
Sämann; wenn ihn einer frägt, ob feine Saat aufgehen werde, jo Tann 
er nur antworten: Trage die Sonne. 


Mer annehmen wollte, daß nah fo vielen Erfolgen die Auf: 
führungsverhältniffe für Pfitzner fich gebeilert haben müßten, ber 
ginge durchaus in die Irre. Bei ber letzten Aufführung, ber des Vor: 
jriels zur Roſe von Liebesgarten, mar lange Zeit überhaupt fein Chor 
zu befommen, fo daß ſchließlich einer eigens, zum Teil aus Nichtfängern, 
zufammengeftellt werben mußte; an manchen Tagen mußten mehrere Proben 
ftattfinden, teilmeife mit einzelnen Mitgliedern des Chors, Nachts bis drei 
und vier Uhr waren die fehlerhaft Fopierten Stimmen durchzufehen und 
zu torrigieren. Man munderte fi, daß Pfigner die Arbeit und Aufregung 
bei feiner Geſundheit aushalten konnte und fürchtete, daß er, bis die Auf- 
führung heranfäme, nicht mehr fähig fein würde zu dirigieren. Wie hätten 
ih die Leute erit gewundert, wenn fie fein Leben während der voran: 
gegangenen zehn Jahre gefannt hätten. — Eine Hoffnung, in Berlin das 
Felt auf Solhaug aufführen zu können, hatte ihn den vorigen Sommer 
hindurch in Spannung gehalten; aber da der Orcheiterraum des betreffenden 
Theaters zu Fein war, um ein volles Orcheſter dort unterzubringen, mußte 
er leider auf dieſe Hoffnung, an der er jehr hing, verzichten. Es follte 
jedoch noch ganz anders fommen. Im Winter erfuhr er zufällig «von 
einer Theateragentur, am nächſten Tage werde das Felt auf Solhaug mit 
feiner Muſik in einem Hamburger Theater aufgeführt. MWahrjcheinlich hatte 
die begabte Schauspielerin, die feinerzeit in Mainz die Margit gefpielt 
hatte, ihrem jetzigen Direktor mit Begeifterung von Pfißners Muſik ge- 
ſprochen und dadurch eine Aufführung herbeigeführt, von welcher der 
Komponift nun plöglich freudig überrafcht wurde. Er reijte nad) Hamburg; 
als er ins Theater fam, merkte er, daß eben eine Mufilprobe war, und 
mochte wohl annehmen, daß e8 fi) um den, ihm von Mainz her fo wohl 
vertrauten Lumpacivagabundus handle. Näher Tommend erfannte er 
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jedoh an manchen Stellen den andersartigen Charakter des probierten 
Werks: es war feine Muſik zum Felt auf Solhaug; das Orchefter, das 
für die ihm fonft geftellten Aufgaben, etwa die vorhingenannte, vermutlich 
fehr gut ift, enthielt jo und fo viele Inſtrumente überhaupt nicht; dieſe 
waren einfach gejtrichen; mit derjelben Einfachheit waren Stellen, die zu 
ſchwierig für diefe Kapelle waren, geftrihen. Da Pfigner fofort ſah, daß 
es ganz hoffnungslos fein würde, die Sache irgendwie verbeilern zu wollen, 
legte er einen vergeblichen Proteft gegen die Aufführung ein und verbrachte 
den Abend in cinem anderen Theater, wo foviel ich weiß forgfältigft vor: 
bereitet und glänzend ausgejtattet ein Werk von Bungert aufgeführt wurde. 
Wie unbelannt Pfitner noch jet außerhalb der mufifalifchen Kreife ift, 
kann man baraus erjehen, daß die Kritifer nit nur feine Ahnung davon 
hatten, daß die Muſik zum Felt auf Solhaug, wo fie oder ein Teil von 
ihr geipielt wurde, einftimmig als wunderſchön bezeichnet worden war, 
fondern auh nicht einmal Pfigners Namen Tannten und fchrieben, die 
ſchreckliche Muſik fei von „einem gemwillen Pfißner”. 

Es ift eine mufitgefchichtlihe Thatjache, daß manche Werke, die — 
abgefehen davon, daß fie jpäter als wunderbar jchön erfannt wurden — 
höchſt effektvoll und brillant find, bei den Zeitgenofjen nicht Durchzudringen _ 
vermochten. Diefe Thatfache ift ein Spezialfalli der Schwierigfeiten, denen 
alles Gute begegnet. 


Siehe, das Böfe — man kann es fi baufenmweife gewinnen 
Obne Bemüh’n, glatt ift fein Pfad, nah’ feine Behaufung. 

Doch, vor die Tugend haben den Schweiß die unjterblichen Götter 
Weiſe geſetzt; lang iſt und zäh diefer Fußpfad. 


Das find Thatlachen, aber feine Erklärung. Es ift mir ganz un: 
erflärlih, warum Lieder wie das „Frieden“, das jedesmal wann e& ge— 
fungen wurde da capo verlangt wurde, nicht durch alle Konzertjäle gehen, 
warum die Lieder opus 2, die zu ben dankbarſten Liedern gehören, welche 
es giebt, nicht von allen Sopraniftinen gefungen werden, warum Gura 
nicht das „Herbitlied”, Reihmann nicht die Lieder opus 4 und die Dluf- 
Ballade fingt. Allerdings ift wenig und zum Teil Unpraftifches verjucht 
worden. 

Manche Romponiften befigen nämlich die Gabe, für ihre Kompofitionen 
Propaganda zu machen, bei anderen liegt die Beanlagung mehr nad) der 
Seite des Komponierens. Ach will nicht verhehlen, daß bei Pfitner 
leßteres der Fall ift und daß er daher an dem langjamen Durchdringen 
feiner Sachen fozufagen felber Schuld if. Ich bin heute noch der Anficht, 
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daß, wenn er es geſchickter anfinge, er leicht befannt*) werden könnte; 
man möchte eine gewiſſe Zweckmäßigkeit darin erkennen, daß bei vielen 
Künſtlern die früheren Werke geeignet waren, den ſpätern den Weg zu 
bahnen; ſo glaube ich, daß auch bei Pfitzner einige ſeiner früheſten Werke 
hierzu am geeignetſten wären. Ich glaube, daß viele Konzertgeſellſchaften 
das Vorſpiel zum dritten Akte des Feſtes auf Solhaug gern aufführen 
würden, wenn man es ihnen einreichte und daß ihm der Erfolg überall 
ſicher wäre; daß das im Druck erſchienene Orcheſter-Scherzo leicht bekannt 
werden könnte, ebenſo die nicht ſchwierigen, zum Teil ſo heiteren Lieder 
opus 2. So könnte er in Konzerten zu Anſehen kommen und dadurch 
feinen dramatifchen Werfen den Weg ebnen. Doch das find eben Ge- 
danken eines Philofophen und nicht eines Muſikers. Dieſem jcheint vor 
allem das Hören und das Schickſal feines jeweils letten Werkes am 
Herzen zu liegen, ein fo indirefter Plan wie der angeführte viel zu ver: 
nünftig zu fein. Mit Recht Tonnte der oben genannte Freund Karl 
Dienſtbach Pfitzner einmal charakterifieren als „unvernünftigen Diufifer”. 

Bon Pfigners Perfönlichleit muß gejagt werden, daß fie unmodern 
it: denn er ift fein Schweinehund. Ach möchte jedod) von der Reinheit 
jeines Lebens, der Wahrhaftigkeit feines Wefens, dem volllommenen Auf- 
gehen in der Kunſt fchon deshalb nicht weiter ſprechen, weil die meijten 
unfrer Leſer es doch nicht verftehen würden. Es hat fi) in Pfigners 
Leben öfters gezeigt, daß für die höchſten Grade pſychiſcher Helligkeit, 
ebenjo wie für die höchſten Grade phyſiſcher Helligkeit, den Menſchen ber 
Sinn fehlt. 

Aber einen perfönlichen Zug muß ich doch hervorheben, weil er gar 
nicht zu dem Bilde ftimmt, das man fid von Pfigner zu maden pflegt. 
Er ift — id) fanı bei diefem Gegenſtand einige der mir im allgemeinen 
nicht ſympathiſchen Superlative nicht vermeiden — von allen Menjchen, 
die ich Tenne, der wißigfte und humorvollite. Sein Sinn für das Humoriftifche, 
insbejondere auch ein unübertreffliches Nahahmungstalent, paſſen durchaus 
nicht zu dem melandoliichen Bild, das man ſich von Pfigner macht, und 
das er dur die Macht der Umjtände in den legten Jahren allerdings 
auch häufig darbot. Dieſe heitern Eeiten zeigen feine eigentliche Natur, 
die darauf angelegt war: vaftlos zu Tomponieren, von Zeit zu Zeit zu 


*) Hier in Münden zum Beilpiel ift noch nie auch nur eine Note von Pfigner 
zu Öffentlihem Vortrag gebracht worden; dabei werden hier verhältnismäßig wohl mehr 
Lieder von lebenden Komponijten gelungen als in irgend einer andern beutichen Stadt; 
allerdings meilt von den zahlreichen einheimifchen Klaſſikern gelieferte. Nicht einmal 
Pfitzners Kompofitionen Linggſcher und Heyſeſcher Gedichte fennt man hier. 
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dirigieren oder eine dramatiſche Aufführung zu leiten, und im übrigen fich 
in beitrer Gefelligfeit mit Freunden zu erholen. Das Kindliche feiner Natur 
macht ihn ungeeignet zum fogenannten Leben der Ermadjfenen; alle wirklich 
bedeutenden Menjchen haben etwas Naives, denn fie alle find Gotteskinder. 


Manche find der Anficht, darunter Titten unfere Kunftzuftände vor 
allem, daß fie nur die blafierten Reichen als Publikum zulaffen und Die 
große empfängliche Mafje des Volles ausschließen. Grade der Heraus- 
geber dieſer Zeitfchrift fcheint einen Beweis hierfür erbracht zu haben; 
feine litterarifchen Vollsausgaben, die in Auflagen von je hunderttaufend 
ericheinen, find, fomweit ich fehe, nächſt dem in Auflagen von je einer 
Million erſcheinenden Kalender des Berliner Tierfchußvereins die ver- 
breitetften deutichen Bücher unfrer Tage. ber es iſt doch zweifelhaft, ob 
die ficherlic) vorhandene große Empfänglichfeit der unteren Stände wirt: 
liches Verjtändnis fei; es kommt diefen allerdings offenbar nicht wie bem 
feineren Bublitum darauf an, daß möglichſt raſch und ftarf gefpielt wird; 
fie ſcheinen Langſam und Leiſe zu bevorzugen; wenigſtens bemerkte ich, 
daß in einem Volkskonzert der Enthufiasmus, den des Lohengrin-Vorfpiel 
entfefjelte, fich bei einem nichtsfagenden Wiegenliedchen wiederholte; aber 
ihlieglich fteht der Gefchmad für fentimentale Wirkungen, fürs Hypnotifieren 
dem wirklichen Kunftverftändnis vielleicht nicht näher als der für virtuofe 
Wirkungen, fürs Elektrifieren. Überhaupt kommen fcheints Leute, denen’s 
mit irgend einer idealen Sache volllommener Ernft ijt, immer mehr dazu, 
von der jeßigen Generation nichts und nur von der nächlten, von denen 
die jeßt jung find, falls nämlich) das Schöne in ihnen ausgebildet wird, 
vielleicht (2?? d. Verf.) etwas zu erwarten. Als Kinder waren wir alle, 
Autoren und Leſer, einmal fehr nett; wie jid) der Menſch doch verändern 
fann! Und fo fcheint es auch mir, daß nicht nur ausübende Künftler, 
fondern auch ein Publikum für fie erft erzogen werden müßte; denn aud) 
das Aufnehmen von Kunft ift eine Kunft, die Anlagen und Ausbildung, 
ernjtes Streben und Arbeiten erfordert. Das aber iſt zweifellos, daß 
einzelne in den untern Ständen vorhanden find, denen die Kunſt etwas 
anderes als Zeitvertreib ift, ferner, daß es folche einzelne auch in den 
oberen Ständen giebt, und zwar — denken Sie! — nicht nur in Berlin, 
fondern fogar in Heinen Fabrifjtädten und Dörfern. Es giebt in der 
That, fo unwahrſcheinlich es klingt, Kunftfreunde. Dazu muß man nun 
bedenten: daß die Mehrzahl diefer Einzelnen, teils durd) den Wohnort, 
an den fie gebunden find, teil durch Geldmangel, in ihrem Leben jo 
wenig eine Beethovenfche Sinfonie zu hören wie dag Meer zu fehen be- 
kommen. Es ift daher zu begrüßen, wenn jeßt gute Orchefter reiſen und 
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e8 wäre nur zu wünfchen, daß auch gute Schaufpielenfembles reiften und 
daß beide die Meinen Orte, dieſe fogar ganz beſonders, berüdjichtigten. 
Die jetzigen Kaftenverhäliniffe find wohl für die Kunft die ungünftigften 
von allen; Fein Kaftenmwefen, zum Beifpiel auch nicht das fo verabfcheute 
feudale, dürfte wahrer Kunſtpflege jo Hinderlich fein mie das jeßige, das 
plutolratiihe. Es ift ein Mißftand, daß die Leute, die am meilten und 
am fchwerften efjen, zur Verdauung den erjten Aufführungen muſikaliſcher 
und dramatifcher Werke beimohnen und über fie zu Gericht fiten. Ich 
glaube, jeder andere Stand, fagen wir zum Beilpiel die Beamten, wäre 
hierzu geeigneter als die fogenannte Geldariftofratie. 

Das Publitum, das deutiche Volt — dabei denkt man fi) oft 
etwas ganz Unbeitimmtes, und wenn man fid) etwas Beitimmtes denkt, 
häufig etwas ganz Einfeitiges, nämlich einige ausgefuchte Leute. Auf 
einer Reife in D-Zügen durch ziemliche Streden von Deutichland habe 
ih mir die zufällig mitfahrenden Neifegefährten angefehen und jeden, der 
ins Coupe kam, als Publikum für Kunſtwerke gedacht oder wenigſtens zu 
denken verfucht. Ich empfehle diejen Verfuch zur Nachahmung; und man 
wird erfennen, daß die Welt dazu da ift, Gefchäfte mit ihr zu machen. 
Ferner habe ich zugehört, wenn feine Damen von Konzert und Theater 
erzählten, deren Hauptpublifum fie find. Ich erkannte, daß die Welt dazu 
da ift, unfre freien Abende auszufüllen. Irgendwelchen Ernſt Tennen 
einzelne von den Damen, die ein Herz oder Kinder haben und dadurch 
die Not der Welt erfaſſen; die unbemittelten Frauen find durd) den Drud 
der Umftände häufig weniger leichtlebig; aber die Mehrzahl ber reichen 
Damen betrachtet Theater und Konzert als eine Konditorei, die man Abends 
beſucht. Charakteriftiih für die Auffallung diefer Kreife ift, Daß in der 
faft einzigen bei ihnen ernfteren Zeit, bei Trauerfällen in der Familie, Die 
Sitte den Beſuch jener Kunftftätten verbietet, ebenſo wie den von Tingel- 
tangel8 und Eßgeſellſchaften. 

Mo joll da ber Künftler das Publikum finden, das er fuht? Wo 
die Leute, denen nicht die Nebenfachen des Lebens die Hauptſache find? 
Die fühlen, daß fie mitten inne ftehen zwijchen Leben und Tod, Geburt 
und Grab, Glück und Unglüd, Haß und Liebe, Himmel und Erde; und 
nicht zwifchen dem 1. Juli und dem 1. Auguft, der Schufterre[hnung und 
ber Schneiberrechnung, der Breiteftraße und der Langeftraße? denen nicht 
die Mufit zum einen Ohr bineingeht und zum andern hinaus, ohne da⸗ 
zwiſchen etwas zu finden, das des Verweilens wert wäre? 

Aber nicht das Publikum ift der wichtigfte Faktor für den probu- 
zierenden Künſtler; fondern die reprobuzierenden SKünftler find es. Cs 
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giebt feinen Stand, den ich perfönlich jo liebe wie den ber ausübenden 
Künftler, der Mufiler und Theaterleute; ich glaube, daß kaum in einem 
anderen Stand fo viel wahrer Jdealismus, fo viel edles Gefühl zu finden 
it. Und e8 wäre ja aud) merfwürdig, wenn der heiße Golfitrom ber 
Liebe, den die Muſik im falten Meere des Lebens darftellt, nicht wenigftens 
zu Zeiten den Muſiker erwärmte. Aber es fehlt diefem Stand bei uns 
häufig an Initiative. Ich will nicht von den Strebern fprechen, bei denen 
fih das Entzüden über eine zeitgenöffifche mufilalifche Kompofition nur 
einftellt, wenn fie von einem berühmten und einflußreichen Mann, ober 
von einem Vorgefegten, oder von einem, opulente Diners gebenden Reichen 
verfertigt ift (viele Liederfängerinnen Tönnen jagen: Weß Brot ich elle, 
deß Lied ich finge), nein, auch bei denen, die e8 ernit nehmen mit ihrer 
Kunft, bedarf e8 in Deutfchland meift irgend eines äußeren Anſtoßes, 
bevor fie fich der Darftellung eines zeitgenöffifchen deutichen Werkes widmen. 
Der Mufiler begeiftert fich, wenn er ein ſchönes Werk kennen gelernt hat; 
„dafür will ich eintreten, e8 giebt Doch nichts Schöneres, als einer großen 
Sache zu dienen”. 

Kam Sommer, Herbit und Winterzeit, 

viel Not und Sorg’ im Leben, 

manch' ehlich Glück daneben, 

Kindtauf', Geſchäfte, Zwiſt und Streit, 


es kommen perſönliche Beeinfluſſungen verſchiedener Art, und ſchließlich 
ſingt und ſpielt man, was alle Welt ſingt und ſpielt; es ſei denn, daß 
man von einem Komponiſten aus Vanity Fair gepreßt wird, der natürlich 
gegenüber dem unpraktiſchen Kollegen aus Elyfium mannigfache Vorteile 
beſißzt. 

Und außerdem fehlt es unter den ausũbenden Künſtlern an Zuſammen⸗ 
wirten zu idealen Zmweden; das Centrum der mufitalifhen Verhältniſſe 
ift nicht die Mufil, fondern Berlin. Das ganze übrige, das heißt nicht 
berlinerifche Deutichland ift darüber einig, daß die Größe der Berliner 
weniger in Gerz und Hirn als im Mundwerk beruht. Diejes hervor: 
ragend ausgebildete Organ verwenden fie unter anderm dazu, auf dem 
Gebiet des Theaters und der ausübenden Muſik jeden Winter einige neue 
Größen hinauszufchreien, und dadurch dem reflamehaften, immer nad) 
neuen Senfationen begehrenden Zuge des Zeitalters entgegenzulommen; 
in der Regel halten fich diefe neuen Renommees nicht lange. Einen ganz 
andern, mehr den foliberen Renommees einer frühern Zeit verwandten 
Auf hat fih unter den Vertretern der jüngeren Generation ausübender 
Muſiker faft nur Eugen d'Albert erworben und nun bereitS durch eine 
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ganze Reihe von Jahren erhalten. Es ſcheint, daß in allen muſikaliſchen 
Kreiſen — und dieſe ſollten an Stelle der litterariſchen wieder die Ober: 
hand im Muſikleben erhalten — Eine Stimme über ihn iſt; er wäre 
daher wohl am meiſten geeignet, in der Weiſe wie das früher Liſzt und 
Bülow gethan haben, dirigierend und ſpielend der Muſik eine Stätte zu 
bereiten, an der ſie von den Künſtlern und Hörern gefunden werden kann, 
denen es ernſt mit ihr iſt. Der Wunſch nach einem neuen Bülow, wie 
er auch von Paul Marſop in einem Aufſatze über Pfitzner ausgeſprochen 
wird, iſt ein tiefliegender und nicht vereinzelter; man hat den Eindrud, 
daß die Pultvirtuofen moderner Art den Werften der Klaffiler wie denen 
der Gegenwart gegenüber einen volllommen andersartigen Standpunkt 
haben als ihn Liſzt und Bülow einnahmen; man traut ihnen nicht zu, 
dat fie mit Aufgabe aller perfönlichen Intereſſen, wie jene e8 fo oft ge: 
than haben, in einer Sache aufgehen können: in den Werfen Beethovens 
oder eines meltunberühmten XY nur bie Werte Beethovens oder XYs 
zu fehen vermögen, und nicht einen Gegenſtand, an dem man feine 
Virtuofität zeigen Tann. Gewiß haben die beiden genannten Künftler 
zuweilen geirrt, aber ihr Streben war immer auf das Höchfte gerichtet, 
und das ift e8, was man — um e8 einmal offen zu geſtehen — an den 
meiſten der jegigen Nundreifedirigenten, ich darf wohl jagen ziemlich all: 
gemein, bezweifelt. 

Dean jagt: das Große dringt Ichließlid durch; und in der That, 
es Icheint fo zu fein. Aber wie und warum das der Fall ift, ijt nicht 
leicht zu begreifen. Überall ſchwimmt doch der Schmuß oben und ballt 
jih zufammen. In jeder Zeitung, die man in die Hand nimmt, an allen 
Konzertprogrammen und Theaterrepertoires kann man's beobachten, wie 
die Cliquen an der Arbeit find; ein eitler Laffe lobt den andern, mitleidig 
auf die großen Meifter der Vorzeit herabjehend. Wo aber gar ein be- 
fannter Namen oder Geld Hinter einer Produktion }teht, da häufen fich 
die begeifterten Werehrer der modernen Meifter, die fi) von den früheren 
Meiftern unter anderm dadurch unterjcheiden, daß es ihnen mehr darauf 
anfommt, etwas zu fcheinen als darauf, etwas zu fein. Und doch follte 
alles das nichts helfen? Folgende Beobachtung fann vielleicht dazu bei- 
tragen, den Zuſammenbruch der falfchen Renommees zu erflären. Es 
Icheint, daß nur wirkliche Größe wirkliche Verehrung erzeugt. Wenn fid) 
die modernen Gliquenbrüder auch gegenfeitig in den Himmel heben, im 
Grunde glaubt doch jeder nur an fi; die andern dienen ihm teils zur 
Staffage, teils braucht er fie der Gegenfeitigfeit wegen. Bei fi) bietender 
Gelegenheit wird er gern den Brüdern in Marfyas einen Fußtritt ver: 
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jeßen; und jo kommt es, daß ſchließlich die Clique in Streit gerät und 
der moderne Krieg aller gegen alle, nämlich das Schimpfen aller über 
alle, losbricht. In zoologiſchen Gärten bitte ich des Vergleichs wegen 
zu beobadhten, wie eine große Schar Affen friedlih auf einer Stange bei- 
fammenfigt; mit einemmal — ohne erheblichen Anlaß, vielleicht ift einer 
von ungefähr an feinen Nachbarn geftoßen — fpringen alle auf und fahren 
wutentbrannt auf einander los. 

Nur die Verehrung von Großem alfo fcheint uneigennüßig und 
dauernd zu fein. Natürlich ifi Pfitzner zumeilen Gegenftand von Backfiſch⸗ 
ſchwärmereien gemwejen, deren Ewigkeit nah) Monaten zählt; aber feine 
Kunft iſt zuweilen aud) wirklich erfannt worden; bei jeder Aufführung 
fand fie einen oder ben andern Erfenner; und mit jener Begeifterung, Die 
nur aus Idealem entipringt, werden diefe einzelnen, fo wenig zahlreid) fie 
im Vergleih mit den Dienern der Tagesgrößen find, ihn im Laufe der 
Zeit an die gebührende Stelle ſetzen; vorausfichtlich allerdings erft dann, 
wann es zu fpät ilt. 

Wenn alle die Freunde von Pfitzners Schaffen, deren ich bei Dar— 
jtelung feines Lebens zu gedenken hatte, die in Mainz, in Frankfurt, in 
Berlin und andern Orten zuſammenwirkten, wäre vielleicht eine gute Auf: 
führung feiner bisherigen Werte in Form eines Muſikfeſtes und manches 
andere zu ermöglichen; 

denn eine Zeit ift jekt, 
Wo fi die Guten eng verbinden jollten. 


Natürli müßte ein derartiges Unternehmen nicht einer Perſon, 
jondern allem Oroßen in ber Kunft gewidmet fein: der Weg zum Himmel 
ift (im Gegenſatz zu einem andern Weg) jo eng, daß alle, die ihn gehen, 
einander nah find. Für Pfigner wäre die Direktion und Regie nicht nur 
der eignen bramatifchen Werte, fondern auch der andern mufifdramatifchen 
Meilterwerle die angemefjene Thätigkeit; für alle, die ihn mirklich kennen, 
ift c8 ganz außer Frage, daß unter ben jeßt lebenden Dienfchen feiner an 
Verftändnis zum Beifpiel der Wagnerſchen Werke ihm nahe fommt. In⸗ 
deilen, um Pfiner an die angemeſſene Stelle zu fegen, müßte ein Wunder 
gefchehen, wie e8 in Wagners Leben das Eingreifen König Ludivigs war. 
Mir wollen jebody uns nidyt in Träume verlieren, nicht zu ernjt werden 
und nicht anfangen zu predigen; denn jeder Prediger ift ein Prediger in 
der Wüſte, weil da, mo gepredigt wird, die Leute fortlaufen. 

Nur noch eine allgemeine Betradhtung. Der geneigte Leſer wird ja 
gemerft haben, daß alles, was ich hier ſage, nicht einer Perfon, fondern 
einer Sache gilt, — ber beutichen Kunſt. Pfigner wäre der erite, wenn 
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ſeine Sache nicht die der deutſchen Kunſt wäre, ſeine Werke und ſich ſelbſt 
ins Feuer zu werfen. Die Wünſche, die ich hier ausgeſprochen habe, ſind 
mir in der That zu ernſt, als daß ſie in einem Zeitſchriftenartikel ohne 
Reſt auszudrücken wären. Was hier nur angedeutet iſt, hat Goethe ganz 
objektiv, mit derben Umriſſen holzſchnittartig dargeſtellt in „Künſtlers 
Erdenwallen“ und „Künſtlers Apotheoſe“. Wir ſehen den Künſtler bei 
ſeiner Arbeit; die Not des Tages, die Unverſchämtheit des Pöbels, das 
iſt die Welt in der er leben muß; in mühſam erbeuteten Stunden ſchafft 
er an ſeinem Werk, dem Bilde der Venus Urania. Und dann ſehen wir, 
wie nach Jahren, lang nach des Künſtlers Tod, dieſes Bild als köſtlichſter 
Beſitz von einem Fürſten für große Summen erworben wird; wie es der 
Galerie als ſchönſte Zierde eingereiht wird; die Künſtler und Kunſtfreunde, 
die zugegen ſind, können ſich nicht faſſen vor Entzücken; am tiefſten aber 
iſt ein Kunſtjünger erſchüttert, der den Maler der Venus Urania als 
höchſtes Vorbild verehrt. Oben auf einer Wolfe erſcheint dieſer, unſer 
einft fo verachteter Künftler, von der Mufe geführt; fie zeigt ihm den 
Triumph feiner Kunſt. Er aber, von diefer Apotheoje nicht befriedigt, 
fagt zur Mufe: 

Mas hilft’s, o Freundin, mir, zu willen, 

Daß man mid nun bezablet und verehrt? 

D, hätt! ih manchmal nur das Gold befeflen, 

Das diefen Rahm’ jet übermäßig ſchmück! 

Mit Weib und Kind mich herzlich fatt zu eflen, 

Dar ich zufrieden und beglüdt. 

Ein Freund, der ſich mit mir ergößte, 

Ein Fürft, der die Talente fchätte, 

Sie haben leider mir gefehlt; 

Im Klofter fand ich dumpfe Gönner. 

So hab’ id, emjig, ohne Kenner 

Und ohne Schüler mich gequält. 

(Hinab auf den Schüler deutend.) 

Und wilft du diefen jungen Mann, 

Die er's verdient, dereinft erheben, 

So bitt’ ich, ihm bei feinem Leben, 

So lang er felbit no kau'n und füflen kann, 

Das Nötige zur rechten Zeit zu geben! 


So und nicht anders würde Mozart, würde Wagner auch Ipredhen, 
uns an unfre Pflichten gegen ‚die zeitgenöffifhen Komponiften erinnernd. 
sh mußte im VBorhergehenden mehrmals mir merfen laſſen, daß nad 
meiner Anficht manche diefer Komponijten überjchätt werden. Allerdings 
ift mir ganz Mar, daß einige von ihnen, die man jeßt neben ober über 
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Pfigner ftellt, fpäter neben ihm ausfehen werden wie Reiffiger neben Beet: 
hoven, andre wie Kotzeluch neben Beethoven. Aber es ijt weit beiler, alle 
zeitgenöffiichen Komponiften für Beethovens als alle für Kotzeluchs zu 
halten. Das Schönfte wäre freilich, wenn jedem gleich fein richtiger Plaß 
angewiefen würde, fchon deshalb, weil das Schlechte dem Guten den 
Raum megnimmt und meil das Lob feinen Wert verliert, wenn es fo 
gemein wird mie die Höflichkeit. Aber es ift fein Unglüd, wenn ein 
eigentlich Höflich zu behandelnder Dutzendmenſch einige Jährchen als Titan 
von Verwandten und Belannten bewundert wird, man Tann fein Antlig 
den Lejern der FSamilienblätter ruhig vorjeßen, da unter ihnen jelten 
Satirifer find, und man kann dem Titanen und feiner Familie gewiß die 
Freude gönnen, daß durch fein Titanengefhäft fi ihnen das Leben in 
jeder Weife freundlicher geftalte; das alles ift Fein Unglüd. Aber ein 
großes Unglück kann e8 fein, wenn das Große unterſchätzt wird. Soviel 
fönnte Deutfchland doch endlich gelernt haben. Wenn auch nicht befjer 
oder gefcheiter, fo doch wenigftens erfahrener könnten die Menſchen werden. 
Es ift nur verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, daß wir die Dankesſchuld, 
Die wir alle gegen die Kunft haben, da abtragen, wo wir fie abtragen 
Innen: den Lebenden. Alles Jammern über Schuberts Schidfal hilft 
nichts; wir können ihm nicht die kleinſte Erleichterung verjchaffen, fein 
Leben nicht verlängern, wir können ihm feine Freude machen, indem wir 
ihm fagen, wie wir ihn lieben. Aber es ift ganz gut fo; laſſet auch 
weiterhin den lebenden Künftler fich abmühen nad) einer einzigen elendiglichen 
Aufführung eines eignen Werkes, das er nie gehört hat; laßt auch weiter: 
hin die großen Männer nicht zu dicken Männern werden. Dann braudt 
ihr bdereinftens zu ihrem Dentmal weniger Material. Denn dem nad) 
Brot verlangenden Künftler gebt ihr einen Stein — fein Denkmal. 

„Wehe euch; denn ihr bauet der Propheten Gräber, eure Bäter 
aber haben fie getötet.“ 
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zeihnen. Eben fo befannt aber ijt es, daß fie hierüber, daS tieffte Weſen der Kunft, 
den Inhalt, daS Erlebte nicht nur vernadläffigt, Sondern ſchließlich beinahe zu geftalten 
verlernt bat, indem fie allzufehr ‚Kunft des Auges‘ wurde. Das Auge ift in der Malerei 
gewiß jo entjcheidend wie in der Dichtung der Perftand, doc ohne die Ergänzung des 
Gefühls kommt in beiden nicht3 zu ſtande. Das bat man denn auch bald eingejchen 
und find Künftler entjtanden, die mit ganz neuen Mitteln zurüdzuerobern trachteten, das 
ihre Zeitgenoffen zu geitalten verlernt und das der größte, Bödlin, als fo reiches Erbe 
befaß: die Fülle des inneren Lebens. Für diefe Seelenphafe find zwei Künftler bes 
ſonders charaterijtifch, ich meine den Franzoſen Valloton und den Deutichen Th. Th. Heine. 
Sie bemädhtigten ſich mit beinahe mwiffenfchaftliher Schärfe und Strenge des Verloren: 
gegangenen und fetten ſich fo in direftem Gegenjat zu Bödlin zwilchen dem und ihnen 
die große Gruppe der ‚Maler des Auges‘, der ‚Maler des Außeren‘ Tag, indem fie die 
Naivetät der Anſchauung, des Blides fürs Ganze, fürs Weſentliche, die Bödlin un⸗ 
bewußt handhabte, mit allem Zeitraffinement ſyſtematiſch refonftruierten. Vom Franzofen 
Valloton, deilen Holzichnitte vor einigen Jahren Aufjehen erregten und den Kenner mit 
Recht ald eine ganz neue Phafe der Zeitpſyche Hinjtellten, jehen wir diesmal in der 
Ausftelung nur ein paar fleine Bilder, die dem Kenner höchſt intereffant, dem Un⸗ 
eingemweihten das Wefen und die Bedeutung diefes Mannes aber nicht erjchließen können, 
während Th. Th. Heine, der wohl zu den vier bedeutenditen Sünftlern der Gegenwart 
gehört und der durch feine unerfchöpflihe Simpliciffimus-Produftion ſchon beinahe in 
die Allgemeinheit gedrungen, mit höchſt typifchen Werken vertreten ift. Daß er, mofern 
er nicht zeichnet, Tempera malt, iſt ebenjo erflärlich bei feiner Eigenart wie die Hand: 
babung diefer Farbe, dem deutichen Wejen überhaupt beſſer zu liegen ſcheint, denn bie 
Ulmalerei. Was für ein mwundervolles Werk ijt diesmal das kleine Bild ‚Wolken bie 
vorüberziehen‘. Der Titel it jymbolifch gemeint, denn wie in der Zandichaft, fo ziehen 
Wolken der Schwermut über die Seele diefer jungen verträumten Liebesleute. Es iſt 
recht überrafchend, den graufamen Satiriker Heine, der ſich gleich nebenan in dem Bilde 
Frühlingserwachen‘ wieder entpuppt, jo tiefe Herzenstöne anjchlagen zu fehn. Doch für 
Pſychologen konnte e8 längft Teine Frage mehr fein, dafs Heine zu jenen tiefempfindenden 
Menſchen gehört, die aus einem unbefriedigten Schönheits- und Gefühlverlangen in ber 
rauhen Wirklichkeit alle8 mit der äenden Lauge ihres Hohn und Spottes verlegen, mie 
erotifch veranlagte Naturen (man denfe nur an Beardäley) aus gleihen Bedingungen 
das Bermißte in der Sünde fuhen. Das eben erwähnte Bild erzählt eine ganze Ger 
ſchichte, es iſt ein Gedicht; es gehört zu den wenigen Bildern, die ich befigen möchte. 
Ich Hatte im Vorhergehenden die beiden Gegenfäge der Kunſt der Gegenwart 
gegenüber geftellt: in dem einfamen Bödlin die Verkörperung des neuen Geijtes im Ges 
wande der alten Kraft; in Valloton und Th. Th. Heine das allgemeine Berlangen, die 
Flucht aus dem Wirrjal der Gefühls: und Sunfterperimente der Neuzeit, die ich als 
‚die Kunft des Auges‘, des ‚Aufßeren‘ bezeichnete. Diefe letztere Gruppe ijt mit den ver: 
ſchiedenſten Repräfentanten vertreten, deren hervorragendite ich hier erwähnen will. Auch 
in diefer Kunſt treten uns verjchiedene Grade entgegen; man könnte fie ‚von Liebermann 
bis Whiitler‘ nennen. Beide Künftler wollen im Grunde basjelbe, nur iſt der eine weit 
fubtiler und raffinierter wie der andere; beide wollen die Natur erfafien in ihrer farbigen 
Erſcheinung. Nur entfernt fid) Whiitler infofern von Liebermann, daB er zwecks ſtärkerer 
Wirkung das Gejehene bemußt ändert, während Liebermann gemwillenhaft Ton neben Ton 
jest. So entftehen in der Kunft zwar vorzügliche Saden, doch nur foldhe, die einem 
nur jo lange Freude machen, wie da8 Auge auf ihnen rubt, d. 5. jo lange fich das 
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Auge an der geſchickt vorgeipiegelten Wirklichkeitstäufchung erfreut, etwa mie an einem 
guten Wit (man möge mir diefen Vergleich verzeihen), ich kann nicht anders, ich made 
in diefem Augenblid die Probe darauf und es bejtätigt ſich —: ich lehne mich zurüd in 
meinen Stuhl und fchließe die Augen — Liebermanns Bild, die ‚Badenden Knaben‘ 
tritt deutlich vor meinen Geiſt, doch in meiner Seele regt ſich nichts, obgleich ich der: 
artige Scenen oft erlebt, e8 regt ſich nichtS, weil daS Auge fih nicht an dem Techniſchen 
erfreuen fann; und nun [chlieig ich die Augen und verfuche den Geift des Heinefchen 
Bildes zu beſchwören, er fommt und lange, lange fünnte ich Zwieſprach mit ihm halten... 
Hierbei will ich nochmals betonen, daß Heine etwas, Balloton jedoch gegen den erlebten 
Gefühls: Inhalt eines Böcklinſchen Bildes vollends Gefühls-Erperimentator ift, fodaß uns 
bei jeinen Holzſchnitten das innere Leben auch nur erfaßt mährend des Anblids, nicht 
während der Erinnerung: da8 wahre Gefühl äußert ſich nämlich in feiner intenfioften 
Form als farbige Erjcheinung; das mit dem Gehirn künſtlich refonftrierte in der ſchwarz⸗ 
weißen Linie, was die maleriſchen Verfuche Ballotons ihrem Werte nad) vollauf bejtätigen. 

Weniger experimental wie bei Valloton und Heine zeigt fi nad und nach Diele 
Inhalts-Kunſt (ich verftehe unter Inhalt nicht ein Hiltörchen oder Anekdötchen, jondern 
das Erlebte) in Deutichland allenthalben bei einer fi mehrenden Anzahl. An ihrer 
Spite die Meilter Thoma und Steinhaufen, deren einer aus dem Naturalismus eines 
Leibl, der andere aus der Tradition der Nazarener fi höchſt individuell entwidelte. 
Thomas Meiſterwerke find bekannt, fie find ein Lied von deutfchem Leben, beuticher 
Seele, deutiher Landſchaft, Steinhaufen fennt man noch weniger und aus dem, das 
hier auögeftellt, fann man ihn auch nicht ganz fennen lernen. 

In ihrem Geifte ſchafft eigenartig Schulze-Naumburg und Leiſtikow, jeder den 
eigenen Weg gehend, das Bild der deutichen Kunſt, die fi von ausländifhem Einfluß 
mehr und mehr Iöft, befeitigend. 

Eine Sonderjtellung unter diejen, die repräfentativ find für daS allgemeine 
Schaffen, nimmt Mardes ein, der Verftorbene, zeitlebens Verkannte. Daß mid) feine 
Werke ſonderlich erwärmen, möchte ich nicht behaupten. Er lebte und fchuf in Florenz, 
feine Werke entlied man aus einer bayerischen Galerie. Sie find Verſuche, feine voll: 
endeten Werke. ‚Kunft ift‘ — jo fagte Liebermann in feiner Eugen Rede —, ‚mas Die 
großen Künſtler gefchaften‘ — das ift ſchon mar, nur find mir mit diefem Ausiprud 
fo klug wie zuvor, d. h. fo unwiſſend: denn wer waren die Größen? SHierüber dürften 
die Meinungen wieder jehr verjhieden fein. Daß Mardes ein ganzer Künftler war, 
unterliegt feinem Zweifel, doch war er e8 nur in feinem Wollen, nicht im Können, nicht 
im Erreihen und fomit find feine Werke auch ‚unvollendete Kunſt‘. Auch er war ein 
Erperimentator, doch anderer Art wie Balloton und Heine. Er mar ein mühlamer 
Ringer wie Feuerbach, doch noch unvollendeter wie dieſer und weniger innerer Art. Er 
war ein malender Bildhauer, ein Künftler, der den Menſchen nur nah Maß und Form 
als Individuum, für feine Gattung typifch, erfaßte. Aber diefe Weſen find alle tot; 
totgeboren wie die Kunft —: Hildebrandts, des Bildhauer, mit der fie eng verwandt, mit 
dem Mardes im Leben befreundet. Die Kunft beider leidet an dem Fehler, daß fie zu tief 
in der Antike wurzelt. Der Antike wurzeln Grundgefege der Kunft inne, die für alle 
Zeiten gelten, aber fie müſſen dennoch Arenverfchiebungen erleiden mie fie dies bei Holbein, 
Rafael, Rembrandt, Bödlin, Meunier, Rodin getan —: womit ich gleich gefagt, was 
ih über die gegenwärtige Skulptur denke und wie hoch ih Meunier und Rodin über 
Hildebrandt ftelle. Rudolf Klein. 
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Der Kommis ließ fie nie vorbei, ohne mit der Zunge zu ſchnalzen. 
Er hat fehr fchwarze, liftige Augenbrauen — mein Gott, fo ein häßlicher 
Menſch! Was der fi einbildet! — — Im Flur des Vorderhaufes 308 
fie den einen braunen Zwirnhandſchuh an. Sie zieht immer nur einen 
Sandfhuh an — fie hat eine hübjche, weiße Hand, und wenn fie den 
dunffen Rod fo ein bischen hebt und den kleinen Finger ein wenig zurüd- 
biegt... . 

Sie ftand allein in dem Hausflur. Er war finfter und traurig wie 
diefe alte Mietskaſerne. 

An der Wand vor ihr Hing ein furzer Schlauch mit einem Holz: 
trichter — das mar ein Sprachrohr, das irgend ein Vizewirt einmal an: 
gelegt Hatte, um in feine Wohnung hinauf zu fprechen. 

Wie ein Kichern ging es durch Trudes Gedanken: einmal etwas 
hineinrufen — dann fortlaufen — ganz Flint! 

Ihr Mund fpikte fi, und fie nahm den Schlauch in die Hand. 

Aber da bebte etwas, da zitterte etwas von oben herunter. Da 


waren Tone — Worte — — fie legte mechaniſch das Ohr an den 
Trichter und preßte die linfe Hand feſt an die Brut. 
Da, da — nun trafen die Töne, die Worte ihr Ohr — — aber 


— aber das war ja ganz deutlih! — „I du — Feine H—here” und 
dann ein trillerndes, unverfchämtes Lachen wie unterdrüdtes Schreien aus 
Mädchenmund. 

Eine kalte, fremde Hand ſtrich über Gertruds Körper. Sie wagt 
nicht zu atmen — — Ta oben bie Sonne, fie ſieht fie vor ſich — — 
Das kann nur der die Vizewirt und das rothaarige Stubenmädchen, dem 
der Tabakkommis neulid) einen Klaps gegeben hat -- fie hat das ganz 
deutlicdy gejehen! — — Und die Vizewirtin ift ausgegangen — die beiden 
find in feiner Arbeitsftube .. . Einmal ijt fie oben geweſen und hat 
die Miete von der Modiſtin heraufgetragen — dicht am Spradrohr jteht 
das Lederfopha — — 

Ihr Arm ſank fchlaff herab — dann jagte fie aus dem dunklen 
Slur hinaus über die Straße, über die Brüde. 

Sie ſah die Sonne nidt, die aus dem Waſſer freundlich zu ihr 
reden wollte, fie hob ihren Nod nicht und bog ihren hübſchen, kleinen 
Finger nicht rückwärts. Ihre Hände zerrifien beinahe den braunen Zwirn- 
handſchuh — ihre Augen fuchten etwas neues, fernes, häßliches ... 

Und fein Menſch bat zu ihr Feine Here gejagt, und fein Menſch 
hat zu ihr Meine Here gejagt. Und Feine Here — kleine Here — darin 
liegt etwas wie Militärmufit, etwas, mas das Blut hüpfen und Die 
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Augen tanzen madt, etwas, was die Finger frümmt, als ob fie etwas 
bafchen wollen, das vorbeifommen wird, das vorbeifommen muß. 

Am Nachmittag war e8 wirklich heller in dem dumpfen Hofftübchen. 
Aber das bemerkte Gertrud nit. Sie nahm fich fchmeigend ihre Federn 
vor — große, ſchwarze, glänzende Federn, die ſich fühl und weich zwifchen 
die Finger legen. 

Große, Schwarze, glänzende Federn! 

Und wie die Fiederdjen beben, als ob ein geheimnisvolles Leben in 
ihnen wäre! 

Cs ift Leben in ihnen — die Fiederden find fchmwarze, milde 
Mufilanten. 

Was fpielen fie? 

Tolle bunte Weifen: Geigen trillern wie unterdbrüdtes Schreien aus 
Mädchenmund und irgend eine Flöte fchälert: „I du — Heine Here — 
Hei—ne S—bere!” 

Die Ichwarzen, glänzenden Federn! Wenn fie über den Hutrand 
niden, jo weid, fo biegfam — wenn fie fih um einen, braunen, breiten 
Haarknoten fchmiegen — — und dann — dann das graue Kleid dazu 
— ein weißer Unterod — 

Gertruds Nafenflügel zittern, fie Tiebloft die weichen, ſchwarzen, 
glänzenden Federn. 

Die tollen Muſikanten haben ihre Sache gut gemadıt. 

Morgen ift Sonntag — wenn die Kommerzienrätin heut’ nicht mehr 
um die Federn jchidt, morgen thut fie es ficher nit. Morgen — 
Sonntag — nidt! 

Und nur einen Tag auf dem Hute die ſchwarze, wallende Pracht 
zu baben, einen einzigen Sonntagsnadhmittag! Was fchadet das der 
Kommerzienrätin, die Käften voll Federn und Blumen zu Hauſe hat. 

Am Montag werden die fchmarzen Federn wieder in ihrer roten 
Pappſchachtel in dem dunklen Parterreftübchen liegen. Einen Kaften voll 
Federn und Blumen möchte Gertrud haben — bejonders Blumen. NRoja- 
feidene, zarte Roſen ober purpurne Sammetrojen und ganz ftille, traurige, 
weiße Roſen — oder fonnengelbe, leuchtende NRofen — — aber am 
liebften doch zarte, rofa Seidenrofen mit mattgrünen Blättern. 

Und dann möchte Gertrub vor einem Spiegel ftehen, der fo groß 
ift, daß fie fi) ganz und gar darin jehen fann. In einer weißen Mull- 
blufe möchte fie davor ftehen — — aber nein, folche Blufen find nicht 
genug ausgefchnitten, in ihrem Cinfegnungshemde möchte fie vor dem 
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Spiegel ftehen — das hat nur ganz jchmale, gehäfelte Spangen über den 
Schultern und eine breite, durchfichtige Pafle, die mit einem grünen 
Bändchen geſchloſſen wird. 

In ihrem Einfegnungshemde möchte fie vor dem Spiegel ftehen und 
ſich die braunen Haare über die Schultern fließen laſſen. Und dann die 
zarten, rofa Seidenrofen in die Haare hinein — und überall Roſen — 
an der Paſſe Roſen und auf den Schultern Rofen. 

Aber nicht allein möchte Gertrud daftehen, es müßten irgendwo 
in der Nähe fremde, dunfle, bewundernde Augen fein, die ihre Mädchen: 
Schönheit in fich tränten. 

Sie kennt wohl keine ſolche Augen? 

Die Männer, die fie Tennt, haben fühle graue Augen — fühle 
blaue Augen — fühle braune Augen — Geichäftsaugen — Alltagsaugen 
— meiftens unter Gläfern — 

Aber? 

Aber... 

Der ſchwarze Kommis — — 

Die Augen Tönnten fo ausfehen — graulich beinahe in ihrer wilden 
Bewunderung — aber beraufchend märe das, beraufchend wie die Muſik 
der Schwarzen Fiederchen und wie Großvaters Johannisbeerwein. — 

Und dann ift die Luft jo närriſch warm, und alles fieht jo ſonn⸗ 
täglich aus, und der ſchwarze Kommis ift fo ſpaßig. 

Und er iſt abjolut nicht häßlich! — — 

Das ift viel fchneller gegangen als Gertrud gedacht hat. 

Als fie geftern abend an ihm vorbeiging, hat er wieder gejchnalzt, 
und fie hat gelacht. Da ift er zu ihr in den Hausflur getreten und hat 
ihren Arm an fid) gedrüdt und gejagt: „Na, wie ift es, wollen wir nicht 
morgen ein bischen zulammen ausgehen?” — Und feine fchmarzen, felt- 
famen Augen bat fie dicht vor fich gefehen. Nein — folde Augen — 
ſolche Augen! 

Und nun im Walde ift die Luft jo närrifh warm — und das 
Moos ift fo närriſch weich — und die Vögel haben folche poffierliche 
Stimmen — und der ſchwarze Kommis drüdt ihren Arm und erzählt fo 
verdrehte Geſchichten. 

Aber etwas fehlt noch — etwas fehlt noch — das muß Gertrud 
noch hören — das Wort, das fo mächtig macht, weil e8 ein Zauberwort 
ft. Sie fann nicht anders — fie kann nicht dafür — fie muß es hören, 
muß — muß — muß — — 
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Und plößlich Tiegt fie vor dem fchmarzen Kommis auf den Knieen 
und drüdt ihre ſchmächtigen Arme um feinen Leib und ftammelt mit 
burftigen, lachenden Augen: „Du — du — fage mal — fage doch mal 
‚Heine Here‘ zu mir!” 

Da lacht der ſchwarze Kommis, daß die Finken aufhören zu pfeifen 
und umflammert und jchüttelt ihre kleine Geftalt und zifchelt: „Kleine 


Here — kleine Here — Here — Here — Here — — wenn bu meiter 
nichts willſt“ ... 
Ach, das iſt wie Johannisbeerwein, ſo wild berauſchend — — aber 


man Tann nicht mehr denken — gar nicht mehr denken. — — 
Im Dioofe liegt der Hut mit großen, fchwarzen, glänzenden Federn. 
Die Schwarzen Fiederchen geigen wirres, tolles Zeug. 
Mind ift Kapellmeifter. 


X æ 
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Sein Tdeal. 


Don Arthur von Srancois. 
(Salzwedel.) 


ie gaben älle viel auf mein Urteil in den Finefien, die das gequälte 

Dafein der jungen Zebemänner der oberen Zehntaufend ausfüllen, — 
binfichtlich der Frauen gerieten wir aber oft in Meinungsverjchiedenheiten, — 
ich hatte da jo meine eigenen Anfichten. — Mir waren nun einmal Diefe 
Dämchen mit dem äußerlich verfhämten Augenaufichlag und der inneren 
Verderbnis gerade fo unſympathiſch, wie die raffinierten Weiber mit der 
unverftellten Dreiftigleit in Miene und Geberbe jener halben Welt, bie 
vielfach den jüngeren und älteren Löwen der Gefellihaft die ganze Welt 
bedeuten. — Mein Ideal in der Kategorie jener species follte und mußte 
ein Mittelding zwiichen den beiden, eben gejchilderten Gattungen fein. 
So ein echtes und rechtes Weib, — in den Jahren, wo es in ber Voll⸗ 
kraft feiner Empfindungen fteht und bereits die Reife der weijen Erkenntnis 
befist, wohl zu ſchäumen, doch beileibe nicht überzufchäumen. Nicht voll 
berechneter Prüderie, — maßvoll, aber doc in Großftadtluft und leben 
aufgewachfen, um alles, was man fin de siecle fieht und hört, zu ver: 
ftehen und auch als eine naturgemäße Folge unſerer Zeit und Anfchaus 
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ungen ohne viel Federlefens begreiflich zu finden. — Seine preisgefrönte 
beaute, — bemwahre, — hübſch in Figur und Toilette, — nicht über> 
mäßig ſchlank, — nein, — für mid) darf's feine Knochen geben, nicht 
für den Magen, nicht für die Liebe! — 

So flanierend und fimulierend durchquerte ich die Linden im Spät- 
berbft um die fechfte Stunde nachmittags etwa. — Eine weiche, mehmütige 
Luft Hatte mir ſchon den ganzen Tag ſchwere Gedanken und einen ſchweren 
Kopf verurfadht, — das rafchelnde Laub machte mich nervös, die haftenden 
Menſchen noch nervöfer. — „Zu Cafe Bauer! —“ ich ſchwankte, — da,. 
— meine Gedanten nahmen plößlic eine ganz andere Richtung. — Cine 
hohe Frauengeitalt überjchritt bei Cafe Bauer den Fahrdamm. Einfach, 
geſchmackvoll gefleidet, — etwas rundlih, knapp umſchloß ihren Ober⸗ 
körper ein dunkles Jackett, in der Hand ein längliches Paket. — Ich 
könnte es noch heute malen, wie fie energifch ausfchritt und dann, plößlich 
zögernd, die Uhr Herauszog. Noch bevor fie fich über Zeit nnd Stunde 
orientiert, war ich an ihrer Seite, mit einer Echnelligfeit, die ich meiner 
Iprichwörtlicd gewordenen fchneidigen Nonchalance niemals zugetraut hätte. 
— „DBerehrteite, es it gerade fedys Uhr“, — ich fagte bas und bohrte 
zugleich meine Blide in ihr Angefiht, das fi) mir nun voll zumandte. 
Ein rundes, leichtgerötetes Antlig, — kein edler Schnitt, doch gut geformte 
Züge, und unter gewelltem Blondhaar, ein paar frifche, fröhliche Augen. 
Sie lachte mit gefunden Zähnen, dankte, und ich begleitete fie nad) den 
üblichen Redensarten die Friedrichjtraße hinunter. — Wir unterhielten 
uns über landläufige Dinge, — mir gefiel ihr ungefünfteltes Sichgeben 
ungemein und — mas meiter, — es kam fo, wie es dann meiltensteils 
fommt! — Wir ſaßen bald in einem koſigen Edchen jener feudalen 
Reftaurants, wo der innere und äußere Menſch fi) fo gern zu Luft und 
Liebe ftärfen und anfeuern läßt. — Ih Hatte nun Muße, meine Un- 
befannte genauer zu betrachten. Zwei ftarfe Trauringe an ihrer Rechten 
verrieten mir, daß fie Witwe fei. Ihr Auftreten war refolut, fie 
wußte lebhaft zu plaudern und zeigte cine gewiſſe Erfahrenheit und Selbit- 
ſtändigkeit. Sie aß mit beitem Appetit und, trogdem fie reichlich Wein 
genoß, blieb ihr Kopf Mar. — Daß ih es mit feiner Vertreterin der 
demi-monde zu thun, hatte mein Kennerblid fehr bald erfannt, — folglich 
Ichien wohl die Heldin meines kleinen Abenteuers einer befferen Sphäre 
zu entjtammen, daher gewiß auch an ben Genuß eblerer Getränfe gemöhnt 
zu fein, — wie ich mir frohlodend klarmachte und nun die ganze Situation 
doppelt pilant und reizend fand. — Sa, fo hatte ich es mir in Traum 
und Phantafie vorgeftellt, das Weib nad) meinem Geſchmack! — Und 
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nun ihre Hand, — (aus ber Bildung der Hand las ich von jeher bie 
feelifche Beichaffenheit des Menſchen mit verblüffender Sicherheit!) — eine 
fräftige, nicht allzufleine Hand, — man hatte die Empfindung, fie Tönne 
zugreifen, zufaflen, — ic) Tonzentrierte mein Urteil in das eine Wort 
„vertrauenerwedend!" — — Bald nahte jener. Augenblid, jene Phaſe 
im Verlauf derartiger Liebes-Epifoden, der mir und vielleiht aud) Ge⸗ 
finnungsgenoffen der liebfte. — Über dem mit halbgeleerten Gläſern und 
allerlei Defiert-Reftern bededten Tiſch lagern bläuliche Wölkchen einer 
erquifiten Havana und von allen gehabten Fulinarifchen Genüſſen ift nur 
noch ein ſchwacher Duft vorhanden. — Der Kellner feßt noch eine Heidsic 
demi-sec in den Eisfübel und verjchwindet dann disfret auf unbeftimmte 
Zeit. — Eine aufregende Mattigfeit liegt in der ganzen Atmoſphäre — 
— Mit einem Kuß erweckte ich fie Ipäter, — fitend, in mir unbegreiflich 
unbequemer Stellung, hatte der Schlaf fie übermannt. Sie erflärte mir, 
daß fie häufig die Nächte derartig fißend verbracht und burch die Ge- 
wohnheit das Schlafen auch fo gelernt hätte, „am Strantenbett”, — jeßte 
ih innerlih Hinzu und drüdte ihr voll bemundernder Hochachtung die Hand, 
— welches Juwel hatte ich entdeckt! — Sie war nun etwas eilig, — id) 
wollte und mußte fie wieberfehen, — im Grübeln über das wie und wo, 
batte fie aber Schon nad flühtigem Gruß einen gerade paffierenden 
Omnibus beftiegen, und ich ſtand enttäufcht und ärgerlich verlafien da. — 

Wochen waren vergangen. — Mein Weg führte zu meinem Bruder 
nah Berlin W., wo ich deilen Erjtgeborenen bewundern und an mein 
Onkelherz drüden follte. — Alles dort freudige Erregung. Man führte 
mich in das Gemad) des jungen Weltbürgers, ber gerade gebadet worden 
war. Ein weibliches Wefen mit großer weißer Schürze, den Rüden ber 
Thür zugewandt, hielt das Kind. — Bei meinem Eintritt wandte fie ſich 
mir zu, — „ein rundes, leichtgerötetes Antlitz, — fein edler Schnitt, — 
doch gut geformte Züge, und unter gewelltem Blondhaar ein paar — jebt 
entjegt blidende Augen, — an der rechten, kräftigen, nicht allzufleinen 
Hand zwei ftarfe Trauringe”, — eine Sekunde ſprachloſen Erftarrens! — 
Die Wehmutter — alias Hebeamme, — kein Zweifel! — — Was id) 
gejagt, gethan, — ich weiß e8 nidht. — Erinnerlich ift mir nur, daß id) 
dann auf Geheiß meiner Schwägerin der sage-femme ein douceur für 
ihr „thatkräftiges Wirken“ verabfolgen mußte, was mit den gemiſchteſten 
Empfindungen geſchah. — Ich Habe meinen Neffen erft wieder befucht, 
als er der Obhut diefer Dame gänzlich entrüdt war. 
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Deutsche Cyrik. 


Srwaden. 


Di eigene Seele, wer fannte fier 

Diefes Steines Abgründe, wer nannte fier 

An deffen reinlich geſchliffenen Flächen, 
Negenbogenfarbig im leiten, 

Fäden von Licht zerftiebend ſich brechen — 
Unüberfehbar nad allen Seiten 

Ordnen fi winzige, gleiche Gefächer; 

Aber dem Auge verwirren ſich drinnen 

Diele, viele Gemächer, 

Ein gläfernes Kammerwerf voller Netze und Spinnen. 


Die eigene Seele, wer fannte fie? 

Swifchen eines jungen Kindes Singerfpiten 
Bob fie einft ihre Schönheit und wandte fie, 
Selbft verwundert über ihr Morgenfonnenbligen. 


Und das Kınd fprad und fang: 
„Das mag wohl ein Seft, 

Ein lachendes fein, 

Daß die Wiefe darein 

Und der Graben entlang 

Alles ſich fehen läßt 

In dem einen Pleinen Stein! 
Aber dich füffen — wer weiß? 
Du bift fhön, wir fpielen mitfammen, 
Aber du bift heiß 

Und ganz in Slammen — 

gieber nicht küſſen — wer weiß?” 





Berlin. Bans Scdlieper. 
Das heike Beinen. 
Di lagen wir fo ftill vereint Und diefes Weinens heißer Ton, 
Und fühlten nur das heiße Blut... | Der heut’ noch mir im Herzen ſchreit — 
Dody deine Seele hat geweint, Stieß mid in jener Stunde fchon 


Denn fie ertran? in fchwarzer Slut.... |! Dom Gipfel meiner Seligfeit. 


Ströfen. 


Karl Röttger. 
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Das Feuerlein. 


An geh’ ich durch den Wiefengrund, | Und geh’ ich durch den Wiefengrund, 


Wo Krebfe wir gefangen, Wo wir zu zwein gegangen — 

Wo geftern noh am $euerlein Wo geftern noch beim leifen Wort 
Wir fofeluftig fangen, — Errötet deine Wangen — 

Und denfe, wie beim Weine wir’s Und denfe — wie beim Scherzen wir’s 
So findertoll getrieben: — So findertoll getrieben: — 

— Das $euerlein ift ansgebrannt — — Das Seuerlein ift ausgebrannt — 
Die Aſche — ift geblieben! — Die Afche ift geblieben! — 


Und balde fommt ein Regenguß, 
Der fpült die Aſche in den Fluß — 
Dann — ift vom ganzen Seuerlein 
Nein garnichts nadhgeblieben. — 


Pawlowsk. Siegwart von Kügelgen. 





Die Melt ift eine finſt're Stadt... 


Breslau, 


Die Welt iſt eine finſt're Stadt, 
Die helle und dunkle Häuſer hat, 


Meine Seele geht mit zagen Füßen 
Taſtenden Schritt's durch die Häuſerreih'n, 
Aſche im Haar, wie zu großem Büßen, 

Die zarten Glieder in grobem Lein, 
Umdroht von des Dunkels ſchwarzen Geſpenſtern 
Sucht und ſucht ſie in finſtern Fenſtern 

Des Glückes goldenes Kerzenlicht 

Und ſucht und ſucht und findet es nit... 
Da legt fidy über die regenfeuchten 
Straßenfteine ein ſchmales Leuchten, 

Ein müde geirrter, roter Strahl 

Aus des Glückes goldenem Sreudenfaal. 
Auf hell beleuchteten Senftervorhängen 
Tanzen Schatten verworrene Neigen; 

Durd die verfchloffenen Chüren zwängen 
Sih wirre Töne feflliher Geigen . . 


Und meine Seele ftarrt und laufct, 
Wie droben des Glüdes Reigen raufdt. 
Dann haftet fie weiter, erfchredit und verzagt, 
Als hätte fie wer von der Schwelle verjagt 
Dur Nebel und Nacht, im Haare der Wind, 
Ein müdes, verftoßenes Bettelfind. 
Auguft Sriedrih Kraufe. 
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Mittag. 


San liegen Flur und Wälder Das große Mittagsglühen 

Im Sonnenglanz gebreitet, In feinem fatten Prangen 

Und durdy die reifen Selder Bat mir mit Duft und Blühen 

Der weiße Mittag fchreitet, Den ftolzen Sinn gefangen, 

Dem Sructbarfeit das Küllhorn beut, | Und fchlafen ging mein wilder Mut — 
Daraus er ohne Enden, Aus goldigzarten Wogen 

Mit gebefrohen Händen, Kam leis ein Traum geflogen, 

Die fegenfchweren Spenden Bat mich hineingezogen 
Derfchwenderifch verftrent. In all die helle Blut. 


In Dafeinsüberfülle 

Fühl' hody mein Herz ich ſchlagen, 

Es ift in mir die Stille 

Don heißen Sommertagen 

Und doch die Kraft, die Welten bricht — 
Der Sonne goldne Funken 

Sind in mein Herz gefunfen, 

Mein Herz ift fonnentrunfen 

Und überall ift Licht. 





Prag. Rudolf Haas. 
Die Alpen im Minter. 

Di. Alpen zu erfchanen Dod, die fo ferne ftanden 

In ihrer Winterpradtt, In weißer Sirnen Glanz, 


Wo fie empor fich bauen, | Als id mid nahte, ſchwanden 
Bab’ ih mid aufgemadt. Dor meinem Blid fie ganz. 


Die ftarren Eisgefilde 
Umfloß ein ebelmeer, 
Derhällt vom Wolfenbilde, 
Sah ich fie felbft nicht mehr. 


Münden. Martin Greif. 





Minternadit. 


rnaetisren alle lauten Bronnen. 

Demantfterne funfeln mir entgegen. 

Einfam wandr’ ich auf befchneiten Wegen, 
Bungre heiß nach Kiebeswonnen. 


Rings der Tod, indes ich Leben heifche. 

Meine Wünfdhe, wilde Wölfe, wittern 

In die Winternacht voll Sternenzittern 
Weib, nad deinem warmen Sleifchel 
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Auf der Brüde. 


Il agtgemölte warfen braune Schatten 
Gleich dem Ton auf Bildern alter Meifter. 
Und wir flanden auf der Brüde, ſchauten 
In den Sluß und alles ſchien im Sließen: 
Bleihe Häufer, ſchwarze Baumgefpenfter, 
Selbft die Brüdenpfeiler, dran die Wogen 
Wie am Bugfpriet eines Schiffs fi brachen. 
Aber dumpf vom Dom herüber tönte 
Seierliches Nachtgebetgelänte. 

Und wir fhwiegen. Deine Seele fuchte 
Euren Bott, den Stern und Troft im Tod. 
Meine dich, du Stern des Lebens, Schönheit, 
Did, mein Troft in der Alltäglichkeit. 


In die Wellen tauchten deine Blicke, 
Grüßten drin den Himmel. Meine ftreiften 
Deines vornehm römifchen Profils, 

Deiner Bäfte und der fühngefhwungnen 
Nackenlinie prädtige Konturen, 
Vachtgewölk umrahmt, im Sarbentone 

Der Gemälde Rembrandts und Dan Dyfs. 





Sonnenfahrt. 


So, in den Angen Feigheit und Begier, 
Umlauerten das Glück, das Leben wir, 

Wie Panther um ein Lagerfener ſchleichen; 

Im Traum nur fahn wir uns die Kippen reichen . . 


Nun aber laß uns in die Sonne fliegen, 
Wie Sommervögel in das Kicht, 
Und flammentoll uns aneinanderfchmiegen 
Ganz nadt, ganz dicht! 
Sort aus der Stickluft diefer Erde! 
Komm mit auf meinem S$lügelpferde! 
Schon beut ein Eiland uns die erfte Raſt 
Im Weltraum ... . fiehft du den Kryftallpalaft ? 
Der Bimmel lodert über ihm zufammen 
In violetten Flammen 
Und zehnmal größer flammt als unferm Stern 
Der Sonne Kern, 
Und jeder ihrer Strahlen fladert breiter 
Als eures alten Bundes Bimmelsleiter ... . 
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Schon ſenkt der Brand 

Dir das Gewand 

Dom ſtaubbachweißen Leib, dem fchönen ... 
Sei ruhig, mußt an Flammen dich gewöhnen 
Und an den Stich der goldnen Immen! 

Denn große Sonnenblumen ſtehn umher, 

Ein gelber Wald ... dahinter blaut ein Meer, 
In weldem ſchwarze Schwäne fdywimmen. 


Donauwörth. Rudolf Knuffert. 


X 





Die deutsche Multatuli-Ausgabe. 


Don Guftav Fandaner. 
(Karlsruhe) 


ilhelm Spohr hat vor einiger Zeit feinem eriten Band Multatuli, 

der eine Auswahl, biographiiche Einleitung und Charalteriftit 
brachte, zwei weitere*) folgen lafjen; und man darf nicht müde werben, 
das deutfche Publitum darauf aufmerffam zu machen; traurig genug, daß 
es vollendeter Hohn wäre, in folhem Fall zu fagen: das deutjche Volt. 
Multatuli ift ein Genie, und das ift viel gefagt; aber noch mehr: 

er ilt ein Genie, bas ganz einzig bafteht. Er ift der Künſtlermenſch, der 
von der That berfommt und der auf die That hinweiſt; er ift der Thaten⸗ 
menſch, der inmitten des Lebens, inmitten des Staats, inmitten der Bes 
amtenthätigfeit dem Hirn und dem Herzen des Höhenmenſchen zum Siege 
verhelfen will. Wir Deutfche haben unfern Laſſalle gehabt, den cäſariſchen 
Volkstribun; er ftand vor feinen Maſſen, ganz Kämpfer, ganz Leidenfchaft, 
ganz Ernit, ganz Partei, ganz Poſe; und dann im engeren Kreije lebte 
er dem feinften Epiluräismus, dem erlefenften Stepticismus, dem behag- 
lichten Künftlertum. Holland aber hat feinen Multatuli: ganz Kämpfer, 
ganz Leidenſchaft, ganz Ernft und ganz Humor, niemals Partei, niemals 
Poſe; aber im Kampf Künftler, in ber Leidenfchaft Skeptiker; ein könig⸗ 


*) Ale im Verlag von J. C. E. Bruns in Minden i. W. in fehr würdiger 
Ausftattung. 
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licher Poet, ein poetifcher König im Reiche der Wirklichkeit, an dem mir 
immer fchaffen und das vielleiht nie fo fommen wird, das aber doch 
fein Iuftiger Traum ift, fondern greifbare, erbenmäßige Lebensgeitaltung. 
Cr bat Fein einziges Wert geichaffen, das ein reines Kunſtwerk und nichts 
weiter wäre; aber er hat auch kaum etwas, faum einen Brief oder ein 
Alktenſtũck geichrieben, wo nicht die Genialität des Leben und Sprade 
ſchöpferiſch Geltaltenden herausſpränge. Er jagt von fich ſelbſt mit der 
entzüdenden Ungeniertheit des Selbitbewußten, Hochmütigen, Schamlofen, 
daß er in Augenbliden der Entrüdtheit etwas von einem Seher habe, er 
vergleicht fi) mit den Propheten des Alten Bundes, und er hat Recht. 
Die große Rede vor den verJammelten javanifchen Häuptlingen, die er 
feinen Max Havelaer halten läßt, und bie er mahrjcheinlich felbft jo ähn- 
(ich gehalten Hat, ift von unvergleichlicher Gewalt an Innerlichkeit, der 
Sprade, der Gefinnung und der Stimmung. Aber dabei nicht im geringften 
beroifche oder patriarchaliihe oder demagogiihe Poſe; vielmehr läßt er 
feinen Helden unmittelbar darauf mit einigen Bekannten noch ein Bläschen 
Madeira trinten, und es hebt nun ein entzüdendes, intimes Geſprächs⸗ 
geplauder an, das von einem zum andern, vom hundertiten zum taufendften 
fpringt, von jchelmifcher Grazie zum bitterften Hohn, von eingemadhten 
Gurten zu äfthetiichen Betrachtungen, die Leifings Laokoon würdig wären, 
von einem geitohlenen Truthahn zur jchneidendften Kritif der Staats: _ 
vergewaltigung, von den jchönen Frauen in Arles zu Duellen, und von 
Duellen zu Schmetterlingen. Diefe Kapitel in „Mar Havelaer” zeigen 
uns Multatuli als einen der größten modernen Dialoglünftler, den die 
Tiefe der Piychologie und die ungezwungene Feinheit der Verfnüpfung 
der deenaflociationen faſt Doſtojewskij an die Seite ftellen; und ich weiß, 
wie viel ich damit ſage. Aber Multatuli hat fi) niemals mit ſolchem 
Können begnügt; er hat niemals den Trieb gehabt, fi in den Rahmen 
des Kunſtwerks, der für ihn ein Folterwerkzeug geweſen wäre, einfpannen 
zu laſſen; er ift ein milder, maßlofer Geift gemefen, der gelegentlich alle 
Sormen beberrfchte, aber ſich niemals von einer Form beherrichen ließ. 
Ich fage das beileibe nicht, um ihn als Mufter anzupreifen; nun, es ift 
dafür geforgt, daß nicht fo bald noch einer auf feinen Bahnen wandelt. 
Er ift fein Mufter; aber vielleicht ift er in all feiner glänzenden Perſön⸗ 
lichteit doch ein Typus. Erinnern wir uns an Niebfche, den es vom 
Künftlertum zur Wiflenfchaft und von der Wilfenfchaft zum Leben trieb; 
der fehnend und ſüchtig ein König der Erde, ein Befehlender und Um: 
geftaltenber zu fein begehrte und leider auch manchmal zu fein pofierte. 
Denken wir an uns felbit, die wir im Kunſtwerk an unfere Geftaltungs- 
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träume und Utopien denken müflen, denen alle Kunft Lebenstunft, Haus- 
kunſt, Tempeltunft werden will. Vergebens flüchten wir in immer fernere, 
lebensfremde, meltabgewandte Bezirke, vergebens ringen wir nach Formen 
jenjeitS des Trubels und der Aufgeregtheit der Gegenwart, umſonſt all 
das heiße Mühen nad) der Kunft für die Kunft: immer wieder wirb der 
Äfthet zum Symboliften, wird ber buftige Traumeszauber zum Symbol 
unferes beiligften Wollens, immer wieder geftalten wir Menſchen und 
Scdidjale, deren Romantik inmitten der Lebensmwirklichleiten von dem 
Tröpfchen Zukunft herfommt, das ihrem Blute beigemifcht if. Nicht um- 
fonft feiert Multatuli in dieſer unferer Zeit feine Auferftehung; nicht 
umjonft fage ih, daB man immer wieder auf ihn Hinmeifen muß, denn 
er bat das Eine, was unferer Generation gar zu fehr fehlt: ſieghafte 
Kraft, angriffsbereite Tapferkeit, finnenfrohe Lebensluft. 

Aus dem „Mar Havelaer” erfahren wir, daß er fich feines Künftler- 
tums und feiner Genialität jehr wohl und fehr freudig bewußt war, lange 
Jahre, bevor er aufhörte, indifcher Verwaltungsbeamter zu fein. Er bat 
ſchon damals, bevor er den Kampf gegen die Unterdrüdung und Ausfaugung 
der javanifhen Eingeborenen aufnahm, in feinen Gedanfen und Auf- 
zeichnungen ſcharſe Kritik an unferer Kultur, an unjern Vorurteilen und 
Heucheleien geübt. Es wäre aber ein Irrtum, wenn man annehmen 
wollte, erft der Kampf in einer fpeziellen Angelegenheit habe ihm den 
Blick für die Albernheiten und Erbärmlichleiten unferer Zuftände gefchärft; 
er jei von Java her zur Kritit Mitteleuropas vorgedrungen. So iſt e8 
nit. Er felbft ift fich wohl bewußt, daß er ein Beamter war, der feines 
Gleichen nicht hatte, daß er von Anfang an als ein Feuergeift feine Auf- 
gabe niemals als eine engbegrenzte auffaßte, fondern als eine in die Weite 
wirfende Umgeftaltung und Revolution, nicht bloß in den Zuftänden, mit 
denen er es als Beamter zu thun hatte, ſondern in den Ideen und der 
Lebensführung der Menſchen. Aber er hatte — nicht bloß damals, zeit: 
lebens — eine außerorbentlihe Scheu und einen Widermwillen gegen das 
Preisgeben feines Innern, das er, wenn er es noch einmal enthüllte, 
aud) völlig nadt zeigen mußte. Wie oft bat er alle Publikation der 
Dichter und Denker mit ber Proftitution verglichen! Damals, als ihm 
der Kopf von Ideen braufte, als feine Schubladen gefüllt waren mit Ent: 
würfen, Einfällen und Dichtungen, antwortete er wohl denen, die ihn zur 
Veröffentlihung drängten: „Würdet Ihr Eure Tochter auf die Straße 
laufen lafien ohne Hemd!“ 

Wie außerordentlich reih und originell damals auf Java mitten in 
angeftrengtefter und aufreibendfter Berwaltungsthätigfeit fein Denken war, 
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erfehen wir aus der Aufzählung von Überfchriften in „Mar Havelaer“, 
von denen e8 mir ganz ficher ift, daß fie Pläne und Gedanken Miultatulis 
felbjt aus früherer Zeit find. Denn etwas der Art, eine Zufammenftellung 
von fieben Seiten der originelliten und tieffinnigften Titel aus den aller: 
verfchiedenften Gebieten, läßt fich nicht machen oder erfinden, das haben 
die Jahre im Hirn eines phantaitifchen Grüblers geboren. Es find Titel 
darunter, bie uns in ihrer Kürze eine Fülle von Anregungen und Grund 
zu ernfthaftem Nachdenken geben, andere wieder, die verblüffend geiftreich 
und witzig find. Ich führe einige hier an, auch um die Mannigfaltigkeit 
der Anterellenwelt Multatulis zu charalterifieren: 

Über die Strafbeftimmungen, Kindermord betreffend. 

Über den Unterfchied in den Begriffen: Unendliche Zeit und Ewigkeit. 

Über die Urfachen des Aufitandes der Niederländer gegen Spanien, 
nicht zu ſuchen in dem Streben nad) Gemifiensfreiheit und politifcher 
Freiheit. 

Über Wahrſcheinlichkeitsrechnung. 

Über Verſe als die älteſte Sprache. 

Über die Proſtitution in der Ehe. 

Über hydrauliſche Einrichtungen in Verbindung mit ber Reiskultur. 

Über die Erfindung der Keufchheit. 

Über eine gewiſſe Art von Geift und Scharffinn bei den Franzofen, 
eine Folge der Armut ihrer Sprade. 

Über den Einfluß der Raſſenmiſchung auf den Geift. 

Über bie Kraft bes Irrtums. | 

Man erinnere fid) dabei, daß „Dar Havelaer” im Yuhre 1859 ge: 
Ichrieben iſt. 

Es fcheint mir alfo ficher, daß es Multatuli, als er dieſes fein 
erftes Buch veröffentlichte, fchon damals faſt ebenſo fehr auf die Mikmirt- 
Ichaft in ben mitteleuropäifchen Köpfen als auf bie verrotteten Zuftände 
auf den indifchen Inſeln anlam. Darum fteht auch der jatirifche Rahmen, 
den er dem Buch gab, mit feiner grimmigen Beripottung des Philifter: 
tums, in innerm Zufammenhang mit den Borgängen, die er erzählt: die 
Beichaffenheit der Köpfe zwifchen Djtfriesland und der Schelde muß man 
fennen, um zu willen, warum der Javane mißhandelt wird. 

Um biefes leßtere allerdings handelte es ſich Diultatuli, beſſer ges 
fagt: Handelte es fi) dem entlafienen Beamten Dekker in erfter Linie. 
„Dies Buch ift eine Einleitung”, heißt e8 am Schluß bes Havelaer, und 
er meint bamit, daß er auch fernerhin für die Javaner kämpfen werde, 
nicht bloß mit den litterarifhen Mitteln, wenn es nichts anders gebe, 
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auch als ihr Führer in gemaltjamer Erhebung gegen die holländischen 
Unterdrüder. Es ift nicht dazu gelommen, das Leben ftellt ſich ja immer 
zwifchen ſolche Vorſätze und ihre Erfüllung; das Leben mit feinen Nöten 
und feiner Kleinlichleit, das Leben, das ganz langfam die Perſpeltiven 
und Profpefte verjchiebt. Schließlich kam es doch fo, daß der „Dar 
Havelaer” eine Einleitung war in der Reihe von Büchern, die Multatuli 
ausgeſchenkt hat, daß wir heute Sprechen von dem Schriftfteller Multatuli. 
Ein Schriftiteller freilich, deifen Bücher für uns nur der Weg find, ber 
uns zu einer Berfon führt, deilen Worte die Brüde find, die uns an 
fein Leben geleiten. _ Und ein Schriftfteller, der fich fein Leben lang da- 
gegen gemwehrt hat, ein Schriftiteller zu fein. Das zweite Buch, das uns 
hier vorliegt, die „Liebesbriefe”, die direft an den Havelaer anfchließen 
und zu ihm gehören — aber nur fo, wie fchließlich alles, was Multatuli 
gefchrieben Hat, zufammengehört — fie find im Grunde nichts anderes 
als Dekkers wilder Protejt gegen die Aufnahme, die fein erftes Buch ge 
funden hat. „Der Multatuli handelte verkehrt darin“, fo ruft er aus, 
„daß er euch die Wahrheit in allerlei Umkleidung gab. Ihr habt Saidjahs 
Gang in Mufit gefebt, und eure Töchter ermorden mit viel Gefühl den 
armen Teufel auf dem Piano . . . ich liefere euch bier einen neuen Tert, 
den ich eurer muſikaliſchen Inſpiration warm empfehle” Unb es folgt 
eine Liſte auf Java geraubter Büffel. 
Die immer wiederholte, immer neu umlleidete Klage Multatulis 
darüber, daß fie fein Buch gelobt haben als ſchön, als ergreifend, daß fie 
ihn gepriefen haben als einen Künjtler, der ihnen Genuß verfchafft, daß 
fie aber nichts gethan haben für die armen, ausgepomerten Javaner, ja 
daß fie nicht einmal etwas gethan Haben für den hbungernden Eduard 
Doumwes Dekker und feine Frau und feine Kinder, ift aufs tiefite er- 
Ihütternd. Er erzählt uns von Chrews, der zur Strafe, weil er Räuber 
verfolgt hat, zum Lautenjpiel verurteilt wird, von dem Impreſario 
Publikum, das in dem Notjchrei der Mutter um ihr Kind nur hört, wie . 
Ihön er klingt, er Stellt in Verfen das Publikum von Chrifti Kreuzigung 
vor uns dar: 
Kommt mit, fommt mit, e8 wird ein Mann gefreuzigt, 
Was Schönes giebt’S zu ſehn auf Golgatha! 

um fchließlih in den wütenden Ruf auszubrechen: 
Publitum, ich verachte dich mit großer Innigkeit! 

„Liebesbriefe“ hat er dieſes hymniſche Buch genannt, das eines von 
denen it, die man, wenn man am Ende angelangt ift, fofort wieder auf: 
Ihlägt und noch einmal lieft, wie er denn felbit ſchon im „Havelaer” ge 
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der Künftler bat ſich ſowohl am Stadt: wie Thalia-Theater nur menig verringert, aber 
die Dualität tief. Zwei, drei Künftler find es, die heute überhaupt als ſolche in Betracht 
fommen können. So vor allem Robert Rhil am Thalia-Theater, der mit der Sorma 
in Paris war und neben ihr den Helmer fpielte, er gehört der Bühne nur nocd wenige 
Tage an. Dann vielleiht Rihard Kir vom Stadttheater. Ein junges, Träftiges 
Talent. Aber, bleibt er noch lange an dieſer Bühne, wird er eritiden unter dem Haufen 
braver Mittelmäßigfeit. Richt eine einzige taube Blüte weiß ich Darunter zu nennen, 
aber auch nicht einen gereiften Künftler, feinen Mittelpunkt, feinen Lichtſtrahl! 

Um furz ver der neuerwachenden und erdrüdenden Konkurrenz neben Blumenthal, 
Kadelburg und Philippi doch etwas Annehmbares zu geben, ging im April ein Haupt 
mann-Cyflus über die Bühne des Stadttheaters. Jetzt folgt ein Sudermann⸗Cyklus 
am Altonaer Stadttheater, da8 ja derjelben Direktion angehört und meijt von Hamburgern 
befucht wird. Am Thalia-Theater berricht jedesmal etwas mehr Begeilterung — ſowohl 
im Bublitum mie auf der Bühne — wenn Frau Käthe Franf-Witt auftritt. Man 
feiert in ihr gleichſam ihre in Hamburg fo beliebte und nod) immer unvergefjene Schweiter 
Lotte. Sie wird mit Beginn des neuen Spieljahres als Mitglied an der genannten 
Bühne eintreten und ift dort dann das einzige Talent, deflen Zukunft vielleiht um 
nichts geringer fein wird, alS die der Schweiter. Wie lange aber wird fie jich unter 
der Menge halben Könnens auf ihrer Höhe halten? An ein Vorwärtskommen dort iſt 
ſchlechterdings nicht zn denken, denn es fehlt an einem nur halbwegs geeigneten Zeiter 
und Lehrer, wie e8 Direltor Maurice der Lotte Witt in jo ausgezeichneter Weile war. 
rau Frank brachte uns vor einem Jahr Georg Hirſchfelds „Mütter“, von dem und 
vor kurzem die Komödie „Pauline“ beſchert wurde. Die Leſer der „Geſellſchaft“ kennen 
dieje Stüde. Sind fie auch nicht befonders geiſtvoll, überhaupt dramatiſch, und recht: 
fertigen das enthufiaftiiche Gejchrei, mit dem man im eriten Jahre den „talentvollen” 
jungen Dramatifer anpries, in feiner Weile, jo ift es doch für das Thalia: Theater 
befondere Koft. ES find ſchwache Lichtpunktte zwilhen dem „Weißen Rößl“ „ALS es 
wiederfam . . ." — und ein Eſel geworden war. Ihm folgen dann mit denjelben 
Langohren Stüde von LZubliner, Philippi, Mofer, Trotba und anderen der Gilde, die 
aus der Kunft ein Gejhüft machen. Natürlich trägt hieran das Publikum die meifte 
Schub. Wird einmal wirklich Gutes geboten, etwa Ibſens „Rosmersholm“ oder 
„Abſchied vom Regiment“ und „Ehrenwort“" von Hartleben, ſetzt die Direktion „er: 
mäßigte Preife" an, und das Theater wird doch nur halb gefüllt. „Es ift ja nichts 
zum Laden!” 

Gut gefüllt war da8 Theater an allen Tagen des Gaftipiels der Adele Sandrod. 
troßdem fie nur elende franzöfifhe Schundware bot. So „Adrienne Lecouvreur“ und 
die „KRameliendame”, dann die nichts beijere „Deborah“ von Mofentbal. Am Stadt: 
theater Wilbrands PBaraderolle „Aria und Mefjalina” und die „Medea“ von Grills 
parzer. Dafür verdient fie aufrichtigen Dank. Es ijt nicht zuviel behauptet: Die Sandrod 
ift die befte Meden der deutichen Bühne. Dies wird nun wohl von fehr vielen beitritten 
werden. Köftlih iſt e8 denn auch, zu betrachten, wie verfchieden noch heute die Mei» 
nungen über den Charakter diefer Kolcherin find. Bejonders ift die Anficht noch weit 
verbreitet, dieſelbe Schaufpielerin, die die Meden im „Gaftfreund” und „Argonautenzug” 
giebt, müſſe auch die Titelrolle in der Meden geben, und umgekehrt. Und warum? 
Nur weil alle drei denjelben Namen führen. In Wirklichfeit ift aus der Medea der 
eriten beiden Stüde eine ganz andere geworden. Jene Veränderung ereignete fi auf 
der Überfahrt von Kolchis nad; Griechenland, die Griliparzer leider alzujehr im Dunkeln 
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läßt. Hier verliert fie ihre Schönheit und Jugend! Hier erfaßt ihren Gatten Jaſon 
zuerit das unüberwindlihe Grauen vor ihr, als fie das goldene Vließ vernichten will, 
es aber durch Feuer und Waſſer nicht loswerden kann. ALS jie in Griechenland Iandet, 
ift fie nicht mehr die „. . „zauberhafte Schönheit, verteidigt durch der Anmut Freiheits⸗ 
brief ... .” Sie iſt die von ihrer heidnifhen Heimat, ihrem fie anbetendem Bolt, 
ihren rohen Sitten und Gebräuchen losgerifiene Wilde. Berjegt in ein Land der höchſten 
Kultur, des ftrengen Rechtes; voll Verachtung für alle8 Zaubriihe und Dämoniſche. 
Und gerade dieß tft das Einzige, was ihr geblieben. Sie erinnert durch nichts mehr 
an jene in anmutiger Jugendlichkeit ftehende, reizgende Schönheit. Eine Schaulpielerin 
aber, die am erften Abend ganz jugendliches, Tiebendes Weib, am zweiten ganz häßliches, 
dämoniſches Ungeheuer fein Tann, ift jchlechterdings nicht denkbar. Es ift aud) unmöglich, 
wenn die Charaktere nur einigermaßen der vorgezeichneten und wahren Medea gleichen 
folen. Gemwalttbaten aber, wie bei der Erftaufführung in Wien, dürfen wir uns heute 
bei einem Werk wie „das goldene Vließ“ nicht mehr zu Schulden kommen lajien. 

Ich mußte hierauf näher eingehen, weil von faſt allen Kritifern betont wurde, 
daß die Sandrod mit ihrem harten Organ — und was man Jonft noch fand — die 
Meden im „Sajtfreund” und „Argonautenzug” nicht Spielen könne, und daher meift abs 
fällig urteilten. Sie alle richteten ihr Augenmerk mehr auf die jugendlihe Schönheit 
von ehemals, als auf das verftoßene, verbannte Weib. Auch Friedmann jchreibt in 
feinem Buche: das deutihe Drama: „. . . deömegen iſt es auch ſchon vorgelommen, daß 
diefe Nolle (Medea) von zwei Schaufpielerinnen geipielt wurde... ." Ja! «8 follte 
immer vorlommen! 

Übrigens erlebten wir auch am Stadttheater eine wirkliche Premiere. Erfte und zu: 
gleih — lebte Aufführung! Es war eine Liebestragödie „Abälard und Heloife” von 
Paul Fleiſcher. Das Ding ift jo unter aller Kanone ſchlecht, daß es ſelbſt den ruhigen 
Hamburgern „tühl bis ans Herz hinan“ nicht ein zweites Mal vorgeſetzt werden durfte. 
Man war zu Dutenden bei offener Scene aufgeitanden und hatte geräuſchvoll das Theater 
verlaſſen. Ich ſagte ſchon, das Stück war wirklich ſchlecht, aber eine ſolche Behandinng 
ſteht denn doch unter der Würde eines anſtändigen Publikums. Wer abſolut fortgehen 
will, kann doch zum mindeſten die Pauſe abwarten. Jedem gerechten Menſchen aber muß 
es Pflicht fein, ehe er einen Autor verurteilt, ihn bis zu Ende anzuhören. 

Im Altonaer Stadttheater raffte man ſich auch fchließlich zu einer That auf und 
gab die Komödie „Qumpengefindel”, in der es Ernit von Wolzogen befanntlich ver» 
ſucht bat, daS Bohemien⸗Leben der achtziger Jahre künftleriih zu verwerten. Dies ijt ihm 
allerdings nicht gelungen, weil die beiden Hauptträger, weit entfernt vom fonnigen 
Spealismus jener Tage, aus reiner Freude am Schlampen im Schmut berumtappen. 
Sonft aber bietet die Komödie mandes Körnchen goldigen Humors, und man kann e8 
verstehen, wenn einige Herren nun von Wolzogen bie noch immer fehlende „deutſche 
Komödie" (Dtto Ernft’3 „Jugend von heute” trägt nur den Namen) erwarten. Bom 

„Zumpengelindel” aber zu den „Sournaliften” Freitags ift auch) noch ein weiter Säritt 
aufwärt3 in der Kunſt. Das wollen wir nicht vergeflen. 

Natürlich richten ſich jet aller Augen auf das „Deutiche Schaufpielhaus in 
Hambnrg”, das unter der Direktion des Profefjors Alfred Freiherrn von Berger mit der 
kommenden Saifon feine Pforten öffnet. Fritz Stavenhagen. 
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andererſeits von Geringſchätzung der Zeit und Genauigkeit, der ungeheuren Verachtung 
der Fremden, Verlogenheit und gegenſeitigen Verdacht. Bard ſpeziell bringt ein hübſches 
Bild zur Fremdenverachtung, wenn er von dem Stolze ſpricht, den ein chineſiſcher Ge⸗ 
lehrter empfindet, der ein europäiſches Geſchichtswerk lieſt und vom Sturze der Perſer, 
Macedonier, Römer, Araber, vom Untergange Napoleons u. ſ. w. vernimmt, während 
ſein Blick an der Jahrtauſende langen Herrſcherdynaſtie ſeines Landes zurückgleitet. 

Es iſt eine uralte große Kultur, die der Chineſen, und auch die herrſchende 
Manſchudynaſtie konnte ſie kaum modifizieren, außer daß ſie es im Hofceremoniell that, 
das übrigens zeitlich bei weitem das ſpaniſche übertrifft. Große Geſichtspunkte und ein 
feines Gefühl für moraliſche Verantwortlichkeit ſprechen aus den ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Schriften der früheren Zeit. Perſönliche Tüchtigkeit und glänzende Prüfungen verleihen 
ein Amt, nicht Protektion. Und darnach die Korruption heute! Dieſe iſt das Reſultat 
einer korrupten Beamtenhierarchie, während das Volk ſelbſt, nach dem Urteil des Biſchofs 
von Ningpo, Mgr. Reynaud, bei weitem beſſer iſt. 

Ein Martyrium enthüllt uns das Kapitel über die chineſiſche Frau. Cölibatäre 
giebt es in China nicht. Alles heiratet, denn e8 gilt, Nachlommen zu fchaffen. Die 
Eltern verbeiraten die jungen LZeute, die fi) meift gar nicht kennen. Selbitverftändlich 
giebt es romantifhe Ausnahme, poetiſche Mesalliancen, wie mir fie in dhinefischen 
Romanen und Liedern leſen. In der Ehe fteht die junge Frau ganz in der Madıt 
ihrer Schmiegermutter. Wie ein oftafiatiicher Aſchenbrödel Pe eine junge Chinejin vor 
uns, die von der Schwiegermutter und den böjen Schwägerinnen lange graufam gequält 
und endlich ermordet wurde. Während die arme Chinefin in harter Arbeit fich verzehrt, 
lebt ihre vornehme Schweiter in ftiller Zurüdgezogenbeit der Pflege ihrer Kinder, ihrer 
fingerlangen Fingernägel und verfrüppelten Füße. Von geijtigen Intereſſen, wie bei ung 
nur das Abonnement auf die chinefiihe „Sartenlaube" e tutti quanti. Bielweiberei 
ift erlaubt, aber jehr jelten, denn der Chineſe, Praktiker und bilderreihe Philofoph zu» 
gleich, jagt: Eine Frau im Haufe bedeutet „Frieden“, zwei dagegen „Streit”. 

Intereffant ift das Aufblühen des Journalismus, feit die Reformideen Eingang 
fanden. Kong: QBusmei, der Neformator, bevorzugte die Preffe. Liber 70 Journale giebt 
es jettt, an ihrer Spike die ehrfurdhtgebietenne amtliche Gazette de Peking, die Jahr: 
——— zählt und heute noch wie immer durch die Schärfe und den Freimut ihrer 
Miniſterialerläſſe erfreut. Bei uns würde fie des Ofteren konfisziert, wenn Amtsblätter 
überhaupt konfisziert werden. 

Der arrogante Raſſeſtolz — die Macht des religöſen Fanatismus ſind heute noch 
in dieſem uralten Volke gewaltige Faktoren. Der jetzige Boreraufitand redet deutlich 
enug davon und der Tenor der nationalen Maueranichläge in Peking ſpricht eine dolch⸗ 
* Sprache. 

Was und Adolf Fiſcher mit ſtarker Parteinahme von den Wandlungen im Kunſt⸗ 
leben Japans erzählt, erjcheint wie ein oftafiatifcher Reflex der fünftferifchen Kämpfe, 
wie fie bei uns in den lebten Jahrzehnten ftattgefunden haben. Die Gründung einer 
japaniihen Seelfion! Wie kam das? ALS der erfte NReformdufel über die Japaner 
kam, wollten h mit Gemalt, binnen 24 Stunden möchte ich jagen, Europäer werden 
und fie begannen damit, ihre alte heilige hohe Kultur zu verachten. Und fo begründeten 
fie im Jahre 1879 ungefähr eine Akademie, an die fie Ztaliener (!) beriefen. Welche 
Brutalität! Man denke an die Denkmäler — die Friedhofsplaftit zu Genua, Ferrara 
und der Certfa und dann an die Plaftit der Japaner. Doc) bald ging dieje Afademie 
ein und man begründete fpäter, 1890, eine „Schule der ſchönen Künfte in Tokio” zur 
in e der altjapanifchen Kunft, in der ganz nach den Prinzipien altjapanifhen Kunſt⸗ 
Hafens gelehrt wurde. 

Dann entitand die Sezeffion. 1896 wurde der Kunſtſchule eine Abteilung für 
europäifche Malweiſe (risum teneatis, amici!) angegliedert, deren Leiter der in Paris 
gebildete Kourada wurde. Ein Bildhauer, der in Stalien ftudiert hatte, fam hinzu und 
auch andere. Kurz, es begann ein reges Schaffen und Arbeiten, man ftellte auf 
europäilche Weile aus, Landſchaften, Stimmungsbilder u. |. w., meiſt japanischen Inhalts, 
alſo wohl national, aber nicht beffer und nicht fchlechter als die Menge von Stimmovieh in 
den Reihen der Münchner Sezelfion, der Pariſer Modernen u. f. m., echtes, rechtes Mittelgut. 

Fürchterlich dagegen ift, nicht unähnlich der unjrigen, die offizielle Dentmalplaftit. 
Japan, das Land der Beiligen Buddahſtatuen, der ftimmungsvollen ſchweren Grabdent: 
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mäler unter bochragenden Bäumen, ift unter europäildem Einfluß mit ein paar ri 
dentmälern gefegnet worden, wie fie in Deutſchland auch nicht geihmadlofer gefun 
werden. Wir danken es Adolf Fiſcher, daß er ein paar alte plaftilche Kunſtwerke abs 
ebildet hat, die eine gewaltige Sprache reden. Wir danken ihm aud ferner für bie 
nftruftiven Worte über die fonferierende Thätigkeit der Regierung, welche die Mufeen zu 
Nara und Kyoto geſchaffen bat. Wir danken ihm endlid für die Nachrichten über die 
Entwidlung der modernen europäilhen Malweiſe in Japan. Aber man fann ihm darin 
nicht Necht geben, daß die Treibhauspflanze europäilcher Kunft in dielen fremden uralten 
Kunftboden gebeihlich emporwachſen wird. Sie ilt zu himmelweit verfchieden in jeder Faſer 
ihres Weſen und wenn die japaniſchen Maler der Sezeſſion auch japaniiche Landſchaften 
malen, deren Stimmung bi8 in bie feiniten Nuancen nachgehen, fo gewaltige Stimmungsmaler 
wie ihre einfachen Vorgänger find fie nicht und werden ed nicht; wenn Se auch buddhiſtiſche 
Legenden malen, ſo thun ſie es doch mit den Herzen und den Augen eines Europäers 
und thun daran Unrecht. Der jetige Tiefſtand der japaniſchen Kunſt, nachdem das 
Land Jahrzehnte lang Einflüſſe des notoriſch ſchlechten europäiſchen Geſchmackes erhalten 
hat, dieſer Tiefſtand einer ehemals ſtolzen, ſelbſtherrlichen und großen Kunſt, deſſen 
Gründe wir kennen, bezeugt aber wiederum deutlich, daß jede Kunſt dann zur Künftelei 
und Manier wird, wenn fie die Heimat und Nation vergißt und in der Nachahmung des 
Fremden, Unorganifchen und Gepfropften ihr Heil erblidt. Derjelbe MWoldemar von 
Seidlitz, dem Adolf Fiſcher fein Buch gewidmet bat, beichliekt fein fchönes Wert über 
den japaniſchen Farbenholzſchnitt mit Folgendem: „ragt man zum Schluffe, ob e8 denkbar 
fei, daß je die Japaner wieder zu einer eigenartigen, bedeutenden Kunft gelangen fünnten, 
fo wird diefe Frage wohl zu verneinen fein. Denn alte Kultur und moderne Zivilifation 
find Begriffe, die einander ausſchließen. Japan hat den zweiten Weg ermählt und bat 
ihn wohl betreten müfjen, wollte e8 nicht im Bölfertampfe vernichtet werden.” 


3 3. Paris. Dr. Edmund Wilb. Braun (Troppan). 
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The Life of John Ruskin von W. G. Collingwood. London, Methuen 
and Co. 8°, 65. 

Er nannte fi ſelbſt Kata Busw... Nichts hätte befler feine Lebensanſchauung 
bezeichnen können. Es zeigt die ganze klare Einheit von Ruskins Wirken als 
Krititer, daß jenes Pſeudonym, das er als ein achtzehnjähriger Jüngling mit fühnem 
Wurfe annahm, ſich auch auf fein ganzes Schaffen ausdehnen läßt in dem Sinne wie 
es zuerit gebraucht wurde, jechjig Jahre hindurch. Die angeführte Stelle aus Collingwoods 
jüngiterjchienenem „Leben” Ruskins fummiert fo gut, al$ dies in wenigen Zeilen möglich 
ift, Die Lebensanſchauung des gereiften Weilen mie die des enthufiaftiichen Studenten. 

1893, als Ruskins vornehmes Leben fchon feinem Ende nahe mar, ſchrieb 
Collingwood fein „Life and Work of John Ruskin*, daS damals in zmei hübſchen 
Bänden erſchien. Ruskins Tod rief nun daS Bedürfnis nad) einer Biographie von 
größerer Ausdehnung hervor und fie erſchien denn aud noch in demſelben Jahre, 
in dem er fur; vor jeinem zmweiundachtzigiten Geburtstage ſtarb. Es war nur 
in der Ordnung, daß biefe Biographie Collingwood jchrieb und daß er fie — bafierenb 
auf feinem früheren Wert — ” hrieb, wie er fie uns bier gab. Er gab uns nicht 
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einen bloßen Abdrud, weil ja „das ganze Werk von etwas verjchiedenen Gefichtspuntten 
aus gefchrieben ward”. Wie Collingwood hervorhebt, hat er fich auch mit weniger Citaten 
aus R.s Werken begrtügen können, da ihrer eine Anzahl dem meiteren Bublitum befannt 
emacht mürden. „Zahlreihe Studien”, jagt er weiter, „find über Ruskin erfchienen, 
daß man nicht mehr nötig hat, durch Darlegung ſeiner Lehre die Erzählung zu unter: 
bredden.” Das Refultat ift, daß wir nun eine reichhaltigere und genauere Biographie 
vor uns haben, als in Collingwoods früherem Bud). 


Wir brauden bier nicht Ruskins Leben zu verfolgen, wollen aber Collingwoods 
Stil etwas dharafterifieren: 


„Die Kindbeit des Genies. 


Das frübfte „Gedicht“ ward einen Monat, bevor der Kleine John Ruskin fein 
fiebente8 Jahr erreichte, geichrieben. Es ift eine Erzählung von einer Maus in fieben 
achtfilbigen Berfen, „The Needless Alarm*, nur durd) die unerwartete Korrektheit in 
Keim, Rhythmus und BVerftändigfeit bemerkenswert. 

Seine Jugendgedichte find, eben wie feine frühe Proſa, durch Sommeraußflüge 
angeregt. Die Reife nad) Schottland 1826 rief zwei Gedichte hervor, defien eins fehr 
durch die richtige Gedankenfolge interejfiert — Logik verlangt man am wenigſten von 
einem Kinde — und die lette Strophe des Gedichtes Kat einen Schimmer von Bildern 
des Unendlichen, wie Blakes beite Zeilen: 


Der Polarftern führt dich auf deinen Weg, 
Wenn du In dunklen Nächten verirrt biit; 

Darum bild auf zum fternigen Tag — 
Blick auf zu den Sternen über dir. 


Doch das find nur die mehr oder minder fertigen Stüde unter eine Menge von 
Fragmenten. Diefe Sommerausflüge waren jehr fruchtbringend; alles ward beobachtet 
und in Berje gebradit. 


Die andere Infpirationsquelle während dieſer Periode der Verjeichmiederei war 
fein Vater — der Hausgott feines Weibes und feines Kindes, deren größte Freude 
feine tägliche Rüdtehr von der Stadt war — und fein Borlefen im Gejellichaftszimmer 
zu Herne Hil. John war in eine Zurüdgezogenheit gebannt, au8 der ihn nichts hinaus⸗ 
lodte und ſaß verbarriladiert vor einem kleinem Tiih, auf dem alle feine Sachen 
ftanden. Wenn er dem Vorleſer zuhören mollte, konnte er gute Litteratur hören, 
Stellen aus Byron und Chrijtopher North und Cervantes, die felten für feine Faſſungs⸗ 
traft zu hoch waren, denn jeine Eltern gehörten nicht zu ben Shoding-Leuten: troß 
ihrer Religiöfität und ihrer unbeuglamen Schottiſchen Moral konnten fie über einen 
derben Wit lachen, wie die Leute aus der guten alten Zeit. 


So gaben ihm fein Vater und das, mas er vorlas, Stoff für feine Reflexions⸗ 
nedicht, wie der Sommer mit feinen Neilen für die beichreibenden; die beiden Arten 
waren gleich zwei Versbächen, die durch fein Leben ftrömten, manchmal fid) vereinigten, 
doch in nn Hauptbetten und Richtungen ſcharf von einander ſchieden. Wie jeder 
Sommer feine Ernte an Beichreibungen bradte, jo war e8 Brauch, daß John zu Neu⸗ 
jahr (denn als Schotten feierten fie nicht Weihnachten) und zu feines Vaters Geburts: 
tag im Mai eine kleine Gefchichte oder ein Drama oder eine „Adreſſe“ meditativer Art 
Ichrieb, mit den Berjen auf „die Zeit” für das Neujahr 1827 beginnend.” 

Man fieht, wie ſich der Poet entfaltet, wie ſich fein Intereſſenkreis erweitert, mie 
er einen Eindrud nah dem andern ohne viel Wahl in fi aufnimmt, mit der fteten 
Rüdfiht auf feine ſchlechte Gejundheit, die ihn immer in neuen Intervallen mit unfreis 
williger Muße bedrohte. Collingmood zeigt uns recht gut dieles „Wachſen“ Rusfins als 
einen wichtigen Faktor im modernen Denken; und außerordentlich interefjant iſt e8, das 
Sich⸗Entfalten diefes Genies zu verfolgen. Trog einiger herber Schidfalsihläge — die 
einem anderen Menſchen vielleiht ganz feine Kraft geraubt hätten — war ihm, im 
Ganzen, das Geſchick Hold, ſchon dadurch, dat es ihm, das einzige Kind frommer Eltern, 
mit Reichtum fegnete. Man kann fi) ſchwer vorftellen, daß er, hätte er nicht von feinen 
Eltern ein bedeutendes Vermögen ererbt, die Hälfte deſſen, was er that, geihan Hätte, 
ohne dag man deshalb fein Verdienft verkleinert oder ſchmälert. Ya, es ſpricht noch 
mehr zu feinen Gunften, daß er trog feines Reichtumes, der andere entnerut hätte, 
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arbeitete, ſchwer arbeitete an der Aufgabe, die er ſich geſtellt hatte. Und in ſeinem 
Wirken und in der Art, wie er wirkte, müſſen wir vieles bewundern. Namentlich das 
Sich⸗Entfalten feiner Ethik durch feine Afthetif und die Unabhängigkeit beider von einander, 
die er fo ftarf betonte. Darin liegt vielleiht jeine größte That als Entdeder neuer 
intelleftueller Welten. Etwas anders noch iſt im Leben Rusfins ron Bedeutung, feine 
Anhänglichkeit an feine Eltern und feine Hochachtung vor ihnen, ein bejonderer Reiz 
liegt daher in den Briefen, die er nach Haufe fchrieb — vom Kollegen oder auf Neijen 
— an feinem Bater und an feine Mutter. Hier ein intereffantes Blatt aus den Orforber 
Belanntichaften: 
„Mein liebiter Bater, 


als ich geitern aus der Aula heimlam — mo ein Dozent las oder zu lefen vorgab und 
der Delan ihm zufnurrte: „Reden Sie!" — fand ich eine Karte auf meinem Tifch von 
Dr. Budland, der mid einlud, ihm das Vergnügen meine Beluches zum Diner um 
6 Uhr zu ſchenken, wo ich zwei berühmte Geologen, Lord Cole und Sir Philip Egerton, 
treffen würde. Ich fandte ihm fofort eine Karte mit meiner Zujage und meinem Dant, 
Heidete mich um und war eine Minute nad dem Glockenſchlag an Ort und Stelle. Erit 
war ih fünf Minuten allein in Dr. B.s Salon; der alsbald mit Lord Cole eintrat, mid 
vorftellte und fagte, dab er, da wir beide Geologen jeien, nicht zögere, uns eine Weile 
allein zu lafjen, während er, was er gewiß ſehr nötig hatte, fich ein wenig zurechtmadhte. 
Lord Cole und ich ſprachen über einige Foſſilien, die jüngft aus Indien gefommen waren. 
Er bemerkte im Lauf des Geſpräches, daß das Zimmer feines Freundes Dr. 2. netter 
und in beijerer Ordnung fei, alg er e8 je bisher gejehen habe. Es war da Fein Stuhl, 
auf dem man hätte figen fünnen, alles mit Staub bededt, zerbrochene Alabajterleudter, 
verwelfte Blumen, aus Serpentin gejchnittene Fröſche, zerbrödelte Modelle von zerfallenen 
Tempeln, zerriiiene Bapiere, alte Manujfripte, ausgeitopfte Reptile, Büchſen, braunes 
Papier, Wolle, Werg und Baummolle und eine beträdtlicye Anzahl von anderen Saden. 
Da fam Mrs. Budland, dann Sir Bhilip Egerton und fein Bruder, den ich in Dr. 3.8 
Borlefung gejehn hatte; ich Sprach mit ihm in der Dinerzeit. Während wir über unferem 
Wein nad) dem Diner faßen, fam Dr. Daubeny, einer der berühmteften Geologen unſrer 
Zeit — ein jeltfames Heines Tierchen, das durch feine Augengläfer mit einer jehr 
diltinguierten Miene blidt — und Mr. Darwin, den ich in der Geological Society eine 
Vorlefung halten hörte. Er und ich Sprachen den ganzen Abend miteinander.“ 

Ruskins Lebensgeſchichte ift an und für fich Schon ſehr anziehend, noch intereflanter 
wird fie durch die Xebensgejchichte anderer, mit denen er zulammengelommen iſt; Ruskin 
der Vorkämpfer Turners, der Prophet der glänzenden Prä-Raphaelite-Brotherhood, 
war mit jo vielen Perfönlichfeiten feiner Zeit bekannt, dab jeine Biographie manche 
GStreiflichter auf fie ſelbſt wirft. 

Collingwood hat feine Aufgabe fehr gut durchgeführt und es fertig gebradt, 
und zu gleicher Zeit ein feingearbeitetes Gharatterbilb eine8 großen Mannes und 
eine klare Vorführung der leitenden Charakterlinien feines bedeutenden Schaffens zu 
geben. Nur wo der Autor die Thatſache anführt, daß Ruskins Werfe voll find von 
„bibliſchen Citaten“, vergißt er, zu erwähnen, daß „Die Citate aus der Bibel bei John 
Ruskin“ vor einem oder mehreren Jahren in einem Buche Bu ommengenel und vers 
Öffentlicht worden find. Aus der „Literary World® (2ondon). 
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fammen, die ſpäter berufen fein foll, das 
Erbe der Borfahren anzutreten und frifches 
Blut in den alterSmüben, blafierten Staats⸗ 
förper im Denken und Handeln für Leben 
und Kunft zu bringen. Eigenart ſuchte id 
zu entdeden, Lebenskraft, die eine Welt in 
ihren Armen glaubt, Dafeinsjubel, erhaben 
über den Kleinkram des Alltags, Rauſch 
und Taumel von Frilche und heiterer Zuit, 
ruhend in werdender Männlichkeit und Stärfe. 
Und was ich fand? Müde Decadence, heiße 
ungelunde Sinnenluft gejchlechtlicher Liebe, 
krankhaftes Pofieren mit Schmerzen, an 
denen andere litten, gequältes Nachſtammeln 
von Dehmel, Mombert, Przybyszewski u. a. 
Am deutlichſten fommt das bei Paul 
DWerthbeimer zum Ausdrud. Keine 
perfönlihe Nuance, keine Eigenart und 
dabei doch bei allen ein Empfinden für 
da8 Leben ringsum. Uber leider nur 
Empfinden — Anempfinden und fein Ge: 
fühl, fein ſelbſtdurchlebtes Ausfichheraus» 
ftellen errungener und übermundener Lebens: 
momente. Diefe Ohnmacht, dieſes Nicht: 
fönnen, an dem SKünftler und Dichter 
gleich beteiligt find, erreicht ben frafleften 
Ausdrud in der dramatiſchen Scene 
von Ludwig Wolff. Hier fehlt fogar 
die einfachite Außerlihe Beobachtung eines 
jo hochgradig nervöfen Menfchen, wie ihn 
Wolff ſchildern wollte Es ijt erdichtete 
Nervofität mit einem gut Teil glatter 
Banalität. 

Dem Bude, das ſchon durch geſchmack⸗ 
Iofe Drudanordnung unangenehm berührt, 
find von Hans Prizbam Zeichnungen beis 
gegeben, d. 5. unten auf jeder Seite ohne 
örtlihen noch gedankfliden Zujammenhang 
mit den litterarifhen Beiträgen, wird ver; 
ſucht, in Gegenwirfung von Schwarz und 
Weiß Bilder zu geben, von denen bie auf 
Seite 29 und 139 — ich greife ein paar 
heraus — an trivialer Maniriertheit in 
„Andeutungsmalerei” nicht zu münchen 
übrig laffen. Aus den Zeichnungen von 
3.8 Ciſſarz, Herm. R. C. Hirzelu. a. 
fönnte Prizbam noch viel in Linienführung, 
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wirfungsvoller Anordnung, fein gefühlten 
Landſchaften, Pflanzen und Tierförpern 
lernen. Fur feine Snitial-Zeichnungen, bie 
noch fo frau und verworren find, empfehle 
ih M. Liebermanns Snitialen, in denen 
Inhalt und Anordnung des Gegebenen 
außerordentlih harmoniſch wirken. In 
dieſen Initialen liegt Poeſie. 

Ein Gutes, das wir nicht vergeſſen 
wollen und das nicht zu gering angeſchlagen 
werden darf, hat der ein ſolches Buch 
herausgebende Dilettantismus doch: er 
bildet der produktiven Litteratur, wie über⸗ 
haupt der Kunſt ein empfänglides und 
verftändiges Publitum heran. Bon diejem 
Geſichtspunkte aus laſſe ih Sammlungen 
wie diefen Almanach gelten. 

Ein Berliner Student. 


Dvamın. 


Die Gloria. Cine Tragödie von 
Gabriele d’Annunzio. Berlin, ©. 
Fiſcher. 89. M. 2, —. 

D’Annunzio kann ohne Begeilterung 
nicht ſchaffen. Wer bat Begeilterung? Ein 
Yüngling und ein junges Mädchen. Beim 
Manne wird e8 Taumel oder Weisheit. 

d'Annunzio fieht eine jchöne Statue 
und begeiftert fih an ihr. Er arbeitet, 
indem er diefe Stimmung feithält, fi an 
fie Hammer. Mit Wut oft und Angit. 

Denn, wenn die Stimmung nit ans 
dauert — was dann? Auch dann giebt es 
noch ein Mittel. ES giebt eine große und 
eine Heine Kunft. Es giebt aber auch Mache. 

d’Annunzio letztes Begeifterungsrequifit 
ift „die lateiniſche Raſſe“. Hat d'Annunzio 
eine Weltanihauung? Eine Philoſophie? 
Hat er Geiſt? Hat er Gemüt? Hat er 
ein Allbewußtſeiu? 

Was ift H’Annunzio eigentlich? 

Wird man von d'Annunzio nach dreißig 
Jahren noch reden? 

d'Annunzio hat die Seele ſeines Landes 
wiederentdeckt. Sie ſeufzt und ſtöhnt um 
„Erlöſung“. Er hat ihr die Schätze ſeiner 
Gedanken gegeben. 
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Es giebt eine gewiffe Art, immer mit 
Bedeutung zu reden. Immer unterftrichen 
— mit erbobenem Finger! Es iſt fchön, 
wenn jeder immer weiß, daß er „mit Be 
deutung” redet. 

Was will die „Sloria” jeht? Lebt 
in unferer Zeit — was will fie uns fein? 

Will fie uns größer machen? 

Wil fie uns tiefer machen? 

Will fie uns fehender maden? 

Wil fie uns ſtärker machen? 

Dil fie ung — weiſer maden? 

Was will fie? 

Es giebt eine Art, geſchwollen zu reden. 
Es giebt auch eine Art, Puppen aufzublafen, 
daß fie wie Rieſen jcheinen. Sie platen 
an ihrer eigenen Dicke. Will ih damit 
jagen, daß das d'Annunzio ift? 

Es giebt auf den Jahrmärkten Leute, 
die uns ihre Ware abfolut aufdrängen — 
bunt aufgepußt. Will ih damit fagen, 
daß das d’Annunzio iſt? 

Das Weib — es giebt eine Spezialität 
— das d'Annunzio⸗Weib — heißt — Elena 
Comadna. 

Es kommt oft vor, daß die Leer fi 
entwideln und der Autor einen Stilftand 
bietet. Will ich damit jagen, daß d'Annunzio 
Stillftand ift? Habe ih von der „Sloria“ 
einen Gebanten mitgenommen? Iſt die 
Ratur darin? E8 wird viel davon ges 
Iprochen. Könnte ich die Gloria an einem 
vollen, reihen Sommertage neben einen 
ftarfen Baum legen? Oder an einen Bach? 
Dder auf eine Wiefe? Die Reden der 
Berfonen find gefteigert — oft chorartig 
gefteigert — das iſt die Antike darin. 

Diefe Reden gehen mie fchwere Wellen 
bin und ber — von einem zum anderen. 

Elena — ein Weib, das zu allem 
Schlechten, aber auch zu allem Höchſten 
fähig — fein will! Es ift Schidjal in 
ihr, wie überhaupt in allen. 

Man rede immer viel von fi, immer 
deutend und groß und unbefriedigt. Bor 
allem mit Drang. Elena hat mit gewiſſen 
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Frauen unferer Zeit viel Ähnlichkeit. — 
Vor allem mit Drang! 

Iſt Die Tragödie gewachſen oder gemacht ? 
Wieviel jchöne Stellen darin?! Wahre?! 


Übrigens — man kann die Tragödie 
noch übermenfchlicher nehmen. Elena als 
Symbol! Wie Dantes Beatrice! Dante 
und D’Annunzio! In diefer Richtung kann 
ih mich ja wohl noch einmal daran vers 
juden. Ich werde mid, überhaupt wohl 
noch einmal an d'Annunzio — verjuden. 
Später, wenn es mir einmal wert fcheint. 

d'Annunzio wird ſehr verehrt. Was 
ift D’Annunzio? Vielleicht auch, was ilt 
an d'Annunzio? Ketzerei — o freventliche! 
Eine Welt ftürzt dann vielleicht zufammen. 

Bielleicht auch nur die Hütte eines Kleinen, 
lügenbaften, komödientiſchen Völkchens! 

Vielleicht kommt auch nur die Wahr⸗ 
nehmung, daß es eben eine — Entwicklung 
giebt — Zeitmärſche, wo einige zurückbleiben 
und ihr Gebiet bebauen. Vielleicht auch 
noch — anderes. 

Es giebt Menſchen, denen eine relative 
Bedeutung nicht abzuſprechen iſt. In ges 
wiſſem Rahmen, den ſie ſich ſtecken, leiſten 
ſie wohl — Winkelkunſt. Je nach der 
Beleuchtung. 

Will ich damit ſagen, daß d'Annunzio 
ein — Winkelkünſtler iſt? 

Ernſt Schur. 


Frank Wedekinds „Kammer: 
ſänger“ erſcheint jetzt in 2. Auflage 
(A. Langen, München. 8%. 68 ©. 
M. 1,—). Ih babe den Erfolg dieſes 
höheren Bierulks nie verftehen können. 
Mas man als funkelnden Geift preilt, er⸗ 
ſcheint mir wie ein witzloſes Kneipgeſpräch. 
Ich muß wohl zu hohe Anſprüche an die 
Werte mancher unferer Zeitgenofjen ftellen! 

Der Verlag von Albert Langen in 
Münden giebt foeben die beiden Teile von 
Björnfons „Über unfere Kraft” in 
einem Band heraus. (8%. 315 S. M.4,—.) 
Man muß beide Teile einmal hintereinander 
auf fi wirken laſſen, um zu erkennen, 
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wie fiher und ehern dieſes grandioje Wert 
in die Unfterblichkeit der Meifterftüde irdiſcher 
Kunft hineinwächſt. Einmal hat die „Neue 
freie Volfsbühne” in Berlin die Aufführung 
des II. Teil3 gewagt. Bon diejer Bor« 
ftellung gingen Schauer des Emigen aus. 
Man empfindet fie wieder, wenn man ſich 
wehrlos dem Genie Björnfons bingiebt. 
L. J. 


ovellen. 


Alfred Meebold: 
Volt". „Vita“, Berlin. 

Der Autor, auf deſſen Talent wir vor 
einigen Jahren in diefen Blättern anläßlich 
feines Erſtlingswerkes „Vox humana“ 
aufmerkſam gemacht haben, bemeift in feinem 
neuen Werk einen bedeutenden Fortgang 
in der Auswahl feiner fünitlerifchen Themen, 
fowie in der Kraft ihrer pſychologiſchen 
und ftiliftifchen Bemeiſterung. Aus dem 
erſten Buche traten viele Eigenſchaften eines 
wirklichen Künſtlers bervor, aber es war 
fein klares, widerjprucdhslojes Ganzes. Die 
fräftige Plaſtik der Schilderung kontraftierle 
merhvürdig mit einer nervöjen, mübden 
Nonchalanee, die aus einer allzu weiblichen, 
reihen, verträumten Natur zu dringen 
idien. Von diefen Mängeln merkt man 
in dem zweiten, neu erjchienenen Buche 
Meebold8 wenig. Die Novelle Dr. Erna 
Redens Thorheit und Erkenntnis ift ein 
kleines Meiiterftüd. Eine junge Ürztin 
liebt einen Kollegen. Mit diefer Leiden» 
Ihaft erwacht das Weib in ihr — und 
befiegt alle Schranken der Bernunft und 
der erlernten Geiftigfeit. Daber ift Ernas 
Schmerz unermeßlich, als fie die Hoffnungs» 
lofigfeit ihrer Liebe wahrnimmt. Sn diefer 
größten Seelennot ihres Lebens findet fie 
an einer jungen Malerin eine Stüte. Dieje 
Freundſchaft rettet fie vor dem Selbftmord. 
Wie eritaunt und erfchredt ift aber Erna, 
als fie plöglic merkt, daß die Art von 
Erna8 Liebe feine rein freundichaftlich 
platonifche ift, dab Erna zu jenen Aus 
nahmenaturen gehört, die heute — mit 
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Recht oder Unrecht — in Irrenhäuſer und 
Gefängniſſe geſteckt werden. Zu tief hat 
ſie ſelbſt den Kummer unglücklicher Liebe 
erfahren, als daß ſie nun die Freundin 
roh von ſich ftoßen koͤnnte. Aber Lucie 
empfindet, daß Erna nie ihre Xiebe ver: 
ftehen oder begehren könnte und verübt 
jeldft jene That, vor der fie Erna einft 
gerettet hatte. Dieſes heile und peinliche 
Thema ift von Meebold virtuos und mit 
dem größten Takt ausgeführt worden. 
Nicht ein Hauch von Frivolität verunreinigt 
den künſtleriſchen Ernit der Novelle. 
Mar Meſſer. 


Litteratuegefchichte. 


Rahel Varnhagen. Ein Lebens: und 
Zeitbild von Dtto Berdrom. Stuttgart, 
Greiner und Pfeifer. 460 ©. 

Ein höchſt buntichediges, aber auch höchſt 
überflüffiges Bud. Wenn die Phraje den 
Gedanken erjeten könnte, jo müßte man es 
loben. Wenn das Ueberfhrauben und ver: 
himmelnde Karritieren längit firierter Ge 
fihtspuntte, das unmotivierte Miederauf- 
nehmen längit zurüdgemiejener oder doch 
auf das beicheidenite Maß reduzierter eine 
litterariiche That wäre, jo würde hier eine 
vorliegen. Es heißt bis ind Lächerlidhe 
übertreiben, wenn man die Rahel, deren 
pifante Begabung niemand beitreitet, zum 
SZentralpunft alle8 „Ichöngeiltigen” Lebens 
in Berlin, ja in Deutichland erheben will. 
Diefer Art it nun aber auch die ganze 
Monographie: durchaus jchief in der Anlage 
und phrafenhaft in der Ausführung; mir 
müfjen fie daher für einen ganz und gar 
mißlungenen Panegyrifus erklären. 

Geſpenſter! Dieje Kritik bezieht ſich 
auf ein Buch „Rahel und ihre Zeit” von 
Eduard Schmidt-Weißenfels und ftammt 
von — Hebbel. Aber in allem Wejentrichen 
paßt fie auch auf das uns vorliegende weit: 
Ihichtige Wert. Novalis hat ganz recht, 
wenn er meint, die Kunjt, Bücher zu fchreiben, 
fei noch nicht erfunden worden. Es ift hier 
ein umfangreihe® Material zulammen: 
getragen, aber in feiner Weife verarbeitet 
worden: da8 Ganze To ſtillos und jo 
unperfönli” als möglid. Cine Brief 
ſtelle Rahels, ein paar geſellſchaftliche und 

eſchichtliche Notizen, Zitate aus ihren 
iograpbien, Yeußerungen ihrer Intimen, 
das alles wirbelt durcheinander, und über 
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diefen taufend unweſentlichen Details ver: 
gift der Verfaſſer den Kern ihrer Perſön⸗ 
lichleit zu zeichnen. Er interviewt feine 
Heldin. Alle Menſchen, die fie fennen ge 
lernt bat, alle Orte, die fie aufgefucht bat, 
werden auch uns vorgeführt, aber ohne jede 
Auswahl und Kritif. Unerträglich ift die 
moralifierende Haltung des Verfaſſers, der 
feine Heldin fortwährend entichuldigt, wo 
er fie begreifen follte (S. 100 flg.). Uner⸗ 
träglih die Manier, diefen komplizierten 
Charakter jo ideal als möglich hinzuftellen. 
„Dore, die Magd, it mit am herrſchaft⸗ 
lihen Tifche, weil fie frank gewelen. Hier 
weht uns der gute foziale Geift des Varn⸗ 
bagenihen Haufes entgegen.” Berdrows 
litterarifche Kenntnifle find fehr äußerlicher 
Natur. Was er über die romantifche 
Philoſophie, Kunft und Moral bemertt, ift 
nichts als die vererbte Weisheit fchlechter 
Litteraturgeſchichten (S. 90 flg.). Bor allem 
aber begeht der Verfaſſer den Grundfehler, 
die —8 als Chriſtin aufzufaſſen. Sie 
war Jüdin, Jüdin, Jũdin! Wenn ſie ſich 
deſſen bisweilen ſchämte, ſo gereicht ihr dies 
wahrlich nicht zur Ehre. Ueberhaupt iſt 
die eigentümliche Koketterie ihres Gefühls⸗ 
lebens, die fehr angreifbare Schöngeiiterei 
der damaligen Salons, die mit wirklichem 
Kunſtverſtändnis wenig zu ſchaffen hat und 
feinere Geifter entichieden abfticht, abfolut 
nicht gezeichnet. Es war zu zeigen, was 
fie felbft mar und was ihre Zeit ihr gegeben 
bat. Karl Roſenkranz hat die Rahel in 
einem kurzen Eſſay feiner „Neuen Studien” 
(1837) Hundertmal beſſer gezeichnet, als 
Berdrow in feinem Ddidleibigen Buche. 
„Rahel,“ heit es dort, „it eine didaktiſche 
Natur; alles will bei ihr der Reflerion ent« 
egen; fie ift voll det tiefiten und viel 
Feltigfien Gefühls, doch genügt ihr Diele 
Form nit; fie ringt darnad), ihres Weſens 
ih aud in Gedanken bewußt zu merden, 
mit ungewöhnlicher Schärfe und Klarheit 
verfteht fie die Anatome der Empfindungen, 
Charakter und Berhältniffe vorzunehmen.“ 
Die Piychologie und Soziologie Rahels 
und ihrer Zeit giebt und Berdrows Buch 
nit. Allerliebſte SKapitelüberfchriften im 
GSartenlaubenitile: „Liebe, „Verarmt und 
Bereinfamt”, „Jahre des Harrens“ bieten 
dafür feinen Erfap. 


Aus Frig Neuters jungen und 
alten Tagen von Karl Theodor 
Gaederg. Wismar, Hinftorff. 

Herr Gaedertz bat bisher jech3 Bücher 
über Reuter gejchrieben, ein fiebentes ilt 
in Borbereitung. Wie dergleichen Werte 
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entſtehen, iſt dem Kundigen kein Geheimnis. 
Man nimmt ein paar ungedruckte Briefe 
des Dichters, erzählt ein paar Anekdoten 
aus feinem Leben, miſcht Gedichte, Ver 
merkungen feiner $reunde darunter, ftreut 
zablreihe Bilder ein und ein Bud, zum 
„Feſtgeſchenk“ mie geichaffen, iſt fertig. 
Herr Gaedertz hat den Nachlaß Reuters zur 
Verfügung, Reuter war nit nur Dichter, 
jondern auch ein vorzüglicher Zeichner, was 
diefen Büchern natürlich ſehr zu gute fommt. 
Somit ift dafür geforgt, daß die Reuter: 
bücher des Herrn Gaedertz ſobald nicht ihren. 
Abſchluß finden werden. 

Dr. Emil Reid, Ibſens Dramen. 
Zwanzig Borlefungen gehalten an der Unis 
verfität Wien. 3. vermehrte Auflage. 
Dresden, €. Bierfon. 8. M. 3,—. 

Reich hat feine Ibſen⸗Vorleſungen bis. 
zur jüngften Schaffenszeit des Dichters er: 
weitert und auh „Wenn wir Toten er: 
wachen” bereit3_ in feine Betrachtungen. 
einbezogen. Sein Bud ift gründlih und 
gebaltvoll, und aus der täglich anwachſenden 
Budlitteratur über Ibſen ift mir nichts 
Beſſeres befannt. Das umfangreiche Werk 
beruht auf einer genauen Kenntnis nor: 
wegiſcher Berhältniffe, der Verfaſſer bes 
berriht das große Material volltommen, 
und feine reiche Belejenbeit führt ihn zu 
interefjanten Parallelen. Freilich ericheint. 
mir der Plan des Buches — es enthält in 
ſich geichloffene Vorträge über die einzelnen 
Dramen des Dichters — gerade für eine 
Charafteriftit Ibſens wenig vorteilhaft; ich 
hätte eine freiere Einteilung, etwa nad) den 
Ueberſchriften: „Ibſens Ethik“, feine „Bro: 
bleme“, „Weltanſchauung“, „Charattere”, 
„Verhältnis zum deutſchen und franzöſiſchen 
Drama“ entſchieden vorgezogen. Davon 
abgeſehen, ſind Reichs Analyſen oft allzu 
korrekt, er will zuviel erflären und berück⸗ 
fichtigt dabei nicht genügend den myſtiſch⸗ 
iymbolifchen Untergrund jeiner Kunſt. Auf 
perfönlich abweichende Anſchauungen gegen- 
über den Dramen Ibſens einzugehen, darauf 
darf ich verzichten, da der nordilche Dichter‘ 
wohl jedem in eiuer andern Beleuchtung 
erfcheinen dürfte, nnd die Hauptſache bleibt, 
dab etwas Poſitives über ihn gejagt wird.. 
Das thut der Verfaſſer. 

Hans Landäberg. 
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aus dieſem Irrtum gar noch die Konfequenz gezogen, von Hertling babe Schells Bors 
würfe abzuſchwächen gefudt. In Wahrheit hat dies von Hertling erft in den „Hiftorifch- 
politifchen Blättern” gethan. Daß ich dies lettere gelagt habe, verfchmeigt mein Kritiker 
mit gutem Bedacht; mit deſto gierigerer Ironie ſtürzt er fi auf den vorangehenden 
Irrtum. Ich geitehe offen, daß ich von Hertlings Auffäge für identiſch mit feiner Rede 
gehalten habe, und darum diejes Verjehen beging. Aber ih muß doch eins hinzuſetzen, 
um die Ausbeutung dieſes Irrtums durch meinen Gegner — fie füllt die Hälfte des 
auf die Rezenfion entfallenden Raumes — richtig zu beleuchten. Diefe chronologifche 
Frage kehrt in der ganzen Schrift nie wieder, nicht das Mindelte jogar meiner folgenden 
hiftorifchen Orientierung wird durch fie alteriert. Ich kann meinem klerikalen Gegner 
nur wünſchen, daß ihm niemals bei fatholiihen Berufshiftoritern ein ſchlimmerer 
Schniger begegnen möge, als diefe „Konfufion” es ift. 

Man bedenke, dak mein Kritifer au noch den ©. 88 ftehen gebliebenen lapsus 
calami „Katholiſche Welt” (ftatt: „Alte und Neue Welt“) entdedt bat, und man wird 
die Berechtigung veritehen, mit der er meine Studie vernichtet. Ach weiß nun, was 
katholiſche Kritit bedeutet. Uber die 6 Hauptlapitel eines Buches feine fachliche Silbe, 
fondern zwei Wite, und über die 4 wichtigsten von ihnen wiederum überhaupt feine 
Silbe Sich leiften; mit Heinen Kniffen dem Gegner Anfichten über kontroverje Fragen 
unterjchieben, die er nie gehegt noch geäußert hat, wobei man auf die Dummheit der 
Leſer Ipekuliert; und fchließlih die Nachweiſung eines einzigen hiftorijchen Irrtums, für 
die ich als ernithafter Schriftiteller der Kritif nur dankbar wäre, zu ſarkaſtiſchen Ergüflen 
kautſchukartig ausziehen — das iſt fatholifche Kritik. ch bedaure darnach nur, dafs ich das 
Niveau meiner Gegner bisher noch zu body tariert habe. Ach möchte auch derartigen 
Leiltungen gegenüber die Möglichkeit einer moraliſchen Inferiorität noch nit in Er: 
mwägung ziehen; aber kraß genug find fie freilih, um die inteleftuelle Inferiorität als 
faft unzureichend für ihre Deutung erfcheinen zu lafien. 

Nachſchrift. Mittlerweile hat mein fatholiiher Kritiker in ben „Hiltorifch- 
Politiſchen Blättern” mid im Anfchluß an die Herausgeber und andere Mitarbeiter ber 
„Geſellſchaft“ nochmals ausführlich vorgenommen.*) Es freut mich, daß er dort etwas 
ſachlicher und ruhiger auftritt. Freilich fchiebt er mir abermals eine „Konfufion” unter, 
die ich nicht begangen habe: wer jagt ihm, daß ih in der Schladht von Chärenen den 
tbatjählihen, d. 5. innern Sieg Mafedoniens und des Orients über Hellas erblide? 
Ich thue es nicht, weil ich den „großen Ereigniſſen“ in der Geſchichte überhaupt nit 
übermäßige Bedeutung einräume. Und was die Affäre Taril anlangt: iſt ein Ddeuticher 
Jeſuit identiih mit der S.J.? LXeidergott3 nit! Hat 3. B. die fatholiihe Prefie in 
Stalien den Standpunft der „Köln. Volksztg.“ geteilt? Genug! Ich bin erfreut, da mein 
Kritifer den Lejern der gelben Blätter, die den gebildetiten Zeil der deutichen Katholiken 
darftellen, denn dod nicht das zu bieten wagt, was cr den Abonnenten de8 rheinifchen 
Gentrumsblattes vorfeßt. Darüber mit ihm abzurechnen, überlaffe id den alſo Ein» 
geſchätzten. Die deutſche Sprache nennt ſolche kritiſchen Prinzipien: ſtrupellos. Und 
auf eine noch mildere Wertung vermag auch id) mein Urteil über eine Kritik, die fich 
bier der höhern Bildung gefchmeidig anpaßt, dort die niedere mit einfeitiger Mache bes 
dient, nicht herabzuftimmen. Dr. Ernft Gyſtrow. 


*) Heft 10, Vd. 125: „Aus der Geſellſchaft“. 
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Unterhaufe im Jahre 1895 32 Kandidaten aufgeftellt, welche 48000 
Stimmen auf fid) vereinigt hatten. Diefe Wähler waren, wie man bei 
den englihen Verhältniffen annehmen muß, ſämtlich Sozialiften. Dabei 
darf man nicht vergeffen, daß in Großbritannien und Jrland das allge: 
meine Wahlrecht nicht eingeführt if. Etiwa 1800000 Männer find vom 
aftiven Wahlrecht ausgeſchloſſen. Wähler ift der eingetragene Haus⸗ 
eigentümer und der Mieter, der 200 Mark jährlichen Mietzins zahlt. Es 
fommt hinzu, daß zahlreiche Arbeiter nicht zur Wahl gehen. Einer der 
befannteften Soyialiften Großbritanniens, Tom Mann, ſchätzt die Zahl 
feiner Gefinnungsgenofien auf 10% der Gejamtheit der Wähler d. h. auf 
etwa 485000. Die fachlichen Unterlagen diefer Berechnung find uns 
unbelannt. 

Im vereinigten Königreich find etwa 1500000 Arbeiter Mitglieder 
der Trabe:Union. Auf dem Kongreß zu Edinbourg (September 1896) 
war eine Million Mitglieder vertreten. Dort wurden mehrere jozialiftiche 
Anträge von der Mehrheit abgelehnt, fie fanden dagegen Zuftimmung bei 
den Vertretern von mehr als 300000 Mitgliedern, faſt dem britten Teil 
der auf dem Stongreß vertretenen Arbeiter. Im Verhältnis zur Geſamt⸗ 
heit ber Trade-Unioniften 450 bis 500000 Sogialiften. Das entipricht 
der Schägung Tom Manns. 

Diefe Zahl dürfte indeflen zu Hoch gegriffen fein. Die Engländer 
find die geborenen Vereinsmenſchen, fie vereinigen fih um ein Nichts. Da 
wäre es auffallend, daß bei einer jo großen Anzahl von Sozialiſten nur 
30000 in anerfannten fozialiftiichen Gruppen koaliert fein follten. Wir 
glauben der Wahrheit näher zu fommen, wenn wir bie britifchen Sozia- 
liften auf 300000 beziffern; vielleicht ift auch diefe Zahl noch ein wenig 
zu hoch. 

Wie verteilen fich die Sozialiften im Lande? Auch in diefem Punkte 
iſt e8 nicht leicht, vollfommen genau zu fein. Der Sozialismus verbreitet 
fih am meiften in vorwiegend induftriellen Gegenden. Da indeſſen Groß- 
britannien unter allen europäiichen Ländern die höchften Löhne zahlt und 
die kürzeſte Arbeitszeit bat, empfinden zahlreiche Arbeiter nicht die Not- 
wendigfeit einer Änderung der Gefelihaftsorbnung und machen fich bes» 
halb nicht mit den Lehren des Sozialismus vertraut. So erflärt es ſich 
denn, daß in dem fehr induftriereichen Often Englands der Sozialismus 
weniger verbreitet ift als in London, im Binnenlande und in den Induſtrie⸗ 
gegenden des Weſtens. 

Der füdweltlihe Teil der Inſel, das vormwiegende aderbautreibende 
Cornwall, iſt vom Sozialismus faft unberührt geblieben. Nicht fo bas 
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rückſtändige Wales, Dank dem Handel der Häfen von La Marche und 
Bristol, der Kohlengruben, der Steinbrüde und ber Zechen. 


Glasgow, Edinbourg und einige andere im Tiefland gelegenen 
Induftrieftädte des ſüd⸗-öſtlichen Schottlands find fozialiftifche Hochburgen. 
Das faſt induftrieloje arme Hochland kennt den Sozialismus faum. Cbenfo 
liegen die Dinge in Irland. Der ganze Weiten und Süden der grünen 
Inſel ift dem größten Elend preisgegeben. Die Bauern werden von den 
Gutsherrn maßlos ausgebeutet. Das Volk ift nationaliftifh und revo- 
Iutionär, aber nicht fozialiftifh. Im Oſten und Nordoften blüht nament: 
li die Weberei und der Schiffsbau. Dort beginnt fi) der Sozialismus 
zu regen. Im Jahre 1898 gründete fich eine irifche republikaniſch⸗ſozia⸗ 
liſtiſche Partei. 

Das ift in großen Zügen die Geographie des Sozialismus im Ber- 
einigten Königreich. 

Im Allgemeinen ift nach meiner Beobachtung der Sozialismus un- 
befannt oder unverftanden und ohne Eindrud auf die Maflen, wo bie 
Armut die Menfchen entartet. Der fozialiftifche Gedanke erobert ſich nur 
die gelernten AInduftriearbeiter, die fih ihrer Menſchenwürde bewußt find 
und das Beſtreben haben, ihre Lage zu verbeflern. Die Thatjachen be- 
ftätigen die Nichtigkeit diefer Auffaffung. Ein Gegner des Sozialismus, 
Paul de Roufiers, Hat fich in feinem Buche über den Trade-Unionismus 
in durchaus überzeugender Weiſe ebenjo geäußert. 

Gegenmärtig*) ift die bedeutendite Gruppe die Labour Interpendant 
Party. Troß der furzen Zeit ihres Beftehens, feit 1893, zählten fie bis 
Ende Februar 1899, wie fie in ben J. L. P. News berichtet, 263 Verbände 
mit 12207 zahlenden und 3—4000 anderen Diitgliedern. Die Verbände 
melden ihre Mitglieder bei ber Zentrale an und zahlen für jedes Mitglied 
10 Pf. monatlih. Sie hätten biernady ein Intereſſe die Mitgliederzahl 
geringer anzugeben, um weniger zahlen zu brauchen. 

Die Partei wird von einem neungliedrigen Nationalrat geleitet. 
Präſident ift der alte fchottiiche Bergmann Keir Hardie, ein talentvoller 
und ungemein rühriger und fehr einflußreicher Agitator. Generalſekretär 
war lange Zeit Tom Mann, aber er demilfionierte, um ſich ausſchließlich 
dem Trabe-Unionismus zu widmen. Jetzt ift er Schanfwirt in London. 


*) In den Anfängen des englifchen Sozialismus, etwa 1893, war die fozialiftifche 
Liga die bedeutendfte Gruppe. Sie hatte einen nicht geringen Einfluß auf die Ents 
widelung des Sozialismus, und zwar Dank der Rührigkeit ihrer Mitglieder und bes 
fonders ihres Wochenblattes the Common Weel, da8 Mitarbeiter wie William Morris, 
Helliday Sparling, Eleonora Marz, Viktor Dave u. v. a. Batte. 
14* 
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Sekretär ijt gegenwärtig John Penny. Die anderen Mitglieder des Rates 
find Ive Burgeß, Tom Chambers, J. Bruce Glafier, 3. Freed Green, 
J. R. Macdonald, Dr. Munro, 9. Ruſſel Smart, Erid Stay, Willy 
Mright u. a. 

In falt ganz Großbritannien und Schottland find Zmeigvereine der 
Partei. In den grundlegenden Fragen herrſcht zwifchen ihnen Überein- 
ftimmung, im übrigen find fie völlig autonom. Der alljährlihe Kongreß 
wählt den Nationalrat, giebt diefem Direftiven, bringt Parteifragen zur 
Erörterung 2c. Die Partei giebt ein Monatsblatt heraus, die J:L.P. News, 
das Parteinachrichten bringt, die Lifte der Zıveigvereine, die Diitgliederzahl 
und Die Beiträge enthält; außerdem bringt es als PBierteljahrsbeilage 
eine Flugſchrift. Überdies erwerben die Ngitatoren Brofchüren und be- 
ſonders Flugblätter und verteilen fie unentgeltlih im Volke. 

Ein weiteres Mittel der Propaganda find die Konferenzen, auf 
welchen die Parteiangelegenheiten zur Erörterung gelangen. Zahlreiche 
Konferenzler agitieren in ganz England, Wales und Schottland, überall 
geben fie Aufllärungen und Anregungen. 

Die Frauen geben den Dlännern nichts nad), wo e8 gilt, für die 
Partei Anhänger zu erwerben. So hat Julia Damwfon nad) dem Beifpiel 
der Bodenverftantlicher Tournees in Wagen (mie die Seiltänzer fie haben) 
ins Leben gerufen. Die Frauen, darunter Any Morant, Mac Pheron 
u. a. fiten auf dem Wagen, die Männer folgen zu Nad. Dieje Clarion 
Van (fo werden die Magen genannt) halten im Torf auf dem Marfte, 
in der Stadt auf irgend einem Plage. Einer, ein Dann oder eine Frau, 
hält eine Rede, die anderen verkaufen Journale und Broſchüren und ver: 
teilen Flugblätter. Zumeilen weigert fi die Gemeindebehörde, die Säle 
herzugeben und will die Anfammlung auf der Straße verhindern; das 
führt zu Proteften und Diskuffionen. Womit natürlich) nur der fozialijtiichen 
Sache gedient it. Dieſe MWagentournees nahmen 1896 ihren Anfang. 
Geitdem wiederholen fie fid) von Mai bis September in jedem Jahre. 
Mit glänzendem Erfolge für den Sozialismus, den fie ebenfo wie den 
Trade-Unionismus in Wales heimiſch gemacht. 

Zu dieſer dauernden Propaganda in Schrift und Wort kommt die 
Wahlagitation. 1875 ftellte die Partei 28 Kandidaten zum Unterhauſe 
auf, die 44000 Stimmen erhielten. Gemählt wurde feiner. Die Bartei 
war aljo im Parlament unvertreten. Keir Hardie war früher Deputierter, 
er fiel bei den legten Wahlen durch. Dagegen findet man in ben ver- 
Ichiedenen Vertretungen der Städte und Graffchaften, in den Scul- 
deputationen und Armenverbänden Mitglieder der I.L.P. So figt im 
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Rat der Grafſchaft London Ben Tillet, eines der einflußreichften Mitglieder 
ber Partei und ein jehr reger Trade:Unionift. Vier Grafſchaftsräte und 
34 Municipalräte find Mitglieder der Partei. Die I. L. P. befteht vor: 
nehmlich aus Arbeitern, aber fie macht feinen Unterſchied zwiſchen Hand— 
arbeitern und SKopfarbeitern. Sogar akademiſchen MWürdenträgern wie 
Mac Kherzon, Broflehurft, Leakey u. a., ſowie einer ziemlich große Anzahl 
von Geiftlihen begegnen wir in ihren Reihen. 

Die Religion ift für die Partei als folche Privatfache, die Mehrzahl 
der Mitglieder find freilich Deiften, felbft Strenggläubige find darunter. . 
Die Partei hat unter ihren Anhängern einige Pofitiviften, und auch einige 
Agnoftiter wie Agnes Henry, die aber keineswegs Atheiften fein wollen. 
Keir Hardie war kurze Zeit Prädikant. Er ift übrigens QTemperenzler, 
wie zahlreiche fozialiftiiche Agitatoren, nur um gegen den Altoholismus, 
eine der wirkſamſten Urſachen des Niebergangs und des Verfalls des 
Proletariats, zu demonftrieren. 

Das Ziel der I.L. P. iſt die ſozialiſtiſche Geſellſchaft. Konfervative 
wie Liberale find ihr gleichwertige Feinde des Sozialismus. Die Partei 
eritrebt die phufifche, moralifche und intelleftuelle Entwicelung der gefamten 
Menſchheit. Ahr Kampf gilt nicht den Klaffen ober den Individuen, 
fondern dem Syſtem, welches die Individuen und Klaſſen demoraliftert. 
Die J. L. P. ftrebt nad) der legislativen und adminiftrativen Macht, um 
die Geſellſchaft fozialiftiich zu organifieren. Sie will die Erpropriation 
des Grundeigentums, die Zentralifation der Induſtrie in den Händen bes 
Staates, fie will gleichen Arbeitszwang für alle und darum gleichen Anteil 
aller an den Genußgütern. Ihr Programm lautet zu biefem Punkte 
wörtlidh: „Jeder würde nach feiner Fähigkeit mitzuarbeiten haben, um bie 
notwendigen Lebensmittel zu befchaffen, jeder diefe feinem Bedarf ent- 
ſprechend erhalten.” 

Das Ziel der Partei ift alfo Tonfequenter Kommunismus. Sie ge: 
ftattet die Bewerbung und Eroberung parlamentarifcher Site nur unter 
der Bedingung, daß das Barteiprinzip nicht verlegt werde. Sie fteht 
jedem Vorſchlag, das Wahlrecht allen Männern zugänglich zu machen und 
es auch den Frauen zu geben, mohlmollend gegenüber. Sie eritrebt den 
achtſtündigen gefeglichen Arbeitstag, die fechstägige geſetzliche Arbeitswoche, 
fie will das Verbot der Arbeit von Kindern unter 16 Jahren, ftaatliche 
Verſorgungskaſſen für Arbeiter im Alter von mehr als 50 Jahren, für 
Sieche, Witwen und Waije; fie jtrebt das Recht auf Arbeit an, die Ver: 
ftaatlihung der Berfehrsmittel, die unentgeltliche Vorbildung zu allen Be: 
rufen, die Einſetzung von Schiedsgerihten ꝛc. Viele Trade-Unioniften 
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find Mitglieder der I. L.P. Dieſe ſympathieſiert auch in ihrer Geſamt⸗ 
heit mit ben Beitrebungen der Trabe-Union und den Genoflenichaftlern. 
Sie erflärt fih mit ihnen folibarifh, „indem fie, nach ihren eigenen 
Morten, diefe freigeichaffenen Inſtitutionen niht nur nüglid für Die 
Arbeiterklaffen, fonderg auch für notwendige Korporation der zukünftigen 
fozialiftifchen Gejelihaft hält“. 

Die J. L. P. als folche giebt, wie erwähnt, feine Journale heraus, 
aber ihr Präſident Keir Hardie ift Herausgeber des Labour Leader, 
eines in London und in Glasgow erjcheinenden Wochenblattes. Gut und 
vornehm redigiert zeigt es fich außerordentlich unterrichtet, e8 ericheint in 
einer Auflage von 30000 Eremplaren. Wie The Clarion bringt es 
fatirifche Illuſtrationen. Diefes lettere Nournal wird von Robert Blatch: 
ford und Alexander Thompfon geleitet. Es ift umfangreicher als ber 
Labour Leader und hat eine etwas größere Verbreitung. Reicher an 
Satire und Wig, ift es nicht jo wiſſenſchaftlich und rejerviert wie jenes. 
Blatchford ift unter dem Pfeudonygm „Numquam“ befannt. Unter diefem 
Namen hat er the merry England, ein fozialiftifches Agitationsbüchlein, 
herausgegeben, das in den Ländern engliiher Sprache in faft einer 
Million Cremplaren verbreitet ift.*) Der Preis beträgt allerdings nur 
10 Pf. Neuerdings ift ein Gegenftüd zu diefem Schriftchen erfchienen, 
„Dismal England‘. 

The Clarion ift nicht da8 Organ der J. L. P., aber es unterftügt 
ihre Politik und zählt eine Reihe von Mitgliedern der Partei zu feinen 
Mitarbeitern. Der eben erwähnte Wagen der Julia Damfon ift nad) the 
Clarion genannt. 

Seit 6 Jahren veröffentlicht Joſeph Edwards einen illuftrierten 
Jahresbericht, The Labour Anunal, ein wertvolles Sammelwerk nicht 
nur für die Sozialiften Großbritanniens, denn es bringt eine Unmenge 
für die fozialiftifche Bewegung intereflanter Mitteilungen. 

Die J. L.P. lehnt jedes Zufammengehen mit anderen Parteien, 
jelbft mit den Liberalen ab. Auf dem Jahreskongreß 1897 proteftierte 
Sohn Edwards unter dem Beifall der Delegierten energifch gegen jede 
Verbindung mit den Radikalen und Liberalen. Die Bildung einer großen 
demofratifhen Partei — Bater dieſer dee ift ein fchottifcher Radikaler 
Sohn Mackinnon Robertion — iſt als gefcheitert zu betrachten. Dagegen 
jtand die Partei einem Zujfammengehen zwijchen der I. L. P., der Trades 
Union und der Social Democratic Federation wohlwollend gegenüber. 


*) Eine deutſche Ausgabe ift bei Diet in Stuttgart erjchienen. 
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John Edwards hatte Zufammenfünfte der Delegierten dieſer Gruppen im 
Auge, aber unter Ausfchluß ber politischen Führer. Diefes Projekt 
fcheiterte an dem Widerftand der S.D.F.; es wurde in ben folgenden 
Jahren immer wieder erörtert, biß jet aber nicht vermirklidht. Diele 
Sufion wird unferes Dafürhaltens nicht zu ftande fommen, denn die be- 
deutendſten PBarteiführer find perjönlich entzweit. Indeſſen auch ohne dieſen 
Zuſammenſchluß wirken alle fozialiftiichen Parteien zufammen, wenn es 
fi) um eine Aktion gegen den Kapitalismus handelt. 

Die I.L.P. ift die mächtigſte und größte englifche fozialiftifche 
Partei. Sie rekrutiert fih aus Bürger: und Wrbeiterkreifen. Sie ift 
tolerant, nicht parteiorthodor, e8 ift ihr gleichgültig, zu welcher philofophifchen 
und religiöfen Richtung ihre Anhänger ſich befennen. Sie zählt in ihrer 
Mitte begeifterte und opfermwillige junge Leute, thatlräftige Intelligenzen, 
talentvolle Redner und gewandte Schriftfteller; alle erfreuen ſich einer 
großen Popularität. 

1839 nannte ein irischer Schüler Robert Owens, Bronterre D’Brien, 
zum erjtenmale die Anhänger einer beftimmten Barteirihtung „Sozial: 
demofraten”. Damals beſtand die S.D.F. noch nicht, obwohl fie die 
älteſte fozialiftifche Wartei Großbritanniens ift. Ihr Geburtsjahr ift 1883. 

Wieviel Mitglieder Hat fie? Nach ihrer eigenen Schägung auf dem 
internationalen Sozialiftentongreß in London 10536 zahlende Genofjen. 
(Bgl. der Sozialismus und der Londoner Kongreß v. U. Hamon.) Die 
Ziffer ift zu body, denn bei den Wahlen im Jahre 1895 erhielten ihre 
Kandidaten nur 3740 Stimmen. Nach der Meinung der von mir ges 
legentlic) meiner legten Anmejenheit in England und Schottland befragten 
Sozialiften ſchwankt die Zahl der Mitglieder diefer Vereinigung zwiſchen 
4 und 5000. 

In vielen Städten, bejonders bes Zentrums Englands und des 
Südens Schottlands, find Verbände der S.D.F. London ift ihre Haupt- 
burg. In demfelben Bezirke bilden die Delegierten der lofalen Sektionen 
ein Zentralfomitee. | 

Im Prinzip ruht die höchfte Gewalt bei einen alljährlich ftatt- 
findenden Kongreß, auf welchem ein Delegierter 25 zahlende Mitglieder 
vertritt. Bei der ftraffen Organifation diefer Partei ift in Wirklichkeit 
der Generalrat der Träger der höchften Gewalt. Der Kongreß ſetzt ihn 
ein. Fünf Generalratsmitglieder bilden ein Exekutivkomitee. Dieſes bat 
die Finanzen zu verwalten, die Wahlen und die Aufitellung der Kandidaten 
vorzubereiten, die Herausgabe des Yournals „Suftice” und der Revue 
„Sozialdemofrat” zu bejorgen und die Konferenzteilnehmer für die Pro- 
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paganda zu ernennen. Das Crekutivfomitee tritt alle drei Donate zu- 
fammen. 

Das Statut ber S.D.F. ift außerordentlich) rigoros. So verbietet 
es, ohne Zuftimmung der lofalen Sektionen und bes Generalrates zu 
Tandidieren oder Kandidaten zu unterftügen. Alle Kandidaten unterzeichnen 
ein Demiffionsblantett. Die Strafen find Suspenfion und Erflufion. 

Das Ziel diefer fozialiftiihen Gruppe iſt „die Heritellung des Ge- 
meineigentums aller Produftions-, Verteilungs- und Austaufchmittel unter 
der Kontrolle des demofratifchen Staates, im Intereſſe der Gefamtheit”. 
In ihrem Programm verlangt die 8. D. F. die direkte Gefeßgebung durch 
das Volt, die Abjchaffung der ftehenden Heere, das Volksheer, unentgelt- 
fihe VBorbildung zu allen Berufen, unentgeltliche Rechtspflege, das Gemein- 
eigentum der Produktions, der Distributiong-, der Tauſchmittel einjchliek- 
Tih des Grund und Bodens, die Regelung ber Produktion und die Ver: 
teilung der Güter durch, die Gefellichaft im Intereſſe aller. Die S.D.F. 
Stellt auch Diindeftforderungen auf: den adhtftündigen Arbeitstag, ſechs Arbeitg- 
tage die Woche, die progreifive Einfommenfteuer, die Verftaatlichung des 
Bodens, der Eifenbahnen, die Berfommunalifierung des ftädtifchen Be 
leuchtungs⸗ und Verkehrsweſens 2c. 

Das find die Mittel, aber nicht das Ziel der S.D. F. Nad) ihrer 
Meinung geftalten diefe Mittel den Klaſſenkampf lebendiger, denn fie laffen 
die Gegenfäbe ſchärfer Hervortreten. Die S. D. F. zählt zwar auf ihre 
Mitglieder in der Trade-Union, bringt diefer aber feine bejonderen Sym⸗ 
patbien entgegen. Noch weniger haben fie für die Genoflenjchaftler übrig. 
Die von der Trade-Union und den Genofjenfchaftlern durchgefeßten Ber: 
beiferungen halten den Zufammenftoß, der zweifelsohne zwischen Proletariat 
und Kapitalismus ftattfinden muß, auf. Deshalb fieht die S. D. F. nur 
ungern die Ausdehnung der Trade-Union und des Genoſſenſchaftsweſens. 
Kurz, diefe Gruppe will von Reformen nicht viel willen, obwohl fie eine 
Freundin des politifhen Kampfes if. Unverföhnlih, höchſt intolerant 
erfommuniziert fie auf der Rechten die Fabian Society, die ausſchließlich 
den Weg der Reformen geht, und auf der Linken die fommuniftischen 
Anardiften, die Gegner ber Eroberung der öffentlihen Macht find. Die 
Unverföhnlichleit, die Unduldſamkeit, die Autoritätsfucht der S. D. F. hat 
ihr viele Feinde und fie felbft faſt einflußlos in Großbritannien gemacht. 
Dennod hat fie Mitglieder von hoher Intelligenz, Die einflußreichiten 
Mitglieder der Partei find Hyndmann, Belfort Bar, H. Queld, Lansbury, 
Hunter Watts, Herbert Burrows, Miß Edith Lanfefter und der befannte 
Trade-Unionift William Thorne. 
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Der Generalfetretär ift 9. N. Lee. Die Partei giebt ein fehr 
wenig verbreitetes Wochenblatt „Justice“ heraus und eine Monatsrevue, 
„The Social Democrat“. Der Leiter der Justice ift Queld. “Die 
Agitationsſchriften der Partei find Brofchüren, Bücher und Flugblätter. 
Ihre Redner fprechen Sonntags in ben Parks und an den Straßeneden. 

Die 8. D. F. betrachtet, wie Hyndmann fchreibt, den Klaſſenkampf 
als eine notwendige Folge der Tapitaliftiichen Produktion, fie will die Be- 
feitigung der Xohnarbeit, ihr Ziel ift eine große Geſellſchaft auf genofien- 
ſchaftlicher Bafis, wobei die ganze Nation eine Kontrolle über die PBrobuf- 
tions-, Verteilungs⸗ und Zaufchmittel Hat; fie will eine Demokratie, die 
aus freien Stüden eine Autorität anerkennt, wie -fie für den Augenblid 
unerläßlich ift. 

Im vereinigten Königreich giebt es individualiftiiche und fozialiftische 
Anardiften. Bei den erfteren unterfcheidet man wiederum zwei Richtungen. 
Der einen gehören Schüler Tuders aus Bofton, Herbert Spencers, wie 
Auberon Herbert an, der eine Monatsichrift „Free Life“, leitet. Sie 
find Gegner des Sozialismus, denn fie fehen in ihm eine weſentlich 
autoritäre Lehre. Die anderen find Individualiſten, welche die Gemalt 
als Rampfmittel gegen die jeßige Gefellfchaft predigen. Dieſe Individualiften 
nennen ſich Anarchiſten, ohne eine Ahnung von der Lehre des Anarchismus 
zu haben. Ihre Theorie läßt fih in dem Ruf zujammenfajlen: es lebe 
der Raub! In Wirklichkeit ift der Anarhismus für fie ein Deckmantel 
ihrer Schandthaten. Dieje Individuen, welche namentlich ihre anardiftifchen 
Kameraden auszurauben pflegen, find befonders Fremde, nämlich Franzofen, 
Italiener, Deutjche, ruffiihe Juden. Sie find übrigens nur gering an 
Zahl. Ihre Hauptthätigkeit bejteht darin, beleidigende und verleumderifche 
Tamphlete gegen die kommuniſtiſchen Anarchiften zu verbreiten. Sie juchen 
fie zu disfreditieren, zu beichimpfen und leiten in dieſer Hinficht voll: 
ftändige Polizeiarbeit. Hie und da ift man ja der Überzeugung, daß fie 
der Polizei mehr oder weniger nahe ftehen. Die Schmähfchriften werben 
in deutfcher, franzöfiicher, italienifcher Sprache veröffentlicht und durch die 
Poſt einer großen Reihe von Agitatoren zugefhidt. Andere Flugblätter 
follen die Segnungen des Mordes, des Dynamits verherrlichen ꝛc. Diefe 
Pfeudo-Anarchiften find, ich wiederhole eg, nur gering an Zahl, aber fie 
führen unter den in London lebenden politifchen Flüchtlingen das große 
Wort. Viele diefer ruffifchen, italienifchen, franzöfifchen und deutfchen Flücht- 
linge find kommuniſtiſche Anardiften und gehören aljo der fozialiftifchen 
Richtung an. Die angefehenfte Perjönlichkeit ift Fürft Peter Kropotlin, 
der fi) eines ausgezeichneten Rufes als Naturforfcher und Geolog erfreut. 
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Mir nennen noch Ticherkefoff, Werner, Weß ꝛc. Zur Kolonie gehörten 
einft Dialetafta, jeßt in Nordamerifa, Merlino, gegenwärtig wieder in 
Italien, Gori, Profeſſor an der Rechtsfakultät in Buenos-Nires und Leiter 
der criminalogia moderna, Victor Dave, jett in Frankreich ꝛc. Die 
israelitiichen ruffiichen Arbeiter des Londoner Oſtends haben kommuniſtiſch⸗ 
anardhiftiiche Vereine gegründet. Sie haben lange Zeit eine Wochenschrift 
„Der Urbeiter-Sreund” herausgegeben und laſſen fie noch hin und wieder 
ericheinen und zwar im jüdilch-deutichen Jargon. Die Mitglieder find 
junge Leute beiderlei Geſchlechts, befonders Schneider und Buchdruder. 
Sie halten häufig Meetings in ben Mufifhallen von White-Chapel und 
Hounddiftch ab. 

Bei diefer Gelegenheit möchten wir nicht unerwähnt lallen, daß Die 
große Mehrheit der dort lebenden Deutfchen Sozialdemokraten find. Der 
Klub, den fie gegründet, ift fehr groß und entwidelt eine umfallende 
Thätigkeit. Die angejehenften Berfönlichleiten unter diefen Flüchtlingen 
find E. Bernftein, deſſen Polemif mit Kautsky eine leife Mißhelligfeit in 
die Sozialdemokratie ber gefamten Welt gebracht hat, H. Rackow, 3. Lefiner, 
3. Motteler x. Ein Teil des deutfchen fozialdemokratifhen Parteiarchivs 
und nicht der unintereffantefte ift in London. 

Indeſſen, fehren wir zu den auswärtigen kommuniſtiſchen Anardjiften, 
die fih in England aufhalten, zurüd. Sie ftehen in ziemlich naher Be 
ziehung zu den englifchen, fchottifchen und iriſchen Kommunijten, höchſtens 
2000 an Zahl. Ihre Hochburgen find in erfter Reihe London, dann 
Leeds, Sheffield, Norwich und befonders Schottland, und zwar Glasgom, 
Edinbourg, Dundee und Aberdeen. In Irland find nur wenige fommu- 
niſtiſche Anardiften und zwar in Dublin, befonders unter den Intellektuellen. 
Konferenzen, Brojchüren, Flugblätter und Journale beforgen die Agitation. 
Am Sonntag fegen Sonferenzteilnehmer unter dem väterlichen Auge der 
Polizei in den Parks, an den Straßeneden die Lehren des kommuniſtiſchen 
Anarhismus auseinander. An den Eingängen der Dods verteilen die 
Propagandiiten Flugblätter, verkaufen Journale und Brofhüren. Gegen: 
wärtig giebt die Partei nur ein anardhiftiiches Journal in engliicher Sprache 
heraus, Freedom. Mitarbeiter find Kropotkin, Zcherfefoff, Perry, 
Cantwell, Marſh zc. Die fozialiftifhen Anardiften dringen allmählich in 
die Trade-Union ein, auf dem Londoner Kongreß waren einige trade 
unioniftifche Delegierte Anardiften, (cfr. Hamon, Op. eit.), ebenfo auf 
dem Kongreß ber Trade-Union im Jahre 1897. 1896 hatte fich in der 
Nähe von Newcaftle on Tyne eine aderbautreibende kommuniſtiſch⸗ 
anardhiftifche Kolonie gebildet, welche noch eriftiert, nachdem fie freilich 
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verschiedene Änderungen vorgenommen und zahlreiche Schwierigfeiten über: 
mwunden hat. 

Das Endziel der kommuniſtiſchen Anardjiften ift der durch feine 
‚ Staatsgemwalt beengte Kommunismus. Sie glauben e8 durch die Propaganda 
des MWorts erreichen zu können. Sie find Gegner des Wahllampfes und 
der Randidaturen. Dennoch haben wir in London irische Nnardhiften kennen 
gelernt, welche für die Wahlen zum Schulrat agitierten. Streng genommen find 
die fozialiftifchen Anarchiſten des vereinigten Königreichs feine Revolutionäre. 
Sie predigen nicht die gewaltfame Vernichtung der gegenwärtigen Gejell- 
Ichaft, aber fie treten aud) nicht für Reformen ein. Sie verherrlichen ihr 
deal und zeigen das Ziel, das man zu erftreben hat. Obgleich fie feine 
Propaganda für Reformen machen, nehmen fie fie ſympathiſch auf, denn 
fie fommen dadurch ihrem Ideale um einen Schritt näher. Sie find 
Sreunde der Trade-Union und der Genoflenichaftler. Won den befannteften 
fommuniftifhen Anardiiten Großbritanniens nennen wir 9. Turner, 
Duncan, Leggatt, W. K. Hall, Tochatti ze. Die Engländer find unter 
den fommuniftiihen Anarchiſten weniger zahlreich vertreten als die Schotten 
und die Iren. Wenige Sozialiften des Inſelreichs nennen ſich Anardiften, 
aber viele, die fid) nicht jo nennen, find e8 in Wirklichkeit. Zu ihnen 
gehört der Philoſohh Edward Carpenter und auch der Advokat und 
Publiziſt Morrifon Davidfon. Übrigens ift dag Gefühl für Freiheit und 
das Recht der Selbitbeftimmung des Individuums allgemein im vereinigten 
Königreih. Der Sinn für Freiheit ift eine charakteriftifche Eigenſchaft 
des Briten. Auch eine große Anzahl Sozialiften, die fid) nicht Anarchiſten 
nennen, find e8 in Wirklichkeit. William Morris, der fi Kommunift 
nannte, hätte fich ebenfo gut mie Kropotkine einen Anarchiſten nennen 
fonnen. Er fchrieb nämlid) in einem Artikel, „weshalb ich Kommuniſt bin”: 
„Der centralifierte Staat wird einem Bunde von Gemeinſchaften Plab 
machen, die ihr Vermögen allen zur Verfügung ftellen und e8 dazu ver: 
wenden werden, jedes Einzelnen Bedürfniffe zu befriedigen, von dem fie 
nur fordern werben, nad) feinem beften Können feinen Fähigkeiten ent- 
Iprechend für die Gemeinfchaft thätig zu fein” . . 

William Morris Ideal ift das freie Individuum in der freien Ge- 
fellichaft, mit einem Worte der anarchiftiiche Kommunismus. Sein utopifcher 
Roman News from Nowhere giebt eine Darftellung des Ideals eines 
der glänzendften Dichter und Künftler des vereinigten Königreichs. 
Dennod verwarf er am Schluß feines Lebens den Anarchismus. 

Die dritte organifierte fozialiftifche Gruppe ijt die Fabian Society. 
Sie hat diefen Namen von Fabius Cunctator. Die Fabier find in Wirklich. 
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keit Poſſibiliſten, radikale Sozialiſten, wie einige meinen. So äußerten 
ſich Jaurès und Gabriel Deville gelegentlich des Londoner Kongreſſes uns 
gegenüber. Das entipricht nicht ganz den Dingen. Die rabilalen 
Sozialiften Frankreichs wollen keineswegs die Vergefellihaftung der Pro- 
buftionsmittel. Anders die Fabier. „Die Fabien.Society, lieft man 
in ihrer programmatiichen Erflärung, beiteht aus Sozialiften. Sie hat 
Tonfequenterweife zum Ziel die Reorganifatton der Gefellfichaft durch Über: 
führung des Privateigentums am mobilen und immobilen Kapital in das 
Gemeineigentum und zwar mit Rüdficht auf das allgemeine Wohl.” 

Die Fabier wollen alſo die Verftaatlihung der Produftionsmittel 
und die ftaatlihe Verwaltung aller diefer Mittel (Boden, Induſtrie, Ver: 
fehr, Banken 2c.). Bei diefer Überführung des Privateigentums in Kollektiv: 
eigentum follen die Erpropriierten entjchädigt werden. Die Gejellichaft 
der Fabier will aljo nicht die Revolution im gewöhnlichen Einne des 
Mortes, fie will Evolution. Sie Hofft ihr Ziel durch Verbreitung ihrer 
Ideen zu erreihen und arbeitet ihm vor, indem fie über die Beziehungen 
zwiſchen dem Individuum und der Gejellichaft in ölonomifcher, moralijcher 
und politifcher Hinficht den weiteiten Kreiſen Aufklärung verjchafft. 

Die Politik der Fabier ift jehr eigenartig. Um das enaliihe Volt 
für die Demofratifierung feiner politifchen Einrichtungen und für Die 
Sozialifierung jeiner Induſtrie reif zu machen, bedienen fie fid) aller 
Mittel, welche ihnen hierzu tauglich erjcheinen. Sie wirken zu Gunften 
der Demofratie und des Sozialismus mit ganzer Kraft auf die Parteien 
ein, mögen fie fonfervativ, liberal, radikal oder fozialiftiich fein. Die 
politifche Dieinung des Kandidaten bedeutet ihnen wenig. Sie unterjtügen 
ihn, wenn er verjpricht, für Reformen im Sinne der Demofratierung des 
Sozialismus einzutreten. Ihre Taktik beiteht darin, Reformen zu erzielen. 
Sie hält eine noch jo geringfügige Reform für einen Schritt vorwärts 
auf dem unendlich weiten Wege des Fortichritts. Die Gefellichaft der 
Fabier fordert ihre Mitglieder auf, in alle anderen Geſellſchaften ein- 
zutreten, mögen fie ſozialiſtiſch oder nicht fozialiftifch fein, um dort in 
ihrem Sinne zu wirken. 

Der Sozialismus der Yabier ift der Staatsfozialismus, lieft man 
in einer Brofchüre diefer Geſellſchaft. Aber diefer Staatsfozialismus ift 
ein anderer als der Staatsjozialismus in Deutichland. Er erftrebt nicht 
jo fehr die entralifation, läßt vielmehr dem Individuum, ber 
Gemeinde, den Grafichaften fehr große Freiheiten. Die Gejellfchaft der 
Fabier will etwa eine Art freier Gemeinschaft auf genoſſenſchaftlicher 
Grundlage ſchaffen. Die Fabier betrachten fi) als Vertreter des „wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Sozialismus”, aber fie geben diefem Wort nicht denfelben 
Sinn wie die Sozialdemofraten. Sie halten zwar die Theorie des hiftorifchen 
Materialismus oder vielmehr des hiſtoriſchen Okonomismus für zutreffend, 
verwerfen aber dennoch den Klaſſenkampf und lehnen die Werttheorie 
Marrens ab. Gegen Marr, Engels, Laſſalle verhalten fie fich ebenfo 
fritifch wie gegen Robert Owen, Saint Simon oder andere Lehrer bes 
Sozialismus. Die Gefelihaft hat fein Journal, fie giebt nur ein Nad)- 
ridjtenblatt, die Fabian News, heraus, das Mitteilungen aus der Ge— 
jelichaft bringt. Die Fabier machen feinen Unterfchied zwiſchen ber 
„tapitaliftifchen” und der anderen Preffe, fie fchreiben, wo und fo viel fie 
fönnen, insbejondere in Blättern mit großer Abonnentenzahl. Sie liefern 
großen Revuen Beiträge, wie Nineteenth Century, Contemporrary 
Review, Fortnightly Review, Revuen, die eher dem Sozialismus 
feindlic) find. Sie fchrieben in der 1897 eingegangenen Progressive 
Review, in ber University Magazine, die früher monatlich, jegt jährlich 
erſcheint; wegen ihrer religionsfeindlichen Stellung hatte fie Schwierigfeiten 
beim Verlauf. Sie arbeiten an den Zeitſchriften To Morrow, New 
Century Review, Ethical World x. Dan findet ihre Namen unter 
Artileln in radifalen Wochenblättern wie Weekly Dispatch, Weekly 
Times and Echo, Reynolds Newspaper. Einer und ber andere fchreibt 
aud) in Tageszeitungen, 3. 3. im Star, Daily Chronicle.*) Die Broſchüre 
ift das hervorragendfte Agitationsmittel der Fabier. Sie haben über 
100 herausgegeben, die von Bernard Shaw, Sydney Dlivier, Sidney Webb, 
Grahan Wallas, William Clarke, Rev. Heablam und vielen anderen ge 
Ihhrieben find. Sie find im allgemeinen ausgezeichnet, frei von Dekla⸗ 
mation und Rhetorik, are, Inappe und einfache Darlegungen, Enqueten 
über ökonomiſche und foziale Fragen. Diefe Brofchüren werden von den 
Alademilern, Studenten und Profeſſoren, den Angehörigen liberaler Be- 
rufe und von den an der Spite ber Trade-Union jtehenden Arbeitern 
viel gelefen. Die Geſellſchaft der Fabier fteht auf dem Standpunfte, daß 
es die Pflicht aller Wähler fei, das MWahlrecht auszuüben. Sie ijt der 
Meinung, daß e8 immer nod) beſſer fei, einen ſchlechten Abgeordneten zu 
haben als einen noch fchlechteren. Darum ift e8 jedermanns Pflicht, von 
den präjentierten Kandidaten den beiten zu wählen. Die Fabian Society 
hat nun, um den Wählern die Wahl zu erleichtern, eine Reihe von 
Fragen für die Kandidaten bearbeitet. Der Wähler erſucht den Kandi- 
daten fchriftlih und mit Namensunterfchrift zu antworten. Eine Probe. 


*) Leiter diefes Journals war lange Zeit der Fabier Maſſingham. Der Trans» 
vaalkrieg zwang ihn, zurüdzutreten. 
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der Länge nad. Auf den Stufen, die mit Kiffen von bleicher Seide belegt find, 
ſchlummern bie fieben PBrinzejfinnen in weißen Gewändern, welche die Arme freifafien. 
Eine filberne Zampe beleuchtet die Schlafenden. Im Grunde des Saales eine Thür 
mit mächtigen Riegeln. Rechts und links von der Thür hohe Fenſter, die bis auf den 
Fußboden herabgehen, Hinter den Fenſtern eine Terraſſe. Die Sonne iſt im Untergehen; 
man blidt durch die Fenſter auf eine düftere Moorlandfhaft mit Teihen, Eichen» und 
Fichtenwäldern. Senkrecht auf das eine Fenfter zulaufend, zwiſchen uralten Weiden, 
ein dunkler, unbewegliher Kanal, von befien Ende ein großes Kriegsſchiff herannaht. 


Der alte König, die alte Königin und der Bote kommen über die Terrafie und fehen 
das Schiff nahen. 

Die Königin. Es fommt mit vollen Segeln... 

Der König. Ich erkenne e8 nicht recht in dem Nebel... . 

Die Königin. Sie rudern ... fie rudern alle... Sch glaube, 
fie fommen bis unter die Fenfter des Schlofles ... Man möchte jagen, 
daß es taufend Füße Hat... Seine Segel ftoßen an die Üſte der 
Meiden ... 

Der König. Es ſieht faft breiter aus, als der Kanal... 

Die Königin. Sie halten an... 

Der König. Ich weiß nicht, wie fie umdrehen wollen . . 

Die Königin. Sie halten an... fie halten an... Sie werfen 
Anker . . . fie legen e8 mit Tauen an bie Weiden... Ob! ohl Sch 
glaube, der Prinz fteigt aus ... 

Der König. Sieh da die Schwäne... Sie kommen ihm ents 
gegen ... Sie wollen jehen, was es iſt ... 

Die Königin. Schlafen fie immer no? 

(Sie bliden durd das Fenſter in den Saal.) 

Der König. Wede fie... Ic babe es dir fchon lange gefagt; 
fie müſſen gewedt werben ... . 

Die Königin. Warte, bis er da it... Es ift jetzt zu fpät... 
Er ift da! Er ift da! — Mein Gott! mein Gott! was follen wir thun! 
ih mage es nicht, ich wage es nit! .... Sie find zu krank ... 

Der König. Soll id) die Thür öffnen? 

Die Königin. Nein, nein! Warte! Warten wir noh! — Ob, 
wie fie Schlafen! Wie fie immerfort fchlafen! ... Sie willen nidt, 
daß er wieberfehrtt .. . Sie willen nicht, daß er da ift... Sch wage 
fie nicht zu weden.... Der Arzt bat es verboten... Wir wollen 
fie Schlafen laflen ... Wir wollen fie noch nicht weden! Oh, oh! id) 
böre Schritte auf der Brüde ... . 

Der König. Er ift dal Er ift dal... Er iſt am Fuße der 
Terrafiel .. . (Sie gehen vom Fenſter fort.) 
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Die Königin. Wo ift er? mo ilt er? — Sit er’? — Ich erkenne 
ihn nicht wieder! ... Doc, doch, jett erfenne ich ihn wieder! Oh, 
wie groß er ift! wie groß er iftl Er ift am Fuß der Treppe! ... 
Marcelus! Marcelus! Bilt du's? Biſt du’s wirklich? Komm herauf! 
Komm herauf! Wir find fo alt, wir beiden! ... Wir Tönnen nicht 
mehr herunter! Komm herauf! herauf! herauf! 

Der König. Gieb adt, daß du nicht fällſt! ... Die Stufen 
find fehr alt... . fie zittern ale... Gieb acht! ... 

Die Königin. Komm! Komm! herauf! herauf! 

(Der Prinz erfcheint auf der Terrafle und wirft fi dem König und der Königin 
in die Arme.) 
Der Prinz. Meine arme Großmutter! Mein armer Großvater! 
(Sie füllen ihn.) 

Die Königin. Ob, wie ſchön biſt dul — Wie groß bift du ge 
worden, mein Kind! Mie groß bift du geworden, mein Fleiner Dtarcellus! 
— Ich fehe did) nicht recht; die Augen find mir voller Thränen . . . 

Der Prinz, Oh, meine arme Großmutter, wie bleich ift dein 
Haar! ... Oh, mein armer Großvater, wie weiß ift dein Bart! ... 

Der König. Wir find arme alte Leute; bald ift die Reihe an 
uns... 
Der Prinz. Großvater, Großvater, warum beugit du dich fo? 
Der König. Ich bin immer fo gebeugt ... 

Die Königin. Wir erwarten dich ſchon jo lange... 
Der Prinz. Oh, mein armes Großmütterchen, wie du heute abend 
zitterft! 

Die Königin. Ich zittre immer fo, mein Kind... 

Der Prinz. Ob, mein armer Oroßvater! Oh, mein armes 
Großmütterchen! Ich ertenne Euch faft nicht mehr... . 

Der König. Ich aud) nicht, ich auch nicht. Ich ſehe nicht mehr 
ſehr gut... . 

Die Königin. Wo wareft du fo lange, mein Kind? — Ob, wie 
groß bu bift! — Du bilt größer, als wir... DO fieh, fieh, ich meine, 
wie wenn du tot wärelt . . . 

Der Prinz Warum empfangt Ihr mid) mit Thränen in den 
Augen? 

Die Königin. Nein, nein, das find feine Thränen, mein Kind... 
Das it etwas andres, als Thränen ... Cs ift nichts geichehen . . 
Es iſt nichts geichehen ... 

Der Prinz, Wo find meine ſieben Baſen? 
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Die Königin. Hier, bier. VBorficht, Vorfiht .. . Sprid nicht 
zu laut von ihnen; fie fchlafen noch; man foll von Schlafenden nicht 
ſprechen ... 

Der Prinz Sie ſchlafen? ... Leben fie noch alle ſieben? ... 

Die Königin. Ya, ja, ja. Gieb acht, gieb acht ... Sie fhlafen 
dort; fie Ichlafen immerfort ... . 

Der Brinz. Sie Ichlafen immerfort? . . . Was? Was? Was? 
Sind etwa... . alle fieben ... alle fieben? ... 

Die Königin. Ob, ob, ob, was haft du gedadt! ... Was 
wagteft du zu denten, Marcellus! Marcelus! Gieb acht! — Sie find 
bier; komm ans Fenfter ... Komm und fieh ... Schnell! fihnellt 
fomm fchnel! Es ift Zeit, fie zu ſehen ... 

(Sie nähern fi) den Fenftern und bliden in den Saal. Langes Schweigen.) 

Der Prinz. Das find meine fieben Bafen? ... ch fehe nicht 
redt .. . 

Die Königin. 9a, ja, fie find alle fieben da auf den Stufen... 
Siehſt du fie? Siehſt du fie? 

Der Prinz. Ich fehe nur bleihe Schatten... . 

Die Königin. Es find beine fieben Bafen! ... Siehſt du fie 
in den Spiegeln? . . 

Der Prinz. Das find meine fieben Bafen? ... 

Die Königin. Schau doh in die Spiegel dort am Ende des 
Saales ... . da ſiehſt du fie. . . da fiehlt du fie... Komm hierher, 
fomm hierher, vielleicht fiehft du bier befler ... . 

Der Prinz. Ich ſehe! ich fehel ich fehel Ach ſehe fie alle 
fieben! .... Eine, zwei, drei . . . (er Hält einen Augenblid inne) vier, fünf, 
ſechs, fieben ... Ich erfenne fie falt nicht wieder... Sch erfenne 
fie garniht wieder... Ob, wie weiß find fie alle fieben! Oh, mie 
ſchön find fie alle fieben! .... Oh, wie bleid) find fie alle fieben! ... 
Aber, warum fchlafen fie alle fieben? 

Die Königin. Sie Schlafen immerzu . . . Sie fchlafen bier feit 
Mittag... Sie find fo Fran! ... Man tann fie nicht wecken ... 
Sie mußten nicht, dab du kämeſt ... Wir magten fie nicht zu wecken ... 
Dan muß abwarten... Sie müllen von felbft aufwachen ... Sie 
find nit glücklich und das ift nit unfre Schuld... Wir find zu 
alt für fie... Dean ift zu alt und weiß es nicht ... 

Der Prinz. Oh, fie find Schön! Sie find ſchön! ... 

Die Königin. Sie leben fat nicht mehr, feitdem fie hier find, 
und fie find bier, feit ihre Eltern ftarben ... Es ift zu kalt in dieſem 
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Schloſſe . .. Sie fommen aus heißen Ländern... . Sie ſuchen ftets 
die Sonne, aber es ift falt nie Sonne . . . Heute früh war etwas auf 
den Waller, aber die Bäume find zu groß; es ift zu viel Schatten, nichts 
als Schatten... Es iſt zy viel Nebel und der Himmel ift nie Mar... 
— Oh, mie du blidjt! — Siehft du etwas Belonderes? 

Der Prinz. Ob, wie bleich find alle fieben! 

Die Königin. Sie find noch ohne Nahrung ... Sie Ffonnten 
nicht mehr im Garten bleiben; der Raſen blendete fie... Sie haben 
das Fieber... Heute mittag find fie Hand in Hand hinein gegangen... 
Sie find fo ſchwach, daß fie faft nicht mehr allein gehen können ... 
Sie zitterten vor Fieber alle fieben .. . Und niemand weiß, was fie 
haben. — Sie ſchlafen bier Tag für Tag... 

Der Prinz. Sie find feltfam ... OH, ob, fie find ſeltſam ... 
Ih wage fie nicht mehr anzufchauen ... Dit dies ihr Schlafgemad)? 

Die Königin. Nein, nein, dies ift e8 nicht ... Du fiehit ja, 
es find feine Betten darin . . . Ihre fieben Kleinen Betten ftehen oben 
im Turm. — Gie bleiben hier, bis die Nacht fommt ... 

Der Prinz Ich fange an fie zu erkennen ... 

Die Königin. Tritt näher, tritt näher; aber rühre nicht ans 
Fenſter. Du wirſt beiler jehen, wenn die Sonne untergegangen ilt; es 
ift noch zu hell draußen... Du wirft gleich beſſer fehen. Stell’ dich 
vor die Scheiben, aber meide jeden Lärm... 

Der Brinz. Ob, wie hell es im Saale ilt! ... 

Die Königin. Es wird noch heller fein, wenn die Nacht gelommen 
it... Sie fängt ſchon an zu ſinken ... 

Der König. Wer fängt Ihon an zu Jinfen? 

Die Königin. Gh ſpreche von der Nacht. — Sieht du etwas? 

Der Prinz. Ich ſehe eine große Kryftallichale auf einem Dreifuß. — 

Die Königin. Es ift nichts; es ift Waſſer; es dürftet fie immer 
jo, wenn fie erwachen! ... 

Der Prinz. Aber warum brennt diefe Lampe? 

Die Königin. Sie zünden fie immer an. Gie mußten, daß fie 
lange fchlafen würden. Sie haben fie am Mittag angezündet, damit fie 
nicht im Finftern erwachen . . . Sie fürdten das Dunkel ... 

Der Prinz. Sie find groß geworden! 

Die Königin. Sie werden noch größer... Sie werden zu 
groß... Das macht fie vielleiht auch fo krank... Erkennſt du fie?... 

Der Prinz. Ich würde fie vielleicht erfennen, wenn ich fie bei 
Tage ſähe ... 
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Die Königin. Du halt fo oft mit ihnen geipielt, als fie Fein 
waren ... O ſchlagt die Augen auf! ... 

Der Prinz. Ich ſehe nur ihre kleinen bloßen Füße gut ... 

Der König (am andern Fenfter). Ich fehe heute abend nicht recht 
deutlih . . . 

Der Prinz. Sie find ein wenig weit von uns... 

Die Königin. Es iſt heute abend etwas auf den Spiegeln; ich 
jehe nicht recht, was es it... 

Der Prinz. Die Scheiben find befchlagen ... Ich will fehen, 
ob ich fie nicht abwiſchen Tann. 

Die Königin. Nein, nein, rühr' nit an das Fenſter! Sie 
würden plötzlich erwachen! — Es ift aud) drinnen, auf der andern Seite; 
es ift die Wärme des Saale... 

Der Prinz. Sechs erkenne ich jett ganz deutlih, aber eine in 
der Mitte... . 

Der König. Sie jehen fid) alle gleich; ich erfenne fie nur an 
ihrem Halsſchmuck ... | 

Der Prinz. Eine fehe ih nit redt ... 

Die Königin. Welche ilt dir die liebfte? 

Der Prinz. Die ich nicht recht erfenne ... 

Die Königin. Welde? Ich höre etwas ſchwer ... 

Der Prinz Die ich nicht recht erfenne . . . 

Der König. Welche erkennſt du nicht recht? Ich fehe faft Feine... 

Der Prinz Die in der Mitte... | 

Die Königin. Ich wußte wohl, du würdeſt nur fie fehen! ... 

Der Prinz, Mer ift es? 

Die Königin. Du meißt wohl, wer es ift. Ich brauche es dir 
nicht zu jagen... 

Der Prinz. Iſt's Urfula? 

Die Königin. Jawohl, jamohl, jawohl: du weißt wohl, es ift 
Urfula! Es ift Urfula, die feit fieben Jahren deiner harrt! Nacht für 
Naht und Tag für Tag! ... Erkennſt du ſie? ... 


Der Brinz Ich jehe fie nicht recht; es liegt ein Schatten über 
iht 

Die Königin. Ja, es liegt ein Schatten über ihr; ich weiß nicht, 
was es iſt ... 

Der Prinz. Ich glaube, es iſt der Schatten einer Säule ... 
Ich werde fie gleich befier jehen, wenn die Sonne ganz verſchwunden ift... 


Die Königin. Nein, nein, es ift nicht der Schatten der Sonne... 
15* 
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Der Prinz. Wir werben fehen, ob ber Schatten weggeht ... 

Der König. Ich fehe, was es ift; es ift der Lampenſchatten ... 

Die Königin. Sie liegt anders, als die andern... 

Der König. Sie jchläft tiefer; das ift alles ... 

Der Prinz. Sie jhläft wie ein kleines Kind... . 

Der König. Komm bier an diefes Fenſter, da fiehit du fie viel- 
leicht befler. 

Der Prinz (ans andre Fenfter gehend). Ich fehe fie nicht beffer; ich 
erkenne das Geſicht nit . . . 

Die Königin. Komm bier an diefes Fenfter; Hier fiehft du fie 
vielleicht befier . . . 

Der Prinz (an ein drittes Fenſter gehend). Ich fehe fie nicht beſſer ... 
Es ift jehr ſchwer, fie zu fehen... Dan möchte jagen, fie verbirgt fi... 

Die Königin. Das Geficht ift faft unfichtbar ... 

Der Prinz, Den Körper fehe ich wohl, aber ich erfenne das Ge- 
ficht nicht. .. Ich glaube, es ift ganz gen Himmel geridtet . .. . 

Die Königin. Aber du fchauft immer nur die eine anl ... 

Der Prinz (unverwandt hinſehend). Sie iſt größer als die andern... 

Die Königin. Aber fchau doch nicht immer nad) der einen, Die 
nicht zu fehen ift .... Es find noch fechs andre dal... 

Der Prinz. Sie jhaue ih auch an... Oh, wie gut man Die 
andren fiehtl . . . 

Die Königin. Erkennft du fie? — Dort Genoveva, Helena und 
Chriftabella; und drüben Magdalena, Clara und Claribela mit Sma- 
ragden ... — Sieh doch, ich glaube, fie halten ſich alle fieben bei der 
Hand... Sie find Hand in Hand eingefchlafen... Ob, oh, die 
Meinen Schmweitern! ... Dan möchte glauben, fie haben Angit, fih im 
Schlaf zu verlieren... O Gott, o Gott, id wollte, fie erwachten! ... 

Der Prinz Sa, ja, weden wir fie... Sol ich fie weden... 

Die Königin. Nein, nein, nod nidt, noch nidt... Wir 
wollen fie nicht mehr anſchauen; komm, ſchaue fie nicht mehr an; fie 
möchten plötzlich ſchlimme Träume haben... Ich will fie nicht mehr 
fehen, id will fie nicht mehr fehen .. . Ich Fönnte die Scheiben zer- 
breden! ... Schau nit mehr Hin, wir könnten uns fürdten! ... 
Komm, komm zurüd nad) der Terrafie; mir wollen von andren Dingen 
reden; wir haben uns fo viel zu erzählen... Komm, fomm; fie würden 
fih fürdten, wenn fie fih umdrehten; fie würden fich fürchten, wenn fie 
uns an allen Fenftern erblidten.... (Zum alten König) Auch) du, auch du, 
komm drüd’ deinen weißen Bart nicht fo gegen die Scheiben... Du 
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weißt nicht, wie jchredlich du fo bift .. . — Um Gottes Willen, bleibt 
doch nicht alle beide an den Fenftern! ... So kommt doch, kommt 
doch, fage ih euhl... Ihr wißt nicht, was gefchehen wird... 
Kommt hierher, fommt bierher, dreht euch um, dreht euh um! Seht 
nad) der andern Seite! jeht einen Augenblid nad) der andern Seitel... 
Sie find krank, fie find kant... Gehen wir... . laßt fie allein 
ſchlafen! ... 

Der Prinz (fi umdrehend). Was iſt! Was iſt! — Ob, wie 
ſchwarz ift es draußen! Wo feid ihr? Ich fehe euch nicht mehr... . 
Ich ſehe euch nicht mehr... . 

Der König. Warte ein Weilchen; du Haft noch die Kelle des 
Saales in ben Augen... Ich fehe auch nicht mehr... Komm! 
Mir find hier... . 

(Sie geben von den Fenitern fort.) 

Der Prinz. Ob, wie dunkel ift es auf dem Feldel... Wo 
find mir? 

Der König. Die Sonne ift untergegangen . . . 

Die Königin. DMarcellus, warum bift du nicht früher gefommen, 
Marcellus? 

Der Prinz. Der Bote hat e8 euch gejagt; ich glaubte, ich käme 
erit, wenn... . 

Die Königin. Sie harren dein jo viele Jahre Schon! Sie waren ' 
immerzu in biefem Marmorſaale, fie blidten Tag und Nacht nad) dem 
Kanal ... An fonnigen Tagen gingen fie aufs andere Ufer... . dort 
liegt ein Hügel, von da fieht man weiter. Man fieht zwar nicht das 
Meer, aber man fieht die Felfen ... 

Der Prinz Was ift das für ein heller Schein unter den Bäumen? 

Der König. Es ift der Kanal, auf dem du gelommen bilt; es 
iit immer hell auf dem Wajler . . . 

Der Prinz. Ob, wie fehmarz ift diefe Naht! — Ich weiß nidht 
mehr wo id) bin, ich bin hier wie ein Fremder... . 

Der König. Der Himmel hat fich plößlich bezogen . . . 

Der Prinz Der Wind geht in den Weiden... . 

Der König. Es iſt Tag und Naht ein Windzug in ben Weiden; 
wir find nicht weit vom Meere. — Horch, e& regnet ſchon ... 

Der Prinz, Es ilt, als fielen Thränen rings um das Schloß... 

Der König. Es ift der Regen, der aufs Waſſer fällt, ein fanfter 
Regen . . . 

Die Königin. Es ift, als fielen Thränen aus dem Himmel... 
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Der Prinz. Ob, wie das Waſſer zwiichen den Wänden ſchläft ... 

Die Königin. Es ſchläft immer fo; es ift auch fehr alt... 

Der Prinz Die Schwäne haben fi unter die Brüde geflüchtet... . 

Der König. Sieh da die Bauern, die ihre Herden heimmärts 
treiben . . . 

. Der Prinz. Sie fcheinen mir fehr alt und fehr arm... 

Der König. Sie find fehr arm; ich bin ein König von fehr armen 
Leuten... Es fängt an kalt zu werden... . 

Der Prinz Was ift dort auf der andern Seite vom Waller? 

Der König. Dort unten? Es waren Blumen; der Froſt hat fie 
gefnidt . . . 
(In dieſem Augenblid erhebt ſich in der Ferne ein eintöniger, fehr gedämpfter Gejang, 


von dem man nur den Rundreim, der im Chor gefungen wird, in regelmäßigen Zwiſchen⸗ 
räumen deutlich vernimmt.) 


Die Fernen Stimmen. Aufs hohe Meer! Aufs Hohe Meer! 

Der König Was iſt das? 

Der Prinz Die Matrofen find’s; ich glaube, fie wenden das 
Schiff und rüften fi zur Abfahrt... . 

Die Fernen Stimmen. Wir Tehren nit wieder! Wir fehren 
nicht wieder! 

Die Königin. Es hat Schon alle feine Segel... . 

Der Prinz. Sie fahren diefe Nacht ... 

Die Fernen Stimmen. Aufs Hohe Meer! Aufs hohe Meer! 

Der König. Iſt's wahr, daß fie nicht mwiederfehren? 

Der Prinz. Ich meiß nicht; es find vielleicht nicht diefelben ... 

Die Fernen Stimmen Wir ehren nicht wieder! Wir fehren 
nicht wieder! 

Die Königin. Du fiehft nicht glüdlih aus, mein Kind... 

Der Prinz. Ih? — Warum follte ih nicht glücklich fein? — 
Ih bin gefommen, um fie zu fehen, und ich habe fie gefehen ... Ich 
fann fie noch viel näher fehen, wenn ih will... Ich Tann mich an ihre 
Geite jeßen, wenn ih wil ... Kann ich nicht die Thüren öffnen und 
ihre Hand ergreifen? Ich Tann fie umarmen, wenn ich will, id) brauche 
fie nur zu weden ... Warum follte ich unglüdlich fein? 

Die Königin. Du fiehft trotzdem nicht glüdlih aus! Ach bin 
jeßt bald fünfundfechjig Jahre alt... und wartete immer auf did! ... 
Du bift eg nicht! Du nit! Du bift es doch nid! . . . 

(Sie wendet fi) ſchluchzend ab.) 
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Der König. Was ilt dir? Mas ift dir denn? Warum weinft 
du mit einem Male? 

Die Königin. Es ift nichts; es ift nichts. Ich weine nicht ... 
Achtet nicht darauf... Man meint oft ohne Grund... ih bin fo 
alt heute... Es ilt vorüber... . 

Der Prinz Ich werde gleich glüdlicher ausfehen ... 

Die Königin. Kommt, fommt, fie haben vielleicht die Augen auf 
gethban ... Gieb mir die Hand; führt mich ans Fenfter; wir wollen 
ans Senfter gehen ... 

Die Fernen Stimmen. Aufs hohe Meer! Aufs Hohe Meer! 

(Sie gehen alle wieder an die Fenſter.) 


Der Prinz, Sch fehe noch nit recht ... Es ift zu Bel... 

Die Königin. ES hat ſich etwas im Saale verändert! ... 

Der König. Ich fehe garnichts. 

Der Brinz. Es ift heller drinnen als zuvor... . 

Die Königin. Es ift nicht fo wie vorhin; es Hat ſich etwas im 
Saale verändert . . . 

Der Prinz. Meine Augen find noch nicht ans Licht gewöhnt... 

Die Königin. Einige find nicht mehr auf dem alten Plage!... 

Der Prinz. 9a, ich glaube, fie haben eine Kleine Bewegung ge- 
macht ... 

Die Königin. Oh, oh, Chriſtabella und Glaribella! ... Sieh 
nur! fieh nur! .... Sie hielten Urfula an der Sand... Sie halten 
ihre Schweiter nicht mehr an der Hand... Sie haben ihre Hände 
losgelafien .. . Sie haben ſich umgedreht ... 

Der Prinz. Sie find nahe am Erwachen gewelen . . . 

Die Königin. Wir find zu ſpät gefommen! Wir find zu jpät 
gefommen! ... 

Der König. Ich fehe nichts als die Lilien an den Fenftern; fie 
haben fich geichloflen . . . 

Der Prinz. Sie willen, daß es Abend it... 

Der König. Und doch ift drinnen Licht ... 

Der Prinz. Sie hält die eine Hand fo fonderbar ... 

Die Königin. Wer denn? 

Der Prinz Urfula... 

Die Königin. Was ift mit ihrer Hand? ... Ich fah fie vor 
einem Augenblid noch nit . . . 

Der Prinz Weil die andern fie in der ihren hielten... . 
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Der König. Ich weiß nicht, was ihr meint; ich kann nicht bis 
zu den Spiegeln fehen . 

Die Königin. Es wird ihr mwehe thun!l ... Es wird ihr webe 
tbun ... Sie kann nit fo fchlafen; das tft unnatürlih ... Sch 
wollte, fie fentte die Hand ein wenig. — Mein Gott, mein Gott, gieb 
do, daß fie die kleine Hand ein wenig ſenkt!... hr Peiner Arm 
wird ihr fo lange wehe thun! ... 

Der Brinz. Ich fehe nichts, worauf fie ihn ſtützt ... 

Die Königin. Ich Tann fie nicht mehr fo fchlafen fehen! Sch 
babe noch nie eine fo fchlafen fehen... Das ift fein gutes Zeichen... 
Das iſt fein gutes Zeichen! ... Sie wird bie Hand nicht mehr be- 
wegen fönnen ... 

Der König. Es ift fein Grund, fi fo zu beunrubigen ... . 

Der Prinz. Die andern fchlafen viel einfacher . . . 

Die Königin. Wie ihre Augen feit gefchloflen find! Wie ihre 
Augen feit geichloffen find! ... Oh, ob, die Fleinen Schweitern! Die 
Heinen Schweftern! ... Was follen wir thun? — Was follen wir da⸗ 
gegen thun? ... 

Der König. Still, ftill, fprecht nicht fo nahe an den Fenſtern ... 

Die Königin. Ich bin nit jo nahe daran, wie du glaubit ... 

Der König. Du halt den Mund an den Scheiben... . 

Der Prinz. Ich jehe noch etwas, das man nicht deutlich erkennt ... 

Die Königin. Ich aud, ih aud. Es ift etwas, das ich zu ſehen 
beginne... Es geht bis zur Thüre . . . 

Der Prinz. Es ift etwas auf den Flieſen ... Es it fein 
Schatten... Es kann Fein Schatten fein... Ih Tann mir nicht 
erflären, was es iſt ... Es könnte fein, daß e8 ihre Haare find... 

Die Königin. Aber warum hat fie ihre Haare nicht geknotet? ... 
Alle andern haben ihre Haare gefnotet ... Schau... 

Der Prinz. Ich fage dir, es find ihre Haare... Sie bewegen 
ih... Ob, fie find fchön, diefe Haarel . . . Soldyes Haar hat feine 
Kranle ... 

Die Königin. Sie hat fie nicht fo aufgelöft, um zu ſchlafen ... 
Man könnte meinen, daß fie herausfommen will ... 

Der Prinz. Hat fie dir nichts gejagt? 

Die Königin. Heute Mittag, als fie die Thüre ſchloß, fagte fie: 
„Bor allem mwedt ung nicht mehr.” Dann babe ich fie umarmt, um nicht 
zu jehen, wie traurig fie war... . 
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Der Prinz. Sie werden an den Meinen Füßen frieren. Sie 
liegen falt bloß auf dem ‘Marmor! 

Die Königin. Ja, ja, fie werden frieren! — Ob, ſchau nicht fo 
begierig hinein! (Zum König) Du aud nicht, du auch nicht! — Schaut 
nicht jeden Augenblid hinein! Nicht immerfort! Und nicht alle zu: 
fammen! ... Sie find nit glüdlih! Sie find nit glüdlih! ... . 

Der König. Was ift das plöglih! — Ihr könnt doch nur allein 
fehen? ber was ift euch heute abend? — Ihr feid nicht mehr ver- 
nünftig . . . Ich begreife euch nicht mehr... Die andern follen alle 
von einer andern Seite zufehen .. . Die andern follen alle die Augen 
Ichließen ... Aber das geht uns ebenfoviel an, wie euch, glaube ih... 

Die Königin. Ich weiß wohl, daß dich das angeht... Aber 
fprih um Gottes Willen nicht mehr fol... Ob, oh, fieh mich nicht an! 
fieh mic) nicht an in diefem Augenblid!... Mein Gott, mein Gott!... 
wie find fie unbeweglich! ... 

Der König. Sie werden heute abend nicht mehr aufmachen; wir 
thäten beiler, auch zur Ruhe zu gehen : . . 

Die Königin. Warte noch! warte no! ... Vielleicht werden 
wir doc) fehen, was es iſt ... 

Der König. Wir können nicht ewig durch die Scheiben bliden ; 
es muß etwas gefchehen ... 

Der Prinz. Vielleicht könnten wir fie von hier aus weden ... 

Der König. Ich werde ganz jaht an die Thür klopfen . . . 

Die Königin. Nein, nein, niemals, niemals! ... Ob nein, 
du nicht, du nit! Du Mopfit zu Start... Gieb acht! Oh gieb acht! 
Sie fürdten fih vor allem... Wenn es fein muß, will ich ſelbſt ans 
Tenfter Hopfen . . . Sie müllen jehen können, wer Tlopft ... Warte, 
warte... (Sie Hopft leife ans Zenfter.) 

Der Prinz Sie madıen nidt auf... . 

Der König. Ic fehe garnichts ... 

Die Königin. ch mill ein wenig ftärfer Hopfen. (Sie Hopft wieder.) 
Sie rühren fih noch nicht ... (Sie Hopft noch einmal.) — Man möchte 
meinen, der Saal ift voller Baummolle . .. — Seid ihr fiher, daß fie 
ſchlafen? — Sie find vielleicht nicht mehr... Ich fehe feine atmen... 
(Die Königin Hopft no einmal an ein andre Fenſter.) Klopft etwas ſtärker ... 
Hopft an die andern Scheiben .. . Oh, oh, die Heinen Scheiben find 
jo dBid ... (Die Königin und der Prinz Hopfen ängſtlich mit beiden Händen.) 
Gie rühren fih nit! Sie rühren fih nicht! — Es ilt ein tiefer 
Krankenſchlummer ... Es ift ber Schlaf im Fieber, das nicht weichen 
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will... Ich will fie näher fehen! Ich will fie näher fehen! Sie 
hören nicht, was wir für Lärm madıen ... Das ift fein natürlicher 
Schlaf... Das ift fein mohlthätiger Schlaf... Ich wage nicht 
ftärter zu klopfen ... 

Der Prinz (das Ohr an die Scheiben legend): Ich höre nicht den leiſeſten 
aut... (Banges Schweigen.) 

Die Königin (das Geſicht gegen die Scheiben brüdend und plöglid in 
Thränen ausbrechend). Dh, wie fie Schlafen! Wie feit fie Schlafen! ... 
Mein Gott! mein Gott! Erlöfe fie! Erlöje fie! Wie fie fchlafen, die 
armen Ffleinen Herzen! — Dean hört ihre Kleinen Herzen nicht mehr! — 
Sie ſchlafen fo ſchrecklich! — Oh, oh, wie furdtbar ift man, wenn man 
Ihläft!.... Ich Habe immer Furcht in ihrem Schlafgemad! ... IH 
jehe ihre kleinen Seelen nit mehr! — Wo find fie Hin, die kleinen 
Geelen! ... Sie ängftigen mid! Sie ängftigen mid)! — Gebt ſehe 
ih fiel... Wie fie fcohlafen, die Fleinen Schweitern! Ob, mie fie 
Ichlafen, wie fie fchlafen!... Ich glaube, fie werden immer ſchlafen! ... 
Mein Gott, mein Gott, mid) jammert ihrer! ... Sie find nicht glüd- 
(ch! Sie find nicht glüdlih! ... Bert fehe ih alles... Sieben 
tleine Seelen die ganze Naht lang... Sieben kleine Seelen ohne 
Schutz ... Sieben Fleine Seelen ohne Liebe... Sie haben den 


Mund weit offen... Sieben Heine Lippen Stehen offen... Ob, id) 
bin ficher, fie leiden großen Durft . .. Ich bin ficher, fie leiden großen 
Duft... Und all die zugedrüdten Augen... Ob, wie verlajlen 
find fie alle fieben! Alle fieben! Alle fieben! Und mie fie fchlafen! 
Wie fie Schlafen! ... Wie fie fchlafen, die Tleinen Königinnen ... 
Ich bin ficher, fie Schlafen nicht . .. Oh, weld ein Schlaf, meld) ein 
großer Schlaf! . . . * MWedt fie doch, die armen Herzen! ... Wedt fie 


doc), die Heinen Königinnen! Weckt fie doch, die Fleinen Schweſtern! ... 
Ale fieben! Alle fieben! ... Ich kann fie nicht mehr fo fehen! Dein 
Gott, mein Gott, mid) jammert ihrer! Mich jammert ihrer und ich 


wage fie nicht zu mweden.... Ob, wie Mein ift das Licht! Ganz 
fein! ... ganz Hein! . . . ganz Meinl... Und ich mage fie nicht 
mehr zu weden! . . . (Sie fehludhzt verzweifelt am Fenfter.) 


Der König. Was ift dir? — Was iſt dir nur? — Komm, fomm, 
hau nicht mehr hin; es ift beiier, fie nicht zu fehen... Komm, fomm, 


fomm . . . (Er fudt fie fort zu ziehen.) 
Der Prinz. Großmutter, Großmutter! ... Was Haft du ge- 
ſehen? Waft Haft du gefehen? — Ich habe nichts geſehen ... Es ift 


nichts, e8 iſt nihts . . . 
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Der König (zum Prinzen). Cs ift nichts, es ijt nichts, gieb garnicht 
acht darauf. Es ift das Alter und der Abend... Gie iſt fo ſchwach. 
— Die Weiber haben oft das Bedürfnis zu meinen. Sie weint oft des 
Nachts. (Zu der Königin.) Komm, komm bierher!... Du wirft umfallen. 
— Nimm did in ade... Stütze Dih auf mid... Meine nicht 
mehr, weine nicht mehr, fomm . . . (Er umarmt fie fanft.) Es ift nichts; 
fie ſchlafen ... Wir Ichlafen ud... Wir fchlafen alle fo... 
Haft du noch niemand fchlafen fehen? 

Die Königin. Niemals! Niemals mie heute abend! — Macht 
die Thür auf! Macht die Thür auf! ... Sie werden nicht genug ge 
liebt... Es Tann fie feiner lieben! — Macht die Thür auf! Macht 
die Thür auf! ... 

Der König. Ya, ja, wir machen Schon auf... Berubige dich, 
beruhige did, den?’ nicht mehr daran, wir maden ja ſchon auf, wir 
maden ſchon auf... Sch will es ja auch; ich Habe dir eben erſt ge- 
fagt, du follteft fie aufmachen, und da haft du nicht gewollt .... Stil, 
fill, weine nit mehr... Du mußt vernünftig fein... Ich bin 
auch alt, aber ich bin doc) vernünftig. Still, fill, nicht mehr geweint... 

Die Königin. So, fo, 's iſt ſchon vorüber, ich weine nicht mehr, 
ih weine nicht mehr... Sie follen niemand meinen hören, wenn fie 
aufwadıen ... 

Der König. Komm, tomm, id will ganz fachte öffnen und wir 
gehen dann zufammen hinein . ... (Er verfucht die Thür zu öffnen. Man hört 
das Schloß knarren und fieht die Thürklinfe im Saale ſich ſenken und wieder heben.) 
Ob, ob, mas ift denn an dem Schloß? — Ich befomme die Thür nicht 
auf... Stoßt ein wenig dagegen . . . Ich weiß nicht, was es ilt... 
Ich wußte nicht, daß es fo ſchwer ift, in diefen Saal hinein zu fommen ... 
Willſt du einmal verfuhen . . . (Die Königin verſucht vergeblich, die Thür zu 
öffnen.) Ich komme nie im Leben hinein... Sie geht nidt auf... 
Ich glaube, fie haben den Riegel vorgefchoben ... Jawohl, die Thür 
ift zu; fie geht nicht auf... . 

Die Königin. Sie fhließen fie immer ab... Ob, oh, laßt fie 
nicht fo allein... Sie fchlafen fchon fo fange! 

Der Prinz Wir können ja ein Fenfter öffnen... . 

Der König. Die Fenfter gehen nicht auf. 

Der Prinz. Mich deucht, es iſt jet wieder hell im Saale... 

Der König. Es ift nicht wieder hell, aber der Himmel Märt ſich. 
— Giehjt du die Sterne? 

Der Prinz. Was follen wir thun? 
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Der König. Ich weiß nicht ... — Es iſt noch ein anderer 
Eingang . . . 

Die Königin. Nein, nein! ch weiß, mas du fagen willit ... 
Nicht den! Nicht den! Ich will nicht Hinunterfteigen . . . 

Der König. Wir wollen auch nicht Hinunterfteigen, wir bleiben 
bier und Marcellus wird allein geben... . 

Die Königin. Oh nein, nein, neinl... Wir wollen warten... 

Der König. Aber was willit du benn fonft eigentlih? — Dan 
fommt nicht anders in den Saal... Das ift doch ganz einfadh ... 

Der Prinz. Iſt nod) ein andrer Eingang ba? 

Der König. 9a, es ift noch ein Pleiner Eingang, den man von 
bier aus nicht fehen fann ... Aber du wirft ihn leicht finden, du mußt 
berunterfteigen . . . 

Der Prinz. Mo muß ich herunterfteigen? 

Der König (ihn beifeite nehmen). Komm hierher. Es ift feine 
Thür... man Tann nicht fagen, daß es eine Thür ift . .. . es ift mehr 
eine Fallthür . . . e8 ift eine Steinplatte, die ſich hebt. Sie ift ganz 
am Ende des Saale... Dan muß durch die Keller gehen . . . du 
weißt wohl... .. und dann Hinauffteigen . . . bu mußt eine Lampe 
haben . . . du Fönnteft dich fonft verlieren ... . und dih an den... 
Marmorfchwellen ftoßen . . . bu verftehft? ... Sei auf der Hut ... 
e8 find Ketten zwifchen den . . . kleinen Gängen... Aber du mußt 
den Weg ja willen... Du bift feinerzeit mehr als einmal binab- 
geftiegen . . . 

Der Prinz. Ich märe feinerzeit mehr als einmal hinabgeftiegen? 

Der König. Ja doch, ja doch, als deine Mutter... . 

Der Prinz. Als meine Mutter? ... — Ad, dort hinab muß 


ich? ... 

Der König (mit dem Kopfe nickend). Ganz recht! — Und als dein 
Vater... . 

Der Prinz. 9a, ja, ich entfinne mih... Und andere aud... 

Der König. Du weilt wohl! ... Der Stein ijt nicht feit; du 
braudit ihn nur ein wenig zu beben ... Uber fei vorfidtig .. . 
Manche Steine find nicht regelmäßig behauen .. . Nimm dich bei einem 
Blod in acht; er fitt im Gange etwas tief... Du mußt dich etwas 
büden ... er ift von Marmor... Es ift aud ein Kreuz da mit 
ziemlich langen Armen ... Nimm di in acht ... Übereile dich 
nit; du haft Zeit... . 

Der Prinz. Dort hinab muß ich? ... 
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Der König. Ganz redt!... Du mußt aber eine Lampe haben. 
(Er ruft am Rande der Terraſſe) Eine Lampe! eine Lampe! eine Bleine 
Lampe... (Zum Prinzen) Wir werden hier an den Senftern warten... 
Wir find zu alt, um bHinabzufteigen ... Wir könnten nicht wieder 
herauf .... (Eine brennende Lampe wird gebracht. Ah, ah, da ift Die Lampe, 
nimm die Feine Yampe ... 

Der Prinz Sa, ja, die Fleine Lampe... 


(Zn diefem Augenblid erfhallt draußen plößlih das Freudengeſchrei der Watrofen. 
Mafte, Raaen und Segel des Schiffes erglänzen im Lihterihmud am Ende des Kanals 
zwifchen den Weiden.) 


Der König. Oho, was giebt es dort? 


Der Prinz. Es find die Matrofen ... Sie tanzen auf ber 
Brüde; fie find beraufdt . . . 

Der König. Sie haben das Schiff mit Lichtern gefhmüdt ... . 

Der Prinz Sie freuen fih, daß es fort geht ... Gie find im 
Begriff, abzufegeln ... 

Der König. Nun alfo, willft du hinunter? . .. Der Weg geht 
hier... . 

Die Königin. Nein, nein, geh’ nicht hin! ... Geh’ nit auf 
dem Wegel ... Wede fie nicht aufl ... Wecke fie nicht aufl ... 
Du weißt, fie haben Ruhe nötig... Ich fürchte mich fo... 

Der Prinz. Ich merde die andern nicht weden, wenn du nicht 
wilft ... Ich werde nur die eine weden ... 

Die Königin. Ob, oh, ohl 

Der König. Sei leife beim Hereinlommen ... 

Der Prinz. Ich fürdte, fie erfennen mich nicht mehr . 

Der König. Du braudit nichts zu fürdten.... Du, du, gieb 
acht auf deine Feine Lampe .. . Siehft du, der Wind ... der Wind 
will fie auslöfhen . . . 

Der Prinz. Ich fürdhte, fie wachen alle auf einmal auf... 

Der König. Was thut das? ... Schrede fie nur nicht plößlich 
auf, das ift alles. 

Der Prinz. Ich merde ganz allein vor ihnen ſtehen ... Ic 
werde ausjehen . . . fie werden erjchreden . . . 

Der König. Du wirft fie nicht eher wecken, bis der Stein wieder 
an feiner Stelle liegt... Sie werden nichts merfen ... . Sie willen 
nicht, was unter dem Saale ift, in dem fie fchlafen . . . 

Der Prinz. Sie werben mid für einen Fremdling halten... 
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Der König. Wir werden an den Fenitern fein. — Geh’, geh’ 
nur hinab. — Gieb acht auf die Lampe. — Vor allem verliere Dich 
nicht in den Kellern; fie find fehr tief .. . Lege den Stein wieder richtig 
bin... Steige jo . wie möglich herauf ... Wir werben u 
an ben Fenftern warten... Geh’, fteig’ hinab! Borficht! Borficht! . 
(Der au verläßt die a König und Königin bliden dur die Fenſter, das Ge: 

fiht gegen die Scheiben drüdend. Langes Schweigen.) 

Die Fernen Stimmen. Aufs hohe Meer! Aufs Hohe Meer! 


Der König (fih nad dem Kanal umdrehend). Ab, ab, fie fegelnab... 
Sie haben diefe Nacht guten Wind ... 

Die Fernen Stimmen. Wir ehren nicht wieder! Wir fehren 
nicht wieder! 

Der König (nad dem Kanal blidend). Cie find vor Mitternacht auf 
offner See... . 

Die Fernen Stimmen (allmählich verklingend). Aufs hohe Meer! 
Aufs hohe Meer! 

Der König (in den Saal blickend). Menn er fih nur nit im 
Dunkeln verliert . . . | 

Die Ternen Stimmen (kaum nod vernehmlid). Wir Tehren nicht 
wieder! Wir fehren nicht wieder! 

(Schweigen. Das Schiff verihmindet zwiſchen den Weiden.) 

Der König (nad dem Kanal blidend). Es ift nicht mehr zu fehen. — 
(In den Saal fhauend) er ift noch immer nicht da. — (Rad; dem Kanal blidend) 
Das Schiff ift nicht mehr da! — (Zu der Königin) Du paßt nit auf. — 
Du antmworteft nit. — Wo bift du? Sieh doch nad) dem Kanal. — 
Sie find davon gefahren, fie find vor Mitternacht auf offner See . 

Die Königin (gerftreut). Vor Mitternacht auf offner See ... 

Der König (in den Saal blidend). Kannft du die Platte jehen, Die 
er hoch heben muß? — Sie ift mit Injchriften dededt; — fie muß unter 
den Lorbeerbäumen verborgen fein. — Er ift groß geworben, der Mar⸗ 
cellus, findeft du nit? — Wir hätten befjer gethan, fie zu meden, ehe 
er landete. — Ich habe es gleich gefagt. — Ich weiß nicht, warum er 
heute abend nicht glücklich ausſah. — Es ift unrecht von ihnen, daß fie 
immer die Riegel vorjchieben. — Ich werde fie entfernen laffen. — Wenn 
nur feine Zampe nicht auslifht. — Wo bift du? — Siehſt du etwas? 
Warum antworteft du mir nit? — Wenn er fih nur nicht im Dunteln 
verliert! — Hörft du mich nicht? 

Die Königin. Wenn er fih nur nicht im Dunkeln verliert... . 


Die fieben Prinzeſſinnen. 227 


Der König. Du Haft recht. — Findeit du nicht, daß es anfängt 
Talt zu werden? — Sie werden auf dem Marmor frieren. — Mic) deucht, 
er braucht lange. — Wenn nur feine Kleine Lampe nicht auslifcht. — 
Warum antworteit du nit? Woran denkſt du? 

Die Königin. Wenn nur feine Feine Lampe... der Stein... 
der Stein... . der Stein... 

Der König. It er da? — Kommt er zum Vorfchein? — Ich 
jehe nicht fo weit... 


Die Königin. Er bebt fih! Er hebt fih!.... Oh, wie hell 
es tl... Sieh nur... Hoch! Horch! — Er ftöhnt in feinen 
Angeln... . 


Der König. Ih Hatte ihm gejagt, er follte ganz leife fein... . 
Die Königin. Oh, er ilt fo leiſe ... Sieh nur, fieh nur, er 
jtredt die Hand mit der kleinen Lampe durch . . . 


Der König. Ga, ja, id) jehe die Fleine Lampe... Warum 
fommt er nicht ganz herauf? ... 

Die Königin. Er kann nicht ... Er hebt den Stein ganz 
langlam ... Jawohl, fehr langſam ... Ob, wie er knirſcht! ... 
Sie werden plötzlich erwachen! 

Der König. Ich ſehe nicht recht, was vorgeht ... Ich weiß, 
der Stein ift fehr ſchwer ... 

Die Königin. Er kommt ... Er fteigt ... Er fteigt immer 
langjamer! ... Ob, wie der Stein jeßt knirſcht! Oh, oh, er fchreit, 
er Ichreit! ... Er kreiſcht wie ein Kind! ... Jetzt ift er Halb im 
Saale! ... Noch drei Stufen! Noch drei Stufen! (In die Hände 


klatſchend) Er ift im Saale! Er ift im Saale! Schau! Schau nurl... 
Sie wachen aufl ... Sie wachen alle plöglih aufl ... 
Der König. Hat er den Stein zurüdfallen laſſen? 
(Der Prinz läßt die kreiſchende Marmorplatte liegen, fo wie er fie hochgehoben bat, und 
bleibt mit der Zampe in der Hand am Fuße der Marmortreppe ftehen. Bei dem letten 
Knirſchen der Angeln Ichlagen ſechs Prinzeſſinnen die Augen auf, dehnen fi einen 
Augenblid ſchlaftrunken und ftehen, als er näher tritt, zugleich auf, wobei fie die Arme 
verfchlafen heben. Nur Urfula bleibt unbemweglicd auf der Marmorftufe liegen, während 
ihre Schweitern den Prinzen lange erftaunt, geblendet und ſchweigend anbliden.) 


Die Königin (am Fenſter). Urfulal Urfulal Urſula! ... Sie 
wacht nicht auf! ... 

Der König. Geduld! Geduld! — Sie hat einen etwas fchweren 
Sdlaf... 

Die Königin (ruft Taut, das Geficht gegen die Scheiben drüdend). Urfula! 
Ursula! — Weckt fie doch! (An die Scheiben Mopfend.) Mlarcelus! Mar⸗ 
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celus! — Wecke fiel Wede fie doch auh! Urfula! Urfulal... 
Marcelus! Marcellu! ... Sie Hat nit gehört... Urfulal 
Urfulal Erhebe did! Er iſt da! Eriftdal.. Es ift Zeit! Es ift Zeit! 
— (An ein andres Fenfter Mopfend.) Marcellus! Marcellus! fieh doch vor 
dich! Sieh doch! Sie fchläft noch!... (An ein dritte Fenſter klopfend.) 
— Oh, oh! — Chriſtabella! Chriſtabella! Claribellal Claribella! ... 
Clara! Claral Du Claral ... Sie hat nicht gehört! ... (In einem 
fort mit aller Kraft an die Scheiben klopfend) Urſula! Urſula! Er iſt ge 
fommen! Er ift da! Er ift dal... Es ift Zeitl Es ift Zeit! ... 

Der König (gleichfalls an die Scheiben klopfend). Ya, ja, wedt fie 

doch! ... MWedt fie do! ... Wir warten jal... 
(Der Prinz nähert fi, ohne auf dem Lärm draußen zu achten, behutfam der Schlafenden. 
Er betrachtet fie einen Augenblid, ftutt, beugt das Knie und berührt einen der bloßen 
Arme, die ſchlaff auf den Seidentiffen liegen. Tann fährt er plötzlich hoch und blidt 
lange und entjett im Kreis herum auf die fechs Brinzelfinnen, die ftumm und totenbieich 
daftehen. Sie erbeben und neigen zur Flucht, beugen fich aber einen Augenblid ſpäter 
einmütig über ihre bingeftredte Schwefter, heben fie auf und tragen fie in tiefitem 
Schweigen auf die oberſte Marmorftufe. Der Körper ift Schon ftarr, der Kopf jteif, das 
Haar zerzauft. König, Königin und das berbeieilende Gefinde fchlagen dermeilen mit 
wilden Gefchrei an die Fenſter.) 

Die Königin. Sie fchläft nit! Sie ſchläft nit! — Das ift 
fein Schlaf! Das ift fein Schlaf mehr! 

(Sie läuft verzweifelt von Fenſter zu Fenſter, fchlägt gegen die Scheiben, rüttelt an ben 
Eifenftangen und ftampft mit den Füßen, während ihr aufgelöftes weißes Haar die 
Scheiben peiticht.) 

Sie ſchläft nicht mehr, fag’ ich euh! (Zum König) Ob, ob, oh, 
du bift wie von Stein! ... Schreit! Schreit! Schreit! Um Gottes» 
willen fchreit, fage ich euch! Ich fchreie mid) faft tot und er hört nicht! 
— Lauft! Lauft! Schreit! Schreit! Cr Hat nichts gefehen, nichts, 
nichts, nie, nie, nie... . 

Der König. Was? Was? Mas giebt’s? Mo foll man fchreien? 

Die Königin. Da unten! Da unten! Überall! Überall! Auf 
der Terraffel Auf dem Waſſer! Auf den Wiefen! Schreit! Schreit! 
Schreit! ... 

Der König (am Rand der Terraſſe). Oh!... Oh!... Kommt! 
Kommt... hierher, hierher! ... Urfula! Urfulal... Es iftetwasl... 

Die Königin (an den Fenſtern). Urfulal Urfulal ... Begießt 
fie mit Wafler ... 9a, ja, thut eg nur, meine Kinder... Sie ift 
vielleicht nit... . Oh, oh, oh! Ihr Meiner Kopf... (Diener, Soldaten, 
Bauern und Weiber eilen mit Fackeln und Laternen auf bie Terraffe.) Urſula! 
Ursula! ... Sie ift vieleiht noh nicht ... Es ift vielleicht gar- 
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Die Blumen, von der Sonnenglut verödet, 

Sabt er am Abend; — ob die andern ladhten, 

Er lächelte, wenn ihre Häupter ſich 

Nun wieder ftrahlend aus dem Staube hoben 

Und ftrömten Duft und zitterten vor Glück, 

Er wußte es: Das ift ihr füßer Danf! 

Die Ranken band er, die der Sturm zerfchlagen; 
Die Schmetterlinge, deren Taumelflug 

In naffen Gräſern notvoll fich verftridkt, 

Erlöfte er und ließ fie wieder gaufeln; 

Und wußte nur: die danken, danken dir! 

Und wo ein Tier gequält von roher Hand, 

Er ftürmte hin und fing die Zorneswucht 

Der Streiche auf, er konnt' es eher tragen! — — 
Die Bündlein folgten ihm und ledten | 
Die Hand ihm und alfo war ihr ftummer Danf. — 
Und trauli ſchnurrend fchmiegten um fein Knie 
Die Kätchen fih: fie mußten ihm ja danken! ... 
So lebte er, vom Schmähen überfchüttet; 

Ein reiches Leben, drin das Mitleid König, 

Das feine Kronen, aber Blumen trägt. 

Der Kreaturen Heiland, dürftet er, 

Mit höchſter Liebe Reichtum zu erlöfen, 

Was feufzend feine Arme nah ihm reckte! ... 

So ging ihm Jahr auf Jahr — — fein Haar verbleidhte, 
Doch feine Kiebe wurde immer reicher! 





Am Brunnenrand. 


Ja, weißt du's noch? Am Brunnenrand | wie böfe Engel ... ach, die Nacht 
da faßen zweie Hand in Hand. hat ihre Augen zugemadt — — 


ı Ein Wind wadt auf — Gewölf zieht her, 
vom Turm fchlägt’s fhen und fchallend 
i fhwer. 


Der Brunnen raunt’ und raufcht’ und rann, 
der Mond die Nixennetze fpann. 


Wir wurden feiner Seuer voll 


Der B ie ai 
davon das Blut uns pochend ſchwoll. er Brunnen raunt wie zitternd Leid 


von welter Lilien Totenfleid. 


Bis in die Eippen fhoß fein Strahl, Da ſchlugſt du vor die Stirn die Hand, 
wir füßten uns in füßer Qual, | brachſt nieder an dem Brunnenrand. 


wie LCava ineinandergeht, 
wie Südſturm in die Rofen weht, 


Wie fturmverfehrter Kilie Dein 
weinteft du ftill in dich hinein... . 


Ja, weißt du's noch? Heut’ dacht’ ih dran 
und meine Thränen rinnen dann. 


wie brennende Gewitternot 
mit Hagelſchlag und Blütentod 
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Bor der Schlacht. 


Heut Hochzeit und morgen in den Todl 

Das nädjfte, das blutige Morgenrot 

zädt mich mit Horngeſchmetter! 

Berr Pfarrer, fprecht den Segen gefchwind, 
Die Nacht — die felige — fie verrinnt — 
Und dann in die Codeswetter! 


Beut’ füßt mich ein roter, flammender Mund 
Und morgen im bluticen Thalesarund 
Spreng’ ich die fchmählihen Ketten — 

Wie rafend ftürme ich durchs Gefild, 

In rächender Seele dein ſüßes Bild, 

Das hilft wohl zum Siegen und Ketten! 


Entbrannten Blut’s, wo die Slammen noch 

Hochzeitlich fladern — zufammen nod 

Schlagen und jagen und fchäumen — 

Da fomm’ ich nieder, das Schwert in der Sauft, 

Das pfeift und das blitt und das ſchwirrt und das fauft, 
Und ich lächle doch wie in Träumen! 


Und ih wähne, du lägft noch in hoher Zuft 
In Wonnen gelöft mir an der Bruſt — 
Mitten im Horngefchmetter! — 

Berr Pfarrer, fpredt den Segen gefchwind, 
Die Nacht — die felige — fie verrinnt — 
Und dann in die Lodeswetter! 


Der Faſelſtrauch. 


Un Waldteich fteht ein Hafelftraud, | Der fah, wie Mnnd au Munde lag, 


Der hat fo viel gefehen, Wie Arme fi verfdlingen; 

Sah oft im Maienabendhaud Ihm war’s, als ob fein Oſtertag 
Zwei junge Menſchen gehen. Wollt’ neue Blüten bringen! 

Sah Augen, wie die Sonne Mar Der hat mit feiner grünen Pradt 
Und füße lichte Koden, Um Zwei gefchlagen Schleier, 

Und ift vor einem Kippenpaar Sein zitternd Laub hat hold bewacht 
Ganz wunderfam erfchroden! Die fel’ge Hochzeitsfeier . . . 


Bent’ fommt der eine von den Zwei'n — 
Du braudft nicht zu erfchreden, 

Er will nit mehr — er ift allein — 
Als einen Wanderfteden! 
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Bd bin wie einer, welcher ausgefandt ... - 


a bin wie einer, welcher ausgefandt, 
Geftrandeter verzweifelt Schrei’n zu ftillen, 
der ftehen blieb, von Luft und Tanz gebannt, 
auf halbem Wege mit gebund’'nem Willen. 


In hohler, trüber Nichtigkeiten Bann 
gefangen in verzaubert ſchwüler Stunde; 
ich bin entweiht, mein Meifter du, ich kann 
nicht rufen mehr mit benedeitem Munde. 


Ich weiß den Weg nicht, alle Kraft zerbradh, 
und die ich retten follte, notvoll ftöhnen: 

in meine finfter ungeheure Schmad 

rinnt’s wie Bericht von diefen Schauertönen. 


Ich bin verflucht, ich bin ein totes Meer, 

fein Sturm, fein Odem hat mit mir Erbarmen; 
fo fteh’ ih da und hab’, zum Brechen ſchwer, 
den toten Himmel in den welfen Armeı. 


X 


Der Dichter spricht. 


Don Leonhard £ier. 
(Dresden.) 


I" Anfang war das Wort. Che Schreiblunft und Buchdruck ihre 
ungeheuere Kulturmiffion zu erfüllen beginnen Tonnten, Berbreiter 
bes Geiftes zu werden, gab e8 fein Mittel des Gedankenaustaufches als 
das gefprochene Wort. Botfchaft mußte einer dem anderen perjönlich 
davon zutragen, was ihn bewegte, und was in des Nächſten Bruft ftarten 
Miderhall fand, ging im Rauſchen des Tones, mit flüfternden Lauten, 
mit jubelnden und klagenden Klängen von Lippe zu Lippe, von Ohr zu 
Ohr. Es ift, als müßten die Menfchen jener fernen, fernen Tage beredter 
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geweſen fein als wir, als müßte ihr Mund in reicheren Tönen ihr Innen 
leben befundet, ihr Ohr für den unter dem Klangbilde des Wortes ftrö- 
menden Unterfinn ein feineres Gefühl bejefien haben. Nicht nur ber 
Nedner von Beruf im Rate der Alten, ein jeder müfle damals, fo bünft 
es uns, ein Rhetor geweſen fein. Und das mag wohl aud), die anders 
gearteten Verhältniſſe, die geringere Beweglichkeit des Geiftes und des 
Gemütes einer Fulturfremden Zeit in Betracht gezogen, im allgemeinen 
zutreffen. Der Südländer, der zu einem nicht geringen Prozentfa noch) 
Analphabet ift, iſt noch heute, auch wenn er mweber lefen noch fchreiben 
fann, ein geborener Redner; feine Zunge ift beweglich und gewandt, feine 
Anſchauung von dem, was fie redet, fo lebhaft, dab er es mit plaftifchen 
Geberden begleiten muß, um fid) der momentanen Stärke feiner Eindrüde 
zu erwehren. Sein Dlitteilungsbedürfnis fteht zudem mit der Auswahl 
der Mittel, die ihm Hierfür zu Gebote ftehen, in argem Miißverhältnis 
und fo wird er des einen Mittels, das er hat, ein faft virtuofer Meiſter, 
wie der Blinde feinen Taftfinn bis zur erftaunlichiten Feinheit ausbildet. 
Die nationalen Bedingungen folcher Beredſamkeit find felbjtverjtänblich von 
höchſter Bedeutung. 

Die Zeiten des geſprochenen Wortes find längft vorüber und niemand 
ift jo kulturmüde, fie in ihrer ausschließlichen Begrenztheit zurückzuſehnen. 
Die Schwarzen Ströme von Tinte und Buchdruckerſchwärze haben uns zu 
den hellen Horizonten emporgetragen, die an der Wende des Jahrhunderts 
doppelt hell und neue Länder verfündend uns entgegenleuchten. Und doc) 
möchten wir für ein Gebiet der Geiftesthätigfeit das Wort als einer 
tiefen Bedeutung voll in Anfprudh nehmen: Im Anfang war das Wort 
und im Anfang foll es bleiben, das lebendige, Tlingende Wort, in bem 
der Zauber auch der Kraft ruht, für die Dichtung. 

Der Dichter fpricht! Schweigen herriht um ihn, alles laufcht, er 
bat etwas zu offenbaren, von dem die anderen nichts willen. Er iſt der 
Kenner und Deuter alter Zeiten, der Seher der Zufunft, der Verfünder 
des nur dunkel Geahnten, das er in Worten hell und greifbar an den 
Tag ftellt und mit dem er den Beſitz der Menſchheit vermehrt und adelt. 
Der Dichter fpriht! So laufchte das Volk den Geſängen des Homer, 
fo der ftolze fürftliche Hof, die holden Frauen dem Liede des Minnefängers, 
jo die Burfchen und Mägde unter der Dorflinde dem Sange des fahrenden 
Gefellen. Das Wort lebte; die Formen, in die e8 gebannt war, mußten 
fih diefem Leben anfchmiegen und felbjt lebendig werden. Sie waren 
feine Schalen, die einen koſtbaren Kern verbergen, fie waren Blüten, aus 
denen frei ber Duft ftrömte. 
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Der Dichter Spricht nicht mehr. Er fchreibt. Er braucht nicht 
mehr vor den Augen der Schönen den Blid zu verfchließen, die ihm den 
Sinn verwirren könnten, er verfchliegt ihn vielleicht, um vor der Phantafie 
auferftehen zu laſſen, was einft den Sänger beengte. Cr begehrt als 
einzigen Lohn nicht mehr den Becher Weins im puren Golde; er hat e8 
längft gelernt, mit dem letteren allein vorlieb zu nehmen. Tempora 
mutantur et nos in illis! Lächelnd ftellen wir das feit, faum aber 
bedauernd. Dennoch) haben wir mit dem Sprechen des Dichters mehr 
verloren, als wir vielleicht zunächſt zuzugeben geneigt find, und es ift, als 
ob die Erkenntnis diefes Verluftes von Tag zu Tag lebhafter fih auf: 
zudrängen anhübe. Hier und dort fpricht der Dichter wieder. Er begnügt 
fih nicht mehr damit, was er am Schreibtifch geichaffen, durch die ge: 
Ihäftigen Hände anderer an ihm unbefannte Leſer vertreiben zu laſſen 
und die Kritifen, die ihm doch von dem Empfinden der Leſer fein klares 
Bild geben können, pietätvoll zu fammeln oder, je nachdem, auch erzürnt 
zu vernichten; er will feinen Leuten ins Auge jehen, zu ihnen fprechen 
und von ihnen ohne Mittler fein Urteil hören. Es ift noch nicht allzu- 
lange ber, als Wilhelm Jordan als fein eigener Rhapſode eine feltiame 
Erjcheinung war, die Bewunderung, aber auch manchen Spott erntete. 
Allzulang blieb er nicht allein. Was zur Nachfolge aufforderte, war, 
wir wollen e8 zur Ehre des deutſchen Dichtertums, auch in unferer 
erwerbsbedürftigen und =Iuftigen Zeit, annehmen, nicht nur der außer- 
ordentliche Erfolg, den W. Jordan feinen Werfen auf dem Wege der 
perfönlihen Propaganda verfichert hat; e8 war auch nicht nur die liebe 
Eitelfeit, die des Vorzuges der Dramatiker, auf der Bühne zu erfcheinen, 
auch teilhaftig werden wollte; es war auch auf der anderen Seite nicht 
nur allzumenjchliche Neugier, die zu lange gehört hatte, um nicht auch 
endlich einmal fehen zu mollen — es mwaren wohl auch tiefere Gründe, 
die den Dichter mehr und mehr aus der Einſamkeit der Schreibftube in 
den Saal, unter die Menge gelocdt haben oder fie follten doch auch 
wirkſam gemefen fein. 

Es ift zu bedauern, daß fi) noch fein Dichter über bie Eindrüde, 
die er bei einem ſolchen Auftreten empfangen, öffentlic) ausgefprochen hat. 
Freilich hätte eine folche Ausſprache nur dann Wert, wenn fie mit der 
Ehrlichkeit gegen andere auch die ftrengfte gegen fich felbjt verbände und 
wenn fie nad) Möglichkeit das paradore Wort Viſchers von dem Dichter, 
der immer gefcheiter fei, aber auch bümmer als er felbft, zu widerlegen 
verſuchte. Der Schaufpieler, der Sänger gewinnt gar bald ein Gefühl 
dafür, ob es ihm gelingt, den Kontakt zwifchen fid) und feinen Zufchauern 
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und Hörern Herzuftellen, ob es auf feine Auffallung und feinen Vortrag 
eingeht. Das Gefühl für diefen Zufammenhang, von deſſen Herftellung 
die Wirkung jedes Tünftlerifchen VBortrages abhängt, muß auch der Dichter, 
der feine Werfe fpricht, allmählich gewinnen und es kann ihm dann nicht 
unmöglich fein, zu unterfcheiden, inwieweit die Stärfe diefer Spannung 
zwifchen ihm und feinen Hörern von feiner Sprechkunſt, inwieweit fie von 
dem Werke, das er fpricht, abhängig ift. Für weniger jelbftändige Naturen 
liegt die Gefahr vor, daß fie fi) von dem momentanen Erfolge beeinfluffen 
lafien. Die Publitumsfünftler werden es auch auf dem Nednerpodium 
den Dramatilern gleich thun, die längſt wiſſen, was die Menge von ihnen 
wünſcht, und aus diefer Wiſſenſchaft ein unfünftlerifches Gefchäft machen. 
Diefen Allzugefälligen aber wird man auf feine Weife entrinnen, fie find 
immer da. Aber auch der Künftler, der fein Gefeß in fich findet, dem 
das: odi profanum vulgus zur Norm der Selbfterhaltung geworden ift, 
könnte er nicht aus der unmittelbaren Berührung mit den Kunftfreunden 
gar manches lernen, aus Beifall und Widerſpruch, warmem Iniereſſe und 
fühler Halbaufmerkjamfeit erzieherifche Lehrjäge für fi) und die anderen 
abftrahieren? Das Geheimnis des Erfolges ift tief; wahrjcheinliche Löſungen 
liegen bald zur Hand, die bejte und erjchöpfende findet fid) nur ſchwer 
und fie zu fuchen müſſen Dichter und für Dichtung Empfängliche mit 
einander Hand in Hand gehen. Sollen wir nochmals an das Viſcherſche 
Paradoron erinnern und ausführen, daß in dem naiven Genie Kräfte 
wirkſam find, die es faſt unbewußt übt und denen es doch feine ftärfiten 
Eindrüde verdantt? Das Geheimnis des dichteriichen Schaffens, der In— 
jpiration, der Geftaltung, des überrafchenden Gewinnes wie aud) Ber: 
luftes, der auf dem Wege vom Denten bis zur allen fichtbaren That ent- 
fteht, e8 wird gewiß niemals zur vollitändigen Klarheit aufgededt werden. 
Aber wenn es einen Zugang zu ihm giebt, dann geht er von dem Ge— 
heimnis des Erfolges aus, zu deſſen Löſung der Dichter, der ihn un 
mittelbar am lebenden Objelt zu ftudieren verfucht, gemiß das meiſte bei- 
tragen kann. Die Beobachtung der komplizierten pfychologifchen Vorgänge, 
die hier auftreten, muß ihn zur Beobachtung der vorausgegangenen Er: 
ſcheinungen in feinem fchaffenden Selbſt veranlafjen. 

Bis uns ſolche Selbftbeobadhtungen vorgelegt werden, müſſen wir 
mit dem vorlieb nehmen, mas ung eigene Beobachtungen und Erwägungen _ 
zur äfthetifchen Würdigung der dichterifchen Vorträge ergeben haben. Der 
Dichter ſpricht und foll fprechen, gleichviel mo er es thut, ob im gefüllten 
Saal oder im Zimmer; deutlicher in der VBerneinung: er foll nicht fchreiben. 
Schriftdeutich ift leider nicht nur ein häßliches Wort, fondern eine nod) 


236 Lier. 


viel häßlichere Thatſache, am häßlichſten aber ift das Schriftdeutich in der 
Dichtung. Es Hat zur VBorausfegung den wirklich beitehenden Gegenfag 
zwifchen Hören und Lefen. Das Ohr iſt genau fo aufnahmefähig wie ber 
Nebner Atem hat. Beide Fähigkeiten können durch Tunftmäßige Übung 
weiter entwidelt werden, aber nicht über eine natürliche Grenze hinaus. 
Meit gebulbiger ift das Papier, weit aufnahmefähiger das Auge; je billiger 
das eine, je gefhidter das andere geworben ift, deito mehr wuchs das 
Schriftdeutfch und nahm überhband. Es wuchſen nicht nur die Perioden, 
es häuften fich nicht nur die Relativſätze, die Einfchacdhtelungen, die Bei⸗ 
worte, e8 brach nicht nur unter Überhäufung das Sapgefüge auseinander, 
es traten noch fchlimmere Folgen ein. Das Gefühl für Klangwirkungen, 
für Klangfarben, an denen die deutſche Sprache durchaus nicht arm ft, 
für vofaltfche wie konfonantifche, ging faft ganz verloren. Das Ohr hörte 
nicht mehr, was die Feder fchrieb oder fpielte doch nur noch eine Art 
Nachtwächterrolle, um allzuftörende Ausschreitungen zu verhüten. Mit dem 
Gefühl für Klang aber ward aud die Anjchaulichkeit, die Beweglichkeit, 
die Kraft gefährdet und je mehr die Kunft zu fchreiben Gemeingut aller 
ward, deito mehr hörte fie auf, eine Kunft zu fein. Das Mitteilungs- 
bedürfnis wuchs von Tag zu Tage, die Fülle des Stoffes drängte ges 
bieterifch und über dem Stoff lernte man mehr und mehr die Form 
vergeſſen. 

Es iſt ein langes Kapitel, in das wir hier eingetreten ſind, an 
ſeinem Schluſſe würde ſich wohl auch die Frage aufthun, ob mancher 
Stoff dichteriſch behandelt worden wäre, wäre er beſtimmt geweſen, gehört 
zu werden. Doch genug mit dem erſten Blatte dieſes Kapitels! Es giebt 
uns ſchon wichtige Geſichtspunkte für unſer Thema. Der Dichter ſoll 
hören, was er ſchreibt. So hat Luther gehört, als er die Bibel über— 
ſetzte, ſo Goethe, als er Werther ſein Schickſal erzählen ließ. Gerade 
letzteres Beiſpiel iſt lehrreich. Man leſe die Erzählung von Werthers erſter 
Begegnung mit Lotte! Das iſt kein Brief mehr, kein Bericht, ſondern 
lebensvolle Erzählung, gewiß von durchaus epiſchem Grundcharakter, aber 
in jedem Worte der Gegenſatz zu einem nur mit dem Auge geſchriebenen 
Schriftdeutſch. Noch unerläßlicher aber iſt das Dichten mit dem Gehör 
für jede rhythmiſch gebundene Form, ja man kann geradezu ſtatt des alten 
Singen und Sagen getroſt ſetzen: Hören und Sagen. Die in ſich 
vollendetſten Offenbarungen deutſcher Lyrik ſind für uns nicht nur eine 
Bereicherung unſeres Gemütslebens, unſeres Denkens, ſondern auch unſerer 
Formanſchauung, unſeres Tongefühles und alles das ſchmilzt in uns im 
Augenblick der Aufnahme einer ſolcher Dichtung zu einer organiſchen Ein⸗ 
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heit zufammen. Soldye Gedichte find Goethes Lieder. Man fpreche die 
drei Strophen bes herrlichen Liebes: 


So hab’ ich wirklich dich verloren, 
Biſt du Geliebte mir entfloh’n? u. |. w. 


und man wird empfinden, daß es nur mit dem Gehör in vollftem Be 
wußtjein der Tonmwerte vom Dichter empfangen und gejchaffen worden fein 
und nur auch in diefem Sinne voll nachempfunden und zum eigenen Be 
figtum werden kann. Wo Gehalt und Form in einander reftlos aufgehen, 
da iſt vom Dichter das Wort, wenn nicht laut geſprochen, fo doch laut 
empfunden worden. Auch unfere moderne Lyrik hat aus diefem Zufammens 
wirken zwifhen Ton und Gedanken ihre beiten, ftärfften Werke gejchaffen ; 
ja in dem neuen Dichterfreis, der fi) in einer Art Geheimbund um 
Stefan George geichart hat, it man über die Goethe und allen großen 
Dichtern in Rhythmus wohl befannte Bewertung beftimmter Klangfarben 
für gemiffe Stimmungen noch hinausgegangen. Dan hat fi bemüht 
3. B. beftimmte Klänge mit beftimmten Farbenvorftellungen finnvoll zu 
verbinden, ohne freilih der Gefahr der Künftelei entgehen zu können. 
Jedenfalls aber find dieſe deutichen Parnaffiens von dem richtigen Be: 
jtreben ausgegangen, das geheime tönende Leben des Wortes, um nicht 
irreführend zu fagen, das muſikaliſche, nach feinem unfchägbaren Werte 
für die dichterifhe Wirkung zu benugen. Und merkwürdig genug, bei 
diefen Künftlern des Wortes, die mit faft gleicher Verehrung zu Goethe 
und Platen, zu Jean Paul und Nießfche aufbliden, die „mit Ernſt und 
Heiligkeit” ausgehen nad) einer „Kunft aus Anjchauungsfreude, aus Rauſch 
und Klang und Sonne”, regt fich wieder das Gefühl des Dichterberufes 
als eines mweihevollen. Ihnen it wieder das Wort: „Der Dichter ſpricht“ 
ein Mahnruf zur Andacht wie das Glödlein des Chorfnaben den Betern 
in der Kirche; die Kunft ift ihnen ein Feſt. Der Fehler diefer feitlichen 
Sänger, die fid) gern mit dem Lorbeerkranz um die Stirn in wallendem, 
weißen Gewande denfen, ift vielleicht nicht fo fehr der ihrer Talente, denn 
es find ftarfe unter ihnen, wie Stefan George, wie Hugo von Hofmann: 
thal, jondern der der Zeit, in der fie auftreten. Die neue Kultur, die in 
dem Dichter wieder einen Seher und Weifen, einen Begnadeten erbliden 
wird, ſoll noch erft gefchaffen werden. Zunächſt müſſen die Kärrner 
arbeiten, damit auf ihrem Werte Könige erftehen Tönnen. Die Kunft 
muß auf aufhören, ein zufälliger Schmud des Dafeins zu fein, fie muß 
Zebensbedingung werben, damit ihre höchſten Offenbarungen als Kronen 
des Lebens empfunden werden können. 
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Sole Fulturfördernde Arbeit aber thut der Dichter, der unter die 
Menge tritt. Er fördert ſich jelbft, jchärft feinen Blid für Anfchauung, 
fein Ohr für Farbe und Rhythmus, feinen Sinn für das geheime Innen- 
leben des Sprachgefüges, aber ev giebt auch, wo er nimmt. Die Bühne 
Soll nicht länger mehr der einzige Boden bleiben, auf dem Dichter und 
Volt fih in nächſter Berührung begegnen, denn noch ftehen als Mittler 
zwifchen ihnen hundert Tebendige und unlebendige Faktoren, durd) deren 
Hände der Sinn des Dichters gar mannigfady verwandelt oder doch ge= 
trübt werden Tann. WBielleiht bliebe gar manches Drama ungejchrieben, 
glaubte nicht der Dichter von der Bühne herab am ficherften fein Publikum 
zu finden. Er findet e8 wohl aud ein Mal, wie oft aber nur mit 
Opfern feiner Berfönlichleit! Aber mehr und mehr öffnen fi) dem 
Dichter, dem Lyriker vor allem, aber auch dem Erzähler und dem Dramatifer 
neue Thüren. Die freien Bühnen, die litterarifchen Gefellfhaften haben 
fie ihm aufgethan und ſchon gilt es in feiner gebildeten SKreifen nicht 
mehr als ein Raub an der Gejelligfeit, wie dem Mufiter, fo auch dem 
Dichter einen Raum in dem Programm des Abends zu vergönnen. Nichts 
liegt uns ferner, als das Pläßchen zwifchen Sekt und Polonaiſe als ein 
der Dichtung mwürdiges anzufehen. Sie ift reich genug, um allein Gäſte 
zu loden. Freilih muß fie auch würdig repräfentieren. 

In diefer Beziehung wird leider nod) arg gefündigt. Man ver: 
fährt bei ſolchen Dichterabenden nur zu oft fo unprogrammatifch, wie 
Muſiker ihr Konzertprogramm zufammenzuftellen pflegen. „Mer Vieles 
bringt, wird jedem etwas bringen.” Und doc) follte ein Wert das andere 
vorbereiten, ein Eindrud durch den anderen geftärft werden. Leit ein 
Dugend Gedichte und noch eines wahllos Hintereinander und es wird 
bald jchwer halten, die Kunftverjtändigen in einen Dichterfaal zu loden. 
Auch das Programm eines Dichterabends muß ein Kunſtwerk für ſich 
fein, frei von allen Zufälligfeiten, nicht nad) dem Geſetze des ftärfiten 
Angebotes, jondern nach dem planmäßiger Wahl gearbeitet. Begegnet 
der Vortragende bei feinen Hörern Stimmungen, die ſich der folgerichtigen 
Ausführung feines Planes ungünftig ermeilen, fo muß er fo viel Aus- 
wahl, fo viel Beweglichleit und Geiftesgegenmwart befiten, um dieſe 
Stimmungen feinen Zmeden nad) Möglichkeit nußbar zu machen. An 
feiner Kunft des Vortrages, in der er keineswegs mit dem berufsmäßigen 
Nezitator in Wettbewerb zu treten braucht, wird es liegen, ob es ihm 
gelingt, dem Hörer neben dem Stoffe auch die Fünftlerifhe Form, die er 
ihm gegeben, in ihrer Eigenart und Bedingtheit zum Bemußtjein zu 
bringen. Schon das gegebene Zeitmaß bes Vortrages zwingt den Hörer 
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zu einer ruhigen Hingabe an die Dichtung, als fie die Mehrzahl der Lefer 
zu gewinnen pflegt. Nur dann freilich, wenn der Eindrud einer Dichtung 
durch den Vortrag verftärft wird, hat er einen Sinn und Zmed. Gemiß 
find nun vielen Dichtern die Mittel verfagt, die ein folder Vortrag er: 
heifcht und den wenigſten von denen, die über fie verfügen, iſt es vergönnt, 
fie in weiteren Kreifen auszuüben. Für den Dichter tritt daher der 
Rezitator in die Schranten, nicht der WMeilter des alten Stiles, 
der Dann der vollenden Augen, der donnernden Stimme, ber 
herumfliegenden Arme, fondern der bejcheidene Mittelsmann zwischen 
Dichter und Hörer, der das Werk in ſich aufnimmt, es geiftig genießt 
und durcharbeitet, um e8 aus fich heraus nachſchaffend mit zarten Händen 
an das Herz des Hörers zu legen. Auch diefer, leider nicht mit Unrecht 
in böjen Mißkredit gefommenen Kunft winfen nun neue Ziele, die um fo 
eher erreicht werden, je mehr fich zwiſchen Dichter und Sprecher intime 
fünftlerifche Beziehungen entwideln. Denn fie find geborene Freunde, fo: 
fern fie echte Künftler find. Die Nezitatoren follten aber auch die Freunde 
der Vernachläffigten, der noch nicht Entdedten fein, fie find für fie Die 
geborenen Retter, denn fie reden nicht nur von ihnen, fondern laflen fie 
felbft reden. 

So Tann das gefprochene Dichterwort Leben fpenden, fo kann es 
über den Moment, in dem es lebt, weit hinaus wirfen, die Wirkung der 
Dichtung vertiefen und gar manchen, dem es verfagt ift, öfters zu hören, 
doch belehren, nicht nur mit den Augen, fondern audy mit den Ohren zu 
lejen und die alten Fabeln: Im Anfang war das Wort und der Dichter 
ſpricht find vielleicht in nicht allzuferner Zeit feine Fabeln mehr. 





Onipro. 


Don Hanns Weber. 
(£utkow.) 


De Herrin liegt bleich und unbeweglich im Krankenbette. Während der 
greiſe Arzt nach ihrem Pulſe greift und das Haupt bedenklich 
ſchüttelt, blickt ihr Gatte, der die Thränen mühſam zurückhält, mit ängft- 
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lich forfchenden Augen bald auf ihr totenbleiches Antlig, bald in Die 
ernften Zügen des Arztes. 

Da fcheint es, als wolle fie fprechen. Ihre Zähnen fchimmern 
wie ehedem ſchneeweiß zwiſchen ben fahlen zitternden Lippen, die fi nur 
mühfam öffnen. Die ganz abgemagerte Hand umklammert krampfhaft bie 
Bettdecke. Mit ſchwacher aber deutlicher Stimme feufzt fie: „Onipro!” 


Der Arzt und ber Gatte bliden fich fragend an. Was die Sterbenbe 
will fcheint ihnen ein Rätſel. 


Der Arzt, ein langjähriger Freund des Haufes, nicht endlich, als 
hätte er verjtanden, und ein fchmerzlicher, faſt höhnender Zug fräufelt feine 
Lippen. Leiſen Trittes entfernt er fi) aus der Stube. Die Augen der 
Sterbenden funkeln krankhaft auf. 

Nach einer Weile fommt er zurüd. Ein junger, ſchlank gewachſener 
Burfche folgt ihm; man erfennt an feinen Händen und erhigten Wangen, 
daß er von der Seldarbeit hergeholt wurde. Er trägt wie die Bauern 
bevölferung breite Beinfleider aus weißen Leinen, die in hohen Stiefeln 
fteden, und ein meißes Leinenhemd, das an den Lenden mitteljt eines 
Gürtels feitgehalten wird. Zwar ift das gleichmäßig abgefchnittene ſchwarze 
Haar bis tief in die Augenbrauen herabgekämmt und bededt mie eine 
Aſtrachanmütze faft die ganze Stirn, aber in dem fchönen, fonnengebräunten 
Antlik, in den großen, dunflen Augen fpiegelt fich das feelenvollite Em: 
pfinden. Mit ſchweren, wuchtigen Tritten nähert er ſich dem Kranken— 
lager, jo daß ihm der Arzt zürnenden Auges gebietet, leifer aufzutreten. 
Der Burſche wird im Geficht zuerft rot und dann blaß. Beim Bette 
angelangt ift er Treidebleich und zittert an allen Gliedern. 

Mit Mühe verfuht die Kranke fid) in den Polſtern zu erheben, 
aber ihr Haupt finft ſchwer zurüd. Sie legt ihre Hand in die fehwielige 
Hand des Knechtes, der vor ihr niedergefniet if. Dann haucht fie: „Ich 
hab did) lieb, Dnipro!” Der Gatte will fie trennen und weift dem Knecht 
die Thür, aber die Kranke ruft mit lauterer Stimme: „Nein, er bleibt!” 


Und jo bleibt er. Eine, zwei Stunden vergehen. Onipro fniet 
noch immer vor dem Bette und küßt ab und zu die bleichen Hände feiner 
Herrin. Es rührt fi) nichts; nur hier und da geht lauter ein Atemzug. 
Endlich ergreift den Knecht, der ihre Hand noch immer in der feinen hält, 
ein beftiges Zittern. Der Arzt beugt fich beobachtend zur Kranken nieder 
und ſpricht: „Sie ift tot!” 

Der Witwer fteht da bleich vor Schmerz und Wut. „Verlaß mein 
Haus, Schurke, jofort!” fchreit er mit heiferer Stimme den Knecht an. 
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Onipro erhebt ſich und jchleicht beichämt wie ein geprügelter Hund 
aus dem Zimmer. 

Die großen Augen der Toten ftarren ihm nad, als wollten fie ihn 
an die erfaltete Bruft zurückrufen. 

Leife Magend tönt das Sterbeglödltin vom Schloßturm. — 


Aphorismen. 


Don Adolf Stand. 
(£emberg.) 


Am Grabe des Individuums steht die Wiege der Partei. 

Der Citan hebt die Idee, die Idee hebt die Pygmäen. 

Glücklich sind diejenigen, die grosse Massen, wehe denen, die grosse Gedanken 
vertreten. 5 

Ausserhalb der Partei entwickelt sich das Individuum, auf Kosten des Individuums 
entwickelt sich die Partei. 

Nüchternbeit ist veraltete Wahrheit. 

Wer das Brüllen des Löwen hören will, gehe in die Wüste. Grosse Eindrücke 
erfordern grosse Gefahren. 

Neue Parteien verdanken ihre Existenz den Feinden ihrer Schöpfer. 

Über der Menge steht der Mittelmässige, unter ihr der Beschränkte, in ihr die 
Nulln, ausserhalb der grosse Mann. 

Kultur ist der Sieg des Enthusiasmus über die Nüchternheit. 

Der Cüchtige will sein, der Mittelmässige will scheinen. Der Erste sucht 
die Wahrheit, der Zweite Freunde. Der Erste will das Erkennen, der Zweite An- 
erkennung. 

„Es bat ihm geglückt“ sagt der Idiot, wenn ein Talent Widerwärtigkeiten mit 
Erfolg bekämpft. 

je mehr noch zu sagen bleibt, desto enger hängt der Freund am Freunde, je 
mehr noch zu zeigen ist, desto zärtlicher sind Liebende zu einander. Wehe den 
Freunden, die alles gesagt, wehe den Uerliebten, die einander alles gezeigt haben. 

An ihren Anhängern lernt man die Partei kennen. Dem Sozialismus huldigen 
heute die Masse und die Frauen. Damit ist sein Todesurteil gesprochen. 

Ein französischer Denker sagte: „Ich denke, wenn ich spreche“. Wäre es wahr, 
dann wären Sozialisten und Weiber — Denker, der Phonograph der grösste Philosoph. 
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Es bestreben sich diejenigen, welche sich selbst nicht helfen können, die Welt 
glücklich zu machen. In der Regel begegnet man im Lager der Revolutionäre, Nibilisten, 
Sozialisten und Anarchisten verbummelten Studenten, entgleisten Künstlern, verkannten 
Litteraten. So ist es auch unter Völkern. Die Juden, ein Bettlervolk, ein Volk ohne 
Religion, Heimat, Sprache will die Welt beglücken und besorgt den Fortschritt. An 
sih denkt es gar nicht. Der Altruismus entsteht bei Leuten, denen der Egoismus 
nicht mehr zu helfen vermag. 

Wir haben die Wahl zwischen Hammer und Ambos. Schwache Menschen 
wählen letzteren, den ersteren wählen nicht allein starke, sondern auch edie Menschen. 
Die Starken, weil sie als aggressive Naturen unterjochen und überwältigen wollen, die 
Edien, um sich vor Demütigungen zu bewahren (um nicht geschlagen zu werden). 
Wichtiger ist also bier, wie auch sonst vielfach, das Motiv als die Chat. 
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Hnd wie id) lag... 


Um wie ih lag und deiner harrte und mich fehnte mit verhaltenem Wunſch, — 

Da fdhredte mid ein leifer Laut. — Und näher fommt’s wie Trippeln flinter 
Kinderfüße, 

Und durch verwehtes Laub huſcht's eilig und mit hellem Kichern, — 

Dein junges Kind! — Und hinter ihm, mit zärtlich fchnellen Händen 

Den feden Bub zu haſchen im vergnügten Sangenfpiel, — 

Dein blondes Weib! — — Nun hat fie ihn erwifcht und hebt ihn jauchzend hoch 

Und preßt fein Patfchgefihtchen an ihr glühendes Geſicht 

Und küßt und hätfchelt ihn und trägt ihn auf den Schultern, 

Bis beide atemlos vom Kauf und Spiel 

Sid lachend niederfauern in das tiefe Laub. — 

Und bald find ihnen lind die Augen zugefallen. 

Dein Weib den blonden Kopf gelehnt an eine Eiche, 

Und ihr im Arm mit offnem Mäuldyen ganz vernehmlih und behaglich atmend, 

Dein füßes Kind! — — 

Ich aber tafte zitternd in das Grün, die Blumen um mid her 

Und breche ab, was treibt und Pnofpt und blüht 

Und ſchütte all’ die Blumen, Knofpen, Blätter in den jungen Schoß, 

Der wehe Schmerzen liebt dur dih! — — 

Und fchleiche fort und weine, — weinel — — 


Berlin. Wilhelmine Rindt. 
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Siebe. 


W eißt du, daß du gefeſſelt liegſt 

In meiner wilden Phantafie ... 

Damit du mich mit Küffen beſiegſt 

In den fhwarzen Nächten, in der Dämm’rung früh. 


Weißt du, wo die Anemonen ftehn 
Rotfunfelnd, wie ein Fenermeer ... 
Ich hab’ zu tief in die Keldhe gefehn 
Und laffe die Sünde nimmermehr. 


Und wäre fie noch fo thränenreih — 

Und ftürbft du in meiner fengenden Glut ... 
Meine Hölle verbirgt dein Himmelreich, 

Und zerfchmelzen follit du in meinem Blut. 


Berlin:Charlottenburg. Elfe £asfer:Schüler. 





Im Wandern. 


Don Rudolf Lerd. 
(Berlin.) 


o im Wandern fam ich auf ein Fabrikdorf zu. Die heiße Sommer: 
luft dunfelte im Hintergrunde vom Rauch und Ruß aus vielen 
Schloten. Es ſah ein wenig troftlo® aus, aber mir war es, als müßte 
alles ein anderes Weſen haben. Als ih am erften Haus vorbeilam 
glaubte ich ganz plößlich ein anderes Paar Augen zu haben. Der Kohlen: 
ftaub auf dem Weg flimmerte wie Edelſteine. Die Sonne ging durd) 
bie Luft wie ein Goldregen. In einem kleinen Vorgärtchen ſaß ein junges 
blühendes Weib, neben ihm krähte Iuftig mit dünnem Stimmden ein 
Meines Kind. Mir war fo feltfam zu Mute. Als müßte ich fehen, wie 
hinter ihrer blallen Stirn die Erinnerung grünte und Hoffnung Feimte. 
Gie hatte einen fremden Blick, der ftarr über den Straßenftaub hinweg⸗ 
ging. Ich fühlte mit ihr einen warmen Strom durch die ganze Welt 
gehen, der uns alle treibt. 
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Das Kleine griff ungeſchickt nad) einem gaufelnden gelben Schmetter- 
ling und Treifchte vor Vergnügen, als er forglos weiter um den kleinen 
Kopf flog. Er legte endlich ruhig den Kopf auf bie Seite und fah an 
mir vorbei, als wäre ich nichts, blinzelnd in die Sonne hinein. Weiter 
ging ih. Da marfcierte ein Tleiner fechsjähriger Bengel vor mir ber. 
Alle Leute fahen auf ihn. Er hatte den fchwarzen Drachen erfchlagen. 
Nun ging er, der Held. — — In der Eifenfabrit ſchlugen die großen 
Hämmer dröhnend aufeinander. Ein Thür ftand weit offen. Ein ſchwarz 
bärtiger, rußiger Dann ftand auf dem Gerüft und regierte den großen 
Dampfhbammer. Seine Augen glühten. Krach! ließ er den Hammer 
fallen, und das glühende Eiſen fprigte auseinander in mehenden roten 
Flocken. So fchlägt er feine Schlachten! Sie aber ſchaut mit Stolz 
auf ihn, feine Königin! 

Vor dem Armenhaus hockte ein altes verhußeltes Weiblein. Sie 
trank dünnen Kaffee und las im Geſangbuch und war fehr vergnügt. Sie 
dachte ans Sterben, mie ſchön muß das fein — und bann ber Herr 
Jeſus — deshalb freute fie fih, daß die Sonne fo ſchön warm dien. 

An einem Tiſch vor dem Wirtshaufe faß ber alte Jochen, vor ihm 
eine große Stampe Schnaps. Er war fchon ganz betrunfen. Sein bider 
dummer Schädel lag Ichwer auf der Tiſchplatte. Faul öffnete er manch⸗ 
mal die ftumpfen Augen und fchielte nad) dem vollen Glaſe. Die Fliegen 
furrten um ihn herum, aber er merkte es nicht. Und nun that er einen 
Schlud und dufelte ftill weiter vor ſich Hin. 

Ringsum polterten und lärmten laut die Fabriken. Aber doch war 
es fo ftil. Nur inwendig war alles fo heiß und beweglid. — — Ein 
ſchmutziger Straßenföter jtridy) mit gefniffenem Schwanz an einem offenen 
Hofthor vorbei und fah verächtlich nach dem fauberen, braven, vollgefreilenen 
Kettenhund Bin. Er fchnäuste ſich, rieb den Rüden an den Pfoften und 
trabte weiter. 

Daneben war ein kümmerlicher Grasplaß, auf dem balgten ſich die 
Mädels, große und kleine. Sie überfugelten fid) und ſchrien vor Seligfeit. 
Ihre Röcke flogen luftig dabei in die Höhe. Da faß eine, die war wohl 
viergehnjährig bald, nahe an der Straße. Vom legten Purzelbod war das 
dünne, ſchmutzige Kleid weit über die nadten Kniee emporgerutiht. Sie 
ſah mi an und wurde langfam blutrot. Es kroch fo allmählich hinter 
den dünnen burchlichtigen Schläfen lang. Schamvoll 309 fie den Rod 
bis über bie ſchmutzigen Tleinen Zehen. 

Ih mußte immer weitergehen. Das Dorf war gleih gu Enbe. 
Am legten Haufe ftand das Feine Fenfter offen. In der Stube drinnen 
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lag ein alter kranker Mann auf einem ärmlichen Bett. Seine Finger 
liefen auf der Bettdede unermüdlid auf und ab. Ihm war fo wohl. 
Dur die kranke Bruft fühlte er ein jo wonniges Wribbeln gehen. Es 
that nicht mehr weh. Ein fo weiches Halbdunfel war vor ihm mit 
laufenden goldenen Spinnenbeinen. Es plätfcherte leife um ihn herum, 
als liefe Wein an den Wänden herab. Taufend Rofen müffen um fein 
Bett fein... 

Und nun mar es mir, als tanzte jedes Atom in ihm einen Auf- 
erftehungsreigen. Ich ſah nichts mehr vor mir als hüpfende, wehende 
Slede, die alle in einer Wegerichtung flogen, unermüdlid. Und jeder 
Stein unter mir ſchrie voll Leben, und jedes Staublörnden war toll vor 
Leben. Und wie ein unermeßlicher breiter Strom 309 e8 an mir, über 
mir, unter mir vorüber mit Jauchzen und Singen und Geligfeit, und ich 
ſchwamm mit, in einer großen Zuverficht, als könnte mir nun nichts mehr 
gefchehen ... 

Bis ich mich weit Hinter dem Dorfe wiederfand, müde und hungrig, 
auf der ftaubigen, heißen Straße, und ein Hein wenig ftumpffinnig 
mweitertrottete in der Nachmittagsjchmüle. 
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om Theater ift jelbftverftändlich wenig zu melden. Sa, id) müßte diefe Seite des’ 
Dresdner Kunjtlebens diesmal ganz unberüdjichtigt laſſen, wenn nicht das Central» 
theater auf den Einfall gefommen wäre, da8 vormalige Jaunerſche OperettensEnfenble 
mit Annie Dirkens und Julius Spielmann für den Monat Zuli nad) Dresden ein» 
zuladen. Man mag gegen Wien und die Wiener jagen, was man will: daß die an fi 
ja recht anfechtbare Kunftgattung der Operette dort ihre ftiliftiihe Ausprägung und die 
ihr angemefjene künſtleriſche Darftellung fand und findet. Es gehört zweifellos zu den 
Geltenheiten, eine Wiener Operette im deutſchen Norden ftilecht dargeitellt zu jehen. So 
waren denn die Aufführungen der „Fledermaus“, des „Modells“, des „Vogelhändlers“ zc. 
durch jene Gäjte beinahe Mufteraufführungen zu nennen. Man ſah bier, wie der Stil 
das Genre adeln fann. Unſere Operettenbühnen aber könnten von den Wiener Gäften 
fo mandjes Iernen — das Wichtigfte freilich nicht: das Tongeniale Temperament, die 
beitere, ausgelafjene und doch niemals fredje oder ungraziöje DarftellungSart. 
Bon der Deutſchen Bauausftellung habe ich ſchon einige8 berichtet, haupt» 
fählih von den Phantafiebauten der fogenannten Bergnügungdede. Die Ausihmüdung 
der Innenräume im offiziellen Ausftellungspalaft kann im allgemeinen als recht geſchmack⸗ 


Die Gefellfäaft. XVI. — 8b. II. — 4 17 


‘ 


246 Dresdner Brief. 


voll bezeichnet werden. Die Haupthalle mußte fi einer Teilung in Cinzelfäle unter 
werfen; trotzdem ift ber Einblid in den von einer Kuppelhalle unterbrochenen weiß: 
goldenen Mittelgang von ftarker Wirkung. Tiefrote Teppiche bebeden den Boden; die 
in Gold und Blau leuchtende Gella, welche den Abſchluß diefes Schiffes bildet, erhielt 
in einem foloffalen Athene-Kopf den würdigiten ſymboliſchen Schmud. Auch ber linke 
Flügel, an den ſich ein neugefchaffener hölgerner Parallelbau lehnt, ift einfad und würde: 
vol ausgeziert. Weiß wiegt vor, bie und da ift Blau zu glüdlider Wirkung verwendet. 
Bieredige Säulen, mit Neliefs geihmüdt, erhöhen den feierlich heiteren Eindrud diefer 
Seitenhalle des AusftellungSgebäudes. Tiefer Raum ift der Privatarditeltur ge 
meibt. Der Begriff „Privatarditeftur” erwedt beim Laien die Vorftellung von Pillen, 
Mohnhäufern ꝛc. Indeſſen bat das Wort bier wenigftens eine viel weitere Bedeutung. 
Der Begriff „Privatardhiteltur” erfcheint auf alle Bauten ausgedehnt, deren Bauherr 
nicht der Staat ift. Alſo kommen auch die meiften Kirchen, Schulen, Theater, Rathäufer, 
Mufeen ꝛc. mit unter diefe Rubrik. Der Kirchenbau ift in der Ausftellung ziemlich 
ftart vertreten, obwohl er jenes Gebiet der Baukunſt darftellt, auf dem heutzutage faum 
irgend etwas geleiftet wird, das den Hervorbringungen früherer Jahrhunderte irgendwie 
an die Seite geſetzt werden könnte. alt überall: Konvention und Nachempfindung! 
Wenn man von einem rein ideal⸗gedachten Tempel oder Gotteshaufe, wie e8 Richard 
Henters ftimmungsooller Entwurf „Ein Heiligtum” in ägyptiicher Art aus Sanditein: 
wänden am Ufer eines Stromes auägehauen uns vor Augen führt, als von einem 
„Bhantafiebau” abfiebt, fo treffen wir in den praftifchen Kirchenbauten faſt überall jene 
fonventionelle Gotit und Romanik, wie fie bereitS in Taufenden von unperjönlichen, 
ftimmungsarmen Dorf: und Stadtlirhen der neueren Zeit uns entgegengetreten ift. Die 
Bauausftelung bringt auch einige intereffante Proben des modernen Theaterbaues. 
Der Berliner Heinrid Seeling bat neben Theaterbauplänen für Bromberg, Nürnberg, 
Aachen und Gera ein großes Modell des ftädtifhen Schaufpielhaufes in Frankfurt a. M., 
in Verbindung mit Gebäuden für das Theaterreftaurant ꝛc. auögeftelt. Es ift ein 
prädhtiger, aber vom Traditionellen kaum abweichender Bau, gedanklich ein wenig an die 
Wiener Hofoper von Siccardsburg und v. d. Nül erinnernd, formal die reihen Ans 
regungen der Hochrenaiffance bevorzugend. Ein Säulengang verbindet da8 Schaufpielhaus 
mit einer weitläufigen Häuferanlage. Dagegen ift 3. B. des Müncheners Martin Dülfer 
Meraner Theater in einfachen und edlen, an den Klaffizismus anfnüpfenden Formen ge 
halten. Der ruhig beitere Charakter des Baues iſt der füdtirolifhen Alpenlandſchaft vor: 
trefflich angepaßt. Überhaupt haben die Münchner auch hier wieder ganz Herrliches geleiftet. 

Vom Theaterbau feierlicheren Stile ift nur ein Schritt zu den eigentlihen Re 
präfentationsbauten, die ja auch mehr oder weniger im Banne des Überlieferten zu ftehen 
pflegen. Einen ſolchen in erfter Linie repräfentativen Entwurf zeigt das Modell der 
Oberlaufiger Ruhmeshalle mit dem Kaiſer Friedrih-Mufeum in Görlit von Hugo Behr. 
Das ift ein (mie es ſcheint) etmas von Wallot beeinflußter, von Froftigkeit nicht freier 
Prunfdau. Bom Hergebrachten ftarf abweichend und gewagte humoriſtiſch-phantaſtiſche 
Motive mit einem gemwiffen Schwung entwidelnd, erjcheint ein Pavillon der 1897er 
Sächſiſch-Thüringiſchen Gemwerbe-Ausitellung zu Leipzig von Paul Möbius als ein 
Zeugnis ehrenwerten Strebens nad Eigenart. Ein rein repräfentativer Bau ift auch 
da8 „Deutihe Haus” für die Berliner MWelt-Ausftelung, wie es der Darmitädter Karl 
Hofmann entworfen. Sein Entwurf wurde befanntlich nicht ausgeführt, obmohl in 
ihm die in gutem Sinne traditionelle deutſche Stimmung vielleicht glüdlicher getroffen 
ift, al8 in dem gegenwärtig in Paris als Repräfentationshaus prangendem Gebäude. 
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Zum Schluffe no ein Wort in eigener Sache! Im zmeiten Julihefte des 
„Kunftwarts” veröffentlicht 5. Avenarius unter feiner Lieblings⸗Spitzmarke „Wie es 
gemacht wird" einen Angriff auf meine perjönlihe und litterariihe Ehre. Ich babe 
fofort unter dem Striche der „Deutſchen Wacht”, deren Feuilleton ich redigiere, Herrn 
Avenarius die gebührende Antwort erteilt und die Leitung des Blattes hat den „Kunſt⸗ 
wart" zu einer thatjächlihen Berichtigung aufgefordert. Für Ihre Lefer kommt indeflen 
zunächſt nur in Betracht, daß Herr Avenarius, nachdem er erzählt bat, daß er mich ver- 
geblich zur Nennung des Verfaſſers einer nach feiner Anfiht „pöbelhaften” Briefkaſten⸗ 
antwort aufgefordert, den Schreiber diefer Antwort als „Zumpen” qualifiziert. Da bie 
unklare Darftellungsweije de8 Herrn Avenarius die Auffaſſung zuläßt, ih könnte etwa 
gar ſelbſt darunter gemeint fein, fo muß ich Sie mit folgender Erzählung langweilen: 

Den Anlaß zu dem Zorne des Herren Avenariuß bot, wie gefagt, eine Brieflaften- 
notiz der „Deutfhen Wacht”, in welder der Krieg des „Kunſtwarts“ gegen den Walch» 
zettel und im Zufammenhange damit die Cliquenwirtjchaft an dieſem Blatte einer unfreunds 
lihen Kritit unterzogen wurde. Sch babe dieſe Antwort nicht verfaßt; ich billige 
fie inhaltlich, will aber zugeben, daß die Form ſcharf ift. Obwohl Herr Avenarius recht 
gut gewußt haben muß, daf ich für den Brieflaften unjeres Blattes nicht verantwortlich 
bin, ſchrieb er mir eine Reihe von im Ton recht unartigen Briefen, in denen er mid 
aufforderte, ihm den Verfafler der Antwort gemwiflermaßen auözuliefern. Das war 
jelbftverftändlih ganz unmöglid. Da es journaliftiiche Gepflogenheit ift, die Mits 
arbeiter nicht zu verraten,*) ging Herr Avenarius fo weit, mich bei meinem Chef, 
zu verflagen nnd nunmehr von ihm die Nennung des Verbrechers zu forbern. 
Unfer Chef lehnte dieſes Anfinnen gleihfall8 ab und ließ Herrn Avenarius fo den 
Weg der Klage offen, den diejer jedoch nicht betrat. — Nach Über fieben Monaten 
kommt jett auf einmal der Angriff des „Kunſtwarts“. Was bezmedt er? Doch 
nichts anderes, al8 einen unbequemen Kritiker mundtot zu machen. Avenarius 
findet e8 empörend, daß ich, „während diefe Dinge fchwebten, jcheinbar objektive 
Urteile” über ihn in der „Gelellichaft” veröffentlicht hätte Nun, ich bin doch nicht 
verpflichtet, Herrn Avenarius für einen guten Poeten zu erflären oder zu fagen, daß 
er jeine Rede bei der Proteitverfammlung nicht abgelefen habe, weil er fich einmal 
über den Brieflaften der „D. W.“ geärgert hat? Daß Herr Apenarius in feinem 
Artilel auch eine völlig greifbare Unmwahrheit ausſpricht, fei nur nod nebenbei 
erwähnt. Er citiert Worte, die in der Faſchingsnummer der „Diichn. Wacht” den 
Helden eines dort parodiftiich befprochenen Stüdes, einem karrikierten Litteraturgewaltigen, 
in den Mund gelegt waren, fo, als ob mir fie ihn Hatten ſprechen laſſen! Wenn 
Herr Avenarius fih mit diefer Faſchingskarikatur identifizieren will, jo iſt das freilich 
feine Sache. Bodo Wildberg. 


*) Gewiß nit. Herr Avenarius fhreibt aber: „Ich forderte mit wiederholter Zuſchrift an ben 
verantwortlihen Redakteur Bobo Wildberg den ungenannten Berfaffer auf, fi zweds privater Genug» 
thuung mir zu ftellen, id erlaubte mir, darauf aufmerkſam zu maden, daß er, wenn er fid) nicht nenne, 
fi ſelber für einen Lumpen ertläre, Id erfudte den Direltor des Ganzen, Herm Dr. Zimmer> 
Mann, den Herrn zum Bortreten zu bewegen — umfonft. Die deutſchen Redalteure ber außerordentlich 
deutfhen „Deutihen Wacht” werden zwar unzweifelhaft mit mir der Meinung fein, daß man für perjönliche 
Beihimpfungen perfönlich einzuftehen habe. Aber das Andert nichts an der Thatſache, daß der Herr weder 
fi) jelber nannte, no genannt ward.” Da das Wort „Lump” gefallen tft, mußten meiner Auffaffung nad) 
die Serren ber „Deutihen Wacht“ den Berfafler der Brieflaften-NRotiz zwingen, fi zu melden, weil fie 
nicht mit einem Manne zufammenarbeiten dürfen, der fih wiberftandslos „Zump” nennen läßt. L. d. 
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feiner Landsleute, nun ich feinen Shylod gejehen; e8 war eine Glanzleiftung durch und 
dur, wie überhaupt die ganze Anfcenierung des Merchant of Venise mohl geeignet 
erſchien, die unverbefferlihen Nörgler davon zu überzeugen, daß es denn doch noch nicht 
fo ganz hoffnungslos um Londons Theaterkunſt beitellt if. Daß in der Oper trotz von 
Roog, Bla, Kraus, Slezack, Reszke, troß der Calro und Ternina, die Darbietungen 
nicht ganz den Erwartungen entjpraden, mag feinen Grund in den ſchier unüberwind⸗ 
lihen techniſchen Schwierigkeiten haben, die ſich bei einem fo ungeheuren Unternehmen 
immer fühlbar machen werden. 

Eine arge Enttäujhung bedeutet dagegen die ZahreSausitellung in der Royal- 
Academy; der Ehrenrettungsverfuch, den Baldry im „Studio“ unternimmt, bringt das 
nur noch deutlicher zum Bewußtjein. Sargent ift mit einer Reihe vorzüglicher Porträts 
vertreten, fo wundervolle Werke, daß auch die bedeutenditen englifchen Porträtiften wie 
Herlomer, Fildes, Solomon u. a. Hinter dem großen Amerifaner um ein Beträchtliches 
zurüditehen. Gewiß fehlt es nicht an Proben reifen Talentes, ih erwähne Abbeys 
Hiltorienbilder, Zucy Kemp⸗Welchs „Pferde, die im Meere baden”, ein Werk, das in 
feiner träftigen und lebendigen Art an Roja Bonheur erinnert. La Thangues „Margaret 
Frances Greaves“ ijt eine entzüdende Porträtſtudie, Edwards Stotts „Sonnabend 
Nacht” Föftlich in feiner intimen Dämmerjtimmung — aber diefe und andere verſinken 
in der erdrüdenden Fülle des mehr als Mittelmäßigen. Statt der Flucht der Säle 
zwei oder drei Eleine Zimmer mit kritiſchem Verſtändnis gefüllt, wäre mehr gemejen. 
Erfreulihermeife ift e8 von bier nicht weit zur National Gallery, wo engliſcher Reich» 
tum und Freigebigkeit die ſchönſten Bilderihäte aus aller Welt zufammengetragen haben, 
und man ijt dort immer fo hübfch ungeftört. Martin Boelif. 
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Lurif. halben Farben. Mit Maeterlindicher Hell: 


Als ein von der Dekadenz angefräntelter 
Dichter repräfentiert fih Theo Schäfer. 
„Sehnen und Sterben” nennt er das 
Ihmale Bändchen feiner Gedichte. Bern, 
Steiger & Co. 9265 M. 1,—. 

Ein bezeichnende3 Motto aus Richard 
Wagners „Triitan und Iſolde“ geht ihnen 
vorauf. Schäfer ift ein Dichter der 
Dämmerung, der einfamen Stile. Wohl 
rafft er ſich manchmal auf, aber wir fühlen: 
die fengende Mittagsfonne würde feine 
nachtgewohnten Augen jchmerzen, feine blau» 
geröteten Hände würden bluten, jollten jie 
rüftig fchaffen am Werl. Er malt mit 


fihtigfeit dagegen ſchaut er in das Duntel. 
„Die Nacht geht flüfternd durch das weiche 
Gras“ (©. 56); ſolche Stimmungen mei 
Schäfer Ihön zu bannen. Er führt ein 
romantijches Traumleben, dem Bilder ent: 
fteigen, wie wir fie bei Novalis finden, 
Geftalten, wie fie Pankok malt, um die 
ein maßvoller Symbolismus feine fremd» 
artigen Blüten rankt. Ich glaube, daß 
Schäfer immer tiefer in diefe Sphäre hinab: 
finten wird; zuviel ſchon bat fih an ihn 
gehängt, was ihn nieder zieht. 

Weniger glaube ich daS von Wilhelm 
Schoof, der zwar vorläufig aud) noch an 
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einer Hypertrophie des Innenlebens krankt. 
Die große Müdigkeit liegt auch Über jeinen 
„Seelenktlängen”, (Dresden, €. Pierſon. 


808 M.1,—), aber es ift nicht ſowohl 


die typiſche Müdigkeit bes defadenten, als 
die individuelle Müdigkeit eines feinfühligen, 
träumerifchen Stimmungsmenjden, der fi 
in der Welt bisher noc nicht zurecht 
gefunden bat. Scoof ijt fein moderner 
Menſch. Er [hlägt auch feine neuen Töne 
an. Er zweigt ſich ab von dem großen 
Stammbaum Goethe — Mörike — Storm — 
Lilieneron, was an fi natürlih fein 
Werturteil bedeutet. Seine „Seelentlänge" 
find eine gute Sammlung ohne Mißtöne 
und binterlaffen einen reinen Gindrud. 
Doch giebt er gar zu viel Allegorifches. 
Immer und immer fchmeben. Sehnjudt, 
Wehmut, Hoffnung durch feine Träume 
und geben den Gedichten etwas Abitraftes. 
Die Gedichte ſchlingen ſich nicht kräftig um 
Baum und See, fondern taumeln mie 
Sommerfäden willenlos und ſchemenhaft 
darüber hin. Bezeichnend find die häufigen 
drei Punkte nad der letzten Zeile. Die 
Verſe entgleiten den weichen Händen bes 
Dichters, der etwas derber zufallen und 
geitalten mußte. 

Was der eine zu viel bat, bat der 
andere zu wenig. Gar zu Far und ziel 
bewußt ift mir Anna Theobald. Ge: 
dichte. Chur, Manatihal, Ebner & Co. 
92 ©. 

Große Korrektheit ift ihr Vorzug und 
ihr Fehler. Sie ift eine Schweizerin. In 
der geſamten Schweizer Lyrik von Haller 
bis C. %. Meyer finden wir einen Rück— 
ftand, der nicht poetiſch verarbeitet ift; alle 
Schweizer Lyriker lafjen daher ein wenig 
falt. Wir bewundern, ohne im Innerſten 
ergriffen zu werden. Das gilt auch von 
Anna Theobald, die mit Diftichen, Oden, 
Trioletten, Shajelen, Sejtinenund Sicilianen 
experimentiert. Die ausgefprochenfte Tendenz 
fommt bei ihr Hinzu; fie trägt Steine 
berbei zum „Zufunftsbaue". Es genügt 
einige Gedichttitel anzuführen: Moderne 


— ar a En — — — ——— ah essen 


———— — — — 


Kritik. 


Extreme. Aus der Mietkaſerne geſtoßen. 
Erbauungsſtunde eines Proletariers. Ein 
Vorkämpfer für ſoziale Freiheit. Völker⸗ 
frühling. Dabei überwuchert natürlich der 
ſtoffliche Gedankengehalt die künſtleriſche 
Form. Die Dichterin kann keinen Specht 
im Walde hören, ohne zu moraliſieren und 
zu allegoriſieren: er hämmert in ſeiner 
roten Mütze da, wo etwas morſch und 
wurmig iſt, als ein verwunſchener Prieſter, 
der für des Volkes Wohl ſtreitet. — Ihren 
„Lorbeer flechte die Partei!“ 

Unmittelbar aus dem Leben der Gegen⸗ 
wart heraus gedichtet ſind auch die Sol⸗ 
datenlieder Georg Lehnerts. Dresden, 
E. Pierſon. 145 S. M. 2,—. 

Weit zurück liegt die Blüte des Sol» 
datenliedes; ein fo bHerrliher Sang mie 
„Kein ſchönrer Tod in diejer Welt” ift feit 
den Tagen der Landsknechte nicht wieder 
erflungen. Dahinter bleiben doch die ſchönen 
Lieder zurüd, die Eichendorff in den reis 
beitsfriegen angeftimmt bat, ebenjo die 
Soldatenlieder Uhlands, Hauffs u. a., vom 
Kutfchfelied ganz abgefehen. Lehnert nun 
iſt ein ſächſiſcher Veteran des leiten Krieges, 
der fein hübſches Buch feinem König zus 
eignet. Es find gar frifche, jugendliche 
Ziedchen, die uns vom Kafernenhof bis 
aufs Schlachtfeld geleiten. Belonders die 
Iuftigen find recht gelungen, und von fo 
einem Sang wie „Auf den Marſche“ (©. 4) 
iſt nur zu münchen, daß er die Zotenlieder von 
heute verdrängen möge. Alles iſt anſpruchslos 
hingefungen. Manches zwar geht über den 
Rahınen hinaus und greift in die innerliche 
Stimmungslyrifhinüber. Das fältdennaud) 
erheblich ab, denn Lehnert iſt fein wirklicher 
Künftler; das zeigt etwa fein Gedicht „Wie 
hoch und tief die Liebe geht" (©. 85), 
verglichen mit Mörikes feinem „Zierlich ift 
des Vogels Tritt im Schnee”. 

Noch feiter auf der mwohlgegründeten 
dauernden Erde, zu feit, um ein Dichter 
zu fein, ftehbt Joh. Gerdes. Gedichte. 
Bremen, Fr. Webners Druderei. 76 S., 
den ich mir als einen rotbädigen, urfidelen 
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jungen Mann von fehr gejundem Schlaf 
vorftelle.. Er geiteht, daß er feine Gedichte 
nur deshalb nicht dem euer übergeben 
babe, weil eine Portion ehrlicher Arbeit 
drin ftede — gewiß fein zureichender Grund. 
Er beichert und denn auch wahrhaft herz: 
erfriichende Trivialitäten, die wir ihm ſeiner 
Harmloſigkeit wegen gern verzeihen. Gerdes 
fingt, wie ihm der Schnabel gewachſen ift, 
fingt mit einer feltenen Naivetät, die meift nur 
gar zu täppilch und hölzern herauskommt. 
Aber nun: Am Lebensborn. Ge 
fammelte Gedihte von Franz PBoppe. 
Auswahl. Oldenburg, Schulzeſche Hof: 
buchhandlung. 263 ©. M. 3,—. 
Mußte das jein!? Herr Boppe, der 
bereit3 mehrere poetifche Bücher der Welt 
geichentt Hat, fühlt auf diefen eng be 
drudten 263 Seiten da8 Bedürfnis, feine 
„dichteriſch geſtalteten Ideen und Empfins 
dungen” nochmals zuſammenzufaſſen, da⸗ 
mit ſie „nun wieder anregend und be 
frudtend auf das Menfchenleben zurüds 
wirken”. (I) Warum nidt? Nur die 
Zumpe find bejcheiden, und Herr P. ijt 
(darauf möchte ich fchmören) einer der be: 
rühmten poetiſchen Oberlehrer, denen unfere 
Litteratur ſchon ſoviel verdankt; vielleicht 
hat er gar den Rang eines Rats vierter 
Klaſſe! Jedenfalls hat er als ein Mann 
von allgemeiner (Schul⸗) Bildung ſämtliche 
Lyriker dieſes Jahrhunderts natürlicher 
Weiſe durchgeleſen und unnatürlicher Weiſe 
wiedergefäut. Dieſem Prozeß beizuwohnen 
mutet er uns in ſeiner „Auswahl“ zu. 
Uhland und Lenau haben ja ſchon manche 
matte Limonade würzen müſſen, aber in 
fünfzigfacher Verdünnung wirken ſie wahr⸗ 
haftig nicht mehr. Daß unter ein paar 
Hundert Gedichten auch mal ein ganz 
paſſables ſteht, war kaum zu vermeiden, 
und daß man gleichwertige Gedichte auch 
bei Uhland und Lenau ſelbſt finden kann, 
beweiſt gar nichts, denn auch Uhland und 
Lenau haben — holen Sie den Schutz⸗ 
mann, Herr P.! — mitunter ſchwache Ge⸗ 
dichte gemacht. Solche glatten Normal: 


251 


dichter wie P., denen man keinen anderen 
Vorwurf als den ihrer ũberflüſſigkeit machen 
kann, müffen viel ſchärfer zurüdgemiefen 
werden, als zwanzigjährige Jünglinge, bei 
denen unter unendlichem Geröll zwei Zeilen 
Gold ſich entdeden laffen. Für die lebende 
Litteratur ift das Kehricht, der aus der 
Bahn geworfen werden muß. Leider giebt 
es ja in Deutihland noch Taufende von 
Gemütern, denen Zuckerwaſſer mit Himbeer 
lieber ijt als Wein. Sie mögen fromm 
der Zukunft vertrauen, vielleicht befommt 
Herr B. neue „Ideen und Empfindungen” 
und Dichtet wieder 263 Seiten voll. Uns ges 
nügt diefe „Auswahl". Harry Mayne. 


Avtbur Schnitler 


bat feinen Scenen⸗Cyklus „Reigen” als 
Manuffript für feine Freunde druden laſſen. 
Die öffentlihe Drudlegung iſt zur Zeit 
und wohl noch auf Jahrzehnte hinaus durch 
die öffentlihe Dummheit und die geheime 
Sittenreinheit der Normalmenſchen ver: 
binderl. Die Pointe jeder diefer Schnitzler⸗ 
ſchen Scenen ift ein — Aktus. Wie die 
Pointe herbeigeführt, motiviert und in Be- 
leuchtung gerüdt ift, das iſt eine echt 
Schnitzlerſche Driginalleiftung. Eine Serie 
erfchütternder Blide ins Kaleidoſkop der 
Alltags:Liebe. Und daß fi) daS als 
Neigen vollzieht, über die ganze foziale 
Rangabitufung hinweg, giebt diefen mit 
unerbört raffinierter naturaliſtiſcher Technik 
ausgearbeiteten Scenen ihren böllifchen 
Humor. Man muß Ähnliches von Wede⸗ 
tind beranziehen, etwa die beiten Auftritte 
im „Kammerjänger", um auf dem ter: 
gleichswege die ſouverãne Bravour Schnitzlers 
in der Dialogführung feſtzuſtellen. Etwas 
ſo Vollendetes wird uns natürlich auch 
Ernſt von Wolzogen nicht auf ſeinem 
moraliſchen, ſymboliſtiſchen u. ſ. w. Über: 
brettl zum raſenden Züngling nicht bieten 
fönnen. So made man ſich denn Herrn 
Arthur Schnigler zum Freund und laſſe 
fih ein nummerierte8 Cremplar feines 
„Reigen“ dedizieren! M. G.C. 


Brüder Bart. 


—Heinrich und Julius Hart, Vom 
höchſten Wiſſen. Vom Leben im Licht. 
Das Reich der Erfüllung. Flugſchriften 
zur Begründung einer neuen Weltanſchauung. 
Heft I. Leipzig, Eugen Diederichs. M. 1,—. 

Ein ſchönes Ziel, zu einer neuen Welt» 
anſchauung, zu einem neuen Leben bin- 
leiten zu mollen. Es iſt nit zu ver» 
wundern, daß gerade die Brüder Hart dies 
Biel zuerſt energiih ins Auge fallen. Aus 
ihren fritiihen Schriften ging immer ber: 
vor, daß fie mit der Gegenwart, mit den 
Kleinheitsitrömungen der Gegenwart un: 
zufrieden waren. Cine Verheißung, als ob 
fie von einen Beileren müßten, leuchtete 
immer durd. Uber die „Richtungen“ in 
unferer Kunſt gelangten fie bald hinaus. 
Ihr Urteil über unfere gegenwärtige Kunft 
war gleich weit von Überſchätzung wie von 
Verachtung entfernt. Es blieb daS Zu: 
geitändnis, daß die Zeit noch nicht ger 
fommen mar. Eines ift beiden gemeinſam: 
nicht am Kleinlichen zu haften. Sie haben 
immer den großen Geſichtspunkt. Wenige 
haben wie fie das Große einer vergangenen 
Zeit jo far erkannt und immer wieder 
vertreten, darauf bingewielen wie fie. Be: 
weis dafür: die Geſchichte der Weltlitteratur 
von Aulius Hart und die fritiiche Arbeit 
beider an der „Täglihen Rundſchau“. 

Für fie giebt es etwas Größeres als 
Kunſt: das Leben. Ihr Leiter iſt die 
Entwicklungsgeſchichte. Sie ſind vielleicht 
die erſten, denen die moderne Naturmwiflen: 
ſchaft Troft und Kraft giebt und die darauf 
eine neue Weltauffaffung aufbauen wollen. 
Ach meine, die eriten Künſtler. Die Wieder: 
geburt löſt fich bei ihnen aus der Natur: 
wifjenichaft, nicht aus der Kunſt. An die 
Stelle der Philoſophie tritt die Entwicklungs⸗ 
geſchichte. Bölfche Hat fih um letztere ein 
großes Berdienit erworben. Wer in dieje 
Geſchichte eintritt, wird von fo viel Schön: 
beit und Zufunftsgefühlen übergofjen, daß 
er den Mut und Drang verfpürt, zu ordnen 
und anderen davon ein geichloflenes Bild 
weiterzugeben. 

Das Biel ift nur zu ahnen. Es ift 
noch nit feit. Vielleiht it e8 Sünde, 
davon jhon zu Iprehen. Es wächſt ein 
junges Geſchlecht heran, das weiß nichts 
von Kampf und Zeriplitterung — ein 
junges Gefchlecht, das nichtS zu überwinden 
bat, das nur bauen will und bauen wird. 
Dies geht im Geheimen vor fi; die Brüder 
Hart feinen das zu ahnen. Es giebt 
nicht viele, die das willen. Sie leiten zu 
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diefem Geſchlecht als Verbindungsglied 
über. Denn ſie gehören noch zu denen, 
die gezweifelt haben; die nach Zweifeln 
eine Einheit ſuchen. Das junge Geſchlecht 
beſitzt dieſe Einheit in ſich. Die Brüder 
Hart feinen fie nicht zu haben. Sonſt 
würden fie nicht davon reden. Denn viel: 
leicht ift es Sünde, davon zu reden. Es 
giebt hier eine große Sünde. 

Aber es iſt ſchön zu ſehen, wie er 
ſeines Geiftes jo voll ift, daß er nach An- 
bängern giert; Menſchenfiſcher fein möchte; 
von der Erhabenheit und Größe feines 
Mollens fo durchdrungen ift, daß er öffent: 
lih davon reden muß, wie zu einer Familie. 
Sie haben beide ein ſtarkes Verantwortlich⸗ 
feitögefühl für die Allgemeinheit. 

Mit Hart (und Bölfche) geht die Ent» 
widlung des deutichen Geiftes einen Schritt 
weiter. Sie geht zum Leben. Sie ger 
hören zu den Schriftſtellern, die über die 
Kleinheit hinauswollen zu einem großen 
Leben. Dan fann fie mit Emerſon, 
Maeterlint und Ghamberlain vergleichen. 
Es iſt ohne Zwed, von ihrem Streben zu 
reden. Wer ji nicht felbit darin ver: 
gräbt, erfennt es nicht. Denn es iſt zu: 
meift ein Schauen. Anderen ſchwer zu 
erklären. Dieſe werden auch nicht den 
tiefen und breiten, feſten Grund ſehen, auf 
dem ſich dies Streben aufbaut. 

Schon im „neuen Gott“ ſetzte ſich 
Julius Hart mit dieſen Ideen auseinander. 
Gewiſſermaßen einleitend. 

Wenn wir vielleicht auch dagegen ein: 
wenden, daß dies Sache des einzelnen ilt, 
der im Ringen und Kämpfen fi Diele 
Anſchauungen zu eigen machen muß, fo iſt 
es doch auch Ichön, davon reden zu hören. 
Vielleiht dient der mehr, der Thatſächliches 
Dinzugiebt wie Völſche. Aber wenn es 
auch höher ift, daraus zu ſchaffen, ſelbſt 
darin zu leben, fo ijt der doch nit zu 
verurteilen, der davon redet. Sch fage 
dies, weil ich ein Gefühl der Art zuerft, 
und auch jetzt noch nicht, ganz unterdrüden 
fonnte. Es bleibt ein Bud, das kraftvoll 
und jung ift wie wenige. Die Brüder 
Hart treten damit in die erfte Reihe. Sie 
ftehen weiter voran, als die meilten. Sie 
find in ihrem Wollen nidht vertrodnet. 
Es ift Schön, fie fo reden zu hören. In 
den Worten: — „ein heller Morgen bricht 
heute herein. Ueber alle die Angſt⸗ und 
Sorgenfragen, mit denen die Menjchheit 
ih in den legten Jahrhunderten gequält, 
gehen wir freudig zur Tagesordnung über“ 
— „Bir mollen unjere Weltanſchauung 
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endli leben” — liegt viel Kraft und 
Stärfe und Zukunft, viel von einem 
Prometheusfinn und Streben. Sie wollen 
dazu binleiten, fi felbft als Mittelpunkt 
der Welt zu fühlen. Dies ift der Rahmen 
der Schritt Wie ſich Ddiefe im einzelnen 
aufbaut, muß jeder jelbit fehen. Zum 
einzelnen noch einige Bemerkungen: Manchem 
wird die Schrift noch zu philofophiid fein. 
Auch zu viel Worte oft; zu wenig Mar 
und ſcharf, zu wenig: „mit dem Hammer” 
geredet. Ein ſolches Bud) darf nidt zer 
fließen; e8 muß feſt und graniten fein. 

Es iſt auch nit das legte Wort. Nur 
überleitend. Und vielleiht giebt es Leute, 
die denn überhaupt noch nichts davon 
hören wollen. Denen ed Verrat dünkt. 
Die es nur als innerlich wirkendes Moment 
gelten Iaflen wollen. Es iſt, glaube ich, 
auch der Zwed, nicht ein andered an die 
Stelle zu feten, jondern den Weg zu 
bahnen, über dem Jahrhundertägeitrüpp 
wädit, ihn frei zu machen. 

Es find Gedanken derer, die viel Kraft 
re tönnen; die leuchten wie eine neue 

rfenntnis. Biele8 erhält einen neuen 
Standpunft. Wie es einige geben wird, 
die den Inhalt verworren heiten werden 
— dies gilt ein wenig für die Form — 
fo werden andere jagen, fie fämen meiter 
mit anderen Erfenntnifien. Aber dies ift 
ein Anfang. Ein Anfang, der zugleich 
praktiſch wirken will. Ihm müjlen wir, 
al8 einer fozialen Entwidlung beitimmt, 
Achtung und Aufmerkſamkeit nicht verfagen. 
Das ganze Wiljen unferer Zeit iſt damit 
auf eine neue Grundlage geftellt; und jedes 
Neue ift ein Faktor zur Entwicklung. 

Allen ſoll es das Licht bringen! Auch 
der Größte fann darin leben. Iſt das 
nit ein Irrtum? Kommt das Licht nicht 
nur von oben? Die anderen fühlen nur 
den mwärmenden Schein, willen nicht die 
Urſache? 

Sind zuletzt nicht alle ſolche Fragen 
öchſt perjönliche Fragen? Seine — Markt⸗ 
agen? 

Die Gemeinſamkeit wird viele — nicht 

die ſchlechteſten — vielleicht abſtoßen. 

Es iſt verführeriſch und ſchwierig, eine 
Erkenntnis, die den einzelnen überwältigt, 
zu einem Lebensziel für alle auszubeuten. 

Und was den einzelnen zur Sonne 
hebt, verliert vielleicht alle Kraft in anderen 
Händen 


Und wir reden vielleiht nur dann von 
einer Kultur, wenn wir Marfiteine jehen, 
deren Licht ein ganzes Bolt überleuchtet; 
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nicht jedoch, wenn allen eine Erkenntnis 
übermittelt werden ſoll. 

Zwar iſt noch alles Uranfang einer 
Entwicklung und es gilt noch ſo viel zu 
arbeiten und zu ſchaffen, daß die Behaup⸗ 
tung, wir befänden uns in einer Uebergangs⸗ 
zeit, — auf dem Wege zum Ziel erſt — 
vielleicht doch nicht als verzagt erſcheint. 

Oft iſt zu voreilig ein Mangel an Tiefe. 

Ernſt Schur. 


Epik. 


Friedrich Werner van Deſtéren, 
Merlin. Ein modernes Epos. Berlin, 
Georg Heinrich Meyer. 

Es iſt gefährlich für einen Dichter, ſich 
einen Helden des Gedankens zu erwählen, 
wenn man nicht ſelbſt etwas vom Helden 
des Gedankens in ſich hat. Shakeſpeare 
durfte einen Hamlet, Byron einen Manfred, 
Lenau einen Fauſt, aber van Deſtéren 
durfte keinen Merlin ſchreiben. Denn eine 
gewiſſe epiſche Begabung, eine nicht üble 
Beherrſchung der erzählenden Sprache, des 
erzählenden Tonfalles und des Reimes, 
die wir ihm nicht abſprechen, reicht nicht 
aus, das Problem einer ſo tiefen Seele 
zu erfaſſen und zu löſen, wie ein Merlin 
ſein muß. Merlin, vom Satan mit einer 
Ketzerin gezeugt — Ketzerin iſt ein künſt⸗ 
licher, konventioneller Begriff, kein natür⸗ 
licher, wie etwa Jungfrau oder Hexe — 
iſt von ſeinem Vater zum Antichriſten bes 
ftimmt, empört ſich aber gegen ihn, und 
verfucht fich ſelbſt ein Reich auf der Erde 
zu gründen. Dies fceitert an Satans 
Mideritande. Da erjcheint ihm feine Mutter 
und fordert ihn auf, Arthur Tafelrunde 
zum Gral zu führen. Bon Klingfor als 
der erwartete Poraflet begrüßt, richtet er 
feinen Auftrag aus, doch hat der Gralzug 
feinen weiteren Crfolg, als daß Arthur 
mit feinem ganzen Heere untergeht. Merlin 
bat fie vorher verlaſſen, wird durch Himmel 
und Hölle geführt, aber ſowohl von Gott, 
wie vom Teufel zurüdgemiefen und zu 
ewigem Erbenleben verdammt. Da erlöft 
ihn feine ihm bisher unbelannte Schweiter 
Biviane, eine Allegorifierung der angeblich 
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Konzentration! Unerbittlichkeit gegen das 


Natur, und mit ihr vereint erfennt er den proſaiſche Füllwerk abftrafter Reflexion! 


Sinn des Lebens, den er in recht trivialen 
Verſen ausſpricht: es ift die alte Lehre 
von der Emigfeit bes Stoffwechſels, deren 
Unmwahrheit (da die Natur nicht, wie bie 
Alten bis auf Bruno meinten, ein Tier ift) 
uns allmählich vor ihrer emigen Rad 
betung fchügen follte. — Wir haben kurz ans 
gedeutet, was der eigentliche Inhalt dieſer 
epiihen Allegorie ift. Leider haben wir 
ihr damit nicht Unrecht gethan. Denn die 
Dichtung entbehrt des Wichtigften: der 
inneren Notwendigkeit. Merlin will Gold 
maden, um der Menſchheit zu helfen; 
warum? (und was es mohl der Menjchheit 
beifen follte, könnte man Gold machen!) 
Dann will er König werden — nun, man 
tönnte no ein Dutend Abenteuer ſich 
ausfinnen und fie dran anhängen. Was 
in aller Welt bemegt und treibt Merlin 
eigentlih? Was bat er plötzlich mit dem 
Gral zu Schaffen? Wir gewinnen durchaus 
feinen Eindrud von feiner Seele; aber 
ebenfowenig von Satan und den andern 
Beteiligten. Es ift für einen Dichter freilich 
einfach, zu fagen: der Merlin bat eine 
tiefe, gedanfenreihe, glühende Seele, und 
der Satan ift ein furdtbarer Dämon. 
Aber er muß uns diefe feine Behauptungen 
auch glaublih machen. Er jage und nicht, 
was wir von ihnen halten follen, fondern 
er gebe fie uns. DBegegnete ih feinem 
Satan oder feinem Merlin, mir würden 
beide nicht fonderlich imponieren. Byrons 
Manfred dagegen und Arimanes find beide 
fruchtbar. Bloß ausgeflügelte, nicht erlebte 
Geſtalten und Stimmungen find für den 
Leſer teine Offenbarung. Im Einzelnen 
wäre noch manches zu erinnern; ſollen wir 
aber — da der heutige Sritifer, ber fo 
felten die Frage beantworten Tann: mas 
für ein Künjtler ift Dies? do immer fragen 
follte: wie fann aus diefem und jenem ein 
Künftler werden? — Jollen wir einen Weg 
angeben, wie van Deiteren fein Talent 
läutern und ftärten kann, fo ift es dieſer: 


Vertiefung der Seelenftimmung! 
Dr. ©. 4. Wyneken. 


Bugeo von Dofnmtannstbal. 


Hugo von Hofmanndthbal: „Die 
Frau im Feniter. — Die Hodzeit 
der Sobeide. — Der Abenteurer und 
die Sängerin. — Theater in Rerjen. 
Berlin, ©. Fiſcher. 89. M. 4,—. 

Man hatte Gelegenheit, diefe zarten, 
bandlungslofen, ganz innerlihen Dramolets 
des Wiener Dichters auf der Bühne zu 
fehen. Ich glaube, jeder, der Berftändnis 
für diefe Kunſt Hatte, fehnte ſich aus dem 
Schaujpielhaufe zurüd in das Zimmer, in 
defien Abgeſchloſſenheit, Einſamkeit und 
Frieden man leſend erft zu dem wahren 
Genuffe Hofmannsthals gelangen Tann. 
Das Schöne und Wunderbare an diefen 
drei Stüden find durkhaus die intimen 
Wirkungen. Und diefe werden ja doch 
zerftört durch jede Art Bühne und Zus 
fammenbang von Genießenden, das iſt 
Publikum. Je einſamer wir ſind, je ab⸗ 
gewendeter vom Lärm des Lebens, vom 
rauſchenden Spiel der äußeren Begeben⸗ 
heiten und Erſcheinungen, deſto tiefer werden 
dieſe in ihrem innerſten Weſen lyriſchen, 
nicht dramatiſchen Geſänge auf uns wirken. 
Die Melodien der Sprache, die Bedeutſam⸗ 
feit der Gleichniffe, der Rhythmus der 
Seele — all das Feine und Zarte, das 
uns Hofmannstbal darreicht, zerflatterte im 
großen Raume. 

Wenn aber unjere Phantafie die Bühne 
errichtet, auf der die Hofmannsthalichen 
Verfonen, die weniger leibhaftige Menſchen, 
Sondern eher Symbole find, fpielen, und 
wenn unfer geiftiges Auge ſich auf das Ge- 
ſchehen in diefen Dramen richtet — dann 
verdanken wir einzelnen — freilih nicht 
allen — Scenen des Dichters einen tiefen, 
fubtilen Genuß. 

„Die Frau am Meere” beginnt, was 
für Hugo von Hofmannsthal ehr be 
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zeichnend ift, mit einer Landfchaftsichilderung. 
Madonna Dianora Steht am Fenſter ihres 
Hauſes und blickt auf die Landſchaft, welche 
vor ihr gebreitet ift, in ſehnſüchtiger Er: 
wartung des Geliebten. Sie ſchildert nun 
gleichzeitig da8 fehnende Wogen in ihrer 
Seele und alle Vorgänge und Bilder der 
Landſchaft. Das finde ih typifch für den 
Lyriker. Ein wahrer Dramatiker fett 
fo nicht ein! Dan zeige mir irgend ein 
Drama der Weltlitteratur, das mit 6 Seiten 
Landſchafts⸗ und Seelenihilderung beginnt. 
Das Einleitungsmotiv ift ſehnſüchtige Er: 
wartung. Madonna PDianora wartet mit 
zehrendem Berlangen auf die Naht. Jetzt 
fteigen ſchon die Winzer von den Hügeln. 
Aber noch immer will der belle Tag fein 
Ende nehmen. 

„Wie Hab ich dir die Stunden aus den 
Händen gewunden, aus den halb geöffneten, 
und fie zerbrödelt und die kleinen Stüde 
bineingeworfen in ein treibend Wafler, wie 
id) jetzt mit zerrifinen Blüten thu'.“ — — 
In ſolch herrlichen Gleichniſſen, in be 
zaubernd ſchönem Versfluß ſchildert Hof: 
mannsthal, ſich nicht erſättigend, die ſehn⸗ 
ſuchtige Begierde Madonna Dianoras. Aber 
dieſer prachtvolle Zierat hindert das Fort⸗ 
ſchreiten des Dramas. Unwillkürlich lieſt 
man dieſe 6 erſten Seiten noch einmal, 
vielleicht auch ein drittes und viertes Mal, 
bevor man weiter blättert. Und nun kommt 
ein Dialog Dianoras mit ihrer Amme. 
Sie ſprechen über den ſpaniſchen Geiſtlichen, 
zu deſſen Predigten jetzt das Volk in hellen 
Scharen ſtrömt. — Aus dieſen 12 Seiten 
Dialog heben wir nur ſpärliche Körnchen 
dramatiſcher Charakteriſtik oder gar Hand⸗ 
lung. Wir erfahren, daß Meſſer Palla, 
der Geliebte Dianoras, in ſeiner Stimme 
dem ſpaniſchen Geiſtlichen ähnelt, dem das 
Volk ſo zuſtrömt, und das Meſſer Braccio, 
der Gatte Dianoras, „der ſtärkſte Herr vom 
ganzen Adel ringsum” — von ſeinem 
Pferd in die Hand gebiffen worden. ilt, 
worauf er da8 Pferd derart inter die 
Ohren geſchlagen, daß e8 „wie ein junger 
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Hund” taumeltee Die Amme tritt ab. 
Nun bleibt Dianora allein. Wieder folgen 
einige Seiten herrlicher Verſe Tiebesleiden- 
Ichaftliher Erwartung. Dianora findet die 
feidene Leiter an dem Ballon, auf welcher 
der Geliebte zu ihr Hettern fol. In diefem 
Augenblid tritt Meſſer Braccio, der Gatte, 
aus dem rüdwärtigen Gemad, die Che 
brecherin ertappend — Diele ilt nach den 
28 Seiten des Iyrifch:bemegten Prologes 
die erfte dramatiſche Scene. (Das ganze 
Dramolett hat 36 Seiten!) Dianora weiß, 
daß er fie töten wird. Haß kämpft mit 
Angſt in ihrer Seele. Aber die Liebe zu 
Palla, die kaum zurüdgedrängte, befiegt 
die Angft. In berrlihen Berfen, welche 
da8 Delirium diefer von Leidenihaft und 
Todesfurcht verzerrten Seele ſchildern — 
verhöhnt Madonna Dianora ihren Gatten, 
ihren Mörder. — 

Die „Handlung” iſt fo einfah als 
möglich: Ehebruch — und zwar ohne jede 
Komplikation — Dianora liebt Palla und 
nicht ihren Gatten. Der Gatte erfährt es 
und rächt die Untreue feiner Frau nad 
dem Brauch der Zeit mit ihrem Tode. 

Aber welch reiches, fein cijeliertes Kunſt⸗ 
wert hat Hofmannsthal aus diefer lächerlich 
alten und abgebraudten Fabel gemacht! 
Das Wertvolle an diefem Stüd erhält man 
gerade, indem man das, was wirklich 
Handlung ift, von feinem Inhalt ab» 
zieht... Und was bleibt da übrig? 
Melodien der Sprache, herrlich geprägte 
Gleichniſſe und alles durchwallend ein ge: 
bheimnisvoller Rhythmus der Seele, ber 
aus den Worten Dianora3 dringt. Für 
viele mag das genug fein, für manche iſt 
es zu wenig. Ein Streit ijt unflug .. 
In einem wundervoll verzierten Becher reicht 
uns Hofmannsthal ein Träntlein, das ſchon 
oft gebraut worden ift. Diejenigen, welche 
feine Kunſt weiſe genießen wollen, werden 
das Schöne, Tiefe und GSeltfame voller 
Dant aufnehmen, und die Unzulänglid: 
feiten verzeihen. Dan kann einen gefüllten 
Becher auch ungeleert Itehen laſſen, wenn 
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man nicht allzudurftig it. Und ein Becher 
von Benvenuto Gellini mit Waffer gefüllt 
ift manchem noch immer teurer als ein 
rohes Glas mit edlem altem Weine. — — 

Ich gehe auf die beiden anderen von 
der Bühne ber bekannten Stüde nicht näher 
ein. Das eben Geſagte gilt nit nur für 
die „grau im Fenſter“, fondern für 
alles, was Hofmannsthal geichaffen hat. 
Seine Zukunft? Vielleicht wird das „Leben“, 
da3 er jucht, feine Seele verwandeln, wenn 
er fie ihm willig bietet. Dann könnten 


wir hoffen, daß aus dem vornehmiten’ 


Artiften unferer jetigen Litteratur ein 
wahrhafter Dichter von Gottes Gnaden 
werde. Das wirkliche, feiende Leben, nicht 
die Phantome feiner Künjtlerfeele, muß 
feine Adern füllen und feinem Blut Nöte 


und Wärme geben, dann werden fih aud | 


die Becher jeiner Kunft mit dem edeljten 
Stoffe füllen. Mar Meffer. 


Nordiſche Litteratur. 


In dem unlängft verftorbenen Nikos 
laus Friedrih Sander hat die ſchwe— 
diſche Lilteratur einen beſonders um die 
Archäologie verdienten Veteranen jcheiden 
fehen. Der 1829 geborene Dann war ehr 
vieljeitig; jeine wertvollite Arbeit iſt eine 
Beichreibung des ſchwediſchen Nationales 
mufeums, an dem er lange als Kuftos 
thätig war; daneben war er als Stunft- 
fritifer, alß WUeberfeger aus dem Neu: 
griechischen wirffam und hatte 1854 als 
Student den größten lyriſchen Preis der 
ſchwediſchen Akademie Air einen Lieder: 
eyklus erhalten. 

In den bisher weſentlich politiſch ge: 
führten Streit über die „norwegiſche 
Volksſprache“ im Unterjhied von dem 
überwiegend däniſchen Schriftnormegifch 
hat kürzlich Dr. Alfred Torp eine litterar: 
biftorifhe Argumentation Hineingebradt. 
In einer gegen den Dauptitreiter des Volks⸗ 
norwegischen Arne Garborg geridhtetem 
Ausführung weilt er nad), daß der däniſche 
Litteratureinfluß auf Norwegen im Grunde 
erft nach 1814 als dem Jahr der politifhen 
Trennung beider Völker begonnen hat, da 
die Kultur in beiden Ländern während 
des 18. Jahrhunderts eigentlich weſentlich 
deutſch war. Ein Zeugnis für die Künftlich- 
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keit des geſamten vermeintlich altnordiſchen 
Dänentums von einer Seite, von der man 
es wohl nicht erwartet hatte. 


Finnländiſche Dichtung. 


Ernſt Brauſewetter, der unermüd⸗ 
liche Überfeter und Sammler, hat neuer⸗ 
dings bei Schuiter & Löffler ein Buch über 
Finnland herausgegeben, mit dem er eine 
Million zu erfüllen ftrebt. 

Finnland war noch vor Jahresfriſt für 
und wenig mehr, als eine geographiſche 
Kenntnis; erft feit feinem geredhten und 
tapferen Widerftande gegen die drohende 
Auffifizierung trat e8 auch unjerem Gefühl 
näher, deutſche Männer beteiligten ſich an 
einer europäiihen Adreſſe an den Zaren 
zu Gunften der Bedrüdten, man bemit: 
leidete fie, man begeifterte ſich und heute, 
wo man eingefehen hat, daß alles Handeln 
ihr Verhängnis nicht aufzuhalten vermag, 
it man bei einem jtarfen äfthetijchen 
Intereffe ftchen geblieben, das begierig 
alles aufnimmt, was und vom „Land der 
taujend Scen” berichtet wird. Dies ilt 
der rechte Augenblid für ein Werk, mie 
das vorliegende. Sein etwas meitläufiner 
und ungelenfer Titel: „Finnland im 
Bilde ſeiner Didtung und feine 
Dichter von Ernſt Braufemwetter mit 
Novellen, Gedichten, Schilderungen 
(2), Charafteriftifen und 16 Bor: 
träts” verjpridt alles Wünfchenswerte. 
Der Autor jelbit berichtet uns in jeiner 
Vorrede, welche Aufgabe er fich Stellt. 


„Die Kultur Finnlands iſt bedroht”, 
[hreibt er „. . . da erhebt ſich die Frage: 
Wie iſt diefe Kultur beſchaffen? ... Iſt 
es ein kleines unintereſſantes Volk, ohne 
geiftige und ſeeliſche Eigenart und Be⸗ 
deutung ..., oder hat es fo viel geleiftet, 
daß der Untergang dieſer Kultur einen 
Berluft für die Menfchheit bedeutet? . . . 
Mein Buch fol die Antwort darauf geben. 
Durh den Mund des finniichen Volkes 
ſelbſt will ih e3 zum Ausdrud bringen.” 
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Es liegt in der Natur diefer Aufgabe, 
deren Frageſtellung bereit die Antwort in 
ih trägt, daß Braufemwetters „Finnland“ 
weniger ein fritilches, als cin begeiltertes 
Buh if. Manchmal verderben die all 
zureihlich umbergeltreuten lobenden Su: 
“perlative den gewollten Effekt, weil fie 
einander abſchwächen. Eine andere 
Schwierigkeit der Aufgabe, wie der Der: 
faffer fie fih nun einmal geſtellt hat, be: 
trifft die Knordnung. Wir befommen erit 
Finnland im Bilde jeiner Dichtung, dann 
noch einmal die Dichter felbit, fo daß 
häufig Zufammenhängendes zerpflüdt wird, 
Wiederholungen unvermeidlich, jedoch dem 
Leſer läſtig find. Dem Eindrud des 
Wertes als Ganzes ſchadet überdies die 
Mitarbeit jo vieler verjchiedener Indivi— 
dualitäten. Es kommt eine gewiffe Bunt: 
beit und Unruhe hinein, die nicht wohlthut. 

Hiervon abgejehen muß man dem 
Berfafier dankbar fein für die Gemiflens 
haftigkeit, mit der er und alle irgendwie 
bemerfenswerten Faktoren der finnifchen 
Volksentwicklung vorzuführen bemüht ift. 
Neben eignen Studien dienen ihm bierfür 
die beiten Werke einheimifcher Schrift: 
fteler._ Den größten Raum nimmt die 
Beiprehung der finnifchen Litteratur ein. 
Nachdem wir im erjten Teile das Land, die 
Dihtung im allgemeinen, den Volks—⸗ 
charakter in phyiiiher und pſychologiſcher 
Beziehung fennen lernten, wie die heimilchen 
Dichter fie in finnischer und ſchwediſcher 


ee — —— — — — 


Sprache ſchildern, hören wir nun von eben 


dieſen Dichtern und ihren Genoſſen das 
noch Übrige. Aber auch in dieſer Partie 
de3 Buches, die den Verfafier ſelbſt einmal 
zu Worte kommen läßt, verleugnet er die 
Beicheidenheit des Anthologiften und Über: 
feger8 nicht. Er perjönlic) tritt vollftändig 
zurüd hinter feinen jeweiligen Helden. Er 
wil nichts fein als Berichterftatter; er 
zitiert ganze Seiten der Werke, um die 
Autoren zu fchildern, zitiert gleichfalls den 
einen Autor zur Charalterifierung des 
andern (3. B. ©. 66 Tavaftitjerna über 
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Topelius). Auch feiner Ausdrudsmweife 
fehlt durchaus das Subjektive. Herrlich), 
meifterlich, tief, geſchickt, findlich, echt lyriſch 
find noch die malendften feiner Ausdrüde. 
Seine Gleichgiltigkeit geht oft bis zum 
ftiliftiicden Unding. So führt er ©. 60 
Ahrenberg an „Sein Wille follte die große 
Frage enticheiden: Herr, oder Diener” und 
fährt dann fort „... fpäter, als 2. fo (?) 
gehandelt Hat“. Oder S. 170 „Was nod 
Talent Hatte ging meift nad Schweden. 
Aber (?) einige ausländische Künftler famen 
nad Finnland. So (?) waren ſchon vor 
1846 folgende Künftler in Finnland 
geboren” (!) 

Auf die Litteraturgrößen folgen dann 
die Künftler. Ob man jedes der gegebenen 
Urteile unterfchreiben mag, iſt natürlid) 
Geſchmackſache, jedenfalls ijt hier für den, 
der von finnifcher Kunft nichts ahnt, ein 
vortrefflicher Überblid über ihre Menfchen und 
Werke gegeben. Einige Unvollftändigfeiten 
und Irrtümer find mit unterlaufen. S. 173 
ilt anftatt Hjalmar Munfterhjelm Harald 
geſetzt. Berndtfon malt (S. 174) feines: 
wegs „Jagd- und Waldjcenen”, jondern 
samilien-Interieurs, vor allen Dingen be: 
findet fih das Porthan-Denkmal (S. 171) 
nicht in Helfingfors, fondern in Abo. 

Ähnliche Verſehen finden fih auch in 
den vorhergehenden Teilen de3 Buches. 
Zum Beilpiel jpricht Braufemetter von den 
Ihrägen Sonnenftrahlen, die nicht wärmen, 
während Finnland thatſächlich ſehr heiße 
Sommermonate hat. Bei der Aufzählung 
der Raſſen vergibt cr den Haupttypus, 
nämlid) die ſchwediſch-finniſche Miſchraſſe, 
aus der die ſchönſten und geiſtig begabteſten 
Landeskinder hervorgehen. 

Verdienſtvoll und genußreich ohne jede 
Einſchränkung iſt aber der „Anhang“. 
Für Menſchen, die ſich gern ſelber ihr Urteil 
bilden vielleicht der wertvollſte Teil des 
Ganzen. Er enthält eine Auswahl aller 
beſten Litteraturerzeugniſſe Finnlands, von 
dem alten Volksepos „Kalevala” an bis 
zu den moderniten, finnifch oder deutſch 
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geichriebenen Werfen. Die fparfamen und 
klugen Anmerkungen tragen zu Berjtändnis 
angenehm bei. Alles in allem löjt das 
Buch mirflich die Aufgabe, die es ſich ge: 
jtellt bat, indem es uns überzeugt, dat da 
oben hoch im Norden eine itarfe und feine 
Kultur in geduldiger Pflege erwachſen ift 
und daß ihr Untergang der Trauer wert 
iſt, vielleicht fogar der Abwehr. 
Anlelm Heine. 


SranssSfifche Litteratur. 


Jean Sövöre: La Poösie 
humaine. Bibliotheque de L’Oeuvre 
Internationale-Paris. 

Von dem jüngit verftorbenen Heraus: 
geber der rühmlichſt befannten internatio: 
nalen Zeitſchrift L’Oeuvre. liegt ein 
Bud: La Poesie humaine vor, das 
teils in Proſa, teil in Poefie ein Bild 
aller Dinge entrollt, die den Menfchen 
und vor allem den Dichter bewegen, von 
den ſchlichteſten feelifchen Empfindungen 
bis zu den hödjiten Extafen der Liebe, von 
den einfadjiten Natureindrüden bis zu der 
grandiofen Entfeflelung aller Elemente, von 
den alltäglichen winzigen Vorgängen im 
menſchlichen Leben bis zu den tiefiten all- 
gemein menihliden ragen! Es find 
naturgemäß nur Umriffe, nur große meite 
Linien, die er giebt. Er will nachweiſen, 
daß der moderne Dichter nicht mehr aus 
dem Kreife der Poeſie auszufheiden braucht, 
daß er alles in ihr Gebiet hineinziehen 
darf. Daß der Lärm der Maſchinen, bie 
troftloje Thätigfeit der Minenarbeiter, das 
elende Dafein der Armen und Berworfenen 
gleichfalls poetifche Empfindungen in uns 
auslöfen fönnen, daß der Dichter des 
20. Zahrhunderts, fofern er nicht alle 
Regungen und Bewegungen feiner Zeit in 
fi aufnimmt und darnach ringt, ihnen 
Geftaltung zu verleihen, ein unvolllommener 
Künftler fein wird. Der Dichter des 
fommenden Jahrhunderts fol mehr fein 
als ein bloßer Versgaukler, ein Geſchöpf, 
das nur zur Unterhaltung der ftumpfen 
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Menge dient, er ſoll fi wieder zu der 
Stellung aufſchwingen, die die allein würdige 
für ihn iſt, ein Erzieher feines Volkes zu fein! 

Sein Werk Iebt mehr in der Zukunft, 
als in der Gegenwart, er wendet jich gegen 
ale brüdigen jozialen Anfchauungen, die 
den Stempel der Unvernunft und der Abs ' 
gelebtheit an der Stirne tragen — er 
fordert Achtung vor jedem Weibe, das 
feinen Naturzwed erfült, das geboren bat, 
fei es ehelich oder unehelih — er bekämpft 
die Ehe, die mit wenig Ausnahmen nur 
noch ein ſchmachvoller Handel ift — für 
ihn ift nicht mehr der bluttriefende Eroberer 
— der brutale Gewaltmenſch der Heros — 
fondern der, der unter Hintenanſetzung 
feiner eigenen Eriftenz fich für das Leben 
eine8 anderen opfert, ein Seemann, der 
einen Menjchen vorm Ertrinfen rettet, fteht 
ibm höher als Napoleon oder Yannibal! 
Er predigt den Altruismus, die Religion 
der Nädjitenliebe im fozialen Sinne! Für 
ihn bat der Krieg mehr und mehr etwas 
Empörendes, Naturmwidriges an fih! Er 
fordert Gleichheit aller im meitelten Sinne, 
fein Ideal ift der freie Menſch — frei 
nit nur als Individuum, ſondern auch 
frei von allen Laftern und Gebreden — 
der von edlem Streben nad den höchſten 
Zielen erfüllte Menſch der Zukunft. 

Das Werk ift ohne jedes Pathos mit 
warmer jugendlicher Begeifterung gefchrieben 
und trägt ungmweifelhaft einen großen Zug 
an ſich. Der Stil ift glänzend und von 
hohem poetiſchem Schwunge. Die prächtige 
Ausstattung und der reiche künſtleriſche 
Bilderſchmuck verdienen noch bejonders 
hervorgehoben zu werden! 

Kurt Holm. 


Deutiche 


£itteratur im Zuslande. 


Serbien. In Iebter Zeit bemühte 
man fi, die beiten Werte der Modernen 
au bei uns einzubürgern; am meilten 
it Sudermann bekannt; Jeine Schau: 
ipiele find ſchon längſt überjegt und 
haben ftetS Beifall gefunden; die „Heimat 
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wird jehr oft geipielt, am Schluß biefes 
Jahres wurde fie mehreremale gegeben, 
als die Münchener Schaufpielerin Su⸗ 
momsfa al3 Magda gaitierte; „Fritz⸗ 


hen” aus Morituri wurde in voriger | 
Saiſon auch gegeben, es erfreute fich aber | 


feines Beifalls; „das Slüd im Winkel“ 
kommt wahricheinlih am Anfang nädjiter 
Saifon zur Aufführung. Bon feinen Ros 
manen erjcheinen jet „grau Sorge", 
„Zwangloſe Geſchichten“ in der „Bei⸗ 
lage” der ſerbiſchen litterariſchen Genoſſen⸗ 
ſchaft“ — „Die Geſchwiſter“ find 
überfeßt im Lehrerblatt — „Lehrer. — 
Nah Sudermann ilt am meilten Heinz 
Tovote überſetzt. Von Hauptmann 
ift in „Zwesda“ (Stern) der „Apoftel” 
überjett worden, auf der Bühne murbe 
bloß „Hannele“ aufgeführt, aber ohne 
Beifall (daS iſt jelbitverjtändlih, wenn 
man bedenft, dab das Bublitum fein 
Auge und Peritändnis für Armut und 
Elend Hat). — Von Georg Freiherr von 
Ompteda ilt im „Lehrer“ „Spiegel” 
erihienen. Damit ijt aber nicht alles ge 
than; mir können hoffen, daß wir in 
Zukunft alle Modernen befommen, weil 
die jerbifche litterariſche Genoſſenſchaft ſich 
entſchloſſen hat, in ihrer „Beilage“ Die 
beſten Werke aus fremden Litteraturen ins 
ſerbiſche zu überſetzen. Der Anfang iſt 
ſchon gethan; mit Sudermann fängt die 
Abteilung für die deutſche Litteratur an; 
in kurzer Zeit werden wir ſicher auch noch 
vieles andere bekommen, weil die Beilage 
jeden Monat erſcheint. — Die ſerbiſche 
litterariſche Genoſſenſchaft iſt eine Ers 
ſcheinung, die nirgendwo anders zu finden 
iſt. Vor 6 Jahren wurde ſie begründet 
zu dem Zweck, das ſerbiſche weitere 
Publikum mit den beſten Werken der 
älteren ſo auch der neueren ſerbiſchen 
Schriftſteller bekannt zu machen; außer⸗ 
dem die ſerbiſche Nationalidee auch da zu 
verbreiten, wo dem Volke die Gefahr droht, 
infolge der fremden Einflüſſe zu Grunde 
zu gehen. Die Genoſſenſchaft fand in 
furzer Zeit überall Beifall und Anklang; 
in turzer Zeit zählte fie über 4000 Mit: 
glieder; jeit der Zeit ilt die Zahl auf 
12000 geitiegen; es giebt wohl kein fer: 
biſches Haus, wo ihre Ausgaben nicht 
das Haus zieren. Das it aber jehr be 
greiflih; jeder Serbe kann Mitglied fein, 
zahlt jährlih bloß 6 Fres. Beitrag und 
friegt dafür am Scluffe jedes Yahres 
8—10 Bände A 15 en Seit letzter 
Zeit erfcheint auch eine „Beilage” für die 
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fremden Litteraturen; jeden Monat erfcheint 
ein Band von 10 Drudbogen und dafür 
muß man nod) 4 Fres. zuzahlen. Auf dieſe 
Weiſe wird man die Tchönften Werte ber 
fremden Schriftiteller befommen; in der 
„Beilage” findet auch die deutiche Litteratur 
ihren verdienten Play. — Die größten 
Verdienite um die Begründung hat fi 
Herr Ljubomir Jowanowie, Brofellor an 
der Hochſchule für Die Litteratur, erworben. 
Er ijt der einflußreichite Leiter der Ge: 
ſellſchaft. Lz. 


Sprcchiaal. 


Sehr geehrter Herr Doktor! 


Diefer Tage kam mir zufällig ein Blatt 
des „Bühnenboten” vom 7. Juli 1900 in 
die Hand, das eine längere Abhandlun 
über Karl Buſchhorn, den von Ahnen eintt 

enügend gewürdigten Verfafler der „Jugend⸗ 

türme” enthält. Die ganze Art und Weile, 
wie Diele fogenannte „SKritiihe Studie” 
von Willy Nordau geichrieben ift, zwingt 
mir die Feder in die Hand. Was zu 
arg ift — ift zu arg! — Geftatten Sie 
darum einem Fremden, ber das be 
ſprochene Wert, deſſen fogenannte 4. Auf: 
lage eben erjcheint, ſchon vor längerer Zeit 
elefen und eiligft wieder beifeite gelegt 
bat ein offenes Wort. 

Nachdem der Verfaſſer, Herr Willy 
Nordau fi) gewaltig aufgeregt bat über 
eine Zeit, wo (?) man Rihard Dehmel 
und Otto Julius Bierbaum zu den 
Dihtern zähle, wo von den Jungen und 
Jüngſten in Materialismus gemadt wird”, 
öffnet er in folgendem Sate den Bronnen 
feiner Weisheit: 

„rüber Shmwärmte man für Bodenſtedt und 
Geibel, dann für Baumbadh und Scheffel, endlich 
für die fhrediihe Johanna Ambrofius, heute [hmärmt 
man überhaupt niht mehr. Zoozmann, Buſſe, 
Evers, Falle und mie die Heinen Talente ale 
beißen, vegetieren höchſtens in einem lleinen Kreife 
von Litteraturfreunden, obſchon Zoozmann befonders 
mebr Sintereffe verdiente (1!) Man follte meinen, die 
Lyrik würde ausiterben. Daß dem aber nidt jo 
tft, beweift das zuerſt im vorigen Jahre erjchtenene 
Gedichtbuch eines jungen weftfäliihen Dichters, 


Sarl Buſchhorn, das den vielfagenden Titel 
„Jugenbftürme" führt. 


„Alſo Karl Buſchhorn ift der Netter 
der deutichen Lyrik!” 

Herr Willy Nordau kommt fodann aud 
auf Sie, verehrter ‚ und daß von 


Ihnen geleitete Blatt zu ſprechen. Es 
beißt da: 


— 
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„Ih muß gefteden, daß ich dieſem Werke zuerft 
mit Dlißtrauen begegnet bin, well ich in der aller 
dings wenig verbreiteten Litteratur-Zettichriit „Die 
Geſellſchaft“, die vor Jahren einmal Anfehen genoß, 
einen Artilet des Herrn Ludwig Jacodowsli über 
die „Jugendſtürme“ gelcjen hatte. Dieſe fogenannte 
„Kritik“ des Herrn Jacobewält gab mir cigentlich 
erit die Veranlaſſung, mir das Buch lommen zu 
laffen. Nach der Lektüre desjelben ſah ih ober nur 
zu gut ein, daB Sacobomslis „Kritil" vom Neid 
($amos!) dilttert mar und der wadere Herr offenbar 
die Abdficht batte, fidh einen gefährlichen Stonlurrenten 
aus dem Wege zu räumen. Herzhaft geladyt babe 
Ih darüber, daß Herr Jacobowsli feinen Zorn 
bauptfädhlid daraus berleitete, daß Buſchhorn feinem 
Buche fein Bildnis beigegeben batte. Es tft mir 
nämlih zufälig belannt, daß Jacobowski feinem 
Gedichtbuch „Leudtende Tage”, das übrigens cinen 
Vergleich mit Buſchhorns „AYugendftürme” gar 
nit aushält, ebenfalls fein Bildnis beigefügt bat.*) 
Was Herr Jacobowski aljo fi felbft erlaubt, das 
ertühnt er fih an einem anderen zu tadein ... 
Na, Herr Jacobowsti iſt nun Bott jet Dank noch 
fein maßgebender Aritiler und fein nur su durch⸗ 
fihtige3 Urteil nimmt fi geradezu albern aus 
neben den günftigen Urtellen von Hofrat Rudolf 
Bunge, Brofeffor Dr. Ludwig Büchner, reiche: 
Dr. 9. 2andols, Dr. Georg Epfteln, Sans 
Betbae, P. Frig Eſſer 8. J. und — ——— 
neben den Anerlennungen con .Blättern, wie 
„granffurter Journal”, „Leipziger Tageblatt”, 
„Mannheimer Tageblatt”, „Das neue Jahrhundert” 
(Köln) u. f. w., neben der amtliden Empfehlung 
einer Igl. preußifchen Regierung. —- Das fo nebenbet, 
um die Jacobowsttifhe Kritil zu lennzeichnen und 
in ihrer Partetlichleit niedriger zu hängen.” 


Wenn ih Shnen Herrn Bujchhorn 
in feiner ganzen lächerlihen Aufgeblafen» 
heit charalterifieren wollte, jo hätte ich nur 
nötig, Ihnen eine feiner Bifitenfarten zu 
zeigen. Der „neue Gott“ Dat fi) nämlich 
nah dem Mufter eines Geſchäftsreiſenden 
folgendes Täflein druden laffen: 


„Karl Buſchhorn 
Schrijtiteller und Sournalift, 
Nitter des Ordens der heiligen Katharina 
von Berge Sinai. 


*) Natürlich lügt der Burfche! 





I. d. 


Kritik. 


Ehrenfavalier Sr. königlichen Hoheit des 
ringen Guy de LZufignan in Paris. 
Verfaſſer von Jugendſtürme! ‚ „uf roter 
Erde” ac. ꝛc.“ 


Tas genügt wohl! — 

Sprechen Sie doch einmal in der „Se 
ſellſchaft“ ein offenes Wort gegen dieſes 
ganze, ſinnloſe „Beweihräucherungsſyſtem“. 
Ehrliche Anerkennung, dem der ſie verdient 
— aber ein Buſchhorn verdient ſie nicht, 
weil er kein ehrliches Streben hat. Seine 
ganze Lyrik iſt nichts, als flüchtige Verſe— 
macherei. — Ich glaube überhaupt nicht, 
daß er für ſeine „Jugendſtürme“ einen 
Verlag gefunden hätte, denn der „Weſtfalia 
Verlag“ iſt bekanntlich ſein Eigentum. 
Neben einigen uralten, ſogenannten „hyriſchen 
Kliſchess“ hat Herr Buſchhorn Verſe in 
ſeiner Sammlung, die ſchon mehr an 
Klapphorn erinnern. In dieſer Beziehung 
ſteht er unerreicht da. Seite 180 heißt es: 


Sein Weib wird wach 

Und ſucht nach Schwarzbrotdrocken. 
Die früh am Tag 

Er ißt ſo hart und trocken! 


Und nun noch ein Wort darüber, warum 
ich es wage, an Sie zu ſchreiben. — Mir 
ſteigt das Blut zu Kopf, wenn ich eine 
derartige Schreiberei, wie die des Herrn 
Nordau zu Geſicht bekomme. Wo ein 
Leithammel mit der Glocke um den Hals 
vornher trottet, finden ſich auch Schafe, 
die hinterher laufen! Und darum müſſen 
Leute, wie dieſer Nordau, an den Pranger 
geſtellt werden, damit in Zukunft ihr Name 
den Leſern über den Wert ihres Geſchreibſels 


belehre! — Geſtatten Sie die Verſicherung 


meiner ergebenſten Hochachtung! 


Ad. Al. Zinn 
Redalteur der Zitt. Nachr. 





BE An unfere Leer richten wir die ergebene Bitte, in Hötels, 


Reftaurants, Cafes, Penfionen, an Bahnhöfen, in Lefezinmern immer 


wieder „Die Gefellichaft‘ zu verlangen oder zu empfehlen. "WB 





BE Für umverlangt eingejandte Manuffripte übernimmt bie Redaktion 


feine Gewähr. 


nur Montag und Donnerdtag, Nachm. 4 bis 6 Uhr. 


Verantwortlicher Leiter: 
Verlag und Drud der ‚Geſellſchaft“: 


Rüdjendung erfolgt nur, wenn Porto beiliegt. 


Spredftunden 
Berlin, Frobenſtr. 16, III. 


Dr. Ludwig Jacobomsti in Berlin W. 30, Frobenftr. 16. 
GE. Bierfons Verlag (R. Linde) in Dresden. 
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Die Geſellſchaft ift in Wbteilungen oder Sektionen gegliedert. ine 
Generalverfammlung findet jährlich ftatt. Sie nennt fi) das Erekutiv- 
fomitee und hat ihren Sig in London. “Der Generalfefretär ift E. Peaſe. 
Jedes Mitglied hat das Recht freiefter Jnitiative, jede Sektion größtmöglichfte 
Autonomie. Sektionen find in Liverpool, Briftol, Glasgow, Edinbourg, 
Dublin und ſelbſt in Canada und in Auftralien. Die Fabian Society 
zählt nod) nicht 1000 Mitglieder. 1896 waren es 740, darunter 148 
Frauen. Dieſe Geſellſchaft rekrutiert fih aus dem Bürgertum, namentlid) 
aus Dozentenkreifen ber Univerfitäten DOrford und Cambridge. Ciner der 
hervorragendſten Mitglieder der Fabier it Bernard Shaw, deſſen humor: 
gewürzte Kritit berühmt ift; er it ein gejchäßter Dramatiker und ein 
nicht unbedeutender Soziologe. Wir nennen von den Leitern der Gefell- 
haft noch Grant Allen, einem befannten Romanfchriftiteller, Sidney 
Dlivier, Drydurft, Frau Sidney Webb ꝛc. Viele Fabier find Mitglieder 
der I. L.P. und der S.D.F., fo Leakey, John Ellam, John Edwards, 
der in Liverpool eine Dionatsrevue, the Labour Chronicle, leitet. 


Verſchiedene Mitglieder der Fabian Society und der I.L.P. find 
zugleich Mitglieder chriftlich-fozialer Richtungen, der Labour Church, 
Brotherood Church, der Gilde vom heiligen Matthäus und der dhrift- 
lichen-fozialiftifchen Geſellſchaft. 

Die Brotherood Church ift eine Gruppe von Kongregationaliften, 
die fich vereinigt haben, „um bie Lehren der Bergpredigt, buchſtäblich und 
volllommen, dem Individuum wie der Gejellihaft gegenüber” zu bethätigen. 
Sie find in Wirklichkeit Tolftoiiften, Anhänger des hriftlichen Anarchismus 
Tolftois. Einer ihrer Hervorragendften, John Kenworthy, wird übrigens 
von allen Sozialiften jenjeits des Kanals als fozialiftifcher Anarchiſt Hoch 
geſchätzt. Als Leiter einer kleinen Monatsrevue, New Order, wohnte 
er der fozialiftiich-anardhiftifchen Konferenz während der Tagung des 
Londoner Kongreiies 1896 bei (cfr. A. Hamon, Op. cit.). Das Biel 
der Mitglieder der B.C. ift die freie Genoſſenſchaft freier Individuen. 
Sie find Gegner des Parlamentarismus und insbefondere der Gewalt. 
Das Übel fol nicht durch Gewalt ausgerottet werden. Sie find Freunde 
der Genoſſenſchaften und haben jelbft einige gegründet. In Croydon ift 
eine Niederlafiung der Brübderjchaft, deren Bewohner in Gemeinfchaft 
leben. Ebenſo in Leeds. Jeder iſt unabhängig, liegt der Beichäftigung 
ob, die ihm gefällt, die Unterhaltungsfoften gehen auf gemeinfchaftliche 
Rechnung. Nichtsdeftomeniger herrſcht nur die Disziplin, welcher fid) jeder 
jelbft unterwirft. Sie find alfo anardijtiihe Kommunijten mit ziemlich 
vagen religiöfen Überzeugungen und einer fehr beſtimmten Morallehre. 
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Am Sonntag ilt eine Feier: eine Nede und Lieder. Am Sonnabend 
geben die Mitglieder Konzert, veranftalten Zufammentünfte, dramatifche 
Aufführungen, alles zu erzieheriichen Zwecken und in ber Abſicht bie 
Moralität der Menfchen zu heben. Der Gründer ber B.C. ift Bruce 
Wallace, ein ehemaliger fongregationaliftiicher Prediger. Er iſt ein kon⸗ 
fequenter Vegetarier, trinkt nur Waſſer, ift jebt Sournalift und fchreibt 
für radilale Blätter; wie Kenworthy ift er ein fleikiges Mitglied der 
Konferenzen. Die Bropaganda findet durch Konferenzen, durch Brofchüren, 
durch Artikel in Revuen und Nournalen ftatt. Die Labour Church ift 
von einem unitarifchen Geiftlihen, John Trev, gegründet worden. Ahr 
Kultus, ihre Offizien find fehr einfach: Lieder und Predigten. Die Kirche 
beſitzt ein Spezialliederbuh, das im Sinne ihrer Grundfäße verfaßt ift. 
Diefe find: 1) Die Befeitigung des unverantwortlihen Privatmonopols 
am Grund: und am Sapitaleigentum, die ftufenmeife Rekonſtruktion des 
Lebens der Nation nah den Grundſätzen der Nechtlichfeit, 2) die Ent- 
widelung bes Charakters des einzelnen Dienichen, um ihn für dieſes große 
Werk Gottes empfänglich zu machen. Die L. Ch. ftügt ſich alſo auf eine 
ökonomiſche Bafis, aber um ihr öfonomifches Ideal verwirklichen zu können, 
will fie die Moral der Amdividuen verbejlern. Desmegen hat fie Sonn- 
tagsfchulen errichtet, hielt fie Kurſe über Moral, Geſchichte, politifche 
Ökonomie ab. Die Gruppen verfammeln ſich und fingen Lieber, aber 
anftatt fich theologische Neden anzuhören, hören fie Ausführungen über 
Slonomifche Fragen und diskutieren darüber. Die Propaganda findet ftatt 
durch den Labour Prophet, eine kleine Monatsrevue, durch Konferenzen, 
Brofhüren und Flugblätter. Es giebt etwa 40 L.Ch. in ganz Groß» 
britannien, befonders in London, Mancheſter, Salford x. Auf dem 
Londoner Sozialiften-Kongreß waren fie durch 4 Delegierte vertreten. 
Nah ihren Grundfägen und ihrer Propaganda ift die L. Ch. Anhängerin 
einer Art chriftlichen anardiftiichen Kommunismus. 

Das Chriftentum ber Labour Church und der Brotherood Church 
iſt ein ganz eigenartiges. Ihr Deismus hat einen ftart philoſophiſchen 
Charakter, Jefus ift für fie fein Gott. Die meiften gehen aus diffentierenden 
Kreifen des Proteftantismus hervor. Anders ift es mit den Mitgliedern 
der Gilde des heiligen Matthäus und der chriftlichen fozialiftiichen Ge⸗ 
ſellſchaft. — 

Die Gilde des heiligen Matthäus iſt eine Gruppe von Prieſtern 
und vorgeſchrittenen Laien der engliſchen Hochkirche. Dieſe erſtrebt eine 
ſtarke Hierarchie, will ſakramentalen, pomphaften Kultus, kurz ſie nähert 
ſich ſehr der römiſch-katholiſchen Kirche. Ihr erſter Leiter, der Ehrwürdige 
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Stewart Heablam fagte: „wir find Sozialiften, weil wir Saframentaliften 
find.” Das Programm der Gilde ift in feinem Kern religiös, denn es 
will die häufige Übuna des Heiligen Abendmahls, die Beobachtung der 
Lehre der engliihen Kirhe. Es verlangt aber aud) das Studium der 
fozialen und politischen Fragen im Lichte der Menſchwerdung Jeſu Chrifti. 
„Das Leben des Menſchen ift von Gott”, da der Sohn Gottes Menſch 
geworden iſt; deshalb muß man „die Gleichheit aller” erjtreben. Diejes 
Programm ift ein eigenartige Gemiſch von Sozialismus, Sakramentalis⸗ 
mus und Prieftertum. Der Ehrw. Headlam Hat den Evzialismus der 
Gilde in den folgenden Worten zufammengefaßt: fie ift die Alliierte aller 
Sozialiften, welche die Eroberung ber Staatsmadht im Intereſſe einer 
Verbeflerung der Lage des Volles wollen. Sie unterftüßt demgemäß die 
Reformbewegung der Fabier und verlangt außerdem die Single Taxe, 
die einzige Steuer, welche die Bodenreformer, von denen wir gleich ſprechen 
werden, wollen. 

Headlam, das Haupt diefer Gilde, ift ein glühender Apoftel der 
Sreiheit; ein Feind der Scheinbeiligfeit, hat er ſich fogar des Atheiſten 
Bradlaugh angenommen. Er will die Freiheit aller, und bemgemäß kommt, 
wie er felbit jagt, das deal der chriltlihen Sozialiften näher dem 
anardiftiichden Kommunismus des William Morris als bem autoritären 
Kollektivismus des Bellamy, des Verfaffers der berühmten Werke: Looking 
Backward und Equality. Die Gilde giebt eine Monatsjournal heraus, 
the Church Reformer. Ihre Mitglieder Halten zahlreiche Konferenzen 
ab, publizieren Brojhüren und Flugblätter. Die Gilde wird von einem 
Nat von 15 Mitgliedern und von den Präfidenten der lokalen Sektionen 
geleitet. Gegenwärtig ift der Ehrw. Headlam Präfident, der ftets ein 
Priefter fein muß. Schatmeifter barf nur ein Laie fein, zur Zeit ift es 
Berinder. Der Rat beiteht aus 12 gewählten Mitgliedern, von denen 6 
ſtets Priefter find. Am 21. September jedes Jahres, am Tage des heil. 
Matthäus, findet eine Generalverfammlung ftatt, der ſog. Nat. 1899 
hatte die Gilde 800 Mitglieder. Mer Mitglied werden will, muß ber 
englifchen Kirche oder einer Kirche derjelben Glaubensgemeinſchaft angehören. 
Die Gilde Hat lofale Sektionen, deren wichtigfte in London, Brijtol und 
Orford find, lokale Komitees und Korrefpondenten. Einige Mitglieder der 
Gilde fiten in Grafſchaftsräten und in Schuldeputationen. 

Die chriftlich-fozialiftifche Gefellichaft ift ebenfalls aus ber Hochkirche 
Englands hervorgegangen. Ihr Präfident ift der Bifhof von Durham, 
der jehr Ehrw. Dr. Weſtcott. Sie hat etwa 1200—1300 Anhänger. 
43 Prozent find Priefter, 25 Laien und 32 Frauen. Der Gentralfig ift 
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Orford, einer Art Klofter, Pusey House, wo die Anhänger in Gemein: 
fchaft leben, aber dhne ſich von der Außenwelt zu ifolieren. Bon Bes 
deutung ift die Sektion London. Sektionen find ferner in Briftol, Leicefter, 
Brighton, Rocheſter ze. Die Propaganda wird durd Konferenzen, fozial: 
politifhe Reden, Journale und Nevuen betrieben. Goodwill ift eines 
ihrer populären Blätter. Es hat mehr als 20000 Abonnenten und Lefer. 
Ihr Mitglied, Scott Holland, Stiftsherr von St. Paul in London, leitet 
eine Meine Dlonatsrevue, the Comnon Wealth. In Orforb giebt bie 
Vereinigung die vierteljährlich erſcheinende Economic Review heraus. 
Die chriſtlich-ſozialiſtiſche Gefellihaft veranftaltet Enqueten über Arbeiter: 
und Handelsfragen und Fragen der Induftrie, kurz über vollswirtfchaftliche 
Themata. Sie unterhält Beziehungen zur Fabian Society und the 
Clarion. it dieſe Vereinigung wirklich ſozialiſtiſch? Uns fcheint, daß 
fie nur ſozialiſtiſche Tendenzen bat, fozialiftifch aber in Wirklichkeit nicht 
ift. Indeſſen, es ift richtig, daß einige Mitglieder die Vergefellfchaftung 
der Produktionsmittel wollen. 

Die Anhänger der Lehre Henry Georges von der Berftantlichung 
des Grund und Bodens, der einzigen Steuer haben auch mehr fozialiftifche 
Tendenzen als daß fie Sozialiften find. Dieſe Parteigänger teilen ſich in 
2 Gruppen: the Land Restoration League und the Land Nationali- 
tation League. 

Der Grund und Boden Großbritanniens, 77 Millionen Ader, ift 
im Eigentum von 321000 Perfonen. Zwei Fünftel, etwa 30 Millionen 
Ader gehören 2184 Perfonen, von denen 600 allein — die Mitglieder 
des Oberhaufes — die Hälfte, etwa 15 Millionen Ader, zu Eigentum 
haben. Der fünfte Teil des Bodens der britifchen Inſeln gehört alfo 
600 Menſchen. Im vereinigten Königreich herrſcht der Großgrundbefit 
mit fehr reichen Pächtern, wahrhaften Kapitalijten auf der einen Seite 
und Bodenarbeitern, veritablen mittelalterlichen Leibeigenen auf der anderen 
Seite vor. Boden und Landhäufer gehören den Landlords. In England 
und Schottland treibt der Landlord feine Zinsleute cbenjo vom Hofe, wie 
in Irland, dem Haffiichen Lande der VPächtervertreibung. Die bedauerns- 
werten Zandarbeiter haben verfucht Vereinigungen zu fchaffen. Sie find 
von Eigentümern im Bunde mit der Regierung vernichtet worden. Gegen: 
wärtig verfuchen die Arbeiter wiederum Koalitionen zu bilden. Aber es 
wird ihnen noch fchrwieriger fie zu ſchaffen und zu erhalten, weil fie noch 
weniger vormärtsgefommen und nod) ärmer find. Die Bodenverftaatlicher 
nehmen fi ihrer an und fuchen fie aufzullären. Sie halten fehr zahl- 
reihe Berfammlungen auf dem Lande ab. 
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Die Mitglieder der Liga für die Wiederherftelung des früheren Zu- 
Itandes bes rundes und Bodens haben einen roten, die Bodenverftaatlicher 
haben zwei gelbe Wagen. Die Tourneen auf dem Lande dauern 2 bis 3 
Monate. Den Ngitatoren bereiten die großen Pächter, die Vertreter ber 
Lanblords oft große Schwierigleiten. Zuweilen wurden fogar einige gericht- 
lich verfolgt. Auf einer einzigen Tournee der Ligiiten des roten Karrens 
fanden faft 600 Berfammlungen ftatt. Die Bodenverftaatlicher veranftalten 
Enqueten über das Gutsherrentum, veröffentlichen Brojchüren, erlaſſen Mani⸗ 
feite, Die fie in taufenden von Eremplaren auf ihren Tourneen verbreiten. 
Sie verfuchen ländliche Arbeitervereinigungen zu fchaffen und agitieren mit 
allen Mitteln. Wie die Fabier haben fie Fragen für die Kandidaten. 
Die Wähler legen fie den Kandidaten vor und lafien fie von diejen unter- 
ſchreiben. Sie haben Poſtkarten druden laffen, welche die Abgeordneten 
an ihre Verfprechungen als Kandidaten erinnern. Diefe Karten werden 
an die Wähler verteilt nnd von diejen verfchidt. 

Die radialen Journale ftehen den Parteigängern Henry Georges 
offen. Einer der ihrigen, Anderfon, veröffentlicht unter dem Pſeudonym 
Cynikus fatirische Artikel, welche die Propaganda wirkungsvoll unterftüßen. 
Die Gefelfchaft Hat ein Dionatsjournal, Land and Labour. Die Liga 
hat fein Organ, aber die Liga zur Wiederherftellung des früheren Zuftandes 
des fchottifchen Bodens, die Alliterte der englifchen Liga, giebt ein Monats— 
organ in Glasgow heraus, the Single Taxe. 

Die Liga will den Eigentümern nicht den Boden entziehen. Gie 
will Henry Georges Syftem in Anwendung bringen. Es befteht darin: 
den Boden mit einer dem Einkommen entſprechenden Steuer zu belegen, 
bei deſſen Berechnung die notwendigen Unterhaltungsausgaben für den 
Eigentümer und feiner Familie außer Betracht bleiben. Diefe Steuer 
würde alle andern erjeßen, fie würde die einzige fein. 

Die Gefellihaft will, daß der Staat Eigentümer des Bodens werde. 
Sie entjeßt die Landlords, aber fie entjchädigt fie. 

Diefe beiden Gruppen: die Liga für die MWieberherftellung des 
früheren Zuftandes des englifchen und fchottifchen Bodens und die Ge: 
jellfchaft für die Verſtaatlichung des Bodens haben in ihren Reihen zahl- 
reiche Mitglieder, die Anhänger des chrijtlichen Sozialismus find; einige 
find gleichzeitig Yabier und Mitglieder der I. L. P. oder S.D. F. Sidney 
Webb, Tom Mann, Morrifon Davidfon, der Ehrw. Heedlam find Mit- 
glieder der Liga, deren Generalfetretär Verinder ift. Herbert Burrows 
ift Mitglied der Geſellſchaft. Eins der hervorragendften Mitglieder der 
Geſellſchaft ift Alfred Ruſſel Wallace, der ausgezeichnete Naturforfcher. 
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Er ift wie einige feiner Freunde erflärter Sozialift. Die Mitglieder ber 
Liga und der Gefellihaft Halten jährlih zufammen einen Kongreß ab. 
Die Bodenverftaatlicher find Gegner des fabilchen Sozialismus. Sie haben 
an dem internationalen Sozialiftenfongreß in London nicht teilgenommen, 
denn in Wirklichkeit find diefe Gruppen nicht fozialiftifch, wenigſtens nicht 
mehr als die Heilsarmee, deren foziale Thaten nicht zu unterfchägen find. 
Denn dieſe hat dazu beigetragen, das Elend zu vermindern, den einzelnen 
Menſchen zu heben und ihnen das Bemwußtfein ihrer Menfchenwürde zu 
geben. Sie Hat in gewiſſer Hinficht glänzende NRefultate erzielt, ebenfo 
wie die anderen britiichen zu diefem Zwecke gejchaffenen Inſtitute. Unter 
diefen erwähnen wir Toynbee Hall und Ruskin Oxford Hall. Die 
erite ijt eine Niederlaffung in Whitechapel, wo junge Leute, fehr oft 
MWürdenträger der Univerfitäten Orford und Cambridge ſich aufhalten und 
ihre Zeit den Arbeitern widmen. Sie halten Konferenzen, intime Zu- 
fammentünfte, in die die Arbeiter als Freunde fommen, um mit ihnen 
zu plaudern. Sie haben dort angefehene Schulen eingerichtet, welche die 
fozialiftifchen und Trade-Unioniftiichen Agitatoren gern befucdhen. Toynbee 
Hall iſt eine der eigenartigften Einrichtungen Großbritanniens. Sie hat 
in England nod) eine oder zwei ähnliche Nachbildungen gefunden. 
Ruskin Oxford Hall ift eben durd) die freigebigen Stiftungen 
zweier junger Amerilaner gegründet worden. Sie ift eine Bildungsanftalt 
für die Arbeiter, welche ihre Studien ergänzen und höhere Unterrichtsfurfe 
befjuchen wollen. Der Preis der Kurſe wie der Penfion ift jehr gering. 
Die Sozialiften haben diefe Arbeiterhochfchule entbufiaftiich aufgenommen. 
Außer den fozialiftifchen Gruppen, von denen wir gelprochen, giebt 
es unabhängige Sozialiften, die zu feiner Vereinigung gehören. In Orford 
bat Dort Pomell, Lehrer der neueren Gefchichte, einen Verein von Jozia- 
Iftifchen Studenten und PBrofefjoren gegründet. In Edinbourg ift ein 
hervorragender Gelehrter, der Botaniker Geddes, ein freier Kommunift, 
ohne fi) Sozialift zu nennen. Er hat verfcdhiedene Inftitute gefchaffen, 
um ben Geiſt der Solidarität zu fräftigen und die Maſſen zu heben. 
In Glasgow find einige Univerfitätsprofefioren Sozialiiten. In Oſt— 
Grinftead bei London befteht eine Mädchenfchule, die, ohne ſich anarchiſtiſch 
zu nennen, eine wahrhaft anardjiftifche Unterrichtsmethode befolgt (cfr. 
Agnés Henry, eine ideale Schule, Humanite nouvelle 1897). Unter 
ber Geiftlichfeit der fchottifchen Kirche giebt es Sozialiften wie der Ehrw. 
John Glaſſe aus Edinbourg, der ſich einen kommuniſtiſchen Anardiften 
nennt und zumeilen an Freedam mitarbeitet. Der Philoſoph Edward 
Carpenter, von dem mir geiprochen, gehört ebenjomwenig zu einer Partei 
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wie der Advokat Morriſon Davidſohn, der Volkswirt J. A. Hobſon und 
noch andere Sozialiſten. 

Auf den britiſchen Inſeln wirken anſcheinend alle Umſtände zu— 
ſammen, die Maſſen für den Sozialismus empfänglich zu machen: ſowohl 
die Lebensbedürfniſſe wie der eigenartige Charakter der Bewohner. Die 
beſondere pſychiſche Veranlagung giebt den Sozialiſten jenſeits des Kanals 
einen ſo eigenartigen Charakter. Der Bewohner jenes Landes iſt im 
Kern ſeines Weſens religiös, er denkt ſozial, er iſt zäh, empfindſam, 
zuweilen von Menſchenliebe erfüllt, meiſtens aber überaus egoiſtiſch, 
freiheitsliebend, praktiſch. Treu zur anglikaniſchen Kirche hält nur 
die Minorität der Bewohner Englands und Wales. Die große Maſſe 
der Engländer, Walliſer und Schotten ſind Nonkonformiſten oder gehören 
zu den difientierenden Kirchen. Die Iren find in ihrer großen Mehrheit 
Katholiten. Die diflentierenden Kirchen ftehen auf volllommen demo⸗ 
fratiihem Boden. Ihre Unterhaltungskoften beſtreiten fie lediglich aus 
den Beiträgen ihrer Anhänger. Diefe zahlreihen Selten geftatten voll: 
fommenjte Glaubensfreiheit und haben dadurch den Menſchen das religiöfe 
Empfinden erhalten, das ihnen mit ihrem dogmatifchen Autoritarismus 
die Fatholifche Kirche nah und nad) entrilfen hat. Auch der Bretone 
jenfeits des Kanals ift religiös. Er ift fein Anhänger des Materialismus. 
Die meilten Freidenker befennen fih zum Agnofticismus, d. h. fie erklären, 
über die Eriftenz oder Nichteriftenz eines Gottes nichts zu willen. In 
MWirklichleit find fie Atheiften, aber die meiften wagen es nicht einzugeftehen. 
Dennoch find viele ſozialiſtiſche Führer gläubig. 

Die nontonformiftiichen Kirchen Tonnen fi) nur Dank der freiwilligen 
Beiträge ihrer Getreuen erhalten; das iſt der Grund für die namhafte 
Sntwidelung des Geiftes der Solidarität und ber Ajloziation. Jede Kirche 
ift ein Organ dieſer Entwidelung des fezialen Geiftes geworden. Kaum 
ein anderes Land ift von ſolchem Geiſt erfüllt. Dan vereinigt ſich zu 
allen möglichen Zweden: zum Spiel, zur Nrbeit, zur Propaganda; den 
Schwachen zu helfen, den Starken Wibderftand zu leiften, die Schwachen 
zu unterdbrüden!, Verbeſſerungen durchzujegen, zu verhindern, Wiſſen und 
Moral zu verbreiten. Dank diefem Geift der Aſſoziation find Mäßigkeits⸗ 
und Unterjtügungsvereine ebenfo großartig in Blüte wie Klubs, in denen 
man ſich trifft, um zu plaudern, fich über dies und das zu unterhalten. 
Alle diefe Gefellichaften bleiben von ftaatlicher oder fommunaler Inter: 
vention unbehelligt. Das ift die freie Alloziation von freien Individuen 
zu gemeinjfamen, guten und gerechten Werfen. Diefem Geift der Affoziation 
verdanft der Trade-Unionismus feine gewaltige Entwidelung, der einen 
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Kampf, in welchem es fein Ende und feinen Waffenftillftand giebt, gegen 
die engliichen Kapitaliften begonnen hat. Diele haben fi) zum Wider: 
ftande zujammengethban und fie arbeiten den Anjprühen der Trade- 
Unioniften mit aller Kraft entgegen. In diefem Kampf muß man eine 
der Urſachen des Wachstums des Pauperismus einerjeits und des Sozia⸗ 
lismus andererfeits jehen. 

Auf dem Bormarjche des Sozialismus Tonftatiert man eine ſtaunens⸗ 
werte Ausdauer. Cr vollzieht fich faſt völlig Teidenfchaftslos, langſam 
und ficher. Iſt der Engländer und der Schotte einmal überzeugt, daß 
er auf dem richtigen Wege ift, dann geht er weiter, welche Hinbernifle 
fih ihm auch in den Weg ftellen. Er eilt nicht, jondern geht bedächtig 
und ruhig. Nichts zieht ihn von feinem Ziele ab, das er erreichen will 
und das er erreicht. 

Als der Sozialismus in den Jahren 1883—1889 die Maſſen auf: 
zurühren begann, wollte die Londoner Polizei die fozialiftifchen Verſamm⸗ 
lungen unter freiem Simmel verbieten. Die Sozialiften ließen fih nicht: 
abfchreden. Sie leifteten der Polizei feinen Widerftand und befchränften 
ih darauf, fi) wiederum in berfelben Straße zu verfammeln und An- 
ſprachen zu halten. Dan Hindert fie daran und fie ließen fich hindern. 
Andere treten an ihre Stelle, auch fie ohne Erfolge. Das Volk erfährt, 
daß man die Freiheit der Rede einfchränten wolle, am nächſten Sonntag 
proteftiert eine noch viel größere Zahl. Noch werden die Reden nicht 
geduldet. Am dritten Sonntag waren etwa 10000 Zuhörer an Ort und 
Stelle und unterftüßten durch ihre Gegenwart das Recht der Berfammlungs- 
freiheit auf der Straße. Die Polizei läßt fie fprechen, und feitbem Sprechen 
in London die Eozialiften unbehelligt auf offener Straße. Man glaube 
ja nidt, daß alle Hörer Sozialiften waren. SKeinesivegs, fie proteftierten 
nur gegen die Verlegung des Verjammlungsrechts und waren der Mei: 
nung, daß man die Freiheit aller vernichten würde, wenn man fie 
einer Selte verfagte. Dieje Agitation war das Wert der fozialiftifchen 
Liga. Diefer paffive Kampf hat Dank der Solidarität und der Aus: 
dauer zum Siege geführt und ift 1894 in Edinburg für die Anardiften, 
in Mancheſter 1895 und 1896 für die I. L. P. von neuem ausgefämpft 
worden. 

Der Bretone jenſeits des Kanals ift empfindfam und hat ein mwenig 
geffärtes Humanitäres Empfinden. So liejt er mehr Toljtoi als Marx. 
Er ift Fein Freund der Gewalt; denn fie war ihm nie nüglih, da Die 
herrſchenden Klaſſen niemals zauderten, die brutalften Reprejfiomaßregeln 
in Anwendung zu bringen. 
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Der angelſächſiſche Individualismus ift durd) das ftarfe Gefühl für 
Alloziation gemildert, derart, Daß unferes Erachtens die Engländer, Schotten 
und Iren dem Sozialismus am nächſten ftehen. Wir find ganz der Mei⸗ 
nung Widham Steeds, der ſchrieb: „wahrſcheinlich Hat keine Nation 
der Welt eine ftärfere Anlage zum Sozialismus als England”. 


Am britifchen Sozialismus ift bemerfenswert, daß man mehr Schotten, 
Mallifer und ren in feinen Reihen fieht ala Engländer, namentlich in 
Bürgerkreifen, im Mittelftand. Der Engländer ift oft praftifchen Sinnes, 
der ihn Idealen nicht nachträumen läßt. Der Schotte, der Walliſer 
befigt einen Idealismus, der durch anerzogenen praktiſchen Sinn gemildert 
it. Der Sozialismus ift ein Ideal, denn feine Verwirklichung liegt in 
weiter Ferne und muß in weiter Ferne liegen. So erklärt fich das Faltum, 
daß die feltifchen Völker Großbritanniens dem Sozialismus ein bedeutungs- 
volleres Kontingent ftellen als die ſächſiſchen Völker. 


Die verfchiedenen britifchen fozialiftifchen Parteien barmonieren in 
den Orundfragen. Sie gehen auseinander in den Fragen der Taktik. 
Indeſſen arbeiten fte fid), wie wir gejehen, einander in die Hände. So 
ausgefprochene Gegenſätze wie in Frankreich giebt e8 hier nit. In der 
fozialiftifchen Armee bilden die Fabier die äußerfte Rechte, die anardjiftiichen 
Kommuniften die äußerfte Line. 

In dem vereinigten Königreich von Großbritannien und Irland 
madt der Sozialismus in allen Klaſſen Kortichritte. Ein Beobachter 
wird es vielleicht nicht bemerken, indeſſen, die Thatjache ift unbeftreitbar. 
Sie ijt unleugbar für die Arbeitermelt, für die Mittelklaſſe, befonders für 
die Intelleftuellen: Künftler, Schriftfteller, Gelehrte. An den Univerfitäten 
wächſt die Zahl der fozialiftiichen Profefloren, und fie können, da Groß: 
britannien ein freies Land ift, fi) zum Sozialismus befennen, ohne von 
der Regierung oder den Kapitaliften etwas befürchten zu müllen. Die 
Zahl der fozialiftifchen Elementarlehrer wächſt, das ift fehr günftig für 
die Ausdehnung des Sozialiemus, denn der Einfluß des Lehrers auf die 
Kinder ift nicht gering. 

Der Sozialismus fchreitet langfam, aber ftetig, unaufhaltfam, ohne 
Rückgang, vor, wie e8 fich beim britifchen Charakter von felbjt verfteht. 
Dentt man an die Arbeiterbewegung und die politiſche Bewegung, fieht 
man die Genoſſenſchaftler als ein rationelles Mittel zur Verwirklichung 
des Kolleftivismus, fo madt der Sozialismus fo enorme Fortichritte 
jenfeits des Kanals, daß vor zwei Jahren ein englifcher fonfervativer 
Minifter es mit Verdruß Fonftatierte. Der britifche Sozialismus geht 


* 


tn Berl. EB ER 271 





= ——— um nase Ronnie a N na 
Riten. Morte Grant: Mlens, die: freie: Atfeiation ‚fester Menihen, ‚damie 
OB ‚jedes: Mttentat anf bie. Freiheit‘ und. Sfeichheit: gurikfimeifen- Können. 3 
| ‚Reine Regierung, fonbern eine freiwillige Ufariation aller. Arbeiter” Er. 

| — Bern won — — — 


wi 
3 









er. Deu zur Run Füße: Dr — — — EN 
— ‚Dornenpfabe, Unb wer mif. dtefen: mit muvoller Auſdaue weiters, 





2 | fhreitet, 'ia Togar die, entlegenften md. ‚einjamiten Mege: ‚aufufuchen wagt, 





ih von ber Mlgemeinheit als mel treiber. Manderer überjehen. und. 


_ I ambenchtet gelajien. Man Hat da fihelndar weil Widtigeres zu thun, als. 
— nah. ‚einem ſtillen Träumer. annzufehen. Diejenigen ‚aber, die bem ; 


‚refienben Rip. 


_ — Dberpfalg: i 


— ———— any auf feinem: Kibensmandel. begegnet: waren, die ürmten” in 
bie weile Melt binaue, Verfinbeten: ‚fein hohes Rebensgiel unb riefen äh, 
sale, Meffias. Rolle. Terlnahmstofigfeit fiebt alfe. einer. über Äivenglihen 
$ ". Begeiflerung Ächroff, gegenüber, | A. ‚unferer ‚jeitgenälftichen. Hurfitentwictung 
bietet hierfür der‘ anne. ———— Autom. ae ai 





Beer: mtırde 1 56 oh Sohn eines Wottsfenliefrere An: het — 
geboren. Dant jeiner ſchon ‚frühzeitig: Yerpörtretenden gefligen. 





ne Fähigteiten dinfte er ſich dem Lehret bernfe Anwenden, md. aa ‚ale. es 





al det Prufung unter ‚allen. Blitbemerbern. eraor, en gehe — HR inne HE 
,a0f jehrte päbagunifche Tüdhtigfeit: wachzurufen.. Mber } | 
os -tiprterer. ‚Brong- immer mehr. Aut, Bevuftfeitt‘ —— DE — ib en 
"Kuabenjahren Ad rege. gemacht Ah ih: Ahr genihle hatte: die — Sur 






— Ruben hatte ber. unge Lehen in Kia ft dem Vontapell- 
— Ba as ae N Be die ‚ie Inner — 





— — 
— — 


9272 Sciedermair. 


Beers zu würdigen verftand. Beer nahm nun feine Entlaffung aus dem 
Lehrerverbande und widmete fi) angeftrengten Studien an der Münchener 
Alademie der Tonkunſt. Ein paar Jahre maren verfloffen und Beer 
fomponierte fleißig „drauf los”. Nun träumte er den Traum des Idealiſten, 
der jedoch bald in Nichts zerrann. Was Beer fomponiert hatte, war 
auch gar nicht dazu angethan, die Leute anzuloden, man verftand eben 
den einfam fingenden Mandersmann nicht. Doc) diefen traurigen Winter: 
tagen folgte eine goldfonnige, leider nur zu kurz dauernde Frühlingszeit. 
Graf Friedrih von Schaf nahm ſich des jungen Künftlers an, der jedoch 
nur mehr die legten Lebenstage feines edlen Gönners miterleben follte. 
Durch das hochherzige Eingehen des Grafen auf bie fünftleriiche In⸗ 
dividualität Beer war aber auch eine Reihe von Fachleuten auf ben 
jungen Tonfeger aufmerffam geworden. Man bejah feine Stüde, und 
da loderte in manchem jene Slamme der Begeifterung auf, die meijtenteils 
über die Grenzen des „Maßhaltens” hinausgeht und demjenigen, dem es 
gilt, oft mehr Schaden als Nutzen einbringt. Die einen Hatten von Beers 
Schaffen gar feine Notiz genommen, die anderen waren ins Ertrem 
verfallen. 

Anton Beer: Walbrunn ift auch eine ganz eigengeartete Perjönlichkeit. 
Beer erblidt Teinesiwegs, wie man glauben follte, in Richard Wagner und 
feinen Reformen fein Vorbild, jondern befennt in ftiller Scheu Beethoven*) 
ala feinen Dientor. Bon Beethoven aus ftieg Beer auf eigenem Wege 
jenen fteilen Berg binan, auf dem der Tempel der wahren Kunſt feine 
Binnen erjtrahlen läßt. Unter ſolchen Entwidlungsbedingungen konnte 
fid) Beer auch zu einer weit felbitftändigeren Individualität hindurchringen 
als mande feiner Zeitgenoffen, wenngleich er ſich den Prinzipien des 
Bapyreuthers nicht vollftändig zu entziehen vermochte. Beer ift feine blendend 
leuchtende Sonne, fein Genie, wohl aber ein außergewöhnlich ſtarkes Talent, 
das dem Genie nahekommt, ein Stern von entichiedener Dafeinsberechtigung. 
Beicheiden, manchmal fogar antiquiert, tritt Beers Kunft auf, um dem, 
der Sich ihr Dingiebt, einen köſtlichen Schaf zu offenbaren. 

Der Münchener Komponift war bis jet auf faft allen Kompoſitions⸗ 
gebieten thätig. Aus feinen Liedern**) fpricht ein für das Düſtere 
Ihmwärmender Zug, die mufifalifche Ausdrucksweiſe erinnert lebhaft an 
Schumann. Eine wertvolle Bereicherung der modernen Liederlitteratur 


*) Auch Wild. Maufe vertritt dieſe Anſicht. 

x**x) Man vergleiche über dieſelben, die in den Verlagshandlungen: Breitkopf 
& Härtel (Leipzig) und Alfr. Schmid Nachf. (Münden) erſchienen, meinen Aufſatz 
„Moderne deutſche Geſangslyriker“ in Nr. 196 der „Zeit" (Wien). 
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bilden „Bitte” (op. 13°), ferner „Wein mit der Natur” (op. 12°) und 
das „Lied der Trauer” (op. 12°), die beiden leßteren auf Dichtungen 
des Grafen Schad. Einen rührenden, auf Gott feit bauenden Ton jchlägt 
im „Lied der Trauer” das Thema an. 


Im „Lied der Trauer” fällt, wie aud) in anderen Werten Beers, 
jenes an Beethoven gemahnende Streben nad) charakteriftifchen, oft herben 
Kontraiten auf. Einem ungemein zarten Piano wird ein mächtiges Forte 
gegenübergeftelt. Dies zeigt fi) in einem klangſchön gelegten Lied für 
gemifchten Chor (op. 1): „Abendgloden” betitelt, (in Takt 16). Es ift 
merfwürdig, wie Beers Lieder gegenüber unferer zeitgenöſſiſchen Geſangs⸗ 
Iyrit jeltfam anmuten. Doch wird das vorurteilsfreie Hineinleben in 
diefe Gebilde bald erkennen, daß Beers Stärke nicht im Liebe liegt. Ob: 
wohl Beers Begabung zur lyriſchen Seite hinneigt, fo fcheint doc) mandjes 
nicht in das Milieu bes Liedes zu pafien, kurz es fpridht ein „Kammer: 
mufifton” oft ein gewichtiges Wort mit. Für unfere Gefangstünftler 
böte die Lyrik Beers eine interefjante Beigabe zu ihren Programmen, 
die, wenn fie einmal feit eingegliedert wäre, niemand mehr vermilien 
möchte. 

Noch ehe Beers Lieder befannt wurden, lenkte eine tragifche Oper: 
„Sühne”*) mit Namen, die Aufmerkſamkeit auf den jungen Tonkünſtler. 
Es ift ein eigen Ding um dieſes Feine Muſikdrama, das in der Geichichte 
der Oper eine Rolle fpielen wird, das aber zu der Gattung jener Bühnen- 
ftüde gehört, die durch das Leſen einen meit tieferen Eindrud hinterlaſſen 
als durch eine Aufführung. Dies bewirkt an erfter Stelle fchon der 
bizarre Tert, der, nad Körners Tramolett gearbeitet, ein Seitenftüd zur 
„Savalleria” bildet, wie er denn auch durch den italienifhen Varismus 
angeregt fein dürfte. Es weht durd) das Libretto ein Hauch jener jett 
glücklich verklungenen Scidjalstragödie, der zwar demokratiſch wirkſam, 
aber unſerem jetzigen Gefühl fremd geworden iſt. Weit höher als der 
Text ſteht die Muſik, in der ſich der Verſuch, der Melodie den möglichſt 
größten Spielraum zu laſſen, vorteilhaft kundgiebt. Der muſikaliſche 
Aufbau iſt mit Schärfe und dramatiſcher Kraft gefaßt, die Diktion eine 
edle und vornehm geſetzte. Als ein Gebilde von nahezu klaſſiſcher Schön⸗ 
heit darf eine melodiſche Phraſe darin bezeichnet werden, die öfters in der 
Oper wiederkehrt, wenngleich Beer ohne Leitmotiv zu Werke geht. Viel⸗ 
leicht bringt eine vollendete Aufführung (die erſte fand in Lübeck ſtatt, 
eine weitere iſt in Berlin geplant) mehr Licht in die Sache. Dem ideal- 


*) Berlag: Alfr. Schmidt Nachf., Münden. Klavierauszug mit Tert M. 8,—. 
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jtrebenden Romponiften, der zur Zeit an einer neuen 4aftigen Oper arbeitet, 
wäre das von Herzen zu wünſchen! 

Konnte ich bis jet Beers Schaffen oft nur bedingt zuftimmen, fo 
it mir bei feinen Kammermuſikwerken Gelegenheit geboten, Die 
ſchöpferiſche Kraft und Originalität des Komponiſten vollauf anzuertennen. 
Als „Kleine Phantafie” (op. 3)*) bezeichnet fih ein Stüd für Klavier 
und Violine, das den Ausführenden dankbare Aufgaben zuteilt und eine 
wohlthuende Friſche verrät. Nicht lange währte e8, und Beer fchuf ein 
Merk, das ihn mit Fug und Recht in die Reihe der erften Kammermufil- 
fomponiften jtellt: das Klavierquartett in F-dur (op. 8).*) Dem 1. Satze 
des Kunſtwerkes, der durch feine Rhythmik feilelt, folgt das Adagio, eine 
Konzeption voll fo tiefen Empfindens, wie wir e8 nur in den letzten 
Quartetten Beethovens zu hören gewohnt find. Schade, daß Beer diefem 
ergreifend fchönen Stüd einen etwas langausgefponnenen Mittelfag ein- 
geichoben hat. Dem Adagio reiht fi ein Scherzo von duftiger Zartheit 
an und diefem der Schlußfag, ein brillant und meifterhaft gejeßtes Ton- 
ftüd. In dem Hauptthema erfreut ein Humor von fo kerniger und 
würziger Frifche, die an die beiten Zeiten bes biederen Papa Haydn und 
des in feingepuderter Allongeperüde daberjtolzierenden Mozart erinnert. 
Diefes Werl, das in Berlin, München, Zürich u. a. große Erfolge erzielte, 
findet feine Fortfegung in dem „Streichquartett” (op. 14).*) Hier er⸗ 
fcheint manches abgellärter und vertiefter. Der langſame Sat mit feinen 
prächtigen Variationen über das herzige Vollslied „Es waren zwei Königs- 
finder” dürfte ein ungewohnter Lederbifien für unfere Kammermuſiker 
fein. Beer Tennt genau die Feinheiten eines jeden Inftruments, mie denn 
auch jedes feine ureigene Sprache rebet, ohne der Willfür des Schöpfers 
fi) unterordnen zu müflen. Beers Lieblingsinftrument ift das Cello, das 
ſtets mit befonderer Liebe behandelt und bedacht if. In der „Sonate“ 
(op. 15)**) läßt er dem Cello ein Lied von der Menfchheit Leiden und 
Freuden fingen. Das in einer Totenklage gehaltene Thema des 2. Sabes 
bildet ein Gegenftük zu dem Adagio des Klavierquartetts. In ber Folges 
zeit wird Beer ebenfalls Quartette und Inſtrumentalſtücke veröffentlichen, 
wie er denn in feinen Käften noch gar manches Kleinod verwahrt hält. 

Mer ſolche Werte der Welt gejchentt bat, der darf ſtolz auf fein 
Mollen und Können fein. Unb wenn ein Künftler wie Beer in feinem 
Verkehr mit der Mitwelt fo befcheiden auftritt, während ſelbſtbewußte, 


*) Verlag von C. F. Peters in Leipzig. 
**) Verlag von Alfr. Schmid Nachf. in Münden. 
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Wie fo weit das Dämmern der Chäler! So mäd und tief! 
Und das Rauſchen der einfamen Höhenlüfte durch meinen Baum! 


Und in mir ift das Bangen diefes Abends, das dunkle Bangen diejer Höhen» 
einſamkeit! 


Nur das Dunkel und die große heilige Klarheit der Höhen! 
Nur die kalte Sternenwahrheit zahllos entfachten Weltgetümmels! 


Mein Herz ergrauſt! Es wird ſo ſtill! 
Die Welt und ich, ich und die Welt! 
Wie kalt und groß fühlt fich mein Sinn erhellt! 


Heißt das zu Haus? ... r 


Aber hoch! nun erhebt fich diefe liebe Stimme! 
Bord! nun ift fie wieder bei mir diefe trauliche Thalftimme der Nähe! 
Aus der äußerſten Öde erhebt fie ſich und lodt! 


Bord! wie lieb fie wohnt im Windgelifpel, das um meine Ohren raunt! 

Und fie ift das friedliche Gezirp der Heimen! Sie ift das Leuchten der Blumen 
aus den Schatten des Dunkels fo heimifch zu mir her! 

Und fie iſt in diefem rot aufblinfenden Kichthen des Thalhaufes unter mir, und 
in diefem duftigen Räuchlein von feinem Dad auf! 

Sie ift in diefem letzten erfterbenden Sezwitfcher eines entfchlafenden Dögleins, 

Und mein innerftes Herz begrüßt fie mit einem Laden des Troftes ... . 


» 


Tief unten fitt fie in einem Chalftübchen mit geliebter Geftalt in der träumenden 
Dunfelftunde des Abends, licbe Hände im Schooß gefaltet und träumt mit 
fillen dunklen Augen von mir, von mir! — Und ihr Leben ift diefer Traum! — 

Stürmifche drängende Chaljehnjudt, warte noch ein wenig! 

Sie träumt mir em Märchen; ein tiefes, tiefes, cinzigftes Wahrmärden träumt 
fie mir. 

Ich lauſche ihm, denn Peine Entfernung ift jet mehr zwifchen Chal und Höhe! ... 


Wie ein Kind hod’ ich hier oben zu ihren Süßen nnd laufche ihr dies Wahr 
märden ab, diefes tiefe, tiefe, einzige Wahrmärchen. 

So gütigstraurig beftätigt es mein wildes Ungeſtüm nach äußerſten Erfenntniffen 
und zügelt es doch und heißt es weilen, 

Und ewig und immer wird es wieder weilen! 

Denn alles Erfte, Letzte und Äußerfte ift bei Ihr! Alles! Alles! ... 


Ich weine! — 
Seligfte Wahrheit, daß die Güte in der Welt ift und die große einzige Kiebe und 
ewig wieder ihren Chalfrieden bereitet! — 


Id weinel — 
o 
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Mein Auge und diefes Küftchen dort unten durdy das heimatliche Abenddunfel des 
Caubes! 

Mein Auge und dies Lüftchen! 

Und meine Seele ftrömt feine frohe Botfchaft hinein in die ftarre Erhabenheit 
diefes Höhenabends. 

Das innerfte und heimlichfte Geheimnis der Sternenwelten fann fein tieferes und 
fröhlicderes, kann fein anderes fein! 

Und was es aud Foftet — ich weiß, was es koſtet und bezahlte feinen ganzen 


Dreisi — immer wieder und wieder wird fein Preis bezahlt werden, 
denn nichts Höheres und Tieferes in aller Welt als feine tiefe Be: 
ruhigung! — 

3 


Es if ein Wort! Nur ein Wort! 
In meinem Herzen tönt es mit dem Sauber einer alten, fernen Weiſe: 
Das Kinderland! — 


Das Kinderland! 

Beiße diefe Stimme klein und gering: und du nennft fie das mutigfte und mädhtigfte!. 

Denn nidts iſt das Raſen von Weltfataftrophen gegen ihre ftill in ſich felbft 
ruhende Kraft, und vielleicht toben fie nur um ihretwillen und ranfchen an 
ihr vorüber zu einer Schau ihrer Augen, zu emem Spiel ihrer Seele. 
Dielleiht ift ihr Wirken nichts als ihre ewige, fichere, trauliche Wiegel 

Swei Arme redt meine frendigfte und zuverfidhtlichfte Kraft und mein Wille, 
redt meine Mannheit: nichts Beiligeres Fönnen fie mir wahren, als diefe 
file Stimme meines Chales mit ihrem Märchen und ihrem leßten Wahr: 
bi! — 

“ 

Das Kinderland! — 

Eine Srage lady’ ich in die Menfchen: 

Was fönnte das Siel all eurer Fiele, Beftrebungen und Abfichten fein? Und 
was find alle diefe Siele, Beftrebungen und Abfihten? — 

Worauf Fönnten alle eure Kulturen wohl noch abzielen? 

Eifern, Rennen und Haften der Zeit! Erfindungen und Sragen! 

Drunfen der Schlagwörter! Tönenden Prangen und Gleißen von Meinungen! 

Sorderungen an die Sufunft! 

Gepränge und Widtigthuerei von Künften und Wiffenfdyaften! 

Die unerhörten Errungenfchaften der Technik und menfchlicher Betriebfamleit! 

Geſetze und Inftitutionen! 

Staat, Kirche, Religion und Ethik! 

Bader mit dem, was ift! Biutiger Zwift der Meinungen über ein fommendes 
und zu erwartendes Beil der Sufunft! 

Ernſt und Wichtigkeit öffentlicher Gebärden! 

Ich lache und fage: Alles ift eins! — Und alles ift fertig und da! — 

Ein Iumpenfredyes Ihorenwort, das mit Eherubflägeln über alle Abgründe der 
Welt raufdt: 

Alles if eins! — a 


Die Geſellſchaft. XVI. — Bd. IIL — 5. 19 
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Denn ich gedenfe und erinnere mich: was war und galt denn alles da, als ein 
einziges und Notwendiges vollbracht werden follter 

Die Schreier und Wortemader auf dem Marfte der Kultur mit ihren pathetifchen 
Gebärden, mit ihren heiligen Bütern der Menfchheit, mit all ihren Weis» 
heiten, ihre ganze Herrlichkeit und Wichtigkeit: lachend hab’ ich ihr durch 
alle Lappen geblickt und kenne ihre heimlichften Hintergründe! 

Denn ih fah den Abgrund der Unruhe; denn ich fah in das Werden der neuen 
Seele und fah die Unraft des IDeibes, das nach feiner Erlöfung verlangte! 
Denn ih fah in die Tiefentragif ewiger, unabänderlichfter Notwendigkeit 
und Gebundenheitl Denn ich fah den urfprünglidften Kampf zwifchen 
Mann und Weib und die tiefe Tragif ewigen Derbundenfeins und Ge—⸗ 
bundenfeins| 

Und hier, an diefem einzigen Punft, war es, wo ich auch durch alle Kappen geblidt! 
Wo fi mir das tieffle aller Worte aufthat, das einzigfte und grundwahrfte 
der Worte: 

Alles ift eins! — 

Mann und Weib: die ganze Tragifomif ihrer Chronique scandaleuse liegt weit 
vor mir aufgefchlagen: 

Mein Weh, mein tiefftes Derzichten und meine ganze zornigfte, einzigfte Sröhlichfeit 
ladıt ihr nun bloß diefes letzte Wort ihrer Grundweisheit nad: 

Alles iſt eins! — ” 


Ich gedenfe und erinnere mih: was war und galt denn da noch alles, als ein 
Einziges und Notwendiges vollbradht werden follte? 

Da ein Mann fi finden follte mit einem Weibe, dem er feit Urbeginn ver- 
bunden war? 

Was war da noch Srömmigfeit und Gottesläfterung? Was war da Sitte und 
Aeligion und Gottlofigfeit? Was waren da eure heiligften Menſchheits⸗ 
güter? Was war da Kiebe noch mit allen tönenden Worten? 

Jh habe das Chaos diefes Kampfes gefehenl Ich habe in der Qual:Wonne 
feiner Himmel» Höllen geftanden und habe die tieffte, dunfelfte Tragif des 
ewigen Spieles gefehen! 

Und nun hab’ ich das ftillfte, innerfte und tieffte Lachen: 

Alles ift eins! — 

Denn diefe Beiden und ihr ewig geeinter Swiefpalt: das war alles und alles! 

Gott⸗Satan hab’ ich gefhaut und ihre Einheit ift diefes Sichfindenmüffen zweier 
ewig Sciefalsverbundenen! — 

Was war da Keben und Tod, Auferfiehen und Dernihtung! Da war der Tod 
überwunden, war Sehnſucht und Graufen, und alle Überwindungen waren 
hier! — 

Und hier that dies Wort feine tiefften Nachtaugen auf: 

Alles ift eins! — 

% 

Der Neue und die Neue: ich merfe, wie fie beginnen aus dem Stillften und Ge» 
heimften ihre Kreife zu ziehen! ... 

Der Neue und die Neue: hier lichten ſich Sernen der Sufunft, hier öffnen fi 
höhere Bahnen! ... 
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Und um fie gewahr’ ih die Abfchiednehmenden, gerüftet mit diefem klirrenden 
“ Panzer: 

Alles ift eins! — 

Sie, denen fid} dies Wort ganz offenbarte! ... 


“ 


Dumm bin ih nun und lade in die leuchtenden Wonnen eines neuen werdenden 
Weltjahres, ein in dem Dradyenblut ewig fchöpferifcher Weltunraft Ges 
badeter! 

Dumm bin id nun und blanf, denn was wäre, das idy nicht zu meinem Ende 
gedacht hätte? 

Ein Sertiger tret' ich hervor aus den Mpyfterien diefes Schauens und diefer ges 
offenbarten VNachtgründe. - 

Denn der Neue und die Neue haben mir ihr tiefftes Geheimnis und ihr un- 
abänderlihes Schickſal offenbart, 

Und das Grauen ewigen Sluches it ein Lachen geworden! — 

Über Schranfen und Qual tanzt nun mein fröhliches, neues, bejahendes Cachen! 

Dalet! Ich bin durch die neue Pforte gefchritten! — 


% 


Und ich fehe die Kinder und den neuen Garten. 

Ich fehe ihre Spiele. — 

Engel und Teufel, Gott und Götter und alle Seiten und Erfenntniffe: was wäre, 
das fie nicht befüßen? Was gehörte ihnen nicht zum freien Spiel? 

Sie, die Schuldlofen: denn wer möchte Kindern zum Srevel anredhnen, was den 
Erwadfenen billig zum Srevel gerechnet wird r 

Ich fehe die neuen lachenden Spiele der Neuen und Entrückten! 

Ich fehe die neue Jugend und den neuen Anfang! 


Das Kinderland! — 
% 


eu fih regender Wellenfchlag der Sufünfte und der neuen ſich bereitenden 
Entfaltungen! 

Erftes myſtiſches Regen der Stille! 

Ein neues Ja jubelt dem Leben und der Welt! 

Ein neuer Wille jauchzt fein neues Ja! — 

Das Kinderland! 


Das Kinderland! ... 


UN 
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Eoneert. 


Der Ualencianer mit der Birtenflöte 

Kam Lieder spielen, die wie heimweh klangen; 
Id stand im Glanz der letzten Abendröte, 

Und um mid) lag des Frühlings Rosenprangen. 


Da sie dann starben, die verzagten Lieder, 

So seltsam, wie von krankem Mund gesungen, 
Da fielen Blüten, die nody kaum entsprungen, 
Dem UValencianer auf die Locken nieder. 


So zog er tiefer in die Dämmerungen. 





An Pepits de Sala y Salvador. 


Las die Freunde Manzanilla trinken, Diese Nacht ist herrlih. Alle Rosen 
Komm, wir wollen unsere Gäulchen satteln | Blühen, und das Herz ist helle &lut. 


Und hinauf nach Albacete jagen, Lass uns jagen und das Blut uns stillen, 
Wo die weisse Batalina wohnt. Unsere Jugend ist dem Sturm zu eigen, 
Batalina, die wir beide lieben, Sattle schnell und wirf die Flinte um. 
Deren Augen so berücdtend glänzen Lass die Jreunde ihre Lieder singen 

Und die keinem als uns beiden ihre Und die süsse Manzanilla trinken, 
Süssen, vielbegehrten Lippen schenkt. Unsern Lippen winkt ein süsserer Wein. 


Ihre Lippen. Aber weiter nichts. 
So. Die Zügel locker. Los, Pepito! 
Komm, Pepito. Auf der Mancha liegen 
Mondesschimmer, die den Weg uns weisen, | Ola, he! 
Und dort oben fern am Borizonte 
Seh ich Latalinas Häuschen schimmern. 





hedda Maria. 


In dieser andalusischen Mondnacht denke ich nur 
An dich, die nun im Norden fremde Liebe fühlt. 
Wie die Azalien blüh’n. Wie dort das Licht 

In der Sontäne rauschende Perlen schiesst. 

Die Rosen glühen. Mein Gardenienbusch 

Steht wie ein duftgeborenes Märchen da, 

Und aus Sevillas silbernen Gärten kommt 
Guitarrenklang und Lachen; und der Fluss 

Geht blinkend durdy das Land, ein schöner Traum. 


Was soll der Glanz und Schimmer um mich ber? 
In dieser andalusischen Mondnacht denke ich nur 
An dich, die nun im Norden fremde Liebe fühlt. 
Zwei grosse Augen sehe ich klagend auf mir ruh'n; 
horch. Kam da nicht ein Weinen aus der Nacht? 
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Beute Nacht lag ich im Norden, 0, wie da die Wälder sangen, 

Und ein grauer Tag verschwand, Die ich längst nicht mehr vernahm, 

Und zum schönsten Traum geworden | Und die alten Glocken klangen 

Dehnte sich mein Heimatland. Wie im Märchen wundersam. 

Und ich sah ein Segel gleiten Und das Wehr kam aus der Ferne, 

Auf dem abendlichen Strom, Und es dämmerte das Feld, 

Und in halb verhüllten Weiten Und die ersten, blassen Sterne 

Lag die Stadt mit ihrem Dom, Zogen leuchtend durch die Welt. 
Eolita. 


An die deutschen Madonnen mit aschblondem Haar 
Lass idy nicht ab, unter Palmen und Pinien zu denken. 


Die spanischen Frauen können mir niemals schenken, 
Was meine Sehnsucht in der Heimat war. 


Wer hat mich je wie meine Lolita so heiss, 
So wild geküsst unter nordischem Mondenschimmer ? 


Aber im Tiefen denke ich immer: 
O0 du, wären deine Augen blau und deine bronzenen Arme weiss. 
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Von Österreichischen Dichtern. 


Don Beintr. Hub. Houben. 
(Berlin.) 


er Norddeutiche bat eine gewiſſe heimliche Liebe für alles, was von Süddeutſchland 

fommt, bejonder8 wenn er, mie Lejfing fagt, an die Berliner Galeere gelettet ift. 
Da haut er manchmal mit einer Art Heimatsgefühl nach Münden oder nah Wien, 
und befonder8 daS Lettere erfcheint ihm mie eine große Jubelouverture; er dentt an 
Diener Walzer und Wiener Mädel und alles das, was in alter und neuer Zeit an 
Diener „Heß“ und „G'ſpaß“ ihm zu Ohren gekommen ift. Und doch ift diefe Neigung 
für ihn ftetS nur vorübergehend, und nirgendwo zeigt ſich der Unterſchied der beiden 
Volksſtämme ſchärfer, als in der Litteratur, die von beiden Polen ausgeht. Der Wiener 
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nimmt die Zitteratur mehr als ein Vergnügen, die Begabung als einen Genuß; romanifches 
Blut Bat ihm dieje glückliche Auffaſſung vermittelt. Der Norbdeutfche, fpeziell der 
Berliner, empfindet die Begabung als eine Pflicht, die Litteratur als eine Arbeit. 

Bon diefem Gefühlsitandpuntte aus hält e8 manchmal fchwer, ein ruhiges und 
objektive8 Urteil über Produftionen zu fällen, die fo ganz aus Wiener Luft und 
Wiener Wind zufammengejet zu fein fcheinen. So ift da jüngit von Mar Meffer 
ein Bändchen im Wiener Berlag erſchienen, das fih „Wiener Bummelgeſchichten“ 
nennt. Die Titel der einzelnen Ereigniſſe befagen alles: Edi. Ringftragenbummel. 
Reſi. Liebfrauenarme. Rendezvous. Edis Iekte Untreue. Dean kommt wahrhaftig in 
Berlegenheit, wenn man fih ernfthaft vor die Frage ftellt: gehört daS nun zur Litteratur? 
Das Spielen mit Stimmungen hat eine Zappalien-Litteratur erzeugt, für die auch dieſes 
Bändchen wieder einen Beweis liefert. Doppelt ärgerlih, wenn der Autor etwas vers 
ſteht, was man jelbft nad diefer Talentprobe ausfprehen darf. Wie mancher Maler 
mit vielem Bemühen juft die unfcheinbarfte Landfchaft entdedt, um ein paar Farbentöne 
bineins oder berauszufchauen, fo aud bier der Wiener Bummler, der uns feine Welt⸗ 
fabrten erzählt, die fi) von einem Rendezvous über etliche Gläfer „Pils“ bis zum 
nächſten Rendezvous mit den üblichen kleinen Scherzen ausdehnen. Was man früher 
Marotten nannte, da3 nennt man jet oft genug Stimmungen, und wenn Edi feinen 
Lebenszwed in der Auswahl und Pflege feiner Kravatten ſucht, jo müſſen wir uns eben 
damit zufrieden geben, daß eine derartige Lebensauffafjung unter jenem Fitterarifchen 
Namen und als etwas Ernithaftes und Behandelnswertes geboten wird. Man kann 
diefe Sächelchen unmöglich hintereinander verbauen und möchte manchmal nur den Autor 
beneiden, daß er fih an diefem Überfluß von Süßigkeiten noch nicht den Magen ver: 
dorben bat. Es wird echte Wiener Luft fein, die bier eingepreßt ift, aber der Leſer, 
der ſich, wenn er dabei wäre, gleihfal8 mit Meſſer töftlih amüfieren würde, ijt, wenn 
er da8 alles in nüchternen ſchwarzen Typen aufs Papier geftrichen fieht, immer in der 
Stimmung de3 L2endemain, wo er fih in feine Tollheit von geftern Abend ſelbſt nicht 
mehr hineindenten Tann. Es giebt eben ſolche Stimmungen, die fi mit der Feder 
kaum feſthalten, ficher aber nicht jo reproduzieren lafjen, daß fie uns in eine Illuſion 
verjegen können. Das Titelblatt von Rudolf Zettmar ift weniger hübſch, als bes 
zeihnend: Amoretten auf Wolfen, vorn ein Liebespaar — natürlich Cylinder — im 
Hintergrund die Türme des Stephansdoms, wie Wegweijer für Liebende zum Rendezvous: 
platz. In Berlin fennt man dafür leider meift nur die nücdhterne Normaluhr. 

Auch Felix Dürmann Hat in feinem neuen Novellendband „Warum der 
ſchöne Frig verftimmt mar" (Wiener Verlag) das Vergnügen über eine Iujtige 
Anekdote noch nicht überwunden, und ftreicht hier und da ſehr ftark an Meſſers „Bummel: 
geihichten” heran. Scherze wie das ftudentiiche Interieur „Die GeburtstagStorte” er 
balten durch ihre launige Schilderung einen Schein von Berechtigung, aber e8 iſt ein 
Irrtum der modernen Litteratur, der fih anſcheinend in Wien beſonders ftart aus: 
gewachſen bat, daß mit der Schilderung nun alles gethan il. Ein Mädchen wird nicht 
Ihön, wenn man fie auch noch fehr mit Zärtlichfeiten überhäuft, und die virtuofefte 
Technik allein macht den Künjtler nicht aus. Anders it es ſchon, wenn die Pointe mit 
einem Tropfen Satire angefeuchtet ift. „Der Heine Baron” zum Beilpiel, der aus den 
Mißerfolgen feiner Kollegen feine Lebensenergie jchöpft, ift eine ganz reizende Charalter» 
ſtizze und jcheint der Wirklichkeit entuommen. „Eine Ebrenerflärung” ift noch nicht 
Iharf genug zugelpitt. „Nizzi“, „Wenn Frauen altern” und „Muß i denn, muß i denn 
zum Städtle hinaus” find etwas fentimentale Stimmungsbilder. Anderes erinnert wieder 
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ſehr ſtark an Maupaſſant, fo die Titelnovelle, ein leichtfüßiges Hiſtörchen, ferner „Beſuch“ 
und „Wie man Miniſter fängt”. Das „Gluthäferl“ iſt etwas draſtiſch: ein Lieutenant 
prügelt feine Geliebte, die ihn nasführt, wie einen Schulbuben; das Mittel ift probat: 
von dem Augenblid an liebt fie ihn und beiratet ihn fogar. Pad fchlägt ſich, Pad 
verträgt fi)! möchte man da fagen. Das „Perlenkollier” ift, um im Bilde zu bleiben, 
noch nicht zugeichnärt, ihm fehlt die abjchließende Form. Nimmt man die Vorausfegungen 
bin, fo fält diefe Skizze anf durch ihren erniten Zug: ein Mädchen ruiniert ihren Schaf 
aus Liebe, nachdem fie aber fein Geld an fich gebracht, hält fie treu zu ihm und ver 
waltet e8 verftändig. Da iſt wenigitens ein Funken Energie; denn dieſe fehlt ben 
meiften der uns bei biefen Wienern begegnenden Charakteren. Nichts als Tleine 
Senfatiönhen, Empfindungen durhaus paffiver Natur, aus dem Zeitalter der „Müden 
Seelen”, und fo wirken fie wie das Liegen in einem Schaukelſtuhl: man ift hinterher 
fauler und zerichlagener als vorber. 

Lieben es diefe beiden Dichter, das Unzulänglihe zum Greignis zu fteinpeln, 
Launen zu zergliedern und bloß in ihrer techniſchen Kunft, in ihrer fubtilften Pſychologie 
zu ſchwelgen, fo ftehen ihnen andere gegenüber, die jchon in der Auswahl ihrer Stoffe 
die Kleinigkeiten überfehen und mit einem gewiſſen prieiterlichen Ernit die Feder anfegen 
zu Stoffen, die ſchon an fich Fchwer wiegen. Felix Salten giebt in feinem Sammel« 
band „Der Hinterbliebene” (Wiener Verlag) eine Reihe kurzer Novellen, die durch 
Vertiefung ihrer Probleme, ſowie durch eine bebäcdhtige Würde des Stils, der ab und zu 
in eine weihevolle Sentimentalität übergeht, bervorragen. Den Titel „Der Hinter 
bliebene” erläutert er durch den Zuſatz „Monologe". Ein Ehemann bält fie nach dem 
Tode feines geliebten Weibes, der ihn in eine dumpfe Betäubung verfegt; es iſt ein 
langbingezogener Seufzer, ein krampfhaft verhaltenes Schluchzen, das fih ſchließlich in 
heiße Thränen löjt — ein verzweifelnder Kampf gegen den Gedanken des Todes, ein 
ingrimmiges Auflehnen und doch fchließlich eine demütige Ergebung. Wer diefe Monologe 
zur rechten Stunde lieft, auf ben werden fie mwirfen wie ein befreiende8 Ausweinen nad) 
dumpfer Melancholie. Sie haben auch ftiliftifh Momente, wo Empfindungen und Worte 
in eine munderbare Einheit verfhmelzen. Ergreifend iſt das Schlachtenbild „Heldentod”, 
wo der Dichter fi) bemüht, da8 Märchen vom Mut in die graufige Wirklichkeit Ver⸗ 
zweiflung aufzulöjen, ein Problem, da8 an Toljtoi gemahnt. „Fernen“ — ein junger 
Mann reift einer Chanfonette nad) Petersburg nah — ſcheint mir in Anlage und 
Motivierung verfehlt, und das „Begräbnis”, ein herbes, gutgefaßtes Motiv, Teidet an 
einem banalen Schluß. „Flucht“ und „Das Manfardzimmer” find gejchidte pfychologijche 
Studien, „Lebenszeit" und „Sedan”, zwei fein ausgeführte Naturbilder, wie unter der 
Lupe gejehen, mit durchſichtiger ſymboliſcher Bedeutung, beichließen die erfreuliche Sammlung. 

Guſtav Macafy, ebenfalls Wiener Berlag, zeigt in feinen „Novellen“ eine 
etwas biutrünftige Phantaſie; wir treten von einem Sterbezimmer ins andere, bie 
Menichen finten hin wie die Fliegen, und Mörder, Selbitmörder und Konforten find 
feine bevorzugten Helden. Aber er ſchlägt ein naturaliſtiſches Pathos an, das einen 
Eindrud Hinterläßt und den Wunſch nad Bekanntſchaft mit den übrigen Werten des 
Autors wahruft. Es zeigt ih das offenbare Veltreben, über das Anekdotenhafte hinaus⸗ 
zulommen und für bie kleinſten Dinge weitere Berfpektiven zu entwerfen. Wo er foziale 
Motive behandelt, weiß er bejonders zu fefleln, fo in den „Waijenfindern”. Die 
Skizze „Daß letzte Recht” ift künſtleriſch wohl die Harfte. Für Konflikte, wie fie in 
„zucie", in „Der Tod des Doktor Felſing“ gewählt find, muß man eine bejondere 
Neigung mitbringen, wenn man fie genießen will. Dies Sih-Einwühlen und Zerfajern 


Bon öſterreichiſchen Dichtern. 285 


nur pathologifcher Zuftände, hofft man, bat die Litteratur endlich überwunden, aber 
immer wieder tauchen dieſe Berbredherphyfiognomien auf. Der Zeichner des Titelblattes 
Franz Schufter ift dem Dichter hier auf feinen Spuren gefolgt: der Kerl, der da an 
der Ecke lauert, Tönnte Raskolnikow fein. — In der „Winterreife" wird ber Effekt 
geradezu peinlid. Ein fremder verirrt ſich in eine einfame Hütte, wo eine Wahnfinnige 
bauft; fie hält ihn für ihren toten Bruder, und er läßt fich eine Weile ihre Liebe ge 
fallen. Da liegt ein Inceſt in der Luft, wenn auch nur im Gefühl begründet. ALS er 
ſich ſchließlich losreißt, erträntt fie fih. Das Motiv erinnert an eine eine epifche 
Dichtung „Pauline“ von Franz von Gaudy. Pinchologifch ift dieſe entichieden vor: 
zuziehen. In der „Winterreife” vermiffe ich zum Beifpiel jede natürliche Wirkung dieſes 
Ereigniſſes auf den Geift der Umnadhteten, und es hätte ſich fehr leicht eine freundlichere 
Wendung erzielen laſſen, die auch zu einem Konflikt geführt hätte. Die Kompofition 
diefer Skizzen ift durchweg abgerundet, fie reicht fogar gelegentlih an die Forderungen 
der Novelle heran: „Der goltene Kelch“ kommt ihr am nächſten. Macaſy liebt e8, alles 
in einem unheimlichen Halbdunfel zu laſſen, wodurch er manchmal eine ſchöne Rembrandtiche 
Beleuchtung gewinnt. Bon heiterer Wiener Art Bat der Autor nichts, die durchgehends 
ſchwermütig düftere Färbung des Buches wirkt etwas deprimierend, und die Stelle, wo 
eine bumoriftifche Pointe durchblitzt, iſt bitter farkaftifh. Ich meine die letzterwähnte 
Skizze, wo ein Betrunfener in eine liche einbricht, im Taumel einen Kelch ftiehlt und 
fi beim Ausjteigen die Knochen zerichlägt; fein habgieriges Weib duldet ruhig, daß ein 
anderer in Verdacht kommt; hinterher aber ſtellt Sich heraus, daß das Gefäß unedt ift. 
Da Haben wir fo einen Punkt, wo man, wie mehrfach bei Macafy, ein bedenkliches 
Aber! aufzufegen bat. In einem Heinen Dorfe dauert es feinen halben Tag, bis ein 
Kirchenraub mit allen Einzelheiten befannt ift, und bier hört die Frau erft nad) vielen 
Wochen, daß der Raub wertlos iſt. Solche kleinen Unwahrfcheinlichleiten muß man bei 
Macafy mehrfah in den Kauf nehmen. Biele diefer Novellen, und das ift eine eigen» 
tümliche Erſcheinung, koönnten ebenjogut vor zwanzig Jahren gefchrieben fein, unter der 
erften Wucht der naturaliftiihen Impreſſion mit ihrer alle freie Bewegung lähmenden 
Ihmwülen Atmofphäre. Was man ihnen aber bejonder8 nachrühmen mus, ift eine gewiſſe 
monumentale Straft, die aus ihren berausdrängt. 

Ein ganz originelle Buch ijt Hermann Bardachs Novellencyklus „Wie Hans 
die Weiber fennen lernen wollte” (Carl Konegen, Wien.) Der Titel klingt fehr 
vielverjprechend, aber wer in dem Büchlein etwa ein neues Argument für die lex Heinze 
wittert, darf fih auf eine Enttäufchung gefaßt machen. Der dumme Hans im Glüd, 
dem die Weiber nur fo ſchwarmweiſe zufliegen, weiß feine beiten Chancen nie auszunugen, 
er ißt immer ohne Defjert, und wird erit in feiner Ehe ein „Willender”. Die Form 
des Cyklus der dreizehn „Abenteuer”, die Hans erlebt, ehe er durch die Hochzeit Mann 
wird, ift etwas altertümlich, mit Zwifchenbemerfungen des Autor 2c., was dem Werte 
ein vertrauenerwedendes Air giebt. Wir glauben uns einem biederen alten Humoriften 
gegenüber. Se weiter das Werk fortfchreitet, um jo liebensmwürdiger wird der Humor; 
es liegt ungemein viel Wahres in dem Buche, wovon jeder fein Teil erlebt bat, und 
wenn man die erjten Abenteuer mit einer gewiſſen Schadenfreude anhört, jo drängt ſich, 
je weiter man kommt, die bumoriftifhe Begabung des Autors in überrafchendfter Weife 
hervor, bis er gegen Ende in eine etwas fentimentale und wohl nicht nur ſcherzhaft ge: 
meinte Verteidigung feines individualitätslofen Hans übergeht, um einen freundlich 
poetiſchen Schimmer auf die Zeit fallen zu laffen, wo der Großvater die Großmutter 
nahm, und mit dem tröftlichen Ausblid zu Ichließen: „Heute fagen wir: So foll es fein! 
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— und morgen: Oh nein! So iſt es doch beſſer! Die Moralen der Menſchen ſchwanken; 
es iſt ihnen keine Ruhe gegeben. Aber habt keine Angſt — die Welt iſt gut beſtellt! 
Wenn wir mit liebenden Sinnen ſuchen, dann werden wir Schönheit erſehen — mehr 
und mehr. Iſt ſie doch ſo reichlich, in Höhen und Tiefen, hingeſtreut auf die weiten 
Fluren — für dich, für mich und für uns beide.“ 

Wer Freude an einem harmloſen, herzigen Humor hat, für den hat Suſi 
Wallner ihre Hallſtätter Märchen“ (Wiener Verlag) geſchrieben. Unlängſt hörte 
ich die Verfaſſerin in der Berliner Künſtlergeſellſchaft der „Kommenden“ eines der⸗ 
ſelben vortragen. Sie lieſt fo hübſch, dieſe friſche kernige Öſterreicherin, mit einer fo 
berückenden Innigkeit und einem ſich ſo einſchmeichelnden Dialekt, daß man ſich wie im 
Halbſchlaf dem Wohllaut hingiebt und hinterher doch nicht recht ſagen kann, was ſie 
denn eigentlich geleſen hat. Bei nüchterner häuslicher Lektüre fehlt nun dieſer Zauber, 
und es iſt da eher möglich, im Wert der einzelnen Märchen mehr oder weniger große 
Unterſchiede zu entdecken. Der treuherzige Stil, durch den Dialekt und altertümliche 
Formen in dieſer Eigenſchaft noch beſtärkt, nimmi auch hier gefangen und am wohligſten 
fühlt man ſich, wo der niedliche Humor wie ein Kobold ausgelaſſen umherſchwärmt, 
Märchen⸗ und Spukmotive werden bier in komiſche reale Wirklichkeiten aufgelöſt, jo im 
„Soldloh” und der „Schenfin von Windegg”. Diefe beiden find wohl die beften. 
Etwas unbehaglih wird mir, wenn mit diefen unzureichenden Märchenmotiven höhere 
ſymboliſche Deutungen erftrebt werden; da fcheint mir etwas die Logik zu fehlen, die 
jelbft dem Märchen und Wunder anbaften muß. Der Eindrud der einzelnen Stüde 
ift wie der jo mander Meinen Bilder, die fein ausgeführt und mit hellen leuchtenden 
Ihmuden Farben komponiert in einem Zimmer die Aufmerkſamkeit immer mieder auf 
fi) Ienfen; fie wirfen wie ein freundlicher Lichtpunft, zu dem daS Auge immer gern 
zurückkehrt. Hübſch find Sufi Wallner8 Naturfchilderungen; aud) fie zeigt ſich als eine 
jener Slüdlihen, „denen der Frühling immer etwas zu jagen bat.” 

Eine ganz eigentümliche Erſcheinung ift ein Roman von Arnold Hagenauer 
„Muspilli“ (djterreih. Verlagsanſtalt, Linz und Leipzig). Er zwingt dem Leſer 
Intereſſe ab, daS aber durchweg feinem ſympathiſchen Empfinden entipringt. Ich ſchätze 
den Berfafler als Lyriker, und wenn ich mir ein Gedicht vergegenmwärtige wie jenes: „Das 
war der Tag der weißen Kallablüten”, fo wird es mir ſchwer, dieſes neue Werk als 
demſelben Kopfe entiprungen mir vorzuftellen. Diefes Bud) ijt gewiſſermaßen das Unglaub» 
lichſte, was ic) feit langer Zeit gelefen babe, und man möchte ſich gar zu leicht ver: 
führen laſſen, aus der Vehemenz, mit der bier ein gährender, fochender Krater Erz und 
Schladen in mwüften Durcheinander emporjchleudert, auf eine bedeutjame Kraft zu 
Ihließen, die aber noch einer ftarten Selbitprüfung und Klärung bedarf. Wir haben 
bier die Gejchichte einer Freundſchaft zweier junger Männer, die bei dem einen in cine 
krankhafte Liebe und Eiferfuht auSartet und zum Morde an dem Geliebten führt. 
Nietzſche und die Vhilofophie jollen dann für den Wahn des Helden auftonmen. „Leben 
Ihaffen heißt arbeiten für den Tod, Leben zerftören heißt Raum machen für neues 
Leben. Ich babe nichts, was ich dir für diefe Gloriole, die Du mir ums Haupt wobft, 
darbringen fönnte, jo opfere ich dir denn diefe Stunde felbft und diefen Mord und all 
jein Blut mit dem lieblihen Duft auf. Lafje es dir angenehm fein, und nimm e8 
hin, der du gefagt Haft: Das ift mein Leib und dies ift mein Blut, trinfet davon.“ 
Mit diefen Worten bringt der eine Freund feine That Gott als Opfer dar. Das Motiv 
ift zu mahnmigig, als dab man es als eine Blasphemie gegen Weltgeſetze bezeichnen 
fönnte, und wenn es auch in dem Parorysmus eines Verbrechens hinausgeſchleudert 
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wird, ich fehe ober empfinde body darin mehr, al3 die Außerung des Wahnfinns. Bor 
ber gebt als Einleitung noch ein weibliche Abenteuer, daS mit der Haupterzählung 
ſchlechterdings in feinem organiſchen Zujammenhang gebracht werden kann, wohl eine 
Art Präludium darftellen fol, ohne daß jedoch im zweiten Teil die darin enthaltenen 
Motive weiter angeichlagen wären. Dem Stil nad ift aber diefe Duverture immerhin 
noch zu lefen, troß der abgehadten, wie Verszeilen maleriſch untereinander gruppierten 
Säße, die zur Hälfte mit „und” anfangen, eine unfägliche Monotonie. Der zweite Teil 
verlangt aber eine Herafles:Rafe, um durch diefen ſtiliſtiſchen Augiasjtall durchzuwaten. 
Richt in ferueller Beziehung, aber über dem Ganzen liegt eine Luft, wie fie aus einer 
Berliner Nachtbeftille ftrömt, und der mit fühlbarer Abfiht gewaltſam pöbelhafte Stil 
ſucht fi diefer Atmofphäre anzupaflen. Ein Beilpiel für viele: „Da mar fie, diele 
laue Nacht, welche ein Föhn durchtoſte. Ich Ichrilt nach Haufe und begegnete Fontana 
mit feinem diden Mediziner einträkhtig Arm in Arm daherwackelnd. Des einen Glotz⸗ 
augen ftarrten in erbärmlich viehifcher Bejoffenheit auf das flimmernde Pflafter, während 
er bei jedem Schatten eines Laternenpfahls feine Beine hochhob, in der Meinung, eine 
Lache zu überjpringen, der andere trottelte mit der Gutmütigkeit eines dummelollerigen 
Karrengauls neben ihm ber, mit feinem von fchlappen Fettwülſten gepoliterten Schweine 
bauch und feinem depravierten Faungeſicht, dem Geficht eines alten, verblödeten Faun. 
Und ſeitdem, pfui beiliger Teufel, ließ mich durch Monate diefe Dredfrate nicht los.“ 
Das ift nicht etwa ein mit Mühe hervorgejuchtes Citat, Jondern in diefem Pamphlet⸗ 
ftil, wie er wohl nicht befler zu bezeichnen iſt, geht das jo fort; Kraftausdprüde und 
Schimpfwörter jollen die Charafteriftit erfegen. Nur an menigen Stellen mühlt ſich 
eine dumpfe aber gefejlelte Kraft hervor. Wir Iaffen uns den Naturalismus gefallen, 
wenn jeiner Stärke fonform ift die Größe der Idee, mie bei Zola der Gedanke ihn 
gleihfam in feine Schatten hüllt. Wenn des Autors Abfiht war, mit diefem Sid; 
Wälzen in Kot und Blut nit nur äftbetiihen Abſchen zu erregen, fondern aud 
phyſiſchen Efel, jo muß man ihm zugeltehen, das ift ihm gelungen. Ein abjdließendes 
Urteil aus diefem Roman über die Fähigkeiten des noch jugendlichen und mit ſich felbit 
fümpfenden Berfafler8 berzuleiten, möchte ich nicht wagen. Sollte er eine große Ent 
widelung durchmachen, jo wird er diefes Buch fpäter verleugnen, vorausgefeßt, daß er 
es bloß deshalb nicht thun wird, weil man es ihm bier propbezeit hat. 

Ein Bändchen von Hugo Greinz, dem Herausgeber des „Kyffhäufer”, „Küſſe 
und andere Novellen”, die im gleihen erlag erfchienen find, haben zwar den Bor: 
jug einer gefälligeren Form und eines gelenfigeren Stils. Was das vorhergehende 
Wert von Hagenauer trot aller Fehler auszeichnet, daß eine Perſönlichkeit dahinter ſteht, 
für die ein augenblidliches Werk nur eine momentane, vorübergehende Erſcheinung jein 
fann, da8 vermiſſe ich bei Greinz vollfommen, es ftedt fein Temperament dahinter. 
Dieje Gefühle find alle unſäglich alltäglich, die Vorwürfe fo unbedeutend wie möglich); 
matt ift der einheitlihe Eindrud des Buches, das höchftens junger Badfilhe Herz 
fefieln dürfte. 

Zwei Werke novellijtiiher Art möchte ich bier über alle anderen hervorheben. 
Sie ftehen weit über dem Niveau aller bisher beſprochenen Bücher. Das erjte heißt 
„Shlummernde Seelen” von Hanns Weber-Lutkow (öfterreich. Berlagsanftalt). 
Es vereinigt drei Novellen: „Dymitr”, „Iwan“ und „Naftia”. Der Verfaſſer ftellt zwei 
männliche und einen weiblichen Charakter vor uns hin, in denen fein felbftändiger Wille 
lebt, die nur ihren Inſtinkten gehorden. Er verſucht auch faum, pſychologiſche Er: 
Härungen für ihr Weſen zu geben, hat er doch einen Vers von Novalis als Motto dem 
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Buche vorangeſetzt: „Wer bat bes irbifchen Leibes tiefen Sinn erraten? Wer Tann 
fagen, daß er das Blut verfteht?" Er läßt die Perfonen wie in fchwerem dumpfem 
Traumfchlaf gleihfam konvulfivifh vor uns fi bewegen. Das Milieu, aus dem fie 
herauswachſen, dieſe Produkte phyſiſcher Vegetation, ift Kleinrußland mit feinen ver» 
fommenen Bauern, die vom Alkohol begeneriert find und bem jüdiſchen Schacherer 
Haus und Hof für Branntwein preisgeben. Die beiden Dänner verfommen ohne 
Widerftreben, in jeder Schmah noch eine Woltuft fühlend. Nur bei der Naftia 
fehen mir den Berfud einer Entwidelung, eines Aufſchwungs, aber auch ihre Kraft 
erlahmt und ſinkt wieder unrettbar zurüd in den Schmuß, aus dem fie ſich furze Zeit 
emporgehoben. Solche Motive verführen oder zwingen leicht zur Brutalität, über bie 
dann die Schilderung binmeghelfen muß, und das iſt Weber⸗-Lutkow meilterhaft gelungen. 
Die Geitalten leben nicht nur, fie find ſogar tief erfaßt und Fünftlerifch wiedergegeben. 
Es geht ein warmer, einheitlicher Naturton durch das ganze Bud, der aud in furzen 
Naturfchilderungen zum poetilhen Ausdrud kommt und dem Stil eine gleichmäßige Ein- 
dringlichfeit verleiht. Der Berfaffer kennt zweifellos fein Milieu ausgezeichnet. Er fteht 
in ihm und ſchafft aus ihm heraus, ohne mühſam Material zufammenzutragen, und bie 
drei Novellen tragen den Stempel wirklicher Urfprünglichfeit und ungefuchtefter Echtheit. 

Das zweite Wert, da8 ich diefem anreiben, womöglich noch bevorzugen möchte, 
beißt „Starke“, vier Novellen von Arthur Delmwein (Carl Konegen, Wien). Wer 
iſt Arthur Delwein? Kürfchner giebt keine Auskunft, und doch Tann der Autor nicht 
mehr jung fein, denn die Probleme diefer Novellen verraten eine männliche Gereiftheit, 
und Stil und Technik find wahrlich nicht die eines Anfüngerß; fie zeigen eine folde 
Durdharbeitung und Gediegenheit in der Form und eine folche Vertiefung der Probleme, 
dab man ſchon auf eine weite Entwidelung ihres Autors fließen muß. 

In diefen Novellen bat Delwein zunächſt drei große Charaktere geſchildert, die 
rückſichtslos auf ihr Ziel losgehen und fid) nicht von den Gefühlen des großen Haufens 
leiten und beirren lafjen. Drei verfchiedene feſſelnde Milieus öffnen fih vor und. Die 
erite Novelle führt uns in das germanifche Altertum. Gin alter Heerlönig der Wikinger 
bat zwanzig Jahre feines Lebens gefeiert und die Waffen, die er als jugendlicher Held 
geführt, in der Halle rojten laſſen. Einſam wohnt er am Strande der nordilchen Flut, 
fernab von jeinen Gefährten, und bebaut mit eigener Hand ein eines Stüd Land. 
So unbelannt iſt er den Mitlebenden geworden, daß er ſchon als ein Held der Sage 
gilt, von dem die Lieder der Stalden die Kunde in die Welt tragen. Nur ein Weſen 
läßt die Unthätigkeit des Starken nicht fchlafen. Die Tochter eine früheren Bundes» 
genofien, der König Skiold von Jugend auf als der Gipfel erhabenen Menſchentums 
vor der Seele ftand, nährt den Plan in fi, ihn aus feiner Fraftlofen Ruhe wieder auf 
zufchreden auf die Wahlſtatt. Gie ftiftet die Ummohnenden an, ihm Teile feines Landes 
nad) und nach zu rauben. Eines Tages wedt nun der Anblid der verrojteten Waffen 
wieder die Erinnerung an die Vergangenheit in dem mittlerweile Gealterten, er rüttelt 
fih auf und madt eine Fahrt zu einem feiner früheren freunde, dem Pater jenes 
Mädchens. Hier erfährt er alles, was ſich begeben bat, der Anblid des jugendſchönen 
Weibes erfüllt ihn mit neuer Kraft und er wappnet fich zum Kampf gegen alle Wider 
ſacher. König will er wieder fein, nicht nur beißen, und dann die Wallfüre, die ihn zu 
neuen Thaten entflammte, zu fi auf den wieder eroberten Thron heben. Yrſa ber 
wundert ihn, aber fie liebt ihn nit. Ihre Liebe gilt einem jungen Wifinger, der aber 
im üppigen Palafte eines fernen Königs ein verweichlichter Höfling geworden ift. Beide 
fpielt fie nun gegeneinander aus, um durch einen Wettlampf ihrer beider Kräfte bis 
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zur äußerften Anfpannung zu treiben. Aber der Junge vergißt bei ihren Küffen Kampf 
und Sieg, während der Alte, nichts ahnend, fich rüjtet, durch neue Heldenthaten bie 
Jungfrau zu erwerben. Bei der Wahl des Heerfönigs treibt fie es zum Hußerften: 
beide weiß fie zu bereden, vor der öffentlihen Berfammlung den Schwur zu thun, ihre 
Liebe zu gewinnen. Stiold unterbrüdt das Gefühl für den ihm anvertrauten jungen 
Sohn feines toten Freundes, e8 kommt zum Zweikampfe zwilchen beiden und mit alt 
bewährter Kraft wird Stiold Sieger. Yrſa giebt fi ihm zu eigen, erftidt das ſchwäch⸗ 
liche Gefühl, das in ihrer Bruſt noch für den Toten ſich regt, und wird Skiolds hohes 
ftolges Weib. 

Die einzelnen Figuren find in einem lapidaren Stil gehalten, ähnlich wie die in 
Jacobowstis „Loli". Über daS Ganze dehnt fid) ein nordiſch Harer Himmel und überall 
tönt wie eine große Symphonie das an der Küſte raufchende Meer hindurd, alle Em- 
pfindungen aufnehmend und wieder austönend, die in den Menſchen fich emporringen, 
bald grüßend und jauchzend, bald drohend und klagend, ein technifcher Kunftgriff, der 
wie wenige daS ganze Werk in eine einzige poetilhe Stimmung büllt. 

Die zweite Novelle ift mehr epifodifher Natur. Zwei mächtige Heere, Türken 
und Tataren, jtehen einander gegenüber, eine blutige Schlacht wogt zwifchen beiden; ein 
junger Tatarenhäuptling führt durch feine Tapferkeit die Entſcheidung herbei. Im 
Triumpb wird er von feinen Truppen ins Lager getragen und erhofft nun vom Herrn 
der Erde, vom großen unfichtbaren Khan, unermeßliche Belohnung. Sie wird ihm: «8 
wird ihm freigeftellt, fich innerhalb einer Stunde felbft zu töten, um nicht mit feinem 
Blute das Schwert des Henkers zu färben, denn der Herr der Erbe, der große Khan, 
duldet Feine Götter neben ſich. 

Die dritte Novelle zeigt uns die piychologiiche Entwidelung einer Heiligen und 
führt uns in die Zeit der Chriltenverfolgungen und der Katalomben. Dielen dreien 
ſchließt fig noch eine an mit dem Titel: Tbe.“, dem geheimnisvollen Wort, daS bie 
Ärzte in Gegenwart des Kranken für Tuberfulofe gebrauchen. Sie ift gleihfam als 
Satire auf die drei vorhergehenden Probleme und auf das moderne Leben aufzufallen. 
Ein junger Menſch, Juriſt und in den Sklavenfeſſeln der Armut, ſchwärmt für bie 
altgermaniſche Bötterweit. Er felbit iſt aber mur ein Hohn auf Diele Fraftitrogenden 
Sagengeitalten, denn er ift unrettbar dem Tode verfallen. Der einzige Heroismus, der 
ihm, einem Typus modernen Lebens, übrig bleibt, ijt der Heroismus de3 Sterbens, des 
„elegant Sterbens”, wie ein kundiger Freund ihm mit einem von Ibſen entlehnten 
Stichwort anrät. Auch in diefer Arbeit it das Milieu einer Wiener Kleinbürgerfamilie 
ebenſo ſcharf und Eräftig gezeichnet, wie die großen Linien der Charaftere in den. drei 
erften Novellen. Die oft äberraſchende Plaſtik der Bilder tritt in dieſen letteren vor 
allem hervor, ebenfo wie die große antike Schönheit der Auffaflung. Ich muß geitehen, 
daß ich Lange nichts gelefen habe, was mir einen fo einheitlihden Kunſteindruck ver 
ſchafft hätte. 

Zwei Dramen möchte ich dieſer Beſprechung no anknüpfen. Ludwig von 
Fickers zweialtige „Sündenfinder“ (Öfterreidh. Berlagsenitalt, Linz) und Hans See⸗ 
bachs Bolksichaufpiel „Bauernrehte” (Berl. d. Litteratur und Kunftgejellichaft „Ban“, 
Salzburg). Das erftere ift ein Stüd in der Art Sudermanns, das heißt, die ſchlechten 
Eigenihaften diefes Vorbildes find bis zur böchften Potenz emporgeichraubt, während 
den guten mit Geſchick ausgewichen it. Rur der Scenenaufbau ift gewandt, aber bie 
Pſychologie und der Stil, ja der Stil! Man böre die Handlung: ein junges Mädchen, 
das bei einem penfionierten Schreiber einwohnt, iſt verlobt mit deſſen Neffen, einem 
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ſchwindſüchtigen stud. jur. Natürlich ift fie früher — und natürlih in Berlin — die 
Geliebte eines anderen gemwelen, des verbummelten Sohnes Seiner Magnifizenz des 
Univerfitätäreftors, und zwar nicht ohne Folgen. Gerade als die abichließende Prüfung 
des Bräutigams losgehen und das erfehnte Glüd eintreten fol, tritt das befannte „Ges 
ſpenſt“ auf. Felix Wartenberg, der Berführer, fommt um feine ulten Rechte geltend zu 
machen; er ift nämlih — und diefer Zug bat wenigitens den Borzug der Driginalität 
— von Gewiſſensbiſſen gequält und will feine illegitimen Sünden durd eine legitime 
Ehe wieder 108 werden. Man wird zwar über feinen mwahren Geilteszuftand nicht recht 
klar, bin und wieder fcheint er zu heucheln und im übrigen entpuppt er ſich als einen 
Schurken, wie ihn ſchlimmer nicht die Phantafie eines verlaffenen und gegen das ganze 
Geſchlecht verbitterten Mädchens fich ausdenfen könnte. Die große Abrechnungsſcene ift 
pſychologiſch völlig unglaubhaft: Wartenberg will Margarete partout zur Frau; als er 
den eriten etwas gewaltfamen Schritt dazu thut, überraicht fie der Bräutigam in flagranti, 
große Scene, Duellforderung, gegenjeitige Beratung! Am anderen Tag ift die Prüfung 
und der cand. jur., durch die häuslichen Creigniffe konfterniert, fällt durch; die Zukunft 
bes Hauſes ift damit in Frage geſtellt. Margarete will anſcheinend ins Wafler, zu 
ihrem toten Kinde. Seht erit kommt Philipp zu der Erkenntnis, daß ihm in der That 
feine Ehre jämmerlich geraubt iſt und er jtellt fi) dem Feinde, da er, wenn auch deſſen 
Viftolenfugel, doch dem baldigen Krankentode nicht entgehen Tann. Als Sühne ihrer 
Schuld fol Margarete bei dem gefnidten alten Onkel bleiben, dies Gelöbnis bat Philipp 
al8 Preis feiner Verzeihung gefordert. | 

Ich fehe in dem Ganzen nichts weiter als ein großes Sammeljurium Suder⸗ 
mannfher Motive: die große Abrechnungsfcene aus der „Heimat“, der Zwang, der durch 
den früheren Liebhaber mit der Unkenntnis des Bräutigams ausgeübt wird, die Flucht 
und Wicderfehr der Frau aus dem „Glück im Winkel“, Kleinigkeiten jogar, wie das 
Willkommenſchild aus der „Ehre“ ıc., e8 finden ſich eine Unmenge von Anklängen an 
Sudermannihen Stil, ja mwörtliche Übereinftimmungen mit Sentenzen aus der „Heimat“, 
und wenn Margarete zur Verteidigung ihres früheren Fehltritts fagt; „ih babe mid 
emporgerungen”, fo fieht man dahinter die Gefte des Pfarrers Heffterdingt. Der pajtorale 
Ton diejes Friedensvermittlers ift auch der Stil, in dem Fickers ganzes Werk gefchrieben 
ift, ohne den einzelnen Figuren eine nähere Charafterifierung zu gönnen. Sie reden 
alle wie gedrudt, und ber Text wimmelt von altbemährten Phraſen wie: „Du haſt mid 
nie geliebt”, „Sonft Haft du mir nichts zu Jagen” u. |. f. Einen Naturlaut habe ich in 
dem Ganzen nicht gefunden, aber mande komiſchen Momente. Wenn zum Beijpiel 
Philipp im Augenblick höchſter tragifcher Ekitafe ausruft: „Du weißt, warum ich durch⸗ 
gefallen!" muß das Parterre dröhnen vor Lachen. Der Schluß des Stüdes ift ganz 
gut, aber das Ganze ift unklar und verfehlt. Auch das eigentliche Motiv, das der Titel 
anfündigt „Sündentinder" — denn Philipps Mutter ift aud) ein Kind der Sünde — 
ift gar nicht zum Austrag gebracht, nur angebeutet. Überhaupt: diefe emigen Ab: 
rechnungsſcenen über frühere Liebesſchwüre find wir herzlich fatt, jet eine neue Liebe 
dahin, wo ihr immer alte aus den Gräbern ſcharrt, Sie beſſern die Welt nicht, Herr 
Pfarrer Heffterdingk, fühlen Sie fi doch auch bei Sudermann in ficherer Erkenntnis 
al8 „Mitſchuldigen“ der Sünde. 

Hans Seebachs „Bauernrechte” ift, was den dramatiihen Aufbau anlangt, 
ebenfalls geichictt, der Stil ift zum Teil gut, wenn aud) etwas troden, die Charakteriſtik 
ift Bin und wieder gelungen, wenn auch einige Tarikierenden Übertreibungen unterlaufen; 
beſonders bei der heiratsjüchtigen Rofa. Mit der Idee des ganzen Stüds und feinem 
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Konflikt, d. h. deſſen Löfung Tann ich mich aber nicht einverjtanden erflären. Fried⸗ 
berger, ein Dann, der draußen in der Welt gelebt, kommt in fein kleines Heimatsdorf 
zurüd und will nun in die Befchränktheit und Verdummung feiner Landsleute ein menig 
Licht und Aufklärung bringen. Er ift für Anſchaffung von Mafchinen, für Anlage von 
Eiſenbahnen u. |. wm. Natürlich ftößt er auf den Widerſtand der Gemeindevorjteher, die 
je nad) ihrem Reichtum das große Wort führen und in ihrer geiftigen Trägbeit und 
ihren egoiſtiſchen Rüdfichten gegen alles Neue eine grenzenloje Abneigung haben. Nur 
die Tleinere jüngere Partei hält zu ihm. Außerdem hat fFriedberger den Herrn Pfarrer 
gereizt, indem er feiner kranken Frau zum Trotz mit einer jungen Perfon, Waly, 
zufammen lebt, die er aus der Stadt mitgeführt. Da die Verhandlungen mit den 
Bauern nit zum Ziele führen, ſchafft er dann jeldft die Mafchinen an. Kaum Hat er 
fie aufgeftellt, da entfteht zur ſchadenfrohen Genugthuung feiner Gegner Feuer in feinem 
Schuppen, bei dem der alte Bürgermeifter verunglüdt. Wally bat dieſes Feuer an⸗ 
gezündet, weil ihr die Verhältniffe in der Heimat ihres Geliebten unerträglich find und 
fie fort möchte. Aber dur das Unglüd find Friedbergers Ausfihten auf Erfolg zu: 
nächſt geiteigert: er hat Hoffnung, Bürgermeifter zu werden. Die darüber. beichließende 
Berfammlung bemeilt ihm aber, daß zu ftarfe Widerftände ihm entgegenitehen. Rad 
derjelben fommt es mit dem Pfarrer zu einem Streit, in dem Friedberger ſich zu Ger 
walttbätigfeiten hinreißen läßt. Er ijt dem Gericht verfallen; nur unter der Bedingung 
jofortigen Abzug3 will der Pfarrer verzeihen. Friedberger läßt fi) das nicht zweimal 
jagen und geht; und mit ihm Wally, die ebenfalls dem Zuchthaus verfallen ift. Nur 
durch die Drohung, ihre That bekannt zu geben, konnte Friedberger fie noch fefthalten, 
— durch diefelbe Drohung treibt ihn jet der Pfarrer hinaus, 

Das Stüd iſt ein Tendenzjtüd; damit ijt über die fünjtlerifche Seite noch nichts 
gejagt. Ein Stüd kann eine Tendenz haben, wenn aus ihr heraus fih ein Konflikt 
ergiebt, der in fi eine Löjung findet. Das mas eigentlich Tendenz ift, bildet dann 
nur den Hintergrund, der je nach der Fähigkeit des Dichter8 fcharf oder blaß heraus» 
gearbeitet wird. An einem folchen Konflitt aber fehlt es bier, denn dur eine That 
plögliher Erregung die Laufbahn des Helden ohne weiteres abichließen, kann man feine 
Löſung des Konflift3 nennen; das ijt ein äußerlichos Abhaden, dazu genügt eine einzige 
Scene und die Löfung des Konflikts muß auf dem ganzen Aufbau des Stüdes ruhen. 
Richt nur Friedbergers ganzes Veſtreben, auch fein Charakter wird dadurd einfach fo 
disfreditiert, daß er für ein Drama feinen Vorwurf mehr bilden fann; nähme er troß 
alledem jetzt erft recht den Kampf auf, dann wäre die Sadhe ſchon anders. Ein Aus 
weg wäre auch gemwejen, einen anderen Konflift nebenher laufen zu laſſen, der gleichlam 
daS perjönliche Spiegelbild des erften fein müßte, mit ihm fich hebt und ſenkt, aus einer 
Perjönlichkeit Heraus reguliert wird. Die Möglichkeit dazu lag vor, und Seebad, hat 
au dunkel danach getaftet. Wally zündet den Mafchinenfhuppen an, um ihrem Ge: 
liebten die ausfichtslofe Eriftenz in der Heimat furzer Hand unmöglich zu machen. Sie 
befennt ihm nachher ihre Schuld. Diele an ſich durchaus unjinnige dee, die als Aus» 
fluß einer biß zum Wahnfinn gefteigerten Erregung zu rechtfertigen wäre, müßte aber 
eine Motivierung erfahren, die fie allein zum Hebel eines ganzen Stüdes machen Fönnte. 
Bloß weil ihr der Aufenthalt im Dorfe nicht mehr bebagt, daS Lebenswert des Geliebten 
mutmwillig zerftören, ijt wahrlich feine tragiiche Größe, und bier fommt es um jo über: 
raſchender, als Wally ſich im Anfang anders darjtellt, da Friedberger mit ihr den 
öffentlichen Sitten Hohn zu ſprechen wagt, angeblich weil er nicht ohne fie leben fann; 
und er fcheint e3 doch mit feinen Plänen gut zu meinen, ja Großes zu wollen. Der 
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Du liessest nicht dir deines Chrones Stiegen 

Vom Weihrauchruss ehrgeiz'ger Priester schwärzen. 

Es durften Bände, die entflammt sich schmiegen 

An Lyra-Saiten, zünden dir die Kerzen 

Am Bochaltar des Schönen — von den Säulen, 

Die dicy umstaunt, die Wissensfürsten schlugen 

Mit starker Faust die Nester düstrer Eulen, 

Und rissen Unkraut aus des Estrihs Fugen. — 

Auch nicht des Arsenales Waftendröhnen 

Durft zärtrer Stimmen Liebreiz rauh verhöhnen, 

Durft überhallen deines Volkes Schrei, 

Denn süsser, als der Kriegsdrommete Stöhnen, 

Klang dir der süsse Lockruf der Schalmei. 

Dody ach! auch dir war es versagt, sich ganz 

Zu schwingen in die Reihn der Weltverächter, 

Die, unberührt in ihrer Höhen Glanz, 

Dem traurig-lustigen Narrentanz 

Der Menschheit kaum noch gönnen ein Gelächter. — 
Weh! alter Sitten düstren Rache-Geistern 

Gabst du Gehör — sie durften dich bemeistern — 
Es rächte sich, dass du ein Mensch „musst“ sein — 
Die Bitte wuchs zu Winken immer dreister — 

Und schwankend bebst du zwischen „Sein und Schein“ — 
Den heissen Zweikampf zwischen Königspflicht, 
Volkswille und des eignen Busens: Nein! 

Warfst du dir selber auf zum Weltgeriht — 

Weh! dass du bliebst nicht stets dein eigner! Richter 
Und einer Welt zum Trotz in blauer Grotte 

Gelauscht Egerias Gruss, den Gruss der Dichter, 
Gelauscht nur deines tiefsten Busens Gotte. — 

Weh! dass du aus den alten Zauberhainen — 

Uon Badrian gegrüsst, entzückt vom Kuss 

Der Posa, Karlos und Antinous, 

Bernieder stiegst ins Reich des Zwecks, des Kleinen — 
Da stürzten sie, die an der Chüre lauschten, 

Der Vorurteile alternde Erinnen — 

Die vom Erfolg und Nutzen nur Berauschten — 

Voll Mut sich auf dein Träumen und dein Sinnen — 
Und rissen deinen Königsgeist von binnen. — 

0 Schauspiel, nun bejammernswert und gross! 

Wie wild durch deines Wahnsinns Nacht die Blitze 
Von Königstreu, des Rechts, sich ringen los 

Aus deiner schwarzumwölkten Seele Schoss — 

Und lugten scheu durch irrer Masken Ritze. — 

Noch, da der Purpur dir zerfetzt entsank, 

Willst deine Macht du ganz dem Höchsten weihen — 
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„Ein Dugend Kalbleder:Vorfchuhel” Hang feine dünne Stimme. 

„Wie teuer?“ 

„Das Stüd 2 Marl, das Dugend 22 Mark!“ 

„Und runtergeh’n Tannft de bis auf 20 Marf! Die Kellerfchufter 
handeln doch immer. Noch "runter feinen Pfennig! Und hier die Liftel 
Zu die Kunden gehit du überhaupt nicht. Die find faul!” 

Ein Päckchen nad) dem andern verſchwand in dem Koffer des Knaben. 
Immer lauter fchrie die grobe Stimme auf ihn ein, immer ftiller lang 
die Antwort, um dann fchlieglih nur nody in „Ja, Ontell”, „Gewiß!” 
zu endigen. 

„So, geh’, laß dir von der Tante deine Stullen geben. Und jetzt 
los! Bis achte abends hafte zehn Stunden, da kannſte ſchon zehn Thaler 
Kurant löfen. Und mad ’n Schnabel auf, daß du bein Brot verdienit. 
Für umfonft is nifcht!” 

Der Junge hob den Koffer. Dabei verzog er ein wenig das Geſicht. 

„Der ift dir wohl zu ſchwer“, ſchrie der Leberhändler ihn an. „Ad 
hab’ als unge nod) ganz andere Kiſten getragen, ganze Zentner!” 

Robert biß die Lippen aufeinander und hob den vollen Koffer, als 
wäre er eine leichte Laft. Nur feine Schultern fehoben fi) unmerflich 
body, wie bei einem Lajtträger, der zeigt, wie er auf dem Halſe einen 
ſchweren Gegenftand balanciert. 

„zehn Thaler!” hörte er noch lange die Stimme feines Ontels 
Oehmke Hinter fih her rufen. Und dann noch jenen einen Saß, der ihm 
täglich mit jedem Biſſen Brot gereicht wurde, mit jedem Blid, mit jeder 
Bewegung: „Berbien’ ıwas, wenn du eilen willſt!“ 

Als er um die Ede der Prinzenftraße gebogen war und den Blick 
des nachſchauenden Onkels nicht mehr im Naden fühlte, hielt er an, 
ftellte den Koffer vor die Füße und atmete tief und voll auf. 

Die Luft zitterte vor Sonne. Es war ein Tag im Juni, der ſchon 
die ganze Fülle des Sommers ahnen ließ, jo reglos ftanden die kurzen 
Schatten der Häufer, brannte die Glut von den Mauern auf die Trottoirs, 
von den Steinen zurüd in die durftige Luft. In den hohen Spiegeln 
der Ladenfenfter blendete e8 vor Licht, und vor übergroßer Helligkeit 
ſchloſſen fih die warmen, trunfenen Augen. 

Robert nahm den Koffer wieder auf und fchritt die Häuferreihe 
entlang. Nur einmal, als ein Rollmagen vorüberfuhr und ein Junge 
vom Wagen den gleichaltrigen Knaben anjchrie, der heute feinen eriten 
Meg als Gefchäftsreifender antrat, blieb er ftehen und nidte dem Auguſt 
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Finke zu, der breitſpurig auf einer rieſigen Kiſtenpyramide thronte und 
herunterpfiff: 

„Du, du gehſt woll uf de Tour?“ 

„Hm!“ nickte der ſtille Junge hinauf. 

„Na, denn verkauf man gut, ſonſt giebt's hölliſche Kloppe.“ 

Robert erblaßte. Aber noch ehe er ſeinem Freunde antworten 
konnte, war der Rollwagen vorübergepoltert, daß die Fenſter der beiden 
Häuſerreihen klirrten. Da beſann er ſich. Ja, ſein Onkel hatte eine 
fürchterliche Fauſt. Und Lederriemen jeder Größe und Dicke. Das wußte 
ſein Rücken ſeit den zwei Jahren, ſeitdem er als dreizehnjähriger Waiſen⸗ 
junge von Mrodzin nach Berlin gefahren war, um bei dem „guten Onkel 
Fritz“ in die Lehre zu treten. 

Da raffte ſich Robert auf. Drüben war der erſte Schuſterkeller. 
Und ſchon ſchritt er vorſichtig die ſieben Stufen hinunter; unter der fünften 
lag die Klingel, die beim Treten aufſchrie und losgellte, und nun ſtand 
er in dem kleinen Laden, atemlos und nad Worten juchend. Zuerſt war 
es totenftil. Niemand regte ſich. 

Langſam fchlürfte jegt ein Schritt aus dem Nebenzimmer heran. 
Eine kurze Geftalt in blauer Schürze ftampfte durch bie Heine Thür herein, 
die linke Fauſt tief in der Höhlung eines Herrenftiefels vergraben, indes 
die rechte eine mächtige Wichsbürfte an die Rippen drüdte.. Den Kopf 
geſenkt, die Auglein unter der Brille hervorlugend, ftand der Schuhmacher: 
meifter Piefke vor dem jungen Gefchäftsreifenden, der vergeblid nad) 
Morten rang. Endlich hob er wie hilflos den ſchweren Koffer und ftellte 
ihn auf einen Stuhl. 

„Bringen Se wat oder wollen Se wat?“ 

Statt der Antwort z0g der Knabe an dem Ledergurt und verfudhte 
die Schnalle zu öffnen. 

„Laſſen Se man allens!” vereitelte Pieffe die Abficht des Knaben. 
„Sie find heite der Vierte. Sie denken woll, id liefere fürs Garde bü 
Korps? Nee, jeh’n Se man! Ick brauche nifcht.“ 

Und den Herrenitiefel und die Wichsbürſte weit ausgeſtreckt, wies 
er barſch zur Thür. 

Ein paar zaghafte Schritte, grell jchrie die Treppenglode auf, ein 
Thürfnarren, und Nobert ftand mit dem Hut zmifchen den Fingern auf 
der Straße. 

Der Schweiß trat ihm auf die Stirn. Ein folder Anfang. Das 
war ein jchlimmes Zeichen. „Wie am Diorgen die erfte ‚Zofung‘ is, fo 
i8 'n janzen Tag!” pflegte fein Onkel zu behaupten. „Wenn’s zuerft 
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ein Silberner is, mad) id ’ne feine Lofung am Tag!” Und ihm fiel 
ein, wie manchmal erft um elf oder zwölf Uhr der erfte Kunde in den 
Laden getreten war, der ſchon jeit vier Stunden feine Thür weit auf- 
geiperrt Hatte, wie ingrimmig der Onfel dann auf und ab lief, und wenn 
er, Robert, eine Frage magte, ob er für die Tante Petroleum holen 
Tonne, ob er das Schaufenfter puten folle, dann hatte ihn der große Mann 
angejchrieen und manchmal hatte ihn eine fürchterliche Obrfeige in die 
Ede geichleudert. — | 

„Schuhwaren-Bazar Bayrifcher Hieſel.“ 

Er las die große, braune Inſchrift über dem blanken, heißen Schau⸗ 
fenſter, und ehe er ſich über ſeinen Mut verwundern konnte, hatte ſich 
die Thür hinter ihm geſchloſſen. Zwei junge Mädchen ſchoſſen auf ihn 
zu. Er verſtand ihre Fragen mit Mühe. Kaufen? Er? Nein! Ob 
nicht der Herr Chef da wäre? Nein! Ob er wohl wiederkommen dürfe? 
Natürlich! Was er zu verkaufen hätte? 

Ein Haufen Mädchen umringte ihn, die ſich über ſeine Verlegenheit 
luſtig machten. Er ſei wohl kein Berliner? Nein? Wohl ein Potsdamer? 
Die Mädchen kicherten. Oder aus Poſemuckel? Übrigens könne er ſich 
ſelber erſt beſſere Stiefel anziehen, ehe er ginge, Vorſchuhe und Senkel 
und Knopfe und Wichſe zu verlaufen. 

Cr ſah auf feine Füße. Das hatte er fonft nie gethan. Freilich, 
jehr groß waren ja feine Schaftftiefel. Aber er Tonnte ihnen doch nicht 
fagen, daß fein Onkel drei Paar folder Stiefel als Bezahlung von einem 
Schuſter erhalten Hatte, der feit drei Jahren 21 Mark fchuldig mar. 
Das erſte Paar hatte Robert ſchon aufgebraudyt und durchgelaufen. Und 
das zweite Baar, deilen jtarre Schäfte von ben dünnen Beinen wegitrebten, 
hatte ſchon vier Rieſter, linfs eins, rechts drei. 

„Snfamer Bengel, du laufft noch aufm Oberleder mit deinen 
O:Beinen !” 

Cr börte diefe harte Stimme in feinen Ohren klingen, als ob er 
fie eben vernommen hätte. 

Nun ftand er wieder draußen und errötete unter den luſtigen Blicken 
der Mädchen, die ihre Näschen an bie Fenfterfcheiben der Ladenthür 
preßten. Als ob ihre Augen hinter ihm ber wären, lief er die Straße 
entlang, mitten durch die blanke, brütende Helle des grauen Asphalt- 
pflafters, den jchmeren Koffer am rechten Arm, daß er regungslos gen 
Boden hing. Jetzt in einen Laden hinein, der voll Menſchen war, in 
dem fi) niemand um ihn kümmerte, während er fehüchtern am Eingang 
ftand und ihm die Schweißtropfen über die Baden liefen. Aus der Ede 
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tönte endlich ein barſches: „Wir brauchen nichts!“ Und er lief weiter. 
Er wußte nicht mehr, in welcher Straße er war. Aber die Gegend 
mußte wohl ſehr fein ſein; es gab nur wenige Läden mit hohen, blanken 
Fenſtern, die ſich Hinter grauen Jalouſien verkrochen, ſonſt nur lange, 
ſchlanke Fronten hoher Privathäuſer, aus denen ſelten ein abgedämpfter 
Laut herausdrang. 

Bor einem kühlen Korridor blieb er ſtehen und atmete auf. Er 
fühlt plößlih Hunger. Und er brüdte ſich tief in den breiten Schatten- 
gang des Korribors und ftellte den Koffer vor die Süße und ließ Die 
Mütze auf den Koffer fallen. Seine Bruft arbeitete heftig,‘ Ihm mar 
fonberbar dumpf zu Sinn. Ein wunderliches Schmerzgefühl, ala müfle 
er weinen, und er fchämte fi und mußte nit warum. Ihm fiel aller: 
band ein. Die feuerrote Taille des jungen Mädchens, die ihm die Thür 
zum Bazar Bayrifcher Hiefel geöffnet. Sie ſprach fo heifer, Halblaut, 
als hätte fie Feine Luft in ber Kehle und wüßte mit dem bischen Atem 
nicht wohin. 

So leife jprach feine Mutter au. ber es war doch ein anderes 
Spreden. In feiner halben Rauheit bangte ein Ton, der dem ungen 
das Herz zittern machte, wenn er baran dachte. Und er fah das kleine 
Häuschen Hinter dem Schulhaus zu Mrodzin, in dem fie ihr Stübchen 
hatte, in deſſen Küchenverfchlag er felbit fchlief. Won feinem Vater wußte 
er faum etwas, nur daß er früh geftorben, ein junger Lehrer, den fie im 
Dorf noch nicht hatten warm werben laljen, als er die Augen fchloß und 
unter die Linden des Kirchhofs fam. Die Bauern mochten die Lehrerfrau 
nicht recht leiden. Sie war ihrer lärmenden Art zu ftill und ihrer robuften 
Lebensweife zu dünn und ſtädtiſch. Er hatte es wohl felber gemerft als 
Junge, wie fie ihn berumgeftoßen hatten, und wie er meift an ben Sonn- 
tagen daheim blieb, indes die anderen nad) Spaten ſchoſſen ober bie 
Enten durch die Tümpel jagten, daß die Tropfen bis an die nahen Thür: 
ſchwellen emporjprißten. 

Dabei fiel ihm ein, wie feine Mutter fi immer getröftet hatte: 
„Wart', Jungchen, wenn du groß bift, nimmt dich ber Onkel nach Berlin. 
Der hat ein feines Geſchäft!“ Und in feinem zmölfjährigen Kinder: 
verjtand malte er fi den Laden des Onkels großartig aus. Wie drüben 
an der Ede beim Kaufmann Grügmader, nur viel größer; nicht jechs 
Radreifen vor der Thür, fondern zwanzig, und nicht ein halbes Fäßchen 
Sauerkraut, fondern zehn Riefenfälfer. Und als feine Mutter nur von 
Leder und Schuhmaren und Sohlleber, Riemen gefproden ... hm, ja... 
ein Schuhmacher wie der alte Rumpf war der Onkel Oehmke gewiß nicht. 
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Der würde wohl an zwanzig Gefellen haben und gewiß alle Tage vier 
Pfund feine Wichfe verbrauchen. 

Und wenn er feine Mutter bat, ihm von Berlin zu erzählen, ba 
brad) ihre leife Stimme ab vor Huften. Als ob fie nicht fprechen wollte. 
Und wenn er nad) dem Onkel fragte, neugierig nad) Kinderart, ob er ein 
„guter Mann“ fei, da fah fie ihn lange an, das fehmale, leidende Geficht 
feltfam zudend, und fprad nichts, ſondern nidte nur halb unmerklich. 
Und ihr ſchlug das Herz gegen das Kleid, denn fie fannte die raube, 
finftere, feindliche Art ihres Stiefbrubers und zitterte Tag um Tag und 
bie Woche fieben Nächte lang vor dem Gedanken, daß fie ihren Jungen 
ihm bingeben follte. Aber was follte fie thbun? Wenn er dreizehn Jahre 
alt war, ſchloß das Dorf die Gemeindefaffe zu und gab für ihn feinen 
Pfennig mehr her. Wenn er dann hereingeftürzt kam, ftrahlend, weil fein 
Auflag wieder ohne Fehler gemwejen, traf er fie manchmal in Thränen an, 
ftrömend vor Thränen. Und fie lächelte und fagte, der Huften quäle fie 
jo... Und nod ehe ihr Junge dreizehn war, lag fie auch unter den 
Linden... . 

Mechaniſch aß der Knabe feine zwei Butterbrode auf. eben Biſſen 
würzte eine Erinnerung an das ferne Dorf, von dem er noch jeden Baum 
fannte, jedes Haus, jeden Hund. Ihm fiel der ſchwarze Pudel bes 
Pfarrers ein, der fo Elug war, daß der Lehrer immer drohte, er wolle 
lieber den Pudel unterrichten, als diefe Bande von Bengels. 

Und ein Lächeln flog dem Knaben über das Gefiht. Er atmete 
tief auf, ſchob den letzten Bilfen in den Mund und ergriff feinen Koffer. 

Es war ſchwüler geworben. Der Junge fhlid) die Häufer entlang 
und fchlih in Nebenftraßen, um nad) Läden auszufpähen, die vorn einen 
goldgelben Reiterftiefel ald Symbol ihres Handwerks herausftecten. Immer 
noch feine Läden. Er haftete weiter, über fchattige Pläße, deren befchwerte 
Kaftanienbäume reglos in der Glut ihre Blüten herabgleiten ließen, an 
Kanälen vorbei, durch bie fi) lange, graue Kähne ſchwerfällig und zäh’ 
bindurchwanden, vorbei an Gärten, deren Grün die Tleinen Villen vor 
den Blicken bargen. 

An einer Normaluhr erfennt er, daß er über zwei Stunden ziellos 
umbergeirrt, daß es ſchon 4 Uhr ift. Da fteht ihm das Herz ftil. Er 
fängt an zu laufen; er hebt den Koffer leicht wie einen Ball; er überholt 
einen Wagen und fpringt vor ihm über den Damm und fällt faft in 
einen Keller. Endli ein Schuhmacher! 

Er nimmt ſich zufammen. Cine ungeheure Kraftleiftung, als er zu 
fprechen anfängt. Ein langer Menſch mit dünnem Spißbart ftarrt ihn an: 
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„Von wem kommen Sie?“ 

„Von Oehmke.“ 

„Der aus ber Prinzenſtraße 707?” Die Frage Hang drohend. 
AÄngſtlich fah Robert zu ihm auf und nidte. 

„Der Zumpenterl. Nee, Männelen, da nehmen Sie man ben 
Schwung mit. Bon dem Onkel Taufe ih niſcht. Na, ih will niſcht 
gejagt Haben; 'ne Injurie fol’s ja nich feinl Ne” — er hielt den 
rehten Arm Roberts feft, der den Koffer wieder aufheben wollte — „Is 
ja bloß 'n Wiß von mir!” Und dröhnend fchlug er ihm auf die Schulter, 
daß Nobert zitterte.e Und mit liftigen Augen fuhr ber Schuhmader fort: 
„Wir find ja janz jute Freunde, ber Oehmke und id! Alte Rejiments- 
fameraden von 1870 ber. Zeijen Sie mal den janzen Senf her!” 

Und mit einem Ruck riß er den Riemen herab, knipſte das Schloß 
des Koffers auf und wühlte in den Schäften und Vorjchuhen herum. 

Nobert ſchwoll das Herz vor Glüd. Er war fallungslos. Er folgte 
den Fingern des Suchenden mit glänzenden Bliden, hörte halb auf bie 
lobenden Bemertungen bes Sprechers, der bald den Narben des Leders 
prüfend an das Licht hielt, bald an den Sohlen herumbog, bald das 
Kalbleder beroch, bald das Schafleber ftreichelte. 

Immer liftiger ſchauten die Nuglein des hageren Diannes. Sept 
wollte er mal an dem Lumpenterl, dem Oehmke, Rache nehmen, ber ihm 
nie mehr für einen Pfennig Ware liefern wollte, weil er ein „unficherer 
Kunde” wäre und ſchon zweimal Bankerott gemadjt hätte. 

„Alfo bier; die ſechs Paar Kalbslederne und die ſechs Paar Glace: 
lederne ... . die nehm’ ih! Macht? Wie? 33 Marl? Wie? Nicht 
billiger? Sagen wir 31 Mark? Abgemadt 31! Gut! Alſo ab» 
gemacht I” | 
Und er padte die zwölf Paar Vorſchuhe aus und trug fie in das 
leere Ladenſpind und fchloß es forgfam zu. Und mit unverfänglicher 
Stimme fuhr er fort: „Das Geld bringe ich morjen Oehmke felber. Id 
hab's Heute nicht. Grüß’ ihn. Ick komme und bring’s ihm.” 

Leichenblaß ftarrte der Junge ihn an. „Sch ſoll nicht. Nicht ohne 
Jeld! fagte der Onkel!“ — Ihm fiel plötzlich die Lifte ber ſchlechten Kunden 
ein. — „Ih muß die Sachen mitnehmen.” Der Atem ging ihm aus. 
Note Fleden ftanden über den fchmalen Baden. 

„Quatſch!“ fchrie der Zange ihn an, „Laufe fchon fieben Jahre bei 
Oehmke und bezahle prompt wie Rothſchild. Alfo jeh' und jrüß’ den 
juten Oehmke!“ Und er padte den Koffer zufammen und ſchob den 
MWillenlojen auf die Straße. 
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Der hörte, wie die Thür Hinter ihm klingelte, und blieb wie an- 
gewurzelt jtehen. Dann taumelte er unficher vorwärts. Eine Stunde 
lang irrte er umher. Wie apathiſch drüdte er ſich noch durch mande 
Thür, ohne daß ein Einziger ihn einlud, feinen Koffer zu öffnen. Es 
dunfelte ein wenig. Da kehrte er um und ging zu dem Seller zurüd, 
um ...ja... was wollte er denn? Er ftand davor wie irr und 
rang och einem Entihluß. Er ftolperte herunter. „Dein Dann is 
aus!” rief eine breite Frauenftimme, und wieder Tnarrte die Thür Hinter 
ibm. Da zittern ihm die Füße. Er ftellt fi in den Hausflur gegenüber 
dem Keller und wartet auf die Heimfehr des Schuiters. 

Der Lärm der Straße beganı fich langſam zu verlaufen. Durch 
den dicken Dunft des Frühlingsabends blinften die matten Schimmer der 
Laternen; in den Eden der Häufer hodte ſchon die Finfternis, als aus 
der Deftillation nebenan der Schuſter herausmandfte. 

Der Junge fteht plöglih vor ihm wie aus der Erde ausgeipieen. 

„Ich muß die Sachen haben... . ber Onkel haut mid) fonft Taput!” 

„See, nee, Yung’hen”, lallte der Betrunfene gutmütig, „dann 
brauchſt de nur uf die Polizei zu jehn”. Und er taumelte in den Keller, 
und hinter ihm rollte die Holzjaloufie herunter. 

Eine Stunde noch trieb fih Robert auf den Straßen herum. Als 
es von einer Kirchturmuhr neun Uhr fchlug, ſpürte er plöglich jähen Heiß- 
hunger. Er mußte heim. Und er geht durch die erleuchteten Straßen, 
den Kopf gebüdt, indes bei jedem Schritt der Koffer immer fchmwerer in 
jeiner Hand ruht und ihn herniederzieht, daß er ihn kaum noch zu fchleppen 
vermag. 

Seht muß er um bie Ede gehen. Und drüben am Pla glüht 
Ihon das helle Schaufenfter mit der Transparentfirma „Friedrid) Oehmke“. 
Im bellen Ladeneingang fteht Oehmke, fchwer und breitipurig, und neben 
ihm fein Nachbar, der Barbier Nürnberg. Sie jehen ihn beide über den 
Damm fommen. - 

„Ra, Robert, Geihäft gemacht?” Tachte der flinfe Frifeur. 

„Ra, wieviel? Sind's zehn Dhaler?” fragte eine grobe Stimmt. 

„Jal“ zittert der Snabe hervor. 

„Das ift 'ne Lofung!” lacht die grobe Stimme befriedigt. 

Und die Ladenthür fchließt fi) dem Barbier vor der Naje zu. — — 
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Am Gebirge. 
Sypaiſommertag. Uryſtallrein glänzt der Firn, 
Des Hochgebirgs gedankenſchwere Stirn, 

Ins grüne Thal hinab, das überflutet 

Vom Sonnenlicht in goldnem Schimmer glutet. 

Den Berg hinan zum alten Römerturme, 

Der ſchon Jahrtauſende dem Wetterſturme 

Der Zeit getrutzt, zieht junges Volk; mit hellen 

Glutaugen wandern fröhliche Geſellen 

Behenden Schritts und ihre frohen Kieder 

Erflingen laut im fernen Waldthal wieder .. 

Es fommt gleidy einem lebensfatten Salter 

Geſtützt auf feinen Stab. alsdann ein Alter... 
Am Waldquell füllt und fühlt den Neibebecher 

Mit frifhem Trunk darauf ein durft’ger Jeder... . 

Dann naht ein Paar; wie eine zarte Ranke 

Schmiegt an den blonden Hünen fich das fchlanfe, 

Maifhöne Kind im engen Zeifelleide, 

Und feine Blicke glüdesftolz umfangen 

Don neuem ftets die Linien ihrer Wangen 

Und ihrer Locken zarte braune Seide... 

Am Selsftein aber liegt die Ewigkeit 

Derfchlafen, fonnt ſich und verträumt die Zeit 

Und lugt aus ihren immerblonden Haaren 

In all das Treiben wie vor taufend Jahren. 


Elberfeld. Karl Auguft Hüdinghaus. 





SankteBürgen. 


acht durdy der Wiefen fonnige Mittagsruh 
Sieht unfer Kahn, du fchauft mir finnend zu. 


Und Schweigen rings, fo lichte und glüd'geftilit, 
Klar aus den Sleeten träumt der Ufer Bild. 


Die Sonnenluft voll Glodenflangerinnern! 
ur du und ich — Sabbat im Herzensinnern! 


Berlin. 


Berlin. 
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Natur, fo weit, fo hehr und feierlich — 

Und doch wien Kämmerlein: drin du und ich! 
Mich dünft’s ein Bild, gemalt von Träumerhand, 
Ein Bild aus unferm beffern Heimatland: 

Die Abendraftgedanfen unfrer Bruft 

Sind dort daheim und jede Sriedensluft. 

Du holdes Bild, gemalt von Träumerhand, 

Biſt ewig mein, ih fchau’ dich unverwandt: — 
Sacht durch der Wiefen fonnige Mittagsruh 
Sieht unfer Kahn, du fchauft mir finnend zu. 
Eberhard König. 


Anſere liebe Frau von St. Blafıen. 


Dort wo die hohe Kuppel von St. Blafien 
Sum Bimmel firebt vom mächt'gen Quaderbau, 
Erfhauten fromme Mönde in Efftafien 

Die Sottesmutter, unfre liebe Frau. 





Geſchlechter geh’n, wie einft vom Himmelsblau 
Hebt fi noch heut’ der Kuppel ftolzer Bau. 
Doch wo dereinft der Mönch in Träumen finnend 
In feiner Zelle faß, Gedanken fpinnend, 
Regen fidy tanfend rührige Hände 
Dröhnen vom Schall der Mafchinen die Wände, 
Scießt die Spindel ums eilende Rad. — 

Du froh Geſchlecht 

Die That ift dein Gebet. 
Du fliehft der Kirdye Dämmerlidt, 
In deines Botteshaufes Räumen 
Auf weiter Matte, bei ragenden Bäumen, 
Blickſt du der Sonne ins Angefidt. 


Im ftillen Thal von St. Blaften 
Da fteht manch ftattlih Haus, 

An den Ufern der Alb, den rafigen, 
Ruht mander Wanderer aus. 

Dom Staub der Bureaus und Öymnafien, 
Sern von der Großftadt Haft, 

Im ftillen Thal von St. Blaften 
Hält er erquidende Raſt. — 

Balb lächelnd und halb bewundernd 
Sieht er den ftolzen Bau, 

Dann fieht er empor — 

Sur heiligen Mutter der Kinder, 
Su feiner lieben Frau. 


— — — GE 
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Mein &0os. 


a ſchwimm dahin im Strom der Seit | So fhwimme ih — ermatte nicht 


Und troße allen Riefenfluten Und teile fiegesfroh die Wogen. 
Und blide in die Ewigfeit Da ſchmilzt am Horizont das Licht: 
Und fühle ferne Sonnengluten. Ein Wetter fommt herauf gezogen. 


Nun gilt’s den ganzen Kebensgeift. 

Die Arme frei — hindurdy gerungen! 

Ih fann nicht mehr — das Blut vereift — 
Mid hat die dumpfe Welt bezwungen ... 


Berlin. Serdinand Mar Kurth. 


Dichten. Alles. 

u fchönes Haupt in meinen Händen! or der roten Flamme 
Nun fommt der Sturm aus meiner Bruft hodt das Sſchickſal. 
und will zum Kicht. Auf den Knieen 
Es ift ein Ringen, das Buch meines £ebens. 
als ftänd’ ein dunkler Wald im Sturm. | Grell fladt der Schein 
Nun greift ein Sittern von der Wurzel | über die Spannen: 
bis zur Krone, vom tiefften Abgrund Diel Schuld! 
bis zum hehrften Licht. Diel Leid! 





Und nun ein Ton — Ä Diel Chorheit — 
ein Meer von Tönen fommt | Body ſchlägt die Flamme 


und ringt ſich dürftend los vom Mund. | und ftrahlt: 
Wortel Worte! — Alles Glüd! 


ET ef ern, 


Gebet. 


Beben, quellendes, jauchzendes! 

Wie fafl’ ich dir 

Wieder aus tieffter Armut 

wedft du gold’ne Samen. 

© fieh’ mich Pnie’n vor deiner tiefen Schöne, 

in Schauern neig’ ich meine Sünderftirn: Ich opfere — 

Ich hab' mich frei gerungen, dem Lichte in meinem Dom. 

frei für dich! Zwei ſtolze Hände , 

Yun fomm’ und laß dic halten! läuten die Glocke des Glücks. 

Nun gieb zu meiner Harfe Göttertöne, Jeder 5 lag macht mich beben 

daß meine Kippen den Danf von allen laßt mich einen Augenblick 
— Gott ſein. 


ausftrömen durch die Weiten. 


Bn Bone. 


Dis den Sonnenfdein lauf’ ich, 
den ganzen Tag, 
alle andern arbeiten. 
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raum. Qu! 
u! 
Me Craum 


ilden Gelärm der Welt 
trägt ein ftol3’ Gewand J er ———— 


sen Binniltam flingt mir eine Glocke 

um Erdenrand nz 

- on ; mein Denfen wird einfam und ftolz, 
5a ich fühle dich! 

fleift im Sand, Und es wächſt ein hehres Belänt, 


ift ganz verbrannt bi 
von Mutterthränen. is es ganz mein Herz durchbrauft. 


Münden. Georg Trepplin. 
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De⸗ neue Jahrhundert“ (Giordano Bruno) von Dito Borngräber.*) 
- Es war fein gewöhnlicher Abend, den wir am 7. Juli in Leipzigs Alten Muſen⸗ 
tempel erlebten. Alle Freunde der dramatifchen Kunft, Schriftfteller, Brofefloren, Ges 
Iebrte aus Berlin, Dresden, Halle, Jena ꝛc. waren berbeigeeilt. Galt es doch die Ents 
bülung eines Dentmals, wie Ernft Haedel in feiner Borrede zu dem Bude e8 nennt: 
„beſſer als in Stein und Erz”, eines Denkmals, das nad feinen Gedanken und feiner 
Kunft einfam an der Wende des Jahrhundert emporragt, einfam und zum großen 
Teil noh unbegriffen. Ging doch Haedeld Wunſch, „daß bie große, ganz auf der 
Höhe unferer Zeit ftehende Tragödie auf einer deutihen Bühne die ihr gebührende 
Würdigung und Wirkung finden möge”, zum erjtenmal in Erfüllung. Die Wirkung 
mußte ja folgen: der Erfolg war ein durchſchlagender, aber daß die Aufführung eine 
der Dichtung würdige mar, kann man bei den großen finanziellen Mängeln, mit denen 
man zu kämpfen hatte, nad mander Hinfiht nicht behaupten. Cine größere Bühne, 
entiprechendere Ausftattung hätten die Wirkung noch erhöht. Die wirkungSpollite, in 
ihrer wuchtigen Kürze einzig in der Litteratur duftehende VBeichtfcene war — aus mir 
unbegreifliden Gründen — von ber Regie geftrihen. Der Giordano Bruno des Herrn 
Paul Wiede: Dresden war allerdings eine Erſcheinung, wie fie felten über die Bühne geht, 
binreißend in der Liebes», ergreifend in der Kerlerfcene — in beiden durch das geſchmack⸗ 
volle Spiel von Fräulein Alice Poli» Dresden als Gräfin Virginie würdig ergänzt, — 
völlig über da8 Maß menjchlicher Ericheinung hinauswachſend in der Aufrubrjcene, dem 
dramatiſchen Höbepuntft. 


*) Erſchlen bei Emil Strauß, Bonn. 89. M. 2,—. 
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Herrn Wiede galten denn aud nächſt dem jungen Dichter die enthufiaftifchen 
Beifallsftürme nad jedem Alte, vor allem aber der großen und freien Idee des Stüdeß, 
das mit zündender Kraft die Geifter padte, das die ganze modern denkende Menſchheit 
paden muß! 

Handelt es fih doch um den Kampf zwiſchen Geiſtesknechtſchaft und Geiftesfreibeit, 
Die, äußerlich zwar überwältigt, innerlich doch zum Siege gelangt, mit dem wirkungs⸗ 
vollen Ausblid auf ihren vollendeten Sieg in unferem neuen Jahrhundert. Dielen 
ftetigen Kampf des nach Freiheit und Wahrheit ringenden Geiftes repräfentiert ber 
Dichter in der Geftalt des Giordano Bruno, der zu Beginn des Jahres 1600 als 
Prophet der modernen Weltanihauung vom Bapfie zum Slammentobe verdammt mwurbe. 
Wir fehen jedoch in der Tragödie nicht allein den hiſtoriſchen Bruno der Bergangenbeit, 
wir fehen auch im Helden ben großen modernen Menden der Gegenwart mit all feinem 
Denken und Fühlen, Ringen und Überwinden, wir fehen den großen Menſchen der Zus 
funft. Und eben die macht diefe Tragödie jo intereilant und einzigartig, hebt fie über 
das bloß hiftorifche Drama hinweg, ohne ihr doch die hiſtoriſche Größe zu nehmen; ohne 
im modernen Kleinfram zu fteden, bleibt ihr ber moderne Gehalt. Diefer Bruno wird 
einen neuen Typus bezeichnen. Nicht mit Unrecht erinnert Haedel in feiner Vorrede an 
Fauft. Doch fcheint mir Bruno eine mehr dramatifche Figur, meil er ſich nicht mit den 
eigenen Kämpfen und Siegen begnügt, fondern die ganze Menichheit zu feinen Plänen 
mit fortreißen will. Gleich der erfte Auftritt ift wilder als der erfte Monolog des Ges 
lehrten in der Stubierftube — kraß wie die Entgegenitellung des umwölkten Kruzifixes 
und der fiegbaft vorbrechenden Sonnengöttin, des Mönchsgeſangs und der dazwiſchen⸗ 
fchmetternden Donnerftimme des Ketzers. Mit übermenfhlihen Plänen tritt er unter 
die zurüdbebenden Größen Benedigs. Nicht friedliches Glück ſucht er bei der Geliebten, 
im wilden Sturm reift er die Gräfin mit fi fort; reißt er das verſtändnislos aus⸗ 
ortende Volk mit fort; und da alles von ihn abfällt, knüpft er mit denfelben Feuer ber 
Empfindung feine Zutunftshoffnung an die Jugend. — Die Jugend wird fih auch für 
„Siordano Bruno” am meijten begeiftern, weil fie am meilten Kraft und Ideale bat; 
und es wäre daS Zeichen einer traftlofen Zeit, wenn nach einem derartigen Erfolge, der 
bei ſtets überfüllten Häufern mit jeder Borftellung wuchs, das Stück nicht über bie 
Bühnen aller fortgeſchrittenen Städte feinen Siegeszug hielte. Es träfe unjere Zeit der 
lex-Heinze-Geburten ein ähnliches Gericht, mie es Bruno über die bigotte StaatSpartei 
und über den einfältigen Klerus in gerecht vernichtender Weiſe fällt. Wollte doch viel- 
mebr wahr werden was der Dichter feinen Helden über das deutfche Volk jagen läßt: 


Dir entleimt die Kraft. 
D werde nur bir deiner Kraft bewußt; 
Und du wirft die Welt aus ihren Angeln deben 
Und rufen Übermenfgen! (II. AR, I. Scene.) 

Wir können hier leider nicht auf alle Vorzüge des dramatiſchen Aufbaues und 
der mannigfaltigen Charaktere eingehen und vermeifen auf das Buch, welches im Verlag 
von Emil Strauß in Bonn erfhien und durch alle Buchhandlungen zu beziehen ift. Die 
Aufführung konnte trog allgemeinen Begehrend nicht öfter als viermal wiederholt werden, 
weil der größte Teil der Darfteller der Ferien bedurfte. Marimilian Burg. 


Ik 
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deſſen alte, ſchon von vielen Dichtern als fruchtbar erlannte Grundidee eine Reihe der 
feinften und tiefiten Probleme in ſich ſchließt. Was bietet und Hauptmann in feiner 
Didtung? Ein paar wertvolle Beiträge zur Piychologie des Bagabondentums und 
etliche graziössgeijtreihe Sinnfprüdlein, die den Perfonen bes Spiels ziemlih wahl: und 
ftillo8 in den Mund gelegt find. Die beiden armjeligen Landjtreicher, der untermwürfige, 
gutmütige, drollige Schlud und der dumpfe und ftumpfe, brutal: finnliche Zau, find 
Meiiterfhöpfungen. Dem Weſen dieſer Halbtiere war die Kraft des Dichters gewachſen; 
fie überfah er und vermochte er mit fouveräner Kunft zu geltalten. Aber als er daran 
ging, in der Figur des derbsluftigen und weiſen Jagdjunkers Karl einen vornehmen, 
intelligenten und hochkultivierten Menſchen zu ſchaffen, da ließ ihn fein virtuojes Können 
im Stih und das Refultat war eine faft: und kraftloſe Fliderpuppe, die die Lebens» 
weißheit ihres Schöpfer8 in fauber gedrechfelten Sprüchen von fi giebt. Es iſt 
charakteriſtiſch, daß Hauptmann neuerdings überall, wo er fich über die objektive Wieder: 
gabe der Wirklichkeit hinaus an die Ausgeftaltung fubjeltiver Erfahrungen und individueller 
Erlebniffe heranmagt, vom naturaliftiihen Stile abweiht und zu den alten Formen des 
Haffiziftifcden Epigonentums zurückkehrt. Die ſechs Aufzüge von „Schluck und Jau“ 
enthalten im Einzelnen eine Fülle netter Ideen und reinlicher Weisheit, aus denen etwa die 
in ihrer Art abgellärte Weltanichauung einer liebensmürdigen, klugen und fein gebildeten 
alten Dame ſpricht. Mit dem, was in ben Herzen unferer Jungen und Jüngſten gährt, 
bat diefe olympifche Weisheit nichts zu fchaffen, und mander unter Hauptmanns früheren 
Genofjen wird heute auf bie treu und ernft bemahrten Jdenle des Dichters als auf 
bolde ZJugendejeleien mit mwehmütigem Lächeln zurüdbliden. Ein Kunſtwerk ift ein 
Raturausichnitt, gefehen durch eine Individualität. Die ältere Kunft betonte den Ratur- 
ausichnitt, wir legen das Hauptgewicht auf bie Individualität. 

Max Halbes neues Drama „Das taufendjährige Reich“ bat bei feiner 
Erftaufführung im Deutſchen Theater (24. Februar) keinen Erfolg gehabt. Der 
Charakter und das Schidjal des halbverrüdten Dorfichmiedes von Marienwalde ver: 
mochten feine tiefere Teilnahme zu mweden und die teilmeile recht derben ſceniſchen Effekte 
verfagten bei einem Bublifum, das im allgemeinen an eine mit Ddiäfreteren Mitteln 
wirkende Kunft gewöhnt ift und namentlih von feinem Mar Halbe Feineres und Bors 
nehmeres erwartet. Der ungebildete, geiitig beſchränkte und bis zur Unzurechnungs⸗ 
fähigfeit verbohrte Fanatiker, den Halbe zum Helden feines Dramas gemadt bat, kann 
fein tiefere8 Mitgefühl in uns ermweden, weil der Dichter es verfäumt bat, uns einen 
Bid in das innerfte Herz des Mannes werfen zu laflen und uns zu zeigen, wie ber 
feltfame Dorfpropbet zu feiner Ausnahmeftellung innerhalb der normalen Menſchheit 
gekommen ift. Wir erfahren über die Vergangenheit des Schmiedemeiſters mohl einigeß 
durch Hörenfagen, aber wie wir ihn fennen lernen, ijt er in feinem Amte als Selten» 
beiliger, daß er feit dreißig Jahren inne bat, bereits zur mechaniſch arbeitenden Maſchine 
geworden. Jeden vernünftigen Einwand gegen feine Lehre widerlegt er mit willfürlich 
gebeuteten Verfen aus dem neuen Teftament, jede menfhlihe Regung ertötet er mit 
Bibelſprüchen. Diefer arme, bornierte Fanatiker, ber feine ganze irdiſche Lebensführung 
auf den Erafjeiten Aberglauben bafiert, dem vermeintliche Fingerzeige Gottes als Motiv 
zu den verhängnisvollften Entjchlüffen dienen, erjcheint uns in feinem guten ober böfen 
Thun oder Laffen nit verantwortlih. Und ſchließlich müſſen wir noch erfennen, daß 
der graufame und unerbittliche Bollzicher der göttlichen Weifungen nicht einmal ein auf- 
richtiger Schwärmer, jondern ein ordinärer Dutzendmenſch, ein herz⸗ und charakterlofer 
Bhrafendrefher war, in dem weder das Zeug zum Helden noch zum Märtyrer ſteckte. 
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Solange die Fingerzeige Gottes fich gegen andere richteten, |pielte er den jtarren Fanatiker: 
der jähe Tod feines Söhnchens genügte ihm als vollgiltiger Beweis für die Untreue 
feines Weibes, genügte ihm, die Unſchuldige und ihr Kind Jahrzehnte hindurch zu miß⸗ 
Bandeln und fie jhließlih in den Tod zu treiben. Als aber das Gotteßurteil einmal 
zu feinen Ungunften ausfällt, ift er weit entfernt, die Konfequenzen daraus zu ziehen. 
Er wagt es weder, dem göttlichen Richter offen zu trogen, noch ſich ihm offen zu unters 
werfen, fondern ſucht im Branntwein Betäubung und befhimpft und verhößnt feine 
früßeren Anhänger, die doch durchaus in feinem Sinne banbelten, wenn fie den von 
Gott Gerichteten und Berftoßenen wie die Peft flohen. 

Das Drama Halbes ift überdies technifh wenig gefchidt gearbeitet. Das fort- 
währende Citieren von Bibelverfen in den beiden erften Alten ermüdete das Publitum, 
und jelbit diejenigen, denen die poetilhen Schönheiten diefer Scenen zum vollen Ber 
mwußtjein kamen, konnten fi) des Gefühls der Unbefriedigung nicht erwehren. Der 
dritte Akt, deſſen Blitz- und Donnereffelte auf ein barmlofere3 Publitum vielleicht ges 
wirft hätten, krankt vor allem an einer allzu breiten Einleitung, die die Aufmerkjamteit 
der Zuhörer verzettelt, und ber in zahlreiche Einzelfcenen auseinanderfließende, ober 
flächlich theatraliſche Schlußakt bleibt faft ohne jede Wirkung. 

Der 17. März brachte endlih im Deutſchen Theater die lange erwartete Aufs 
führung von Ibſens Epilog „Wenn wir Toten erwaden." Drei Monate nad) 
ihrem Erſcheinen gelangte die Dichtung glüdlich auf die Bretter des Theaters, an deſſen 
Spige ein begeifterter Ibſen⸗Apoſtel fteht. Aber der brave „Probelandibat” zog noch 
immer: die Direktion fand keine Zeit für den alten Ibſen. überdies beſaß das Stüd 
offenbar nicht die Eigenfchaften eines Kaffenmagneten: die Direktion durfte daher nicht 
zuviel an feine Infcenierung und Ausitattung wagen. So fam eine verfpätete Auf- 
führung zu ftande, die in feiner Weije dem Werte bes Dramas und ber Bebeutung 
feine8 Autors entſprach: eine Aufführung, die den Eindrud, den die Lektüre des Stüdeß 
Dinterläßt, in feiner Weile erreichte und denjenigen, die die Dichtung noch nicht Tannten, 
einen unrichtigen Begriff von ihrem Werte und ihrer Eigenart geben mußte. Die Dars 
ftelung des Dramas bietet den Schaufpielern und der Regie ungewöhnliche Schwierig- 
feiten, die zum Teil in der innigen Berfhmelzung naturalijtifher und ſymboliſtiſcher 
Elemente, zum Teil in der Notwendigkeit liegen, den mannigfach mwechlelnden, feiniten 
Stimmungen der Dichtung aud Im äußeren Bühnenbilde gerecht zu werden. Die In⸗ 
feenierung im Deutichen Theater ließ es an Springbrunnen, Jagdhunden und rieſelnden 
Waſſerbächen nicht fehlen, wurde aber in allem weſentlichen von einer gedankenloſen 
Nüchternheit beherrſcht. Die Ausgeftaltung des Bühnenbildes darf ſich in einem ſolchen 
Drama nicht auf die Wiedergabe des für das Berftändnis der äußeren Handlung Rot 
wendigften befchränfen, fondern fie muß mit den ihr eigentümlichen Mitteln den Stim⸗ 
mungsgehalt jeder einzelnen Scene erfhöpfen und auf ihre Art zu einem feineren und 
tieferen Berftändnis des Ganzen hinleiten. Die konzentrierte, gedanlenüberladene Sprade 
des Dialog und der fogenannte tiefere Sinn, der fi hinter den äußeren Borgängen 
verbirgt, verlangen ſchon ſeitens des Leſers ein eingehenderes Stubium. Auf ber Bühne, 
wo alles verhältnismäßig raſch an uns vorüberzieht, wo ein nachbenkliches Verweilen 
und ein Wieberholen der dunklen Stellen dem Zuſchauer nicht möglich ift, wird immer 
manches Feine und Tiefe der Aufmerkfamteit und dem Berftändnifie entgehen. Hier ift 
es um fo mebr die Pflicht der Regie, mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln der 
Aufnabmefähigteit des Publitums entgegen zu fommen. Die Aufführung im Deutichen 
Theater wurde diefen Anforderungen in feiner Weife gerecht, und fo ging ein Werk, das 
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an anderen Orten eine fpannende und tiefe Wirfung hervorgebracht Hat, und das zmeifel: 
108 das mwertvollfte Erzeugnis diejer unfruchtbaren Theater-Saifon ift, ohne einen 
nennenswerten Eindrud über die Bretter des fünftlerifch vornehmiten deutichen Theaters. 

Acht Tage nad) der Ibſen⸗Premiöre brachte das Berliner Theater Björnſons 
zweiaktiges Schaufpiel „Über unfere Kraft“ (I. Teil) zur erften Aufführung. Die 
ſeltſame Dichtung erwies fih — zuerit in einer Matinee vor dem fogenannten litterarifchen 
Bublitum, dann in einer Abendvorftellung vor dem Forum der normalen Theaterbejucher 
— als auferordentlih bühnenwirkſam. Es iſt ohne Zweifel ein Zeihen ungewöhnlicher 
dichterifcher Kraft, daß vieles theologiihe Drama auf ein Publitum, da8 wohl zum 
größten Teil aus Zweiflern und Ungläubigen beitand, einen fo tiefen Cindrud 
maden konnte. Selbſt wenn man die mandjerlei bühnentechnifchen Kniffe und Pfiffe, 
die der Verfaſſer fich nicht immer bat verjagen können, abrechnet, bleibt dennoch genug 
übrig, um dieſem tiefjten und fchönften Werfe Björnjons eine allererfte Stelle unter 
den dramatifchen Schöpfungen unferer Zeit einräumen zu müffen. Es iſt nicht ſchwer, 
an den übernatürlichen Vorausfegungen des Dramas Kritif zu üben. Es ift auch nicht 
ſchwer, etwa nachzuweiſen, daß es bei allen diefen Geſchehniſſen, namentlidh bei der 
Heilung der hyſteriſchen Pfarrersgattin, im Grunde mit jehr natürlichen Dingen zus: 
gegangen fein könne. Man thut aber der Dichtung unredt, wenn man einen ratio» 
naliftifhen Maßſtab anlegen wollte. Um fie recht und im Sinne des Tichters zu ver: 
ftehen und zu genießen, muß man fie wie eine fromme Legende auffafjen, deren Findliche 
Poeſie und romantifche Schönheit aud auf den Zweifler und Spötter ihre Wirkung 
ausüben. E3 war ein Wagnis, das ſeltſame Scaufpiel auf eine Berliner Bühne zu 
bringen. Aber das Wagnis ift gelungen und der Direktion Paul Lindau gebührt für 
diefe That Dank und Anerkennung. Der zweite Teil des Dramas, den einjt die Neue 
Freie Volksbühne ihren Mitgliedern vorgeftellt hat, darf leider auf einer öffentlichen 
Bühne noch immer nicht aufgeführt werden. Die forglie Polizei fürchtet nämlich, daß 
ein in dem Stüde geplantes Attentat der zarten Konftitution des preußiſchen Staates 
gefährlich werden könne. 

Das Nefidenztheater hat Mitte Mai eine interefiante Matinee veranftaltet, in 
der drei in Deutichland wenig bekannte Einakter von Augujt Strindberg zur Auf: 
führung famen. Freilich beichränfte fih das Verdienft des Lautenburgſchen Stunfitempels 
leider größtenteil8 auf die gute Abficht, während die Ausführung diefer nicht ganz ent» 
ſprach. Die fchaufpielerifchen und Negiekräfte des Refidenztheaters waren der Darftellung 
der drei Stüde nur zum Hleinften Teile gewachſen, und fo fam es, daß die Fünitlerifchen 
Abfichten des Dichter8 einen unzulänglichen, teil matten, teils verzerrten Ausdrud 
fanden. Der erjte Einatter „Paria“ behandelt in fcharfer und geiftvoller Weije Die 
Piychologie des Verbrechers, des von der Gejellichaft ausgeftoßenen Paria, der fich felbjt 
al8 Menſchen zweiter Klaſſe fühlt, den die erlittene Strafe nicht von dein Schuld» 
bewußtjein bejreit, deffen unfreier Sflavenfinn mit der Zeit alle edlen Regungen ertötet, 
der von Stufe zu Stufe ſinkt und, während er zuerft rielleiht nur aus Schwäde und 
Feigheit fehlte, fchlieglih zum gewerbsmäßigen verbrecheriſchen Schurfen wird. In der 
Darftellung des zweiten Stückes „Mutterliebe” hatte fich die Negie leider arg ver« 
griffen. Die ungebildete, aber innerhalb ihres engen Horizontes praftilch erfahrene und 
lebensffuge Theatermutter, die ihr unmündiges Töchterlein in ftrengiter Obhut hält, mit 
naivem Egoismus ihr eigenes Wohl oft mit dem des Kindes identifiziert und aus Thor: 
heit mancdherlei Unheil anrichtet, ift eine durchaus ernjt gemeinte Figur und viel eher 
ein Typus, ala eine Karikatur der liebenden Mutter. Und die Kleine, die nicht zu dem 
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edlen und vornehmen Vater zurüdfehrt, ſondern bei der herrſchſüchtigen und plebejifchen 
Mutter bleibt, ift nicht ein urteild: und willenloles Kind, fondern wird in feinem Ent» 
Ihluß von einem jehr natürlichen und gelunden Empfinden geleitet. Diefe feintomifche 
Milieus und Charakterjtizze degradierte die Darftellung des Reſidenztheaters zu einer 
groben Poſſe: die Mutter (Kathi Thaler) murde als dummjchlaues, Tächerliches und 
verächtliche8 Kuppelweib, die Tochter (Joſefine Sorger) als normaler Theaterbadfilch 
gegeben. Den Schluß der Matinee bildete die Burleske „Debet und Kredit”, deren 
Held ein ruhmgekrönter Afrikareifender ift, der, in das dankbare Vaterland zurüdgelehrt, 
fih feinen zahlreihen finanziellen und moraliihen Gläubigern in favaliermäßiger Weile 
durh die Flucht entzieht. Dieſer Einakter, der vielfah an die Clownkomödien des aller: 
neuelten Variété⸗Stils erinnert, hätte im Gegenſatz zu dem vorhergegangenen ein flottere8 
Tempo und fräftigere Farben vertragen. Abgeſehen von der, wie gejagt, recht mangel⸗ 
baften Darftellung — menn wir das meilterhafte Spiel Guſtav Nidelts als Paria 
ausnehmen, bleibt nichts zu rühmen übrig — jtörte auch die auffallend fehlechte Über: 
fegung der Einatter. 

Wenn wir noch zu einem flüchtigen Überblid in die Nieberungen des Berliner 
Theaterlebens Hinabjteigen wollen, fo mag bier in erfter Linie das königliche Schau: 
ſpielhaus Erwähnung finden. ES hat von merkwürdigen Novitäten in der zweiten 
Hälfte der Saifon außer dem Lauffihen „Eifenzabn” (Premiere am Faſchings⸗ 
dienstag) auch ein neues vieraktiges Schaufpiel von Wildenbrud: „Die Tochter 
des Erasmus” (Premiere am 10. März) zur Aufführung gebradt. Man kann das 
Stüd, das unter gemaltigem Beifall in Scene ging, als eine Miſchung aus hiſtoriſchem 
Heitipiel und romantiihem Liebesdrama dharakterifieren. In eine bunte Reihe von 
Scenen aus der deutichen Reformationszeit flicht fi) die Geſchichte von der Tochter des 
gelehrten Humanijten Erasmus von Notterdam, die aus Liebe zu dem ritterlichen 
Zutheraner Ulrich von Hutten den Bater verläßt und mit dem feines Keterglaubens 
wegen geächteten und verbannten Geliebten die deutfchen Lande durdirrt. Die Bijtorijchen 
Zeile des Dramas geben die jedermann von der Schule ber befannten Gefchebniffe. 
Zutber felbft erjcheint zwar nur einmal als ftumme Perſon auf der Bühne, aber er 
bildet den eigentlichen Mittelpunkt der Handlung. Sein Wortführer ift Ulrich von 
Hutten, der als Mann der That, als Bollsfreund und begeilterter Agitator gezeichnet ift. 
Ihm gegenüber ſteht der Vertreter der alten Zeit, Erasmus, der feingebildete, ariftofratifche 
Individualift, der ſich als geiltiger Urheber der neuen Bewegung fühlt, e8 den führenden 
Männern, namentlich Luther und Hutten, aber nicht verzeihen kann, daß fie die Wahr: 
beiten, die nur für die auserlejene Schar der Gelehrten beftimmt waren, unter da8 
Volk gebracht und fo Unruhe und Unfrieden geftiftet haben. Ein Dichter hätte dieſen 
bedeutenden und fruchtbaren Stoff zu einem wirklichen Drama geftalten können. Der 
Boden, aus dem die neuen Ideen emporgefchoflen, das Milieu, in dem die Vorkämpfer 
der alten und der neuen Weltanihauung fühlten, dachten, ftritten und litten, wäre vor 
allem zu Ichildern geweſen. Nicht ein jentimental-sromantiiches Mägdelein, jondern die 
große Zeit jelbjt wäre dann freilich zur Heldin des Dramas geworden. Dod) das ilt 
nicht die Sache eines Wildenbruch. Ihm ftellt ſich der Gang der Geſchichte lediglich als 
eine Reihe von theatralifchen Bildern im Stile der Siegedallee dar. Die unfehlbaren 
Helden halten in gefpreizten Poſen fchöntönende Anſprachen an das Publitum, nad) Art 
der politiichen Tifchreoner unferer Zeit. Ihre Charaktere find ſamt und ſonders im 
aufgezwirbelten Haby⸗Stil gezeichnet und fie ſelbſt Haben förperlih und geiftig die 
Qualifitation zum Referve-Offizier. Die Vertreter des Böjen, d. h. die Perfonen, die 
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mit dem Autor und ſeinen Helden nicht gleicher Meinung ſind, erſcheinen entweder als 
lächerliche Dummkoöpfe oder als erbärmliche Schurken, vaterlandsloſe Geſellen ꝛc. Spielend 
überwinden natürlich ſolche Helden ſolche Gegner, und da nach Wildenbruchiſcher Pſychologie 
die Guten den Böfen auch körperlich ftetS überlegen find, fo krönt oft eine erfriſchende 
Katzbalgerei, in der natürlich der Böſe zur Strede gebracht wird, die ſchwülſtige Haupts 
und Staatsaktion. Tas „Volk“ Iungert indeilen im Kreiſe herum und fchreit Hurra! 
oder Pfui! — darin beiteht nach Wildenbruch feine mwelthiftoriihe Milfion. Auf gleicher 
Höhe mit diefen Inotigen Aunftmitteln fteht das beliebte Vorführen bekannter geſchicht⸗ 
licher Perfonen, die nicht weiter charafterifiert, fondern dem Publikum Iediglih als 
Sehenswürdigfeiten & la Barnum auf der Bühne gezeigt werden. So fungieren der 
Herzog von Alba, Georg von Frundsberg, Eotanus Helle, Cochläus, Crotus Rubeanus u. a. 
al8 Chargen. Wie elementar dieje Panoptifumeffefte auf unfer biederes Hoftheater- 
publifum wirken, bewies der Schluß des dritten Altes, mo Luther als ftumme Perſon 
in bengalifcher Beleuchtung erſchien und dafür ftürmijcher, minutenlang andauernder 
Beifall den „Dichter” lohnte! 

Über die weiteren Darbietungen unfereö Hoftheaters, ben „Bevatter Tod“ von 
Eberhard König, den „König von Rom“ von Dtto von der Pfordten x., lohnt 
e8 nicht, au nur ein Wort der Kritik zu verlieren. Als Totgeburten ftellten ſich auch die 
Eritaufführungen heraus, die das im Mai bier gaftierende Wiener Deutfche Volkstheater 
auf der Bühne unſeres Deutichen Theaters veranftaltete: „Ontel Toni” von Karlweis, 
„König Harlekin“ von Rudolf Lothar und „Die Lügnerin” von Daubet. 


Charlottenburg. Sohn Schikowski. 
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den „Monatsblättern für bie Litteratur‘” 
über Anna Ritters „Befreiung” der ftaunens- 
den Mitwelt pomphaft verfündet: 


Anna Bitter. 


Anna Ritter, Befreiung. Stutt⸗ 
gart, J. G. Eottafhe Buchhandlung. M.3,—. 


Wie der Stedbriefichreiber Möbius 
Herrn Karl Buſſe charakteriſiert, ijt den 
meiften meiner Leſer wohl befannt. Und 
Herr Buſſe beeilt fi für diejenigen, bie 
dem Stedbriefichreiber noch nicht ganz 
glauben wollen, weitere Beweije für Die 
Richtigkeit der Möbiusſchen Charakteriſtik 
zu erbringen. Unter dem Pfeudongm 
Germanicus — ich überzeugte mih an 
zuverläffiger Stelle von der Identität Buffer 
Germanicus — bat Herr Buffe jüngft in 


„Rah dtefem Buche ftehe Id nicht an, zu jagen,. 
baß id von nun an Annette von Drofte nit mehr 
Deutihlands größte Dichterin nennen werde. Unb- 
vlelleidt gewinnt der von Anna Ritter gewählte 
Titel ‚Befreiung‘ größere Bedeutung, ale ſie felbft 
es geabnt hat. Denn das Weib ſelbſt befreit ſich 
Igrli in diefem Bude wie nie zuvor x. x.” 


Er Hat aljo das freundlich-gefällige 
Talent über die harte, geniale, ſchöpferiſche 
Driginalbegabung, die Dichterin der Fa⸗ 
milienblätter unferer Tage über einen ber- 
Sterne deutiher Dichtung überhaupt er⸗ 
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hoben. Freilich: Die „Befreiung“ von 
Anna Ritter ift ihm ſelbſt, Herrn Buffe, 
gewidmet. Grträumt er fi die Un 
ſterblichkeit, an die fein gejunder Sinn bei 
feinen eigenen Schöpfungen nun doch wohl 
nit mehr denkt, auf folden Wegen? 
Möchte er fortleben als der Vewidmete 
einer unfterblicden Dichterin? — Ich könnte 
mir ein Land denken, in dem es fchrift- 
ftellerifhe Ehrengerichte gäbe. Würde man 
das Urteil eines ſolchen Ehrengeridhtes an: 
rufen, jo weik ich nicht, wie es dem Stritifer, 
der dort fo etwas gefchrieben hätte, ge 
lingen follte, die ausreichende Urteilsunfähig: 
feit überzeugend zu erweijen, die in dieſem 
Falle zu einer Freiſprechung führen könnte. 
— — Ih nehme natürlid) an, daß der 
Kritifer in einem Lande, wo es Ehren: 
gerichte giebt, felbftverftändlich nicht gleich. 
zeitig der pfeudonymierte Bewidmete des 
gelobten Buches fein tönnte Das ift ges 
wiß dort unmöglid. Das follte auch ein 
deutſcher Journaliſt vermeiden! 

Anna Ritter tritt und aus ihren Ge 
dichten al3 eine menſchlich tief ſympathiſche 
Erfcheinung entgegen. Eine wohlige Wärme 
des Gemüts überftrömt und, wenn wir 
ihre Gedichte Tefen. Und wir haben mohl 
bald das Gefühl, zuzuhören, wie ein lieber 
Freund von feinem Leben erzählt, wie er 
und jein ganzes Schickſal, da8 ihn mit 
harten Schlägen nicht verjhonte und ihm 
doch auch Sonnenſchein auf feinen Weg 
goß, berichte. Wir hören geſpannt und 
mit Snterefje zu und gewinnen den Cr: 
zäblenden immer lieber, wir find mit ihm 
traurig und fröhlich. Aber freilih: mir 
verlangen von ihm nicht, daß er und mehr 
fühlen laſſe al3 jein eigenes individuelles 
Schickſal; wir verlangen nit von ihm, 
Daß er plößlich den Himmel über uns auf 
raujchen und uns das große einige Schid» 
fal, daS über allem Menſchlichen waltet, 
empfinden laſſe; wir verlangen nicht, daß 
er und wie der Sturmmind den Baum bis 
in die Wurzeln ſchüttle; nicht daß er und 
vor unfer aller eignes Leben jtelle und uns 
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Augen ſchaffe es anzuſehn ſonderbar und neu. 
Wir ſind nur bei Anna Ritter, wenn wir 
dieſe Gedichte leſen, und werden nie in 
unſer eigenes Herz gewieſen. Darum iſt 
fie uns mit ihren menſchlich ſchätzens⸗ und 
liebenswerten Eigenfchaften, die diefe Ge⸗ 
dichte Seite für Seite befunden, fo tief 
ſympathiſch. Und weil fie ihre Lefer nicht 
felbft empfinden lehrt, fondern ihnen er: 
zählt, darum hat fie fo viele Leſer gefunden. 
Denn gemeinhin wollen die Leute nicht 
jelbjt empfinden. Künſtleriſch ift fie eine 
Epigonin Geibelicher Kunft, obmohl die 
tieferen Lyriker, die nach Geibel populär 
wurden, zu ihrem großen Vorteil auch auf 
fie einwirkten. Freilich ift fie viel bes 
deutender alS der ähnlicher Richtung ans 
gehörende Bulle. Das mag aud defien 
ſchiefes Sehen entichuldigen! 
Wilhelm von Scholz. 


2 vik. 


Albert Geiger, Gedichte. Stutt⸗ 
gart, J. ©. Cotta Nachf. M. 2,—. 

Heinrich Vierordt, Neue Balladen. 
Heidelberg, Carl Winter. 2. Aufl. M. 2,—. 

Hermann Waldeck, Norr nit 
brumme! Humoriſtiſche Gedichte und 
Humoresken in pfälzeriſcher Mundart. 
Mannheim, Ernſt Wetter. 

Kurt Holm, Meine Welt. Berlin, 
S. Calvary & Co. M. 3,—. 

Ein feines, ftile8 Talent voll fommer: 
licher Glut bemeiit Albert Geiger in dem 
Bande feiner „Gedichte. Auch hier wären 
vor allem zwei Dinge vonnöten gemejen: 
einfichtigere Wahl und Fünftleriiche Mäßig- 
ung. Neben Gedichten, die auch nicht eine 
Spur individueller Ausdrudsformen auf 
weiſen, jtehen jolche, die durch ihre Innig⸗ 
feit im Verhältnis zu Natur und Leben, 
durch die leiſe Pracht ihrer mohllautenden 
Verſe, durh das Idylliſch⸗Anmutige ihrer 
Empfindung fi zu fleinen, gejchlofjenen 
Kunſtwerken geitalten. Geiger iſt fein 
Talent, daS überrafht oder blendet, die 
ftile Welt feiner Gedanken und Gefühle 
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ift nicht neu. Aber die guten Gedichte bes 
Buches üben einert chlichten Zauber aus, der 
nicht Hinreißt, fondern leife fortträgt. Oft⸗ 
mals bedauert man, dab der Dichter e8 
nit veritand, dem gleitenden Fluß der 
Verſe rechtzeitig ein Hemmnis entgegen: 
zufeen. Stoffe, die er ſelbſt in wenigen 
Strophen fünftlerifch voll erichöpft, werden 
fo über das Maß ihres Inhalts hinaus 
ins Breite gezerrt. Zumeilen ftören Härten 
und Banalitäten des Ausdruds, die ge 
waltjam aus der Stimmung werfen; vor 
allem mangelt aber jener feinfte Inſtinkt 
für daS Organifche, der an fich tadellofe 
Verſe in gewiſſen Zufammenhängen als 
ftörend, ja geradezu vernichtend empfindet. 
Dennoch zählt das Bud, ſoweit es nicht 
beroifche und dann der idylliſchen Begabung 
des Dichters gemäß unechte Töne anfchlägt, 
zu dem Wärmften und Beſten der legten Zeit. 

Heinrich VierordtS „Neue Balladen”, 
die vor lurzem in zweiter, vermehrter Auf: 
lage erſchienen, wiſſen uns wenig Neues 
zu fagen. Unfere Balladendichtung, Die 
tief im Urgen liegt, ließe wohl wünjchen, 
es käme endlich einer, der uns die ſpezifiſch 
moderne Ballade ſchenkte. Vierordt ift 
diefer eine nicht. Sein balladesfer Stil 
it der gleiche, wie der jener Größeren, 
die ihn geichaffen haben. Bieles ift ftoff: 
lich langweilig, ſprachlich platt und proſaiſch; 
manchmal erfreut ein mit muchtigem Im⸗ 
preifionismus geſehenes Bild und eine 
gewiſſe jehnige Kraft, die leider nur all: 
zuleiht zu kraftprotzenden Verzerrungen 
verleitet. Aud) hier hätte ein feiner orgas 
nifierter Künfilergeift manches zu beflern, 
zu mildern, abzutönen verftanden. 

Ein harmloſer, aber frifher und in 
feiner Anfpruchslofigfeit erquidender Humor 
ſpricht aus Hermann Waldeds humo—⸗ 
riſtiſchen Gedichten und Humoresken, die 
er unter dem Titel „Nor nit brumme!“ 
zuſammengefaßt hat. Die luſtigen Schwänke, 
die von einer ausgiebigen komiſchen Er- 
findungsfraft zeugen, weiſen eine liebevolle 
Behandlung des pfälzifhen Dialekts und 


Kritik. 


der im ſpezifiſch mundartlichen verſteckten 
humoriſtiſchen Wirkungen auf. 

Zum Schluſſe einige Worte über Kurt 
Holms „Meine Welt“. Die unterſcheiden⸗ 
den Merkmale zwiſchen der Welt des 
Autors und der der Vielen und Allzuvielen 
habe ich nicht finden können. Das ſoll 
nicht beſagen: der Dichter ſpricht aus, was 
alle bewegt. Denn ſeine Welt iſt nicht 
unſere Welt. Die Abenteuer und Stim⸗ 
mungen des kleinen Lebens, das nicht ge= 
ftattet, über die engen Mauern eines em⸗ 
pfindfam Durchlebten Alltags hinüber: 
zubliden, find jedem geläufig, der fih von 
ihren färgliden Reizen und nichtsjagenden 
Leiden bannen läßt. Aber eine Welt bes 
deuten fie nur für ihn. Holm ift einer 
jener Autoren, denen man Unrecht tbut, 
wenn man ihnen Talente abſpricht und 
denen man zu viel Verantwortung für ſich 
felbft aufladen würde, wollte man das 
Gegenteil behaupten und fie geradewegs 
Talente nennen. In diefem Buche find 
viele Liebesgedichte, mit allerlei Namen ge: 
Ihmüdt, und menig Liebe, viele hübſche 
und mit einem funftliebenden Dilettantiss 
mus gefehbene Stimmungen, aber wenig 
weſenhafte Empfindung, viele Worte, aber 
wenig Kunft. Vielleiht gelingt es dem 
Verfafler, über feine Welt hinaus jene 
Welt des großen Lebens zu finden, über 
deren dichteriſche Seftaltung er mit größerem 
Recht den ftolzen Titel wird ſetzen dürfen, 
der einftweilen noch allzuſehr deplaciert ift. 

Leo Greiner. 


Matbolifche Belletviftit. 


Zaura Marholm, Der Weg nad 
Altötting und andere Novellen. Mainz, 
Franz Kirchheim. 

Von dieſen neuen Novellen, die in 
einem katholiſchen Verlag erſchienen, verdient 
wohl nur die letzte „Schweſterliebe“ ein 
kũnſtleriſches Lob und ich vermute, daß fie 
vor Marholmd Gang nah Damaskus ges 
ſchrieben iſt. Die feine fatyrijche Ader der 
Berfaflerin ijt bier noch nicht unterbunden 
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und von jener herben Bitterfeit erfüllt, die 
die übrigen Novellen zu einer fchwer ver: 
dauliden Lektüre machen. Bon Dielen 
Iegtern beanfprucht „Im Bann“ das meifte 
pſychologiſche Intereſſe, fo abgeſchmackt 
auch dieſer aufgebrühte Maeterlinck mit 
einem kleinen Zuſatz Ibſen mundet. „Auf 
der andern Seite“ giebt einen Kommentar 
zu der vorigen Novelle, „Burgamädi“ und 
„Der Weg nach Altötting“ behandeln ähnliche 
Themata. Marholm ſteht jetzt auch „auf 
der andern Seite“, ſie kämpft gegen die 
Verſtocktheit, die „Herzenshärtigkeit“, und 
ſieht in ihr die bibliſche „Beſeſſenheit“ 
wiederaufleben. Die „Selbſtgerechtigkeit“ 
verhärtet die Menſchen und macht fie un: 
fähig zur Liebe des Nächſten, der urſprüng⸗ 
lichften Ausjtrahlung der himmlischen Gnade. 
„Auf der andern Seite” par excellence 
fteht die Kloſterſchweſter, deren ſelbſtloſes 
Dafein Marholm mit einem poetijchen 
Schimmer umkleidet, wie fie überhaupt in 
dem Sonnenſchein, der durch die Kirchen: 
feniter fällt, alles ziemlich verflärt anſchaut. 
Man darf gejpannt fein, wie das moderne 
Element nad) Marbolms Eintritt in Die 
katholiſche Belletriftit' auf dieſe wirken 
wird. Gläubig Eatholifhe Leer werden 
ihr wenig Dank wiſſen, denn dafür find 
diefe Seelen zu einfach, um fich mit ſolchen 
Spigfindigkeiten zu beichäftigen, die inner- 
balb der Kirche nicht aufkommen; „diefe 
Frage wird nicht geitellt”, heißt es da. 
Für Marholms Übertritt zum Katholizismus 
ift diefe Novellenfammlung ein wichtiges 
Dofument, aber Fein erfreulihes. Mir 
ſcheint, die Refignation, die Flügelmüdigkeit 
bat fie in die ftetS offenen Arme der Kirche 
getrieben. Dieſer faſt an Verzweiflung 
grenzende Ton geht durch das ganze Buch: 
„Sie ſah um ſich, wie mit einem Blick 
nach Hilfe. Aber es war niemand da. 
Und zugleich fühlte ſie, daß dies gar keine 
förperlihe Müdigkeit war... Es war 
eine Müdigkeit der Seele, eine ſo grenzen⸗ 
loſe, lähmende Müdigkeit, als würde fie 
nie mehr entſchwinden und nie zu über: 
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winden ſein ... Die Sonne lag auf der 
Kirchenſchwelle und der Stein glühte. Wit 
ein paar Schritten war fie da und feßte 
fih auf der Schwelle. Und die Sonne 
ſchien auf fie nieder und wärmte fie durch 
und durch und löſte alles, auch ihre 
Thränen”. — Unter gläubigen Katholifen 
babe ich ftetS die glüdlichiten Menfchen ger 
funden, aber auch die unfelbjtändigiten. 
Das erftere jei ihr gegönnt; das letztere wäre 
zu bedauern. Heinr. Hub. Houben. 


berfegungen. 

Guy de Maupaſſant „Gejammelte 
Werke“. 2. Serie. Band 1. „Stark wie 
der Tod”. Roman. Berlin, F. Fontane 
& &. 8. M. 3,—. 

Der eriten Serie Maupaſſantſcher 
Novellen (zehn Bände) läßt jett Georg 
Sreiherr von Ompteda eine zweite 
Serie folgen, die bejonder$ die Romane 
des großen Dichters enthalten wird. Gie 
zu loben, jcheint heute überflüjjig, mo 
das Genie MaupaflantS immer tiefere 
Wirkung ausübt. Um fo unverftänds 
licher ijt e8, daß unlängft rau Elifabeth 
Förſter-Nietzſche in einer Zeitungsnotiz 
Maupafjant angegriffen bat. Ein Barijer 
Blatt hatte erklärt, daß dem kranken Nietsiche 
Maupaſſant vorgelefen würde. Frau Förſter⸗ 
Nietzſche ſchrieb dagegen: „Seit Jahren wird 
ihm deutſch und franzöſiſch vorgeleſen, aber 
gewiß nicht Maupaſſant.“ Dieſe Spitze gegen 
Maupaſſant iſt nicht erklärlich. Leſen wir 
doch in der Einleitung, die Frau Förſter⸗ 
Nietzſche ſelbſt zu dem Werke „Die Philos 
ſophie von Friedrich Nietzſche von Henry 
Lichtenberger“ herausgegeben hat, (Dresden 
1899 ©. 49) folgendes Urteil Nietiches: 
„Ich ſehe durchaus nit ab, in welchem 
Jahrhundert der Geſchichte man ſo neugierige 
und zugleich fo delikate Pſychologen zu⸗ 
ſammenfiſchen könnte, wie im jetzigen 
Paris ... Um einen von der ſtarken Raſſe 
hervorzuheben, einen echten Lateiner, dem 
ich beſonders zugethan bin, Guy de 
Maupaſſant!“ L. J. 

Macste vinck. 

Maurice Maeterlinck, Aglavaine 
und Selyſette. Drama in fünf Alten. 
In die deutihe Sprache übertragen durch 
Claudine Fund:Brentano. Herausgegeben 
von Fr. von Oppeln⸗Bronikowski. Leipzig, 
Eugen Diederichs. 89. M. 3,—. 
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Ach fite in einem alten Park bei einem 
alten Schloß. Ein Springbrunnen rauſcht 
und fällt. 

Beide jind bei mir — die ftarte, ſchwarz⸗ 
ftarte und fchöne Aglavaine und die Heine, 
zarte Selyfette. Auch Meleander; der nur 
wie das Waſſer, da8 fern durch die Stämme 
gligert. 

Es iſt wie eine hohe Melodie, durch 
das fi) Töne eines alten Volksliedes ziehen; 
wie eine ftarfe Dichtung, in die ein Märchen 
verwebt iſt. War es ein Drama? 

Selyjette, die Eleine, zarte liebt das 
Meer; fie fteigt auf den alten, brödelnden 
Zurm, um den die Möven freifen, bier 
draufen die Stürme. Dies ift eine Idee, 
fo voll unendli zarten Schwunges, daß 
die Augen zittern. 

In diefem Buch iſt alles biutgetränft; 
e8 ift fein Zwang, feine Prätenfion — «8 
ijt ja nur ein tief Gefühl. 

Mas fol ich ſchreiben? Über dieſes 
Bud?! 

Ein Bach iſt nicht fo ftill, der ohne 
Ufer ſich durch die hängenden Zweige ſchlingt. 

Das Buch handelt vom Leid und tieffter 
Trauer und giebt Freude und hohe Weisheit. 

Es ijt eine tiefe Philoſophie; hinter 
den Ereignilfen — Hinter den Worten. 

Die Menſchen darin haben das Leben 
überwunden. 

Troß des ungeheuren Schmerzes — fie 
tragen ihn leicht und werden an ihn zum 
Bildner. Nur Selyjette, die Heine, zarte 
nidt. Oder aud fie? Trotz des un 
gebeuren Schmerzes fingen fie wie ein Chor 
der Erlöften. Nur die kleine, zarte Selyjette 
nicht. 

Ich denke an ein Bild von Crane: es 
iſt oben im hellſten, blaueſten Morgen⸗ 
himmel; ein ganz kleiner Ausſchnitt. Und 
durch den weiten Lufttraum ziehen in 
ſchwebendem Gleiten drei zarte, weiße Wolken; 
und wenn man näher zuſieht, ſind es drei 
Traumgeſtalten, die ſelig ſchweben. 

Ich denke an Dante, el paradiso I; 
an des feinen Sandro-Botticelli zartefte 


ö— — — — — — — — 
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Zeichnung, wo Dantes feierliche Geſtalt 
brünſtig emporfliegt; über einer ſtillen und 
heiter ruhigen Landſchaft. 

Ich denke an den geweihten Schlußſatz 
der Orpheus⸗Symphonie von Franz Liſzt. 

Man kann an dieſen Worten nur vor⸗ 
übergehen oder fie ganz in ſich aufnehmen. 
Ummodeln und teilen giebt e8 nidt. Es 
ilt eins von den Büchern, die einen nicht 
lafjen, man fegnet fie denn. 

Keine Symbolit, keine Myſtik; nur 
tiefe tiefe Menſchlichkeit. Aglavaine jagt 
von Selyfette: 

„Ih mähnte mid die ſchönſte der 
rauen, und jett babe ich erfannt, daß die 
kleinſten Wejen ebenfo ſchön find mie ich, 
und wiſſen nit, daß fie ſchön find... 
Denn ich Selyfette anſchaue, frage ich mid 
leden Augenblid, ob alles, was fie un» 
bewußt mil ihrer Kinderſeele thut, nicht 
größer ift und taujend, taujendmal reiner, 
als alles, was ich hätte thun können ... 
Sie ift unfagbar ſchön, wenn ich darüber 
nachdenke, Meleander . . . Sie braudt ſich 
nur zu büden, um unerbörte Schäße in 
ihrem Derzen zu finden, und fie bietet fie 
zitternd dar, wie eine kleine Blinde, Die 
nit weiß, daß ihre zwei Hände voller 
Perlen und Edeljteine find . . .“ 

Technik?! — 

Bollendet in ſich, abgefchloffenes Kunft- 
wer? wie ein Kleinod. Man glaubt an 
diefe Worte. Die Worte find wie Töne. 

Man kann überhaupt die Dichtung als 
elegifche Symphonie auffallen. Oder: jeder 
Menih it wie ein Lied und nun klingt 
das ineinander wie ein Chorgefang. Manch⸗ 
mal leife, verfchlingt e8 fi) dann zu einem 
mädtigen Braujen. 

Oder: alles iſt eine Neibenfolge von 
Bildern. Die Worte nur Erläuterungen 
zu den verlchleierten Bildern. Und wenn 
man am Schluß ift, ift e8 doch nur wie 
ein Traum geweſen. 

Es giebt eine Macht der Worte, die 
demanticharf ift, tiefer ſich eingräbt als 
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Tod und Schidfal. Diefe Worte erfcheinen 
größer als alle Ereignifie. 

Scharfe, reine Worte, die ein eigenes 
Leben führen; ihr Klang breitet einen Glanz 
über die ganze Schöpfung. 

Und was tft der Grund, der Sinn 
eines Werkes? 


Einen Glanz auszubreiten über alle 
Schöpfung. 
Was fol ih ſchreiben? 


Denn man fühlt, wie man an den 
Worten größer, Tlarer, härter wird! Iſt 
da8 nicht das Höchſte? Und fichtiger?! 
Ich ftröme ja über in Dank und Stolz. 

Diefe Dichtung ift durchaus modern. 
In wiſſenſchaftlichſtem Sinne. 

Die Eeelen diefer Menſchen Teuchten 
durch den Körper hindurch ſo kriſtallklar. 
AS trügen fie ihre Seele auf ihren Händen 
— doch zittern fie nicht. 

Schönheit und Tiefe — Antike und 
CHriftentum aus einem Geiſte erwadjjen, 
in einem vereint. Nicht vereint, daS fekt 
Trennung voraus. Antike und Chrijten: 
tum in verflärtejter Erfcheinung. 

Diefe Seelen find fo reif, fo rein, fo 
jung, fo fein, daß fie das alles felbft 
fühlen. Und dazu fühlen fie noch, wie fie 
befreit find. 

Und daneben die Tiefe — Selnfette, 
die nur zu jterben weiß — fie hat vielleicht 
den unheimlidhiten Zauber; einen Zauber, 
der felbft die ftarfe Aglavaine berüdt. 

Was ift nun da noch zu jagen? 

Wie Aglavaine ihren Gegenjag bejaht 
— iſt das nit größer als manche übers 
menſchlich ſcheinende Größe. 

Alles wie von ſelbſt gewachſen. 

Dieſe abgeſchiedene Wieſe vor uns mit 
Waldglanz iſt nicht ſo ſelbſtgewachſen und 
ſtillverſunken. 

Man ſchleicht daran vorbei; man trägt 
ſie dennoch mit ſich fort. 

So ſelbſtgewachſen und ſelbſtlebend, als 
ſähen wir dieſen Menſchenleben nur zu. 
Als dürften wir nur zuſchauen. 


———— re —— a —— — — 
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So vollendet iſt es. Dieſe Menſchen 
haben ihren Schickſalskreis in ſich vollendet. 

Nichts iſt ſo ſchön, als dem Zauber 
eines Wortes nachzuhängen. Worte, die 
Schönheit und Seele haben, in Selbſt⸗ 
verſunkenheit träumend. 

Sind doch die ſtillſten Bücher wohl die 
beſten. 

„Weisheit und Schickſal“, dieſes Buch 
ber Bücher lebt ſchon traumhaft zerflofien 
in jedem biefer Hang: und farbengetränften 
Worte. 

Driane glänzte noch über diejen Glanz 
ſchon herüber. 

Mas foll ich da noch jagen? Ich kann 
ja nichts Dazu geben! 

„Da muß man die Harfe Tchlagen” ! 

Mir ftehen an dem Markſtein einer 
Entwicklung. 

Ein Springbrunnen rauſcht und fällt. 

Ernſt Schur. 


Romane. 


Die Hexe von Glauſtädt. Roman 
von Ernſt Eckſtein. Berlin, G. Groteſche 
Verlagsbuchhandlung. M. 6,—. 

Rudolph Stratz, Die letzte Wahl. 
Roman. Stuttgart, J. G. Cotta. M. 3,50. 

Adolf Wilbrandt, Vater Robin— 
fon. Roman. Ebenda. M. 3,—. 

Der fruchtbare Romanſchreiber Ernſt 
Eckſtein, über deſſen Bedeutung und 
litterariſche Phyſiognomie man fein Wort 
mehr zu verlieren braucht, erzählt in dem 
vorliegenden, breit angelegten Roman „Die 
Here von Glauſtädt“ eine Geſchichte aus 
dem Ende des 17. Jahrhunderts, aus jener 
Zeit, wo die Hexenprozeſſe noch immer 
blühten. Das Schickſal eines edlen deut: 
ſchen Mädchens, der Tochter eines Ge: 
Iehrten, bildet den Mittelpunft der Er» 
zählung. Die barmlofe Jungfrau wird 
von böfen Menfchen verleumbdet, der Zauberei 
und des Verkehrs mit dem Teufel an- 
gelagt, als vermeintlihe Hexe ſcheußlich 
gepeinigt, um dann endlich aus ihrer Qual 


' und Not erlöft zu werden und ihr Lebens: 
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glüd an der Seite eines jungen trefflichen 


Arztes zu finden. 

Nudolph Strat Hat fi Mühe ge: 
geben, feinen neuen Roman „Die lebte 
Wahl" jo kompliziert wie möglich zu 
maden. Zwei Schmwiegerföhne und der 
ehemalige Hauslehrer eines thüringifchen 
Großinduftriellen bewerben fih um das 
Reihstagsmandat im X.ſchen Kreiſe, welches 
bisher der Fabrikant ſelbſt inne hatte, aber 
durch die Schuld des einen Schwieger: 
fohnes einbüßte. Diefe drei Reichstags: 
fandiduten gruppieren fi um ein Weib, 
die Tochter jenes Großinduſtriellen, welche 
die erjte Liebe des Hauslehrers war, jetzt 
die unglüdliche Frau des einen Schwieger— 
fohnes it, während der andere Schwieger: 
fohn fie aus tieffter Seele liebt. Er: 
gebnis und Schluß: der Hauslehrer wird 
Abgeordneter, der zweite Schwiegerjohn 
führt per Schlitten mit dem geliebten 
Weibe in einen Steinbrud, mährend ber 
andere wieder in Berlin feine Börjen> 
geichäfte betreibt. 


Intereffanter ift Wilbrandts „Vater 
Robinfon”. Allerdings aud eine höchſt 
verwidelte Geſchichte, die zu erzählen es ſich 
nicht lohnt. Dem Roman fehlt jozufagen 
das Rückgrat. Er ift nicht Mar und mit 
logiſcher Notwendigkeit fomponitrt. Sonit 
find ja wohl die Hauptperjonen ganz lebens» 
wahr und charakterijtifch hingeſtellt. Der 
Papa Nobinjon würde 3. B. als Bühnen» 
figur eine gute Wirkung thun. Auch die 
fröhliche Lili und die mürrifhe Haus: 
bälterin und Magnus Friedeberg, der große 
Wohlthäter der Menfchheit und fein ver: 
Iorener, von Papa Robinſon befehrter 
Sohn Hugo find, wenn auch Theaterfiguren 
alten Stils, jo doch Perſonen, für Die 
man eine halbe Stunde lang wohl mal 
etwa Intereſſe haben Tann. 


W. Lentrodt. 


Der Staatsanwalt, Roman von 
Sriedrih Leoni. Berlin, F. Fontane 
& Co. 8%. M. 3,—. 


| 
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Konventioneller, phrafenhafter Zeitung: 
ftil, Tapetenfiguren, Unkenntnis des ganzen 
Milieu — alles bingefchrieben ohne Be: 
dürfnis, ja ohne allen Fleiß. 

Ein vornehmer Verlag dürfte das nicht 
druden ... 

Der Roman behandelt einen Mord, der 
vor etwa zwei Jahren, ic) glaube in Zoppot, 
geſchah und damals durd die Zeitungen 
ging. Der Stoff ift nicht ſchlecht; um ihn 
zu geitalten, wäre ein ſtarkes Talent nötig. 

Died Talent reicht Feineswegd an Kri⸗ 
minalromane von E. A. König heran. 

Der „Wafchzettel” redet in hohen Tönen 
und teilt uns mit, daß der Herr Berfafler 
ein anonym fchriftitellender „ſeelenkundiger 
Arzt” fei. — 

Mögen alle feine Rezepte ſtets jo wirkſam 
fein wie diefes neue Schlafmittel. 

Der neue Schwabenjpiegel. Ein 
Roman von geftern von Eduard Aly. 
Berlin, F. Fontane & Co. 8. M. 2,—. 

Ich würde über diefes Buch verjchieden 
urteilen, je nachdem der Herr Verfaſſer ein 
fertiger reifer „Künſtler“ ober ein grüner 
Anfänger fein Tollte. 

Er ſpricht in ftudentifchen Bierwiten, 
in jener angenehmen Schnodbertonart, die 
bei uns Deutjchen immer noch für „humo—⸗ 
riftifch”" gilt. Etwa wie Bierbaum oder 
Scheerbart oder E. von Wolzogen fchreiben, 
wenn fie ſich gehn laſſen ... 

Mir ift gerade diefe überlegen Elingende 
Wunderfnabentonart eines der fidheriten 
Anzeichen, baß ich einen Mann vor mir 
babe, ohne die Würde echter Überlegenheit, 
ohne das Wohlmollen der Sicherheit und 
innige Konzentration. 

Selbit bei bedeutenderen Männern, bei 
Lilieneron, Dehmel, M. ©. Conrad, findet 
ſich diefe Tonart nur dort, wo Unficherheit, 
Halbwiſſen oder die Berlegenheit der Un» 
reife dahinterftedt ... Aly ift jonft ein 
nachdenkſames Talent von guter Menjchen: 
kenntnis. Das Negative feines recht pretiös 
betitelten Potpourris iſt ganz nett und 
hinter den reigenden Eleinen Bosheiten der 
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erſten Kapitel könnte ſehr wohl ſtarkes, 
ehrliches Temperament ſtecken. 

Aber über alles Poſitive: Naturs 
Ihilderung, Liebesgefhichte und Neflerion 
muß man binmweglefen. 

Merfwürdig, daß Herr Aly feine 
Menihen fo pathetiih nimmt: ein über 
Gott und Welt ewig klugſchwatzender 
„Künftler” und ein blondes Puttchen aus ge: 
mütreidher Philifterfamilie, deren ſpieleriſche 
Liebelei geſchildert wird, ſollen „echte deutſche 
Art“ vertreten und die neue „Renaiſſance“ 
begründen. 

Herr Aly iſt wohl noch fehr jung. 
Er wird reifen und ein Mluger und guter 
Menih werden, dem zu begegnen eine 


Freude ift. Vieleicht jchreibt er dann feine» 


Bücher mehr. 
Theodor Leſſing. 


A. von Stelit. 


Bor mir liegen zwei Bände Lieder und 
Gefänge von N. von Fielik, die erit in 
jüngfter Zeit bei Breitlopf & Härtel (Volks— 
ausgabe 1761, 1762) erſchienen find. 
Bielig gehört zu den Komponiiten, die 
weder zum Entbufiasmus binreißen noch 
zur Oppofition herausfordern. Was id 
immer von Fielitz kennen lernte, war alles 
„ganz hübſch“ und fo auch die vorliegenden 
Lieder. Seine Technik, ſowohl Tontras 
punktiſch als aud formal, ift immer gut; 
aber feinen Liedern fehlt das Eindringen 
und Erihöpfen des Tertlihen durch die 
Mufil. Sie find alle etwas Tandläufig, 
womit ich den melodiichen Inhalt, der fi 
kaum über ſchon Dageweſenes erhebt, meine. 
Einige Lieder jedoch, wie Bierbaums „der 
melandolijhe Narr”, „des Narren Regen: 
lied” und Vintler8 „Sag’ Mutter, fangen 
die Vöglein heut’ nicht” machen biervon 
eine Ausnahme, da fie charakteriftiich find 
und dem Stimmungsgehalt des Gedichtes 
gerecht werden. Die Mehrzahl der übrigen 
jedoch fteht mehr oder weniger auf dem» 
felben Niveau wie Hildach-⸗, Koß⸗ und einige 
Hermann-Lieder, und darunter verftehe ich 
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das hübſche „Salonlied”. Lieder, wie 
Gilms „Wllerjeelen”, „die Nacht ift weich 
wie deine Wangen” (Jenſen) und „in 
meinem Garten die Nelken“ jind typilch 
dafür. „Ih kann's nicht fallen” (aus 
Grillparzers Ahnfrau) Steht wohl fchon 
auf gleiher Stufe wie Koß' „Winterlied“ 
und Hildachs „Dftergloden”, und das find 
„Reißer“. Der Mittelfag ift harmoniſch 
beängitigend arm und der Schluß be 
ängftigend trivial, während jedod) „Das 
Kraut Vergeſſenheit“ künſtleriſch unmöglich 
iſt, ſowohl in deklamatoriſcher Hinſicht als 
auch in melodiſcher. Ich will nur noch 
auf ein Lied hinweiſen, das ſehr ſtimmungs⸗ 
voll iſt. Im II. Band, Nr. 8, „Hochruf“ 
(Heyſe) iſt ein ſchlichtes Motiv, das die 
im Gedichte angeſchlagne Stimmung muſi⸗ 
kaliſch fein nachempfindet, gut durchgeführt, 
obwohl ſich am Schluß ganz unnötige 
Disharmonien häufen, die wenig zu den 
übrigen, harmoniſch einfach gearbeiteten 
Liedern paſſen. 

Alles in allem glaube ich, daß die 
Lieder beim Publikum dennoch Erfolg haben 
werden, da ſie für die Singſtimme gut 
geſchrieben und ſehr leicht verſtändlich ſind. 
Man kann ſie deshalb warm empfehlen. 
Aber vom Standpunkt des Muſikers bes 
trachtet, find fie Doch allzu leicht verftändlich 
und es fehlt ihnen das Individuelle, mas 
jedem Kunſtwerk erjt den bleibenden fünjts 
leriſchen Wert giebt. —T8. 


Niufitgefchichte, 

Rudolf Schwark „Die Mufit 
des 19. Jahrhunderts”. Ein hiftorijcher 
Veberblid. Leipzig, Bartholf Senff. 

Unfere Jahrhundertwende bat eine Fülle 
von Sammelwerten bervorgetrieben, die 
mit mehr oder weniger Glüd die Entwick⸗ 
lung des zu Ende gehenden Säkulums be: 
leuten wollen. Auch das Gchiet der 
Muſik fand liebevolle Bearbeiter, wenngleich 
nicht verfchwiegen werden darf, daß man 
nad) dem Schlußmwort des die einzelnen 
Berioden mit fühnem Schwung durdeilenden 
Genius vergeblich lauſchte. Auch Dr. 
Schwartz' Buch erfüllt nicht die Hoffnungen, 
die der Titel erweckt. Der „hiſtoriſche 
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Ueberblid” wird zu einem droniitenmäßig 
eſchriebenen Efjay, das auf eine Vereinigung 
ber üblichen Zeitungsauffäge hinmeift, in 
denen dem Geſichtskreiſe des Leſers nicht 
u viel zugemutet werden darf. Vergeblich 
—* mon nad einem leitenden Grunde 
gedanfen, nad einer eingehenderen Dar: 
legung des eigenartigen Wiedererwachens 
des Romantizismus in unjerem Jahr: 
—— Mit ungemein großem Fleiß er— 
cheint dagegen alles, was für das Thema 
nur irgendwie in Betracht kommt, zuſammen— 
etragen. Schwartz gerät auch hier und 
a ins Feuer, ſo wenn er für die ſchöpferiſche 
Kraft Brahms' eine Lanze bricht oder mit 
vollem Recht für Schumanns Bedeutung, 
die in unſeren Tagen von unverſtändigen 
Kompoſitionslehrlingen herabgeſetzt zu 
werden droht, eintritt. Daß der Autor in 
die Geheimniſſe der Mufitgeichichte einge⸗ 
drungen, beweiſt auch die Einleitung, die 
wohl das Beſte des Buches iſt. Wer jagt 
aber dem Autor, daß wir „offenbar in 
einer Webergangszeit leben”? Wer meiß, 
ob nicht gerade das, was von der Gegen— 
wart in die Ede geworfen wird, von der 
zufünftigen Hiftorie hervorgeholt wird, um 
al8 Martitein zu dienen. Kine Aſchen⸗ 
brödelrofle jpielt bei Schwark „das deutjche 
Lied". Neben Robert Kahn finden mir 
Meyer⸗Helmund erwähnt, während Namen 
wie Peter Gait, Hermann Hutter, Wilhelm 
Maufe u. a. fehlen. Wer Schmwark’ Bud 
als Nachſchlagebuch für die Laien betradhtet, 
wird c5 mit gutem Gewiſſen empfehlen 
fönnen, wer aber höhere Anſprüche ſtellt, 
der wird bedauern müflen, dat Der Autor 
fein trefflihes Material nur zu feuilleto: 
niftiiden Skizzen verbraudt hat. 
Ludwig Schiedermair. 


Munftlitteratur. 
Geſchichte der Malereivon Richard 


Muther. Verlegt bei G. 3. Söfchen in 
Leipzig. 5 Be 89. AU M. — 
Secefjion, gelammelte Eſſays von 


Hermann Bahr, Wiener Verlag. — 
Kunfturteil, Kunftgenufß, zwei Vor— 
träge von Suftav Pauli. Verlegt bei 
©. 4. van Halem, Bremen. — Der Sims 
plicifiimus und feine Zeichner von 
Beorg Hermann. Verlag der Welt am 
Montag in Berlin. 

Nihard Muther, der ausgezeichnete 
Kunſthiſtoriker, der dem deutichen Volt in 
feiner Gefchichte der Malerei des 19. Jahr— 
hundert8 jenes als Entwicklungsgeſchichte 
einzig daſtehende Buch gegeben bat, lich 
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vor kurzem bei Göſchen die Vorarbeit einer 
Geſamtgeſchichte der Malerei erſcheinen. 
Das Werk kann, gerade als Volkserziehungs⸗ 
mittel, garnicht genug gelobt werden, da 
es alle jene Eigenſchaften beſitzt, die dem 
fonft nur mit ſchwerem archäologiſch-bio⸗ 
graphiſchem Geſchutz auffahrenden Profeſſor 
abgehen. Muther iſt nicht nur Profeſſor, 
er iſt auch Menſch. Infolgedeſſen zieht ihn 
in erſter Linie das Perſönliche bei jedem 
Künſtler an und wie er es erfaßt, fo vers 
mag jein farbenreicher Stil e8 dem Lejer zu 
juggerieren. Das Leſen eines Mutherfchen 
Buches ilt ein Kunitgenuß und eine vor: 
treffliche Anleitung zum Leben und Ems» 
pfinden für alle jene, die gelehrten Maul: 
wurfSarbeiten fernftchen. Dem Werkchen, 
defien einzelner Band nur 80 Pf. foftet, 
jei die weiteſte Verbreitung gewünſcht. — 


Unter dem Titel „Seceffion” bat Her» 
mann Bahr, dieſes geiitreiche Kunſtthermo⸗ 
meter, feine in der „Zeit“ und Wiener 
Tageszeitungen erfchienenen Kunjtaufjäße 
gefammelt. In dem Buche fteht viel Gutes. 
Dieſer Schriftiteller, der ſogar fein Sitz⸗ 
fleifch zu haben ſcheint und alle „Richtungen“ 
durcharbeitete, ſicher und geihidt wie ein 
grinfend:erniter Clown vor einem verblüfften 
Bublitum mit zerbrechlichen Gegenjtünden 
bantiert, erfreute ji lange feines guten 
Rufcs, weil man feiner Aufrichtigfeit lange 
mißtraute. Aber damit that man dieſem 
Manne jehr Unreht. Er batte daS ganz 
perjönfiche Recht, daB das, was er heute 
enpfand, geitern ein junger Franzoſe em: 
prunden hatte und das dumpf in ihm 
Schlummernde diefer erft weden mußte. 
Aber es war ehrlich, e8 war jedesmal das 
Seine. Während die meiiten jungen 
deutichen Schriftiteller entwidlungslos, hatte 
er doch eine Entwidlung, wenn fie auch 
nicht aus cinem Guß war. Gr begann vor 
Jahren als Sozialiſt und war dann lange 
ein gemwagter Seiltänzer de3 „Ih“, ein 
rublojer Wanderer. Nun aber iſt er im 
Hafen. Er ift ein Mann, der viel gefehen, 
viel erlebt, viel gedacht, und all dies Hingt 
nun als ein einziger Grundgedanfe für 
feine Obren aus den jcheinbar r zierlichen, 
fo zerbrechlichen Luxusſächelchen heraus: 
er denft und arbeitet wieder für die Allge 
meinbeit. Nur foll e8 mid) wundern, ob 
er nicht aud) einmal, wie feine franzöfiichen 
isreunde, im Schoße der Kirche landet: 
Romantik oder Klaſſicismus Dat er felbit 
einmal als daS letzte Ziel für den heim⸗ 
lofen modernen Sucher bezeichnet. Ach 
glaube, Daß das Erfte, die Romantil, die 
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gleichbedeutend iſt mit der Kirche, uns näher 
liegt als der Klafficismus. Aber biefe 
kann nur dann frudtbar wirfen, wenn fie 
nit nur eine ſchlechte Romantik, d. h. eine 
äftbetifche Dufelei, fondern ehrliche fromme 
Ueberzeugung ift, die mit jedem Fortichritt 
vereinbar. — 

Die Arbeiten von Guftav Pauli und 
Georg Hermann find ebenfalls leſenswert, 
da die Berfafler, wenn fie auch gerade 
nichts Neues fagen, fo doch den rechten 
Weg wandeln und niemanden irre führen 

den. 


wer Rudolfi Klein. 
Doltstunde. 
Eine intereffante Sammlung von 


Spridwörtern und ſprichwörtlichen Redens⸗ 
arten hat Rudolf Edart unter dem Titel 
„Stand und Beruf im Volksmund“ 
(Göttingen, franz Wunder. VIII. 249 ©.) 
veröffentliht. Die Sammlung dient popus 
lären Zweden, ift aber durch die äußerft 
geihidte Anordnung des Material ein jehr 
umfaſſendes Nachſchlagebuch für Volksweis⸗ 
heit und ſchlagfertigen Witz, treffende Satire 
und naiven Humor geworden. Es iſt 
Weisheit von der Gaſſe, aber eine Weisheit, 
deren Witz ſie manchmal auf Höhen führt. 

Fräulein Eliſabeth Lemke, eine der 
tũchtigſten folkloriſtiſchen Gelehrten, die 
wir haben, hat jetzt den 3. Teil ihres 
Sammelbuches „Volkstümliches in 
Oſtpreußen“ (Allenſtein, W. €. Harig. 
VII. 184 ©.) veröffentlicht. Bei dieſer 
en... Forſcherin konnte man auf 

odifhe und fichere Ergebnifle rechnen. 
Selbſt der kleinſte Beitrag iſt felbitändig 
aus dem Munde des Volkes geichöpft, und 
wir baben hier einen ſchönen Beweis, wie 
fruchtbar unfre Nation noch an volfstüm- 
liher Phantaſie iſt. 

Beiden „Mecklenburgiſchen Volks— 
überlieferungen“ 2. Band, 1. Teil, die 
Richard —* idlo herausgegeben hat, 
(Wismar, Hinsdorff. VIII. 53041 S) muß 
man einen Augenblick verweilen. Das iſt 
eine Großthat deutſchen Fleißes und 
deutſcher Gewiſſenhaftigkeit. Hier iſt eiue 
Fülle von Material aufgehäuft, die ſelbſt 
für den Kundigen etwas Erſtaunliches hat. 
Woſſidlo hat — für ſein Land nur — 
Recht, wenn er ſagt (S. 3): „Die üblichen 
Darſtellungen von dem heutigen Stande 
volkstũmlicher Überlieferungen bedürfen einer 
sun Umgeftaltung. Das Slagen über 
den Zerluft des alten Erbgutes muB endlich 
aufhören.“ In der That, wenn ber Heraus: 
geber, den eine linmenge von Lehrern und 
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Schülern unterſtützt haben, auf 504 Seiten 
allein über 24000 Nummern an Tiernamen 
und Sprichwörtern und Redensarten, in 
denen Tiere vorlommen, aus Medlenburg 
zu fonjtatieren bat, jo liegt hier ein Reichtum 
an volfSbildneriiher Phantafie vor, von 
deren Tiefe man feine Borftellung batte. 
Ein Kenner und Kundiger erften Ranges 
bat Diefes Material verarbeitet und ger 
fihtet. Der Berein für Medienburgifche 
Geſchichte und Altertumstunde gab die An» 
regung zu diefem Monumentalwerf, ohne 
jede Anregung von außen ber, denn die 
Gründung des Berliner Vereins für Volks⸗ 
funde ift erft erfolgt, als das Medlenburgifche 
Unternehmen mitten in der Bildung be» 
griffen war. Das Tierleben bat in der 
Bhantafie und in der Sprade des Medien: 
burgifchen Volkes unendliche Spuren hinter 
lafien, und wenn man bedentt, daß diefe 
Spuren auch das Kennzeichen Zahrtaufende 
langen Alter8 tragen, jo wird man dieſe 
mübfelige Sammelthätigfeit mit wirklicher 
Bewunderung anertennen. 
Hans Taft. 


Japaniſche Litteratur. 


Gefhihte der japaniſchen Na» 
tionallitteratur von den älteften Zeiten 
bis zur Gegenwart von Dr. Tomitfu 
Dre} afi. Leipzig, 5. 4. Brodhaus. 8°. 

.B,—. 

Ich beurteile dies Bud nicht vom 
wiſſenſchaftlichen, philologiſchen Stand» 
punkte. Hier mag man zu ganz anderen 
Reſultaten kommen. Als eine zuverläſſige 
Zuſammenſtellung, als Arbeit eines Ja⸗ 
paners, der mit der Litteratur ſeines Volkes 
ganz anders verwachſen iſt, als ein Aus⸗ 
länder, würde es dann zu beurteilen fein. 


Sch betrachte das Wert nur vom fünft- 
lerifchen, vom pſychologiſchen Standpuntt. 
Will heißen: ſagt uns das Buch etwas? 
Bereichert es und? Erweitert e8 den Blick? 
3. B.: Eröffnet e8 uns den gleichen oder 
ähnlichen Genuß, wie die Beſchaͤftigung 
mit der japanijchen Kunſt? 

Wie geht e8 allen Japanern, die zu 
uns kommen, um von und zu lernen? 
Sie verlieren ihre Stammeseigentümlidpleit. 
Sie find fo gelehrig, daß fie volllommen 
werden wollen wie wir. Sie find zu eifrige 
Schüler. Es ift beinahe rührend — dieſe 
Ehrfurdt vor dem Wiſſen. Sie geben 
fi felbit auf. Es ift, als ob der Hauch 
ihres Weſens fo fein ift, daß er einen 
Anfturm nicht aushält. 
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Das Naive, Flinke, Gefühlszarte, Ein: 
drudsmweiche, oft Sentimentale, verfchwindet; 
e3 bleibt ein emfigarbeitender Schüler. 

So iſt es auch hier. Was hatte ich 
zu finden gemeint? Ich glaubte und hoffte, 
eine japanifche, in japaniichem Geifte, vom 


japanifhem Gefühl diktierte Geſchichte zu 


finden. 

Okaſaki mußte wiſſen, daß uns die 
Litteratur ſeines Volkes fremd iſt; 
uns dafür gewinnen muß; er hatte den 
großen Vorteil für ſich, daß wir mit ganzem 
Herzen bereit waren, die Litteratur dieſes 
Volkes, das uns lange naheſteht, in uns 
aufzunehmen. 

Er iſt trocken, 
kein Litterarhiſtoriker von Fach in Deutſch⸗ 
land. Das will viel ſagen. Ein ſchönes 
Zeugnis für unſere Wiſſenſchaftler! Das, 
was einem Fremden am meiſten auffällt, 
was er am eheſten lernen zu müſſen glaubt, 
iſt: Trodenheit. 

Es ift eine arbeitſam und emſig zu— 
ſammengetragene Nomenklatur. Namen, 
Namen, Namen! Iſt die Litteratur im 
gleichen Maße verlaifen und öde, wie die 


Malerei, die bildende Kunft, das Kunſt⸗ 


Wo ift der 


gewerbe reich, überreich ijt? 
Wo ijt 


Zauber des japanischen Geijtes? 


der liberfluß an Scyaffeusfraft, die Neubeit | 


der Charatterjpiegelungen, die uns fo feflelt 
bei den Japanern? 

Ein kleiner Holzſchnitt, ein Heiner 
bronzener Schwertgriff, eine kleine Vaſe 
zeigt mir in ihren Formen und Farben 
mehr vom japaniſchen Kunſtgefühl und 
Geiſt, als alle dieſe Seiten zuſammen⸗ 
genommen. 

Soll das Buch nicht den Zweck haben, 
Freunde zu gewinnen? Freunde, die von 
vornherein mit dankbarem Sinn kommen? 

Es iſt nicht möglich, daß ein Volk, das 
einen ſo reichen Schatz an Gefühlswerten 
beſitzt, einen ſo reichen Schatz an feinſten 
Nuancen, daß ein ſolches Volk nur eine 
ſo ärmliche Litteratur aufweiſt. Vielleicht 
irre ich mich da. Vielleicht hat das japaniſche 
Volt einen ganz anderen Begriff von Lite 
teratur als wir. Pielleicht Ifrömte alles 
Gefühl in die Kunſt; und für die Litteratur 
blieb nur das Wort. Das Wort im thats 
ſächlichen Sinn, das nur Thatlächliches 
mitteilen will. Dann bat dieſe Litteratur 
nur lokale Berechtigung. Dann haben wir 
nichts damit zu fchaffen. 

Nur in Einzelheiten merkt man japa⸗ 
niſchen Geiſt. Es iſt intereſſant — pſycho⸗ 
logiſch — wie ab und zu durch die europäiſch— 


daß er | 


fo trocden, wie vielleiht | 


| 
Ä 
| 


| 
| 
| 
| 
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wiſſenſchaftliche Langeweile ein feiner Sinn 
für Natur durchbricht; man merkt zuweilen 
den Witz dieſes Volkes; ganz verſteckt ein 
wenig Grazie und fanfte Linien; und die 
Freude am Bizarren. Dies ift ein kleiner 
Gewinn. 

Dr. Okaſaki hat auch keinen leitenden Ge⸗ 
ſichtspunkt. Er ſieht die Litteratur feines 
Volkes nicht als ein Auf und Ab von 
Gefühls- und Lebensfäußerungen; es ergiebt 
ſich daher auch feine Wellenlinie der Ent⸗ 
wicklung, ſchließlich iſt er nur wie ein 
Botaniker, der durch den Garten der Jahr⸗ 
hunderte geht und jeder Blume ein Etikett 
anklebt. Er hat keinen überlegenen Stand⸗ 
punkt. Daher bedeutet ſein Buch feine 
Bereicherung zur Kenntnis der Weltlitteratur. 

Was bleibt nun übrig? Ein Leitfaden 


für Philologen! 


Vielleicht thue ich dem Verfaſſer Unrecht. 
Er wollte vielleicht garnicht mehr. Er 
wollte vielleicht nur als Dank ſeinen Lehrern 
einen Beweis ſeiner Gelehrigkeit, einen 
Beitrag für Fachmenſchen geben. Ich griff 
darnach voll Erwartung und Freude. 

Vielleicht liegt da nur die Schuld auf 
meiner Seite. 

Vielleicht auch haben die Japaner einen 
ſolchen Begriff von Geſchichtſchreibung. 
Vielleicht iſt gerade dieſe Trockenheit der 
Aufzählung Volkscharakter. Vielleicht bes 
trachtet Dfafafi diefe Sammlung auch nur 
als Material und giebt ſpäter eine wirkliche, 
echte Schilderung des Gefühls und Strebens 
feines Volkes, die weniger Thatſächliches, 
nur die Dauptitrömungen giebt und diele 
in der einfachen Spiegelung, wie es feines 
Volkes Art it, unberührt von dem Staub 
europäiihen Willens. 

Oder fanır vielleicht ein Europäer dieje 
Geſchichte bejier fchreiben? Weil das Fremde 
ftärfer auf ihn wirft und er uns fo den 
Geiſt perjönlicher und tiefer vermittelt. 

Am echteſten und einfaditen iſt das 
erſte Kapitel geſchrieben. ES wahrt am 
beſten einen anderen Geiſt. Es iſt tiefer, 
natürlicher — als Geſchichte des Gefühls 
geſchrieben. 

Ich ſetze einige Gedichte hierher, die 
vielleicht ein wenig Ahnung geben. 

665 v. Ghr.: 
Biel Shuf und Binfen wachſen 
Um unſer Ueines Schloß, 


Du breiteteit Suga-Natten 
Darin, mein treucd Genoß. 


Drum Ionnten wir beide ruhen 
Bereint im Lleinen Haus, 
Uns trieb leine bö'e Sorge, 
Kein harter Boden hinaus. 
(Bom König Jinrem.) 
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Um 500 n. GBhr.: 


Heut’, in dem bolben Abenblichte 
Naht mein Gelichter! 
Heut’, in des Abends Glanz! 


Wie wunderjam ſcheint mir 
Der Spinnen eifrig Weben; 
Ya, ja, er lommt gewiß. 


(Bon der Dichterin Sotort.) 


Um 680 n. Ehr.: 


Ach! Nicht mehr hört’ Ich 

Am Anebi die Lieder 

Bon meinem Vögleln. 

Kein Mäadchen fand ich, ähnlich 
Der lieben Toten. 

Bas ſollt' ih da beginnnen? 
Ich rief den Namen _- 

Und mwinlte mit dem Ärmel. 


Machgeſang:) 


I ſah zuerſt ſie, 

Als rot die Blätter fielen, 
Und nun tm Herbit aud 
Erfahr' ich ibr Verſcheiden. 
D wehmutooll Erinnern! 


(Schluß eines Trauerliedes von Hitomaro.) 


Um 1000 n. Chr.: 


D, die ſchöne Welt, 

Sie iſt meine Welt; 

Mondes Silberſchein 

Straßlt ins Haus berein, 

Blan; und Ruhm und Glück 

Strahlt mein Haus zurüd! 

(Michinaga.) 

Ein anderes- 


Komın, Inder Frühlingsregen, 

So oit du immer wit! 

Als füßer Himmeljegen 

Der Bolte du entquillſt! 

Giebſt neue Xebensträfte der Natur 
Und ſchmückſt mit Blumen die Flur. 
Auf Blüten wandelt mein Fuß; 


entfliehn 
Will ich zu Joſhidas Hoheltstempel hin. 


Dieſe Gedichte, die durch eine dichteriſche 
Umarbeitung noch ganz anders klingen 
würden, arbeiten einen eigenen Charafter 
vielleicht cin wenig heraus. 

Es ijt vielleicht aber jo; wie Dfafafi 
betont: die Litteratur ijt dazu da, felte 
Moralprinzipien zu geben und den Sinn 
für das Gute, Schöne und Heldenhafie zu 
ftärten, nicht jedoch daS Herz einer Menſch— 
beit auszufchöpfen und das Bild einer 
Welt zu geben. Dann iſt er im Red! 
Hat er das bei uns gelernt? Oder iſt das 
feine — japanifhe — Auffafiung? Ich 
glaube letzteres! Ernit Schur. 


Japaniichdeutiche Litteratur. 
Tateshi Kitafato: Fumio. Japa— 
niſches Driginalfchaufpiel. Dresden, Karl 
Reißner. 8%. M. 23, —. 
Ein echter und richtiger Japaner, Herr 
Kitafato aus Ohoſaka (Japans größter 
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Stadt nad Tokio) hat ein japanifches 
Drama in deuticher Sprache geihrieben. 

Der Stil iſt hier und da ungelentig; 
aber im ganzen jchreibt Herr Kitafato nicht 
ſchlechter als andere deutſche Schriftſteller ... 
Regie: Szenerie und Koſtüm ſind exakt 
vorgeſchrieben ſo wie Herr Kitaſato ſie in 
ſeiner Heimat kennen lernte. Das iſt für 
uns Deutſche gewiß ſehr intereſſant und 
wir dürfen uns freuen, daß ein ferner 
Ausländer unſere Sprache ſo gut erlernte. 

Die Handlung des Stückes iſt dieſe: 
Ein Student namens Fumio ſtudiert in 
Kioto (Miako), neuerdings Sai kio, dem 
Sitze der alten japaniſchen Gelehrſamkeit, 
der heute eine proteſtantiſche Univerſität 
hat (an der, glaub ich, auch der Kantianer 
L. Buſſe eine Zeit lang wirkte). Fumio 
iſt Buddhiſt. Seine Eltern rufen ihn 
zurück, damit er das Geſchäft des Vaters 
übernehme. Er iſt den Eltern entfremdet, 
hat an ſeiner Wirtin Frau Shima eine 
zweite Mutter gefunden und ſich mit ihrer 
Tochter Tomiko verlobt. Liebe und Pietät 
kämpfen, fchlieglich geht er doch zu den 
böjen Eltern. Die find fehr ungebalten 
und ein arg böfer alter Großonfel giebt 
ihm ſogar eine richtige Ohrfeige. Cr läßt 
fi pietätvol alles gefallen; fneift aber 
Ihließlich wieder aus. Der arg böje Groß: 
ontel reift ihm nad), um ihn wiederyubolen, 
da eritiht er den arg böjen Großonkel, 
welcher iterbend einen Revolver zieht und 
den armen jungen Mann totichießt, maufes 
tot. Das ilt die Handlung in aller Einfalt. 
Samiliendienit und Ahnenkult find in 
Japan und China nod traditioneller als 
bei uns und die Tanten und Onkels und 
Großtanten und Großonfels find dort noch 
verheerendere Erbübel als bei ung. 

Sin Drama hat Herr Kitafato nicht 
geichrieben, es fehlen itarfe Affelte aber 
ein jeher nettes kulturliches Dokument. 
Herr M. ©. Conrad bat die Pertretung 


des Autors. Theodor Leffing. 


Indiiche Litteratur. 


Der „Jährliche Beriht über den mo» 
ralifchen und materiellen Fortſchritt In⸗ 
diend”, der fürzlih den Mitgliedern Des 
engliihen Parlaments übergeben wurde, 
ftellt unter der Rubrik „Litteratur” Die 
Gefamtzahl der Publikationen zujammen, 
die in Indien in verfchiedenen Sprachen 
in einem Sabre erfhienen find. leid 
nad den engliſchen Publifationen fommen 
die Schriften in der Urdu⸗Sprache, dann 


eo 
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die in der bengaliſchen und endlich die im 
Sanskrit. Die Beröffentlihungen in Bom⸗ 
bay find hauptſächlich in Gujarathi oder 
Marathi, während in Madras bauptjächlich 
in Telegu geichrieben wird. In jeder der 
anderen 35 Spraden, außer den erwähnten, 
find nur wenige Bücher erfchienen. Eine 
große Anzahl von philoſophiſchen Werten 
ift in Sanskrit geſchrieben. Die Zahl der 
ſchriftſtellernden Bengali⸗Frauen ift bes 
trächtlih geitiegen. Sehr viele englifche 
Novellen find in die Urdu-⸗Sprache überjegt | Wert den ganzen Enthufiasmus binein- 
worden. Unter den Publikationen im | gethan, der fie felbit erfüllt hat angefichts 


Reiter der Expedition, Profefior Chun in 
Pendſchab befindet fi) ein Bericht über den | der unerhörten . Wunder der Tieffee. Eine 


Leipzig, fich entichlofien bat, feine Reife in 
populärer Form dem großen Publikum 
darzubieten. In geradezu idealer Aus: 
ftattung liegen die zmei erften Lieferungen 
vor. Ein friiher Menih Hat fie ges 
Ichrieben, deſſen reiche Gelehrſamkeit niemals 
jene Uberhebung atmet, die den Spezial. 
forfcher oft fo abſonderlich erfcheinen läßt, 
fondern Profeflor Chun und der tüchtige 
Stab feiner Mitarbeiter haben in dieſes 


riechiſch⸗türkiſchen Krieg und eine Ges | Unmenge Bilder illujtrieren den Tert. Der 
Nichte der Herrihaft der Muhammebaner Buchſchmuck ift ganz dem Inhalt angepaßt. 
in Indien. P. Scenerien erſcheinen in Nachbildungen von 
einer Feinheit, als wären es anufsrbafte 
Radierungen. So kann man das Wert auf 
das Nachdrücklichſte empfehlen und den 
weiteren Lieferungen mit Spannung ent- 
gegenjeben. —t 


Devmiichtes. 


„Aus den Tiefen des Welt: 
meers“. Schilderungen von der deutlichen 
Tiefjeeerpebition von Karl Chun. 12 2fgn. 
Lena, Guſtav Fiſcher. Heft 1 und 2. 
S. 1-112. à M. 1,50. 

Die deutiche Tiefleeerpebition ift bie 
erfte zoologiſche Forſchungsreiſe, die das 
deutiche Reich veranlaßt und mit unge 
mwöhnlih großen Mitteln ausgeitattet bat. | zeichnen die abgeſchloſſene Saifon als eine 
England und Amerika haben a ſolche in künſtleriſcher Beziehung durchaus reich 
Unternehmungen ausgerüſtet; beſonders haltige. CS traten unter anderem zum 
die großartige Challenger-Erpebition wird | erftenmal vor das lettifche Publitum: „Don 
ihren ewigen Wert behalten. Im Auguft | Carlos” von Schiller, „Das Käthchen von 
1898 verließ die deutiche Expedition die | Heilbronn“ von Kleiſt, die Oper „Freiſchũtz“ 
Heimat, um im Mai 1899 zurüdzulommen. | von 8. M. v. Weber. Es ift die zmeite 
Die Reife hat eine fo ungeheuere Fülle | große Oper, die auf der lettiſchen Bühne 
von Thatſachen ergeben. nit nur der | zur Aufführung gelangt. ALS erfte wurde 
Wiſſenſchaft von tiefitem Interefie, fondern | „Bartha” von Flotow im Jahre 1897 
auch dem meiteren Bublitum, daß der | aufgeführt. —Ww 


Deutiche 
LSitteratur im Auslande. 


* Die Berichte über die Borftellungen 
de8 lettijhen Theaters in Riga be 
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Letzter wille. 


S sterben, | erzitternd darob, dass er siegte, 
wie ich ihn einst sterben sab —, jauchzend darüber, dass er sterbend 


den Freund, der Blitze und Blicke | siegte —: 
göttlich in meine dunkle Jugend warf. Ä 

Mutwillig und tief, belehlend, indem er starb, 

in der Schlacht ein Tänzer —, ı — und er befahl, dass man vernichte... 
unter Kriegern der Beiterste, So sterben, 

unter Siegern der Schwerste, wie ich ihn einst sterben sah: 

auf seinem Schicksal ein Schicksal stehend, | siegend, vernichtend ... 

hart, nachdenklich, vordenklih —: 1883. 


Die Sonne sinkt. 


I. II. 
Nic lange durstest du noch, Tag. meines Lebens! 
verbranntes herz! die Sonne sinkt. 
Verheissung ist in der E£uft, Schon steht die glatte 
aus unbekannten Mündern bläst mich's an Flut vergüldet. 
— die grosse Kühle kommt... . Warm atmet der Fels: 


schlief wohl zu Mittag 
Meine Sonne stand heiss über mir im das Glück auf ihm seinen Mittagsschlaf? 
Mittage: In grünen Lichtern 


seid mir gegrüsst, dass ihr kommt, spielt Glück noch der braune Abgrund herauf. 


ihr plötzlichen Winde, 


ines Lebens! 
ihr kühlen Geister des Nachmittags! Tag. meines Leben 


gen Abend geht's! 
Schon glüht dein Auge 


Die Luft gebt fremd und rein. halbgebrochen, 
Schielt nicht mit schiefem schon quillt deines Chaus 
Verführerblick Chränengeträufel, 
die Nacht mih an?... schon läuft still Über weisse Meere 
Bleib stark, mein tapfres Herz! deiner Liebe Purpur, 
Jrag nicht: warum? — deine letzte zögernde Seligkeit . . . 
II. 
Beiterkeit, güldene, komm! Rings nur Welle und Spiel. 
du des Codes Was je schwer war, 
heimlichster, süssester Vorgenuss! sarık in blaue Vergessenheit, 
— Lief ich zu rasch meines Wegs? müssig steht nun mein Kabn. 
Jetzt erst, wo der Fuss müde ward, Sturm und Fahrt — wie verlernt’ er das! 
holt dein Blick mich noch ein, Wunsch. und Hoffen ertrank, 


holt dein Glück mich noch ein. glatt liegt Seele und Meer. 
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Siebente Einsamkeit! 
Nie empfand ich 
näher mir süsse Sicherheit, 
wärmer der Sonne Blick. 
— Glüht nicht das Eis meiner Gipfel noch? 
Silbern, leicht, ein Fisch, 
schwimmt nun mein Nachen hinaus ... 1888. 
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Im Goethe-Monat. 


Don Michael Georg Conrad. 
(Aünchen.) 


Ei glänzender Hochſommer⸗Monat Auguft, den wir tief- und groß- 
deutſch gefinnten Männer endlich in Goethe-Monat umtaufen und 
durch befondere germaniſche Zukunftstultur-Fefte auszeichnen follten — mas 
geht uns Moderne der alte Römling Auguftus an! — Hatte nichts von 
ernteträchtiger Stille. 

Deutfchland gellte wieder von grellem Kriegsgefchrei. Blutige Cäfaren- 
reden mit rachefordernden Hunnen- Parolen wurden in den ftillften Sommer: 
frifchen diskutiert. Im entlegenften Bergmwirtshaus wurde von Fühnen 
Krarlern wider China gefodhten, und fein Philifter im Reich, der fi 
nicht eine kriegeriſche Fanfaronnade, eine theatraliiche Heldenpofe geleiftet 
und gegen bie gelbe Schmwefelbande in die Bruft geworfen hätte. 

Mord, Totichlag, Rache — das bezeichnete die Kulturitimmung im 
Goethe: Dtonat. Die Hinefiihen Wirren drohten alle Vernunft aus Rand 
und Band zu bringen. „Sein Pardon wird gegeben!” 

Nirgends Fühle Überlegung, are Berechnung, vornehme Zurüd- 
Haltung, wie fie nicht nur dem gebildeten Staatsmann aus dem Zeitalter 
Bismards, fondern dem feiner pofitiven Stärke bewußten modernen Kultur: 
menſchen geziemen — nein, überall ein fanatifches Drauflosichlagen, eine 
tolle Abenteurerluft, ein Schwelgen in großen, tobenden Worten. Nie 
wurde die Abficht entjcheidender Thaten in der Politik mit ſolchem Ge⸗ 
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räuſch und Gepolter der Welt verfündigt. Wozu dieſer gräßliche Lärm, 
wenn wir uns zu welthiftorifchen Unternehmungen rüften? Wozu diefer 
hitzköpfige Speftafel, wenn ſich ein reifes Volt eine Miiffion giebt, die ihm 
unberechenbare Opfer auferlegt? Iſt dadurd jemals die Vertrauens 
würdigfeit der politfchen Führung erhöht worden? 

Zweifellos hat ber erite Akt ber Welttragöbie, die im neuen Jahr⸗ 
hundert durchgefpielt werden fol, mit einem Borfpiel begonnen, bas für 
goethebegeifterte, Fünftlerifche Naturen wenig Crfreuliches bat. Zunädft 
war von jener vornehmen Gntichloffenheit, die ſparſam mit Worten ift, 
nichts zu fpüren. 

Ein Zurüd giebt e8 in der Weltpolitil des Cäſarismus nicht mehr. 
Ebenſowenig ein Zurüdtriehen ins michelhafte Philifter-Wintelglüd hinterm 
Dfen. Davon ift jeder Deutfche durchdrungen. Es gilt Sein oder Nicht: 
fein der Reichs-Entwicklung, der germanifchen Kultur, der Weltjtellung 
unſerer Raſſe. Der Einfag in dem erbumfpannenden Kampfipiele ift alfo 
der denkbar beträchtlichite. Eine Eriftenz in kleinſtaatlicher Zurüdgezogen- 
heit und Harmlofigkeit ift einem großen Kulturvolfe, das mit allen Märkten 
der Erde in Handel und Verkehr fteht, nicht mehr geftattet. 

Wir müflen einfach vorwärts. Wir jchieben und werden gejchoben. 
Da ift England, ba ift Rußland, da ift Amerifa. Überall lautet bie 
Lojung: Imperialismus. Wir haben feine Wahl. Der Imperialismus 
ift unfer Schickſal. Nicht weil Wilhelm II. will. Nicht weil er große 
und ftarle Worte und Attitüben liebt. Er ſelbſt ift nur das Werkzeug 
in der Hand eines Höheren — des Geiltes unferer Gefchichte, des Dämonga 
unferer Entwicklung. Alles was beutichen Lebens und beutichen Blutes 
ift auf unferem Planeten, fühlt ſich Hineingetrieben in bie Strömung 
imperialiftiicher Weltpolitik. 

Die Proletarier aller Länder mögen fich vereinigen zur roten Inter⸗ 
nationale, die Anarkhiften mögen in ihrer Propaganda ber That Die Mord⸗ 
waffe gegen gefrönte Häupter ſchwingen: niemals vermögen fie den Schau: 
plag ber Völkergeſchichte in eine Schäferwieſe, der natürlichen Kampf ums 
Da: und Wohljein in eine poetifche Idylle zu verwandeln. 

Was hülfe es, vor dem Chaos in der Politik unferer Zeit jammernd 
den Kopf zu ſchütteln, wenn man fich boch nicht vor beim Eingeltändnis 
zu vetten vermag, daß in all den Jahrhunderten und Jahrtauſenden (fiehe 
China!) emfiger Bildungsarbeit noch fein einziges Voll es zu einer fo 
wuchtig einheitlichen und humanen Kultur gebracht, daß es muftergebend 
und beherrfchend in unangefochtener lebendiger Größe und Majeſtät hie 
Geſchichte nach feinem Willen lenkte? 
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Allen, was an Roheit, Verrücktheit, taufendfältigem Wahn unter 
den Aulturoäflern ber Erde noch fein Wefen treibt, uns mie Irrſinn 
angeinft und mie bölliiches Verbrechen erfchredt, jeber Irrtum und jebe 
Miſſethat — alles ift aus dem Leben ber Gefchlechter vor uns in das 
unferige einverleidbt. Hat e8 aud) nur Europa, das jetzt mit feinen bunt 
gemifchten Truppenkörpern In fcheinbarer Gemeinfamteit gegen China 
operiert, zu einer einigermaßen reinlichen Harmonie feiner Kulturinterefien 
gebracht ? 

Dean bat die jüngfte Serie von Kaijerreden bedenklich gefunden 
und vielfach ſcharf Britifiert. Aber wären anbere fo offen und machten 
ana ihrem Herzen jomenig eine Mörbergrube wie Wilhelm II., was würben 
wir von den Gewaltigen zu hören befommen! Und mas befommen wir 
thatfächlih in Zeitungen und Parlamenten, auf Kathedern und Tribünen 
zu bören, wenn wir nur das rechte Gehör mitbringen und ben feinen 
Unterfcheibungsfinn für Ober- und lUintertöne? Graffiert nicht überall 
diefe eigentümliche Mifchung von Chriſtentümlichem und Hunniſchem, von 
Barbarei und religiöfer Dekadenz, von ethifcher Herzhaftigkeit und gemwalt- 
thätiger Herzlofigfeit, von impulfivem Idealismus und fpelulativer Diplos 
matie — um fein härteres Wort zu jagen — überall, wo mit rebnerifcher 
Kunſt Maſſenwirkung erzielt werben will?! Wenn ein Unterfchieb befteht, 
fo ift’8 nur im Kolorit, in ber Nuance. Iſt's nicht das notwendige Er⸗ 
pebnis aus der gepflegten Staatsfultur, aus dem gefamten offiziellen 
Volfebildungsverlauf? Der Väter und Drillmeifter Schuld wird in den 
Kindern offenbar. Wo wird in der politiihen Welt die Stimme ber 
Genien der Menjchheit gehört? 

Es giebt nicht leicht etimas Uneinheitlicheres, Dieharmonifcheres, Vers 
unreinigteres als bie europäiiche Kultur, dieſe fo emphatifch fich felbft 
preifende Trägerin der chriftlichen Zivilifation. Iſt es wirklich des Schweißes 
und Blutes wert, fie in folcher Geftalt über die Erde zu verbreiten? Iſt 
es nicht eine neue Kultur-Miflethat, fie durch Gewalt, Lift, Raub, Tods 
ſchlagpolitik, Pfafferei, Diplomaterei und ähnliche Fromme europäifche 
Zivtlifierungs-Hausmittel den anderen Völkern aufzwingen zu wollen? Zu 
allen Schredensthaten, de in unfern Tagen bie gelbe Raſſe verübt und 
die Europa mit Zorn, Wut und Nachegefchrei erfüllen, laſſen ſich reichlich) 
Seitenftüde aus der Kultur, d. h. der ewigen Kriegsgefchichte der europä⸗ 
ischen Völker aufſtellen. Es ift alfo finnlos, fummarifch von ber fittlichen 
Überlegenheit ber einen Kultur über die andere zu fabeln. Noch finnlofer, 
Pfaffen, Diplomaten, Kolonialpolitifer und SKriegsphantaften zu Zenforen 
und MWertbeftimmern einer fremden Volksſeele, eines fremden Glaubens, 
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einer fremden Gefittung zu beftellen. Sandlanger der Unterjohung und 
Ausbeutung mögen fih als NKulturträger und Zivilifations-Miffionäre 
auftrumpfen, aber ernft nehmen in biefer Eigenfchaft wird fie fein Wiflender. 
Sie find als Kulturpioniere und Humanitätsapoftel jo ernit zu nehmen 
wie etwa ein eingefleifchter Börfianer als barmherziger Samariter oder 
ein MWüftling als Sinnbild der chriftlichen Askeſe. 


Es wäre ein gutes Zeichen für den Hochſtand deutfcher Kultur und 
die Geſundheit bdeutfcher Intelligenz, wenn unſere Wortführer in der 
PVolitil, in der Preffe wie in Verfammlungen den germanijchen Völkern 
nit mehr mit dem ärgerliden Wuſt zivilifatorifcher Lügen: Romantif 
fommen dürften. Diefe Lügnerei und Nenommifterei, wie fie namentlich 
bei feftlichen Gelegenheiten verfucht wird, hat nichts Heldenhaftes. Ein 
nüchternes Kulturvolt in Waffen jollte ſich ihrer ſchämen. Wer noch auf 
ehrliche Erkenntnis und Empfindung und faubere Wäfche Leibes und der 
Geele hält, muß fih mit Entfchiedenheit von jeder Unlauterfeit ab- 
wenden. | 

Daraus ergiebt fi) die Forderung für jeden Deutfchen, der mit 
Liebe und Stolz zu feinem Goethe aufblidt, mit allen Kräften des Geiſtes 
und Gemütes, mit allen Mitteln der Kunft und Wiſſenſchaft, mit Aus⸗ 
nügung aller wirtichaftlichen und technifchen Behelfe an ſich und in feinem 
Lebenskreife der Reinigung der Kultur zu dienen. Aller Frivolität und 
allem Cynismus des Tages zum Troß: „Gedenke, daß du ein Deutfcher 
bist!” — Wer die Not des Augenblide empfindet und das Tragiſch⸗ 
Heroifche im Gegenmwärtigen, der muß feftdaftehen, wie mit erhobenem 
Schwert, und alles Weichliche und Sentimentale und Rückſichtnehmeriſche 
von fi) abthun. Drum nochmal: „Gedenke, daß du ein Deutfcher bift!” 
Das heißt: Sorge, daß durch deine Kultur der Menfchheit nicht Schmach 
und Scham gefchehel — 
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Wahnſinnigen ſich austobt, entlegene Gaſthöfe, wo die Schläfer in kalten 
Betten eine letzte Nacht zubringen, das Schluchzen der Schwindſüchtigen, 
das nächtliche Geheul des Sturmes in rauſchenden Gipfeln, — das ſind 
die Erſcheinungen und bie Töne, deren graufig furchtbarer Charakter auf 
ben Straßen, in Wohnungen, Bureaur noch weit jchlimmere Dinge ahnen 
läßt. An diefen Orten, wo, fcheint es, grau ober rot flimmernde Lichter 
brennen, wo Sturm und Nebel berrfäht, irren aufgeregte Perſonen umber: 
ein Unterfuchungsrichter, der fi mit Krüppeln und freden Schwärmern 
am Cingange eines Tierkäfigs, und mit gemeinen Säufern abgiebt; — 
ein Pleines fliehendes und ſchwaches Mädchen, ein Alter, beifen offene 
Augen tot ins Leere gerichtet find, ein Hinterliftiger, balb trauriger, bald 
Iuftiger Kumpan, beffen ganzes ftumpffinniges Wefen die Behaufung alter, 
eingemwurzelter Verbrechen zu fein ſcheint. Wüſte Handlungen rollen fid) 
ab, ein plögliher Tod, ein Verſuch von Notzucht, der Doppelmord einer 
alten Wucherin und einer moftilchen Frau. Und diefe Handlungen wieder⸗ 
holen fih in endlofen Ausbrühen. Dan fieht, wie immer mächtiger 
die Aufregung anwächſt und erlöfcht, bie in dem Kopfe eines armen 
Kindes die Erinnerung von Grauſamkeit und Leid hervorruft. Ein furdt- 
bares Gemwiflensfieber peinigt und mwürgt den Mörder in „Schuld und 
Sühne”, macht ihn ſchlapp und verhärtet ihn, reibt ihn auf und ſchlägt 
ihn nieder in einen Zuftand der Schwäche, der zwiſchen Wilbheit und 
Verzweiflung abmechjelt, bis er ſchließlich, von der Geſellſchaft umzingelt, 
von feiner Familie getrennt, vor fich felbft verdammt, bei einer Dirne 
das vergefiene Geheimnis der Neue und ben Frieden der Sühne findet. 
Soldje Ereigniſſe und folhe Erzählungen, die noch) aus dem Zufammen- 
bange gerillen und durch beflemmende Träume unterbrochen werden, bilden 
den Inhalt verfchiedener Bücher. Aller Poeſie entkleidet, finfter, traurig, 
Ihmugig und niedrig, erfcheinen fie wie eine große Phantasmagorie, in 
ber die Straßen und Menſchen, erſt feft ober beweglich, plöglih umfallen 
und Schatten oder dunklen Traumgeftalten gleichen. 

Und dabei tritt nie das Wunderbare ein, daß ein Hauch aus einer 
anderen Melt diefen ganzen Inhalt in unbeftimmten Vifionen verflüdhtigt. 
Die Menſchen, die als Unbelannte durch die langlam geöffneten Thore 
eintreten, werden zu lafterhaften oder liebenswürdigen Menſchen von Fleiſch 
und Blut; die Häufer werden von wirklichen Mördern, an beren Händen 
noch das feuchte Blut klebt, aufgefucht und geſchändet; die Gerechtigkeit 
empfängt das Opfer, das fie verlangt, durch einen Tleinen, ſchmutzigen, 
Gigaretien rauchenden Beamten, deſſen graufame Dialektik fich zwiſchen 
den weißen Wänden eines Bureaus, wo Beamte ein- und ausgehen, im 
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Kampfe mit der rüdfichtslojen Energie des Mörders entwidelt (ein Kampf, 
der in feiner heftigen und fchredlichen Entwidlung nicht jeinesgleichen 
hat). Und fchlieklich jenes Mädchen, das die jchmerzensreiche Mutter 
und die Tendenz dieſer Dramen perfonifiziert, jenes ſchmutzige und doch 
reine Geſchöpf, das feinen Schmerz in Mitleid auflöft, — man Tennt 
ihre Gefichtszüge, alle Einzelnheiten ihres Zimmers, jedes Stüd ihres 
Anzugs; dieſes Mädchen ftellt den Frieden wieder ber in der verfallenen 
Geele des Verbrechers, und giebt hm durch einige zitternde Morte bie 
Freude, Brüder zu befigen. Sie ift ein Feines, bleiches Mädchen von 
Ihmächtiger Figur, deilen Augen rein unter ben fladhsblonden Haaren 
bervorbliden. 

Gerade dieſer Kontraft ift das erftaunlic Neue in der Kunft Doſto⸗ 
jewsfis. Diefer Mann kennt die Wirklichkeit; einige feiner Beobachtungen, 
wie die der weintrintenden Weiber, find eben jo genau und fo kühn, wie 
gewiſſe ausführliche Beichreibungen der franzöſiſchen Realiſten. Cinige 
Nebenfiguren, z. B. der Prinz Alexis und die Ikmeniefs in den „Er⸗ 
niedrigten“, der Arzt Zoſimoff und Razumikine in „Verbrechen und Sühne“, 
ſind in voller Wahrheit dargeſtellt und erſcheinen wie unzweifelhaft echte 
Individuen. Indeſſen dieſe Art von Realismus, die Doſtojewski fo voll⸗ 
kommen beſitzt, iſt nicht ſein eigen. Er ſchreibt keine Analyſen, um das 
Leben noch einmal zu geben, es ſcheint vielmehr, als benütze er ſein 
Talent zur Wahrheit nur, um die Kraft ſeiner viſionären Fähigkeit zu 
entfalten. Denn der ruſſiſche Romanſchriftſteller verfolgt nicht die naive 
Tendenz, die Neugier der Menge aufzuregen und in ſchmerzlicher Spannung 
zu halten. Wenn man ſeine Werke zum zweiten Male lieſt, dann verliert 
das Phantaſtiſche, das zuerſt überraſcht, alle Bedeutung; und ohne Zweifel 
konnte Doſtojewski nicht wiſſen, wie ſehr er die einzelnen theatraliſchen 
Umbildungen der Wahrheit unterordnete. Dieſe Umbildungen waren uns 
freiwillig und notwendig, beſtimmt durch die Handlung ſelbſt, deren Um— 
fang der Romanſchriftſteller überſieht, die er in feinen furchtbaren Einzel- 
beiten indeſſen wahrgenommen und verichmäht hat. 

Es macht nicht den Eindrud, als ob Doſtojewski von den Ereigniſſen 
und Dingen fpricht, wie ein Menfch, der fie aus intimer Vertrautheit 
fennt. Er gleicht vielmehr dem erjchredten Zufchauer aus der Ferne, 
der ben Lauf der Dinge fieht, wie er den einzelnen Sinnen erjcheint, der 
nicht durchbringt in die Motive und den Zufammenhang und fie nun une 
vermittelt und in ihrer ganzen Scheußlichfeit verbinden würde. Er kennt 
die Vorausfegungen feiner Geichöpfe und unaufhörli kommt er zu uns 
befannten und flüchtigen Erfcheinungen. Abgeſehen von gewiſſen Kranten, 
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deren Seele fo offen vor ihm liegt wie feine eigene, kennt er weder noch 
bejchreibt er die Triebfräfte feiner Perfonen; und ihre Handlungen find 
nicht weniger bizarr als die flüchtigen Erregungen, die plötzlich in ihren 
Köpfen aufiteigen. Das Leben erjcheint ihm, von außen unb von meitern 
gefehen, fo abgerilfen und fremd. Cr bemerft Leute, die geftitulieren 
und gehen, bie meinen, die vorwärts kommen, bie Schaden ftiften, bie 
fterben, unb nichts entwidelt fi) in der Erregung feines Geiftes; außer 
das Eine, und das fehr Mar, daß Alle leiden und Alle Leiden verurfachen. 

Denn wie das Leiden der Tiere jchmerzlicher mitanzufehen ift als 
das der Menfchen, weil fie ftumme und einfame MWefen find, jo ift nad) 
diefem fernftehenden Zeugen Doftojemsfi Grad und Gerechtigkeit ohne 
Map; denn das menfchliche Leiden erfcheint ihm furchtbar und ungeheuer. 
Da er von ben Urſachen nichts weiß und von den Dienfchen, die ihm 
fremd find, nichts Tennt, als ihre wilde und ergreifende Klage, jo wendet 
er fich betroffen dem Leben zu, und er erzählt alle jene Schreden und 
Die ganze Erniedrigung mit einer Mifhung von Eindringlichleit und Mit- 
leiden, mit der man ein fchredliches Ereignis mitteilt, welches man 
plöglid) bei einem zufälligen Gange wahrgenommen und in den einzelnen 
Ihredlichen Momenten beobachtet hat, und welches man dann ohne Unter: 
fudung wie etwas graufam Ungerechtes fid) gemerkt hat. 

Ale Töne der menfhlihen Klage haben einen Wiederhall in feiner 
Seele gefunden. Er kennt alle vom Gefeß geduldeten und mit dem Elend 
verbundenen Verbrechen. Die Broftitution der großen Städte, jenes „So 
viel für hundert”, das die Menfchheit graufamer Weile von ihrem 
eigenen Fleifche opfert, ift ihm perſönlich fchmerzlid. Er Tennt das all: 
tägliche Schaufpiel um die Spelunfen und in ben Gäßchen, jene Opfer, 
die dieſer Strom mit fortreißt, und die Ausgefeimtheiten, welde man 
für die Reichen in den niedrigen Häufern treibt, wo man jogar Die 
Schreie von Kindern hört. Und ohne die Entartung zu verftehen, Die 
das Leiden über die Unglüdlichen verhängt und die ironischer Weiſe Die 
Klaſſe der Bemitleidensmwerten niederdrücdt, denkt er zugleich an ein Fern» 
liegendes, das er allein bemerkt hat, und an eine Seele, die nur in feiner 
Vorſtellung lebt, zeigt er uns in feiner Sonja, die befudelt, aber fchlicht 
und fanft in ihrer Religiöfität ift, das Äußerſte an Gegenfag zwiſchen 
ihrem gefchändeten Körper und ihren niedlichen Kleidern, zu denen fie 
dur) die Qual ihrer einträglichen Eriftenz gezwungen iſt. Gie ift in Hut 
und Yadett und mit dem Sonnenſchirm beim Todesframpf ihres Vaters, 
in einem Zimmer, deſſen fchredliches Elend allbefannt ift und der Neu⸗ 
gierde der Vorübergehenden offen fteht. 
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Die Armut ift bei Doſtojewski faft allen Perſonen eigen. Er bat 
die Häßlichkeit der Dürfiigfeit gefellt. Die fchlichte Eindringlichleit feines 
Stils ift bedingt durch den widerwärtigen Schmuß der Mlanfarden, worin 
ein Einfamer hauft, eine ganze Familie verpeftet wird, durch den Geſtank 
der armfeligen Treppen, durch die mangelhafte und feltene Ernährung, 
durch die Übelfeit und die Verzweiflung, die ein leerer Magen im Kopfe 
verurfacht, durch die haltlofe Eriftenz des Dellaffierten in dem Gemirre 
der Großftädte; und außer diefen phufifchen Übeln hat er auch die Lafter 
und die Roheiten geſehen, zu denen die Grauſamkeit dieſes Schickſal ver: 
dammt. Die Trunfenheit und das Verbrechen verfchlingen die Hungernden; 
und Marmeladoff, der in feiner Schwäche die Seinigen ruiniert und feine 
Tochter proftituiert hat, befigt den furchtbaren Cynismus, wenn er einen 
Fremden anbettelt, von der „Sauberkeit“ zu fprechen, die Sonja für ihren 
Beruf nötig Hat; und von dieſer Armut wird Raskolnikoff gepadt, der 
für feine Schweiter fürchtet und deſſen Seele durch den herben Stolz der 
Entbehrungen verwundet wird; er begreift und bejchließt ein elendes Ver: 
brechen. 

Die Erniedrigungen der Geburt und nicht weniger der Zwang der 
Schande reizen den ruſſiſchen Romanschriftfteller zu feinen Analyfen. Der 
Typus des Prinzen Valkowski in den „Erniedrigten” offenbart einige der 
Gemeinheiten, die in ber Gefellihaft ſchlummern, und glänzt befonders 
in jener teufliihen und ohne Grund beleidigenden Unterhaltung, die 
er mit gemeinen Kreaturen über die Verbindung feines Sohnes mit einem 
jungen Mädchen führt, und fogar in Gegenwart de Mannes, deſſen 
Braut fie geweſen war, um, wie er jagt, „über Eure Liebe zu triumphieren”. 

Und wie der Schriftfteller das Verabſcheuenswürdige gewiſſer Hand⸗ 
fungen durchforfcht, fo weiß er auch den moralifchen Todeskrampf zu be- 
Ichreiben, den jene in zarten und gebrechlichen Seelen hervorrufen. 
Bei derjelben Furchtbarkeit derjelbe vernunftloje und unmittelbare Inſtinkt, 
denn Doſtojewski ift Meifter in der Analyfe der letzten geijtigen Qualen. 
Er ift hervorragend (aber diefer Kunftausdrud ift zu froftig, um die Tiefe 
des ihn leitenden Mitgefühls zu bezeichnen) in der Malerei der tiefiten 
Sridütterungen der gequälten, zerrillenen, jammernden und blutigen 
Menfchenfeele, die zitternd auffchreit und ſich in wilden Reden ausichluchzt. 
Es giebt nichts Größeres, feine vornehmer gefchriebene Scene, Die 
auf unfer Herz einen tieferen Eindrud machte, als jener Zmwifchenfall am 
Ende der „Erniedrigten”, wo Natacha, die fchon ihr Martyrium erfüllt 
und geahnt hat, daß ihr ſchwacher Liebhaber fie verließe, endlich mit ihren 
gebrochenen, nur gewaltfam aufrecht gehaltenen Kräften erliegt, — Diele 
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Scene erzählt bitter und wie im Traume die Schande und bie fchmerzliche 
Erniedrigung ihrer Liebe. Und wenn man fih auf wenigen Selten ben 
Jnhalt der „Erniedrigten” darftellt, erhält man zugleich auch ben von 
„Verbrechen und Sühne“. Das langfame und bumpfe Wachstum ber 
meralifchen Angſt in Ragkolnikoff, die Leibenfchaft und bie Unterbrüdung 
feines Plans, den er bei dem zerrütteten Zuſtande feiner Kräfte un- 
beitimmt, aber verhängnisvoll aufleimen fieht, das dumpfe Unbehagen, 
nachdem einmal Blut gefloffen ift, bas feltfame Gefühl der Abfonderung, 
das ihn padt, feine Erſchlaffung und fein Verhalten beim Wiederſehen 
der Mutter und Schweiter, das graufame Gefühl, fein Recht mehr auf 
Zärtlichleiten zu haben und zu Jenen nur noch mit abgewandten Augen 
reden zu dürfen; dann die wachfende Angſt und eine Art wilder Ironie 
in feiner Seele, melde ihn verleiten, den Ort bes Verbrechens wieder auf- 
zuſuchen und einige Mpyftifilationen vorzunehmen, die ihn plößlich ſelbſt 
erſchrecken; — alle diefe Dinge zerreißen feine Seele und brechen feinen 
Willen. In diefer Niedergeichlagenheit und Verbitterung wird er von 
einem geheimen Inſtinkt geführt, Sonja zu bejuchen und fi) mit thr in 
rauhen Worten zu unterhalten, bie plößlic) unterbrochen werben durch 
das Schluchzen bes Mitleids für fie, für fih und für Alle, durch einen 
einzigen Aufſchrei, in welchem er die Erjcehütterung feines Stolzes und 
den Jubel fühlt, nicht mehr Feind zu fein. Die Wiederkehr feiner Rauheit, 
der bittere Ingrimm feiner erften Jahre in ber Gefangenschaft, die finitere 
Ungit eines verödeten und murrenden Herzens führen zum Schluffe dieſes 
finftren Buches, bis an einem Frühlingsvormittag am Ufer der ftrömenden 
Waſſer eines Fluſſes, der eine große Strede der Steppe verbindet, mit 
der Gewalt der fpringenden Waller dumpf die Liebe in ihm auffteigt 
und ihn zu den Füßen derjenigen zwingt, die von ihm die Laſt feines 
Haſſes genommen hatte. | 

Es ſcheint, als Fönnte fih Doftojewsfi nie von dieſer Erregung, 
von dieſem Schreden und diefem Mitleiden befreien. Als wäre das 
Leben wirklich eine unabmwendbare und vermwirrende Pifion, fo bejchreibt 
er es in fortwährenden Handlungen, in unwandelbaren Seelen, in ewigem 
Zweifel der Dinge und ber Wefen. Seine Bücher find die Wiederholung, 
die Wiederaufnahme derjelben Situationen, bie Verlängerung ein und bes- 
jelben Schredens und die Verkleidung ein und desſelben Diyfteriums. 
In zabllofen Selbftgefprähen und in langen Unterbaltungen, in denen 
jeder Redner befondere Yuseinanderjegungen weranlaßt, wird ununterbrochen 
biefelbe Geftalt der Seele gezeigt in allen ihren freilich äußerft feinen 
Einzelheiten. Ihre ftändigen Variationen find bie verliebte Schwäche ber 
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Natacha, der häßliche Cynismus bes Prinzen Valkofaki, ber Wahnfinn des 
Raskolnikoff ober fein Hang zum Mitleiben und bie traurige Unklugheit 
bes Spidrigailoff. Das Geheimnis des Schickſals ven Nelly, das man 
von Anfang an vorausfieht, ift ebenjo wie das Problem ber Beharrlichkeit 
des Pinzen Alexis durch das ganze Buch wahllos wiederholt. „Die Bes 
fefienen”, „der Idiot“ und andere Novellen find ebenfo eintönige Werke, 
von ebenfo trauriger und düftrer Handlung; „Verbrechen und Sühne” ift 
die merkwürdig eintönige und ergreifende Beſchreibung des Kampfes, ben 
ein nicht zu fallender Verbrecher gegen die ganze Gefellichaft kämpft, und 
Diefer Kampf bat feine andere Entwidlung als unaufhörliche heftige Aus⸗ 
fälle, die hald verjucht und bald zurüdgefchlagen werden. 

Es Icheint nicht, ale ob Doftejemaft fich jemals die Stubie einer ganzen 
Seele in ihrer Entwidlung und ihren Wirkungen auf bie Einflüffe des 
Lebens zum Vorwurf genommen hätte. Noch reizt ihn Die genaue und 
volle Wirklichkeit, wiewohl er gezeigt hat, daß er auch in ihrer Wieder⸗ 
gabe Vorzügliches leiften konnte. Aber troß feiner übernatärlicden Bifion, 
die den Dingen ihren beftimmten Ausdrad nimmt und nur bie rohe 
Empfindung und das urſprüngliche auf ſich felbit beſchränkte Wort giebt, 
nur gezwungen etwas ausbrüdt und auf die Seelenerfcheinung und die 
idealiftiſche Methode bes geiftigen Mechanismus zurüdgeht, fo den 
Schrecken und bie Liebe auf diefe Weſen felbit überträgt, ſodaß fie 
zugleih von außen unb rein materiell von innen gejehen werben, — 
trog dieſer Viſion ſcheint ea doc, dab Doftojeweli ein ibealiftiicher 
Pſychologe if, wie Stendbal, und ein urjprünglicher Geſellſchaftsmenſch, 
dex einen bireften Verkehr mit den Menſchen und eine recht nahe Bes 
rübrung mit ihnen liebte. Durch eine fo erftaunliche Vereinigung von 
Phantaſtik und Mirklichkelt in feiner Kunft ftellt er, wie ein Virtuos, der 
ein Thema variiert, in feinen Perſanen die Entwidlungsmöglicjleiten ges 
willer Fälle von geiftigem Fieber dar; und mit genielem Realismus ahnt 
er gleichzeitig alle die unbewußten, ataniftifchen und tierifchen Kräfte, die 
die dunkle Tiefe ftammelnder Seelen aufwühlen. 

Allen in allem ift Raakolnikoff in „Verbreden und Sühne“, ein 
Gegenſtand piuchologifcher Analyſe. Ein gebildeter Verbrecher, ber aus 
Theorie zum Mörder wird, ein nervöfer, zärtlicher, zu Gewiſſengkämpfen 
veranlagter, doch wilder und jähzorniger Menſch, der wie ein zuſammen⸗ 
gejehter Diechanismus vor uns fteht, jo wird er allmählich zu Konflikten 
geführt, die in ihm dieſe oder jene Ummälzung hervorrufen. ‘Das ganze 
Werk tft auf biefe Art die Erzählung von notwendigen Erlebniſſen 
eines einzelnen Mörders in verichtedenen Lagen: in Gefellichaft feiner 
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Freunde, beim Unterfuchungsrichter, in feiner Samilie, und bei der, Die 
ihn liebt. Die Pflicht, feine Schweſter dem Lujine zu entreißen, giebt 
ibm einen Augenblid die Kraft, fein normales Leben wieder aufzunehmen ; 
ein merfwürdiger Hang zur Liebe, zum Mitleid, und zu ironifcher Selbit- 
demütigung führt ihn dahin, in einer Proftituierten eine Freundin zu 
ſuchen, wie Neugierde, Haß, ſowie die Ahnung einer geheimen und ſchänd⸗ 
lichen Verwandſchaft ihn zu den Schritten mit Spidrigailoff führen. Ge- 
wiſſe Anzeichen beuten darauf hin, daß diefes zufammengefeßte Individuum 
nit nad) direlten Beobadhtungen, noch nad) aufgefammelten und umge- 
bildeten Erinnerungen befchrieben ift. Das geiftige Interefie des Raskolnikoff 
ift zu überſpannt und zu zerftreut. Es fcheint nicht zuläffig, daß ein 
einzelnes Verbrechen felbft in einem aufgeregten Kopfe einen fo ftarfen 
Eindruck bervorbringt und fo tiefe Veränderungen bewirkt, ohne Rückkehr 
zu den Gemwohnheiten des Lebens; und noch weniger glaublich fcheint, 
daß die Gedanken über ſich felbft einen Verbrecher von aller Sorge um 
fein Heil fortziehen follten. Und da die Entwidlung eines Themas fich 
von demjenigen unterjcheiden muß, das mehr durd) die fleißige Anfammlung 
von Notizen bejtimmt wird; empfindet man in Raskolnikoff einen zu leiden- 
Ichaftlihen, einen überfpringenden und zufammenhanglojen Gedantengang, 
ftatt der erften Betäubung und der Furcht, die ihn dann allein quälen müßten. 

Und dieſer Mangel an Einfachheit, der vielleicht das ficherfte 
Unterjcheidungszeichen zwiſchen der realiftiihen und der phantaftifchen 
Pſychologie ift, ift noch bei allen PBerfonen und in allen Ecenen der 
Bücher Doftojemsfis fühlbar. Sie haben alle ein befonderes Sieber. 
Natacha bei der Abreiſe ihres Liebhabers, Nelly beim Berlaffen einer 
Kammer, der Prinz bei feinen ftändigen Aufregungen, Marmeladoff, Sonja, 
Raskolnikoffs Schweſter; in ihrem höchſten Entjegen fühlen fie wirre und 
Ihäumende Gedanken in fich auftauchen, zittern fie, fallen fie hilflos und 
wie Wahnfinnige nieder. Ein Beifpiel für diefe Verbindung mit der in- 
direften Beobachtung ift die Vorrede ber wunderbaren Novelle „Krothaia”, 
in der der Dichter ausdrücklich erflärt, daß er ein reines Phantafiebild geben 
wolle. Und nun beobachte man, wie er e8 wirklich behandelt, nämlich mit dem⸗ 
jelben Anfchein von Realismus wie den Fall des Raskolnikoff und in derfelben 
breiten Manier, die ins Ungeheure treibt und die Wirklichkeit durch Aus⸗ 
fchweifung verdirbt. 

Wie folle man aber die vollendete Mifchung von Beobadjytung und 
Wirklichkeit erklären, mit der Doftojewsfi Seelen geſchaffen, welche er 
mehr geliebt hat als die lebenden! Gewiß, fie haben nichts Mechanifches, 
nichts, was einen Plan, Abſicht oder Logik verrät, bie Geifter, Die 
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der ruſſiſche Dichter in den ausgemergelten Körper des Raskolnikoff oder 
in den dicken Leib des Gatten der Krotfaia verjegt hat. Diefe Gefchöpfe, 
die die über das Normale hinausgehende piychologifche und bis zum 
Wahnſinn getriebene Ausnahme darftellen, zeigen den ganzen Wider⸗ 
jinn, die Sprünge, die grundlojen Verängftigungen und die großen Ent: 
zudungen, das plögliche Zähnellappern, heftiges Herzklopfen, den wahn⸗ 
wigigen Redeſchwall, das ftörriihe Schweigen, die ganze Aufgeftörtheit, 
das Quälende, Veränderliche und Widerfpruchsvolle in einem Menſchen 
von Fleih und Blut. Die Helden und mwichtigften Perfonen in den „Er: 
niedrigten und Beleidigten”, die zweite Folge in „Verbrechen und Strafe”, 
diefe ganze Gefellihaft von Schwachen und Gefunden, von Gebrochenen 
und Luftigen, von Liebenden, Schuften und Edlen, von äußerft Lafterhaften 
und Engeln, die Rogojine, Muichlin, Valtafia, Philippoona im „Idioten“ 
geben alle einen Eindrud von jenem feltenen Gegenftande in den Büchern: 
dem Fleiſche, dem empfindlichen blutenden, dem weichen, roten oder 
ſchmutzigen Fleifche, diefer menſchlichen Schwäche, mit feiner Haut, feinen 
Adern, feinen Nerven, feinen Drüſen, und mit der großen Erregung des 
Bluts, niit der Erjchöpfung oder dem Verfall der Zellen, mit dem ganzen 
Aufwande von Injtinkten, Lüften, Leidenschaften, Begierden und Schmerzen, 
die, unter der dünnen Oberfläche bemußter Geifteserfcheinungen, ſich wie 
die Muskeln und das Skelett der menſchlichen Seele darftellen. 


Ausgezeichnet durch eine befondere neue Schlichtheit des Geiftes, 
durch feine zugleich zarte und rohe Seele und fogar durch feine Unkenntnis 
der Gründe ift Doſtojewski fähig, feine Perſonen zu empfinden, wie fie 
find, befindet er fi) mit ihnen in unmittelbarer Gemeinjchaft. Unter 
den verjchiedenften Einkleidungen, ob feine Berfonen in Zumpen gehen, 
ob fie fich anftändig oder gemein benehmen, ob ihre Worte gewählt oder 
wilde Ausbrüche find, immer unterfcheidet er doch denfelben ſchmutzigen 
oder feinen Grund im Menfchen, das dürftige, körperliche Gejchöpf, das 
leidende, fehlende, ſchmerzliche, fchaudernde, vergängliche und Lebendige 
Geſchöpf. Er beitimmt die rein Törperlihen Sympathien oder den Haß 
zwilchen zwei Seinden oder Verwandten. Bei ihm fprechen die Leute zu- 
weilen in den ausjchweifenden Worten, und als hätten fie alles Kon- 
ventionelle vergeflen, und träte Menſch wieder zu Menſch, das Geheimnis 
ihres Mefens aus, in Worten, die bis ans innerjte Herz greifen. Er 
Icheidet die Schmwäger aus, bie ihm widerlich find, ebenſo die Geſcheidten, 
die Gefchidten, die mwohlerzogenen Menſchen, die nad) der Schablone denken 
und fühlen; und da er fi nicht um die Bejchreibung des fozialen Körpers 
fümmert, fo fteigt er herab zu allem, was unter dem Ausmwurfe der Stäbte 
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und der Menſchen frei und unberührt geblieben iſt. Sein Volk, das ſind 
die Deklaſſierten, die Proſtituierten, die Verbrecher, die Trunkenbolde, die 
Schurken, oder noch mehr die Naturen mit einfachen Empfindungen und 
jenes ſtumpffinnige Geſindel, das zuweilen das Bedürfnis fühlt, die Luft 
mit ſeiner Gemeinheit zu verpeſten. 

Es giebt auch keinen Romanſchriftſteller, der in verhaltenen Ge⸗ 
ſtändniſſen, in wilden und jähen Seelenausbrüchen mit Doſtojewski ver⸗ 
glichen werben kann. Raskolnikoff ſchaudert, ſchwankt, ſtrauchelt ununter⸗ 
brochen unter unerklärlichen Einflüſſen des Wahnſinns und der Verzweiflung. 
Milde Wut packt ihn, in der er ſchreit, fich empört, bie Fauſt krallt und 
mit den Zähnen wie ein Hund fletſcht; dann verfinft er in Selbftbetracht: 
ungen: bas Elend feines ganzen Lebens wird ihm deutlich, er mwinfelt wie 
ein treues Tier und fucht mit feuchten Augen eine Hand, bie ihn ftreichle. 
Er und bie Anbern, ob frei oder von ihren Leiden verfolgt, fühlen alle 
das Bedürfnis, fi) einem Liebhaber in Belenntnilfen anzuvertrauen. 
Maflobojeff, in den „Erniebrigten“, erkennt ohne Scham feine Gemeinbeit 
und mit einer Art trauriger Verſchmitztheit bietet er feine Dienfte dem 
armen Schriftfteller an, deſſen Freund er troß feinem Handwerke zu bleiben 
verfuht. In dem munderbaren Anfang von „Verbredhen und Sühne“ 
büßt ber betrunfene Marmelaboff öffentlih in einer ftinfenden Sneipe, 
und erzählt im Kreife von lauten Lachern das ganze Elend einer ſchwachen, 
zarten, fchmutigen und durch unfühnbare Lafter gequälten Seele. “Der 
Student Hippolyte im „Idioten“ offenbart im Übermute bie ganze Albern⸗ 
heit feiner faden Natur. Und wie die Gefchöpfe nur ihre foziale Schande 
eingeftehen und nicht unter biefer Erniedrigung leiden, weil fie gemein 
und nur bes Mitleids würdig find, fo verhüllen auch die Schufte bei 
Toftejemsfi naiverweife zumeilen und ohne ſich babet zu haffensmwert 
vorzulommen, mit einem fühem Zynismus ihre Verderbtheit. Wenn 
man fie beleidigt, werben fie wild, mit dem geheimen Gebanten, daß fie 
von derjelben Natur find mie die Andern, fie erzählen in furchtbaren Reben 
die ganze Graufamfeit und Ausfchmeifung ihrer Seelen. Der Prinz 
Valkowski hat dieſen fürchterlicden Mut, und Spidrigajtoff ebenfalls. 
Und melde ergreifenden Worte finden fie bei biefen Geftändniffen! So 
kommt die Vernunft zum Schluffe der Erzählung zu feinem verdbammenden 
Urteil über ben, ber, obmohl er ſchlecht war und ruhelos allem ſich hingab, 
wozu ihn feine Inſtinkte aufreisten, taub, blind, unempfindlich, doch uns 
glüdfih war und mit feinem Leben ben eitlen Verſuch bezahlte, vornehm 
glücklich zu fein. Es giebt Feine Krife in dem ganzen Buche, die tragifcher 
und geheimnisvollere wäre, als bie Nacht, bie dem Morde vorangeht, die 
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von unzüchtigen Träumen erfüllt ift und unter dem leifen NRafcheln 
bes Windes in den Bäumen und dem fernen Gemurmel des raufchenden 
Fluſſes erfchauert. Die ewig mwährenden Stunden, die wie ein Abriß 
feiner Verwirrung, feiner Verbrechen und der mächtigen, ihn bejammerns⸗ 
wert und elend machenden Liebe find, find Die eines ausſchweifenden Halbtiers, 
das ungüchtig, heftig, Hinterliftig und übermütig, aber deſſen Fleiſch leidens⸗ 
fähig ift, begierig zu genießen und zärtlich in feinem Schmerze. 

Denn die Verachtung der ganzen fozialen Ordnung, die Geringfchägung 
der menſchlichen Ericheinungen, die infolge einer befonderen Unfähigfeit 
fi) einzuordnen und zu prüfen, auch nit im ftande find, zmwifchen ben 
Beiten und Schlimmften zu unterfcheiden, gejchieht bei Doſtojewski nie 
ohne ein tiefes Mitleid und eine ernjle Liebe zu den Menfchen. In feinen 
Büchern finden fich die herrlichiten Worte der Verzeihung für alle Diejenigen, 
denen das Leben feine Spuren aufdrüdt und langfam furdtbare Martern 
beibringt. Unaufhörlich predigt er die Verzeihung der Fehler, nicht als 
bequemes Mittel zum Glüde, fondern als die notwendige Nachſicht unter 
Brüdern, die gleich unglüdlih und gleih jchuldig find. Er leidet 
mit den Übermältigten und quält ſich mit den Überwältigern. Die Ver: 
brecher, die Lüftlinge, die verführten und bie befudelten Mädchen, Die 
feinen Leute mit ihrer Bosheit, furz der ganze Schmuß und der Auswurf 
der menfchlichen Gejellfchaft, fie Alle find e8, Die von feinen magern Händen ge- 
falbt und geliebloft werden. Ste werben mit fchlichten Worten des Mitleids 
getröftet und durch das Verftändnis für ihren dDumpfen und großen Sammer 
zärtlich geftreichelt. So find diefe Romane voller Mitgefühl, von der Scene, 
in der ein Meines Mädchen für ihr Kind verhärteten Eltern die Geſchichte 
von dem Elend ihrer Mutter erzählt bis zu all den evangeliihen Hand⸗ 
lungen des Idioten, bis zu ber unvergeßlichen Erfcheinung Raskolnikoffs 
und Sanjas, die beide gegeneinander aufgebracht, entjtellt durch Den 
ſchlimmſten Schmuß, gleich in ihrer fchmerzlichen Verlaſſenheit und ihrem 
Stolze find und dann voreinander niederfnieen und weinen über ihr Elend 
und alles, das, über die Nacht diefer Welt zerjtreut, auf der ganzen Erde 
Qualen fchafft, überall dasfelbe Geheul von Klagen, benjelben unaufhörs 
lihen Thränenftrom bervorlodt. 

Ein Schrei der Verzweiflung gellt ung bier entgegen. Aufgefchredt 
durh die Furcht vor dem Leben und entjetlih unter diefem Entſetzen 
leidend, dringt diefer Dann in die aufgewühlten und qualenreichen Tiefen 
der Seele; denn er ift von trauriger Liebe zu dem leidenden Fleifche erfüllt, 
er fieht in jedem Vergehen nur den Anfang der Sühne, er ift ruhelos, 
beflürzt und Tiebreich, ewig gequält von dem Verlangen, fi) mit dem 
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Problem des Übels, der Sünde und der Not herumzufchlagen; er bringt 
in die Wiſſenſchaft ein und ift in feiner verbüfterten und unfreien Seele 
durch die erhabene Srreligiöfität der evolutioniftiichen Philofophie und jene 
Doftrinen aufgewühlt, die nad) dem Laufe der Sterne, Dem Geſetze ber Atome, 
der unbefannten Entwidlung der organifchen Subftanz eine graufame Not: 
wenbigfeit aus dem materiellen Urjprung folgern und dem Himmel zu⸗ 
Ichreiben, mas fie ausmeljen, und die die Seele zu einem augenfcheinlichen 
und Haren Nichts analyfieren,; er zittert vor der ruhigen Abmeifung, die 
von ihnen das Endproblem der fupranaturaliftiihen Betrachtungsmeife 
findet, (die doch für ihn der Zweck und der Sinn bes Lebens tft), und 
Ihließlih fühlt er fich abgeitoßen von der trodenen Betrachtungsweiſe, 
die das ftille Mitleid, die Hülfe der Schwachen, den Kranken, den Böfen 
verwehrt, weil fie fih nicht in den Kampf Aller gegen Alle miſchen darf, 
denn es iſt ja zugleich das Lebensgefeg der Welt und fogar der Grund, 
der uns zur Sünde treibt. Von al dem fühlt ſich Doſtojewski heftig 
zurüdgeftoßen. Er geht von jeder Sekte und jeder Lehre aus, verflucht 
jede Intelligenz und zwingt fi, alles zu glauben, was tröftet, doch 
nit ohne ftile Furcht, getäufcht zu fein. Er hat feine Augen auf 
das Evangelium gerichtet und bat ſich in einer Agonie von Mitleid, 
Schmerz, Angſt, Schreden, wahnfinnger Verzweiflung und zitternder In⸗ 
brunft ſchluchzend vor das thränende Antlit eines volfstümlichen Chriftus 
niebergeworfen, ebenfo tragifh in feinem Wuffchrei, wie die Gewiſſens— 
qualen Pascals. | 

Nach dieſem Miyftizismus hin tendiert das Werf Doſtojewskis Schließlich 
und die Seele, die e8 darſtellt. Es nimmt und giebt das Leben in einer 
erhabenen Bifton, die fich durchaus nicht erklären läßt, und die über dem 
Schreden irre geworden ift, welchem fie fi erbarmungsvoll Hingiebt. In 
äußerlichen Erfcheinungen finnt feine Seele über dem grenzenlojen Labyrinth 
der menjchlihen Vernunft und begreift in fi) die geheime Kraft der In- 
ftinfte, der Schmerzen, der Leiden, der Wutausbrühe und alles deſſen, 
was von den Nerven und dem Blute ftammt. Gie ift voller Mitleid 
und fließt über vor Liebe zu al den Geſchöpfen, die aus Sünde und 
Leiden beftehen; fie ſchwankt zwifchen ihrem Entjegen und ihrer Liebe, 
und fie mußte wie ein verzweifelter Schachſpieler im Berlufte mit einem 
Fauftfchlage alles übereinander werfen und in feltfamer Verwirrung zer- 
breden; und in dieſer Liebe beugt fie fidh wieder dem Wejen, das der 
Glauben zum Urheber der Übel macht, und in ihm findet fie wieder ihre Zuflucht. 

Diefer Aufſatz muß zu dem Schluffe führen, daß Doſtojewskis 
Originalität, die Eigenfchaft, durch die er fich auszeichnet und charafterifiert, 
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in dem Dlangel eines bei ihm faſt ungeheuren Gleihmaßes zwiſchen Ge- 
fühl und Vernunft befteht. Diefer Menſch ſah die Dinge und die Wefen 
foft mit der Schärfe und der Beitürzung eines Halb-Verrüdten; und da 
ihn weder die Vorſehung mit einer Aufgabe betraute, noch auch das Be- 
dürfnis zu urteilen ihn dazu trieb, die Urſachen und die Folge zu ent- 
wirren, jo blieb er änaftlih vor einem Schaufpiele ftehen, das feine 
Sinne dur Kataftrophen ohne Zufammenhang verblüfft. Und infolge 
desfelben Prinzips traf ihn der Anblid des menſchlichen, phyfifchen und 
moralifchen Leidens jchmerzlicher als ſonſt einen Menſchen, noch dazu in 
einer Geſellſchaftsſchicht, wo der Menſch mehr leidet als gemöhnlih. Denn 
er konnte nicht denken, wie verabſcheuungswürdig zumeilen die Unglüclichen 
find, noch genau den Grad ihres Unglüds ausmeſſen, das eine grund- 
verjchiedene Bedeutung hat, je nach dem man das Faktum der Gewohnheit 
mit in Rechnung bringt oder vernachläſſigt. Cine wenig entwidelte 
Intelligenz, der die Sinne unaufhörlicd neue Eindrüde übermitteln, wird 
kaum im ftande fein, die dee der Entwidlung, fei’s in einer Erzählung, 
ſei's in einem Charakter, zu zeichnen, und er wird eine Vorliebe fallen 
für das Spannende in einer Geſchichte und das Unveränderliche einer 
Geele. Dieje Seelen werden nicht folche fein, die man beobachtet hat, denn 
die Sinne allein begreifen wenig von der wirklichen Pſychologie, fondern die 
man erfunden hat, und zwar erfunden nad) dem Borbilde ihres Dichters. 
Ein folder Menſch pflegt, wie alle Geſchöpfe von geringer Urteilstraft, 
wie die Kinder und die Wilden, viel Einbildungsfraft zu befiten; und 
mehr, als alle diejenigen, die die Betrachtung der äußeren Welt nicht 
zu gewaltfamen Erklärungen treibt, wird er fähig fein, feine Begabung zu 
beobachten und zu analyfieren gegen fich felbjt anzuwenden. Daher 
auch diefe Fähigkeiten bis ins Geniale getrieben, die wunderbare Zeichnung 
feiner Geftalten. Daher der finnlidye, wilde, leidenjchaftliche, rohe und 
intelligente Charakter, den Doſtojewski in feiner eigenen, gequälten Natur 
eher finnlid) als geiftig entdeden mußte. 

Cine lebhafte Empfindlichkeit ift gewöhnlich auch von lebhaften Cr: 
tegungen begleitet, und das überftrömende Mitleiden Doſtojewskis wird 
verftändlidh, wenn man begreift, daß in feiner Seele der von ung bejchriebene 
Eindrud des Lebens fid) mit einer Art von traumhafter Gutmütigfeit 
vereint, die eine Eigentümlichleit der flavifchen Raſſe zu fein jcheint. 
Trogdem aber war Doſtojewski ein Kind unferes Jahrhunderts, er kannte 
die ausfchließlich wiſſenſchaftlichen Doktrinen, das heißt die des Urteils 
und befonders des Urteils über den Urfprung Das Beltimmende an 
diefen Urteilen ift, alles, was beiteht, erflären und rechtfertigen zu wollen 
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und zu einem gewiſſen refignierten Optimismus zu gelangen. Wollte er 
fie annehmen, hätte Doſtojewski zugleih das Mitleid und die Liebe zurüd- 
drängen müſſen, die ihm die Menſchen einflößten. Sein Geift hatte weder 
die Kraft, diefen Sieg zu behaupten, noch auch mit ber Gewalt der Gefühle 
fih in einen Kampf einzulaſſen. Er verleugnete feinen Geift, ſchwur feine 
Vernunft ab und pries den Wahnfinn, ben Blöbfinn, die Verſtandes⸗ 
ſchwäche, die Reinheit der Idioten und bie Güte ber Verbrecher. Er wurbe 
Myſtiker, wir haben gefehen mit welcher Angſt und mit welchem Eifer. 

Diefer aufgemwühlte, liebende und friedlofe Menſch war mager, 
kränklich und bleih. Nervenkrank, epileptifch, in feiner Jugend durch das 
furdtbare Schidfal einer Verurteilung zum Tode aufgefchredt, lebte er 
dann, nachdem er, als er bereits das Gerüft betreten hatte, begnadigt 
wurde, um dann Jahre lang mit der elendften Gejellihaft im Gefängnis 
von Sibirien zu verbringen, in Petersburg, dieſer finftern, den Armen fo 
furdhtbaren Stadt, von feiner Feder, ein abgemagertes Gerippe. Er er: 
nährte fich wohl oder übel von feiner Schriftitellerei, und führte ein elendes 
Leben, beilen Einzelheiten man in dem Xrtilel von de Vogüé nachlefen 
muß; aber bei feinem Begräbnis, das armfelig, phantaftiih und roh von 
ftatten ging, dämmerte dennoch bereit# die Morgenjonne des Ruhms, 
die ſeitdem über ihm aufgegangen ift. In dieſem büfteren Leben und 
in dieſer eisfalten und heißen Stadt haben fich die ſchwankende Intelligenz 
und bie krankhafte Empfindlichleit Doſtojewskis entwickelt. Wie alle Dies 
jenigen, die das kalte Vergnügen an der Erkenntnis der Dinge nicht 
von ihren Erregungen befreit, die unfähig find, ihren Frieden in den 
philofophifchen Ideen zu finden, fo hat auch er fich verwirrt und aufgerieben;; 
und fo bat er Werke hervorgebracht, die eher Abhandlungen der Ethif 
und Menfchlichleit find als intereflante Romane. 

Das ift die große Erneuerung Doſtojewskis und mehr noch Tolſtois, 
feines großen Rivalen. Sie fchildern das Leben in Auszügen, und es 
Scheint, als verfteiften fie fih nur beshab barauf, es in feinem Umfang 
oder in feinem Elend zu zeigen, um das Necht zu erhalten, den Sinn zu 
erflären oder daraus eine Lehre zu ziehen. Und wenn man bie Weite 
und Tiefe ihrer Unterfuchung bedenkt, ihre neue Art, in der fie vom und 
zum Menfchen jprechen, ihre reine und erhabene Kunft, ihren heiligen 
Eifer, mit dem fie das Evangelium des Mitleids predigen, fo kann auch 
ber eifrigfte Anhänger des Kunſtprinzips ſchwankend und nachdenklich 
werden, bis er wieder dahin fommt, daß das Problem der Geſellſchaft 
und des Menfchenlebens nicht von leidenfchaftlicden Geiftesverleumdern 
gelöft werden Tann; daß das Evangelium, das die flavifchen Schrifts 
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wunderſchöne Königstöchter, die waren der Männerliebe gänzlih abhold, 
die eine, weil fie feinen Mann fand, den fie ihrer Liebe würdig eradhtete, 
die andere, weil fie neibifchen Gemütes war und feinem Menſchen etmas 
Gutes gönnte. Alle Freier wieſen fie ab, fo mannliche und kühne Helden 
auh um fie warben. Deshalb fahen ihre Verwandten fie für zwei ganz 
unnüße Glieder ihrer Sippe an. Sie fegten fie beide in einen ausgehöhlten 
Eihbaum und jtießen diefen hinaus in das Meer. Der Baum ſchwamm 
nun viele Tage fteuerlog in der endloſen Flut, ein Spiel für Wellen 
und Wind. Da, in ihrer großen Not, that die eine der Schweftern das 
Gelöbnis, dem erften Panne, der um ihre Liebe werbe, wenn fie gerettet 
würde, Gehör zu fchenten. Die andere aber, die noch verftodtern Herzens 
geworden, ſchwor dem erften Manne, den fie erblide, wenn ihr Fuß jemals 
wieder feiten Boden trete, das bitterfte Leid zu bereiten, das fie zu erfinnen 
vermöge. Viele Tage und Nächte ſchwamm der Baum auf dem öden 
Meer. Dann warf ihn ein Sturm auf den Sand. Was fi) weiter be- 
geben hat, berichtet die Sage nit. — 

... Warum ich es denn erzähle? fragen Sie. — Nun, e8 ilt doch 
eine gewiſſe Beziehung vorhanden, denn die Küfte, mein Teurer, an der 
die Frauen an das Land famen, war Hela, deſſen Oſtſpitze jet mein ift. — 

... Sie finden das merkwürdig? Wohl, das ift es. — Und wie 
ih diefen Befiß erlangte, möchten Sie wiſſen? — O, ich könnte ihn mir 
ja audy erfungen haben, wie jene Fahrende Frau fi) ein Land erfang. 
Auch ſolches würde ich durchaus verhältnismäßig finden, durchaus, wieder: 
hole ih. Aber fchreibenden Männern wird das nicht fo leicht, wie fingenden 
Frauen. Glüdlicherweife habe ich es, wie ich ſchon fagte, auch nicht 
nötig. Ich bin ohnehin reich genug. Es war denn auch ganz anders 
und in jenen Befig fam ich durch eine Laune. Im Übrigen ift es ganz 
einfach) und ging höchſt natürlih zu. Es geſchah nämlich, daß ich auf 
einer meiner Reifen nad) Danzig fam. Da es gerade ſchönes Spätjommer- 
wetter mar, unternahm id) eine Ausfahrt in die Danziger Bucht. Am 
Frauenthor beſtieg ich den Dampfer, der mid) bald in die offene See 
hinausführte. Eine mäßige Kuhlte wehte aus Nordoft. Weihe Schaum- 
kämme warf fie gegen ben Bord des Schiffes, daß fie manchmal hoch— 
aufftoben und als Sprigmwellen über Ded ftaubten. Den Dampfer focht 
das nicht an, mit hohem Kiel durchſchnitt er tapfer die Flut, und immer 
weiter verloren wir das Land in unferm Rüden. Dann eine furze Zeit 
nichts als Himmel und Wafler. Und nun taudten erjt der Leuchtturm, 
dann die Kirche und bie Häuschen von Hela am Horizonte auf, denn es 
ift jeßt dort ein Filcherdorf, berühmt wegen der Flundern, die da gefangen 
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und geräuchert werden. Bald legte das Schiff an und wir gingen an 
Land. Der Troß begab ſich fofort in das Wirtshaus am Strande, um 
da die Zeit bis zur Rückfahrt bes Schiffes zu verbringen. Mich aber 
hielt es nicht in bem Haufe und es dauerte nicht lange, da lief ich in 
den nahen Kiefernwald und ftrolchte über die Düne, durch rotblühendes 
Heidefraut und hartes Riſpengras, das in Büfcheln mit jenem wechſelte. 
Einen großen Strauß von beiben rupfte ich mir zufammen, ben wollte 
ih zur Erinnerung mit mir nehmen; das iſt nämlich eine Gewohnheit 
von mir, daß ich von meinen Fahrten allerlei Kram heimfchleppe. Nutz⸗ 
lofes Zeug fagen viele, die es nachher ſehen. Mas es wert ift, weiß ich 
befier. Immer weiter fchritt ih alfo. Lange fchon lag der Wald Hinter 
mir, dann auch die Heide und ich ftapfte nur noch durch Sand, in den 
ich bis zum Knöchel einſank, alfo, daß er mir die Schuhe füllte und die 
Wanderung weſentlich erfchwerte. Mein Ziel war die äußerte Kante des 
Landes. Endlich hatte ich fie erreicht und ftand ba, wo die Wellen, von 
beiden Seiten kommend, ſich in fpitem Winkel treffen, um aufjpringend 
zu verfprigen. Ich war fo nahe am Wafler, daß e8 mir die Schuhe 
neßte. Noch einen Schritt und ich ftand darin, alles Land aus den 
Augen verloren. Eine Möve ftri vorbei und ftieß einen heifern Schrei 
aus. Dann entichwand fie. Dir aber war, als fei ich weit draußen, 
mitten im Meere: Waller, nichts als Waller und nichts Feltes um mid). 
Gelbft der Sand, ber noch eine Strede weit vor mir durch die Wellen 
Ichimmerte, war bemweglih; er jchien zu fließen. Aber nein, dort, nod 
einen Schritt weiter, da lag etwas, unbeutlich zu erfennen. Cine Krabbe 
oder ein Seeftern ſchien es. Ich wagte den Schritt und hob es auf, 
ichnell, denn der Boden wid) mir bedenflih unter ben Füßen. Dann 
Iprang ich in zwei Sprüngen zurüd auf das feitere Land. Jetzt erft be 
trachtete ich meine Beute. Es war nur ein Stein, fauftgroß, abenteuerlid) 
zerflüftet und mwellenzerfpült. Deshalb fchob ich ihn in die Taſche, um 
auch ihn mit mir an den Rhein zu nehmen. 

Der Strauß ftedt jegt in einem antiken römifchen Glaſe, das ich 
einmal aus italifchen Landen heimbrachte. Dort auf dem Simsbrette 
neben dem Spiegel fteht er. Verträglich hat fich ihm noch ein Lorbeer: 
zmweiglein zugefellt; das fommt von der Billa Pliniana am Comer See, 
und das fahle Grün und das abgeblaßte Violett geben mit der fchillernden 
Iris des Glaſes eine feine und erfreuliche Farbenjtimmung. — Sie aber, 
mein Teurer, fißen vor dem Spiegel geradejo, — es iſt höchſt ſeltſam, — 
daß Sie in der Eichenholzumrahmung wie ein Bild erfcheinen. Nein, 
nein, beunruhigen Sie fih nit. Ach bin Höflid und nehme Sie ganz 
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mejentlih und wirklich und verfidhere Sie, daß es mir ein ausbündiges 
Vergnügen bereitet, mich in dieſer Stunde fo vertraulid) mit Ihnen zu 
unterhalten. Der Stein aber, ja, der liegt jebt als folider Bejchwerer 
auf den Mappen und Heften meines Schreibtifches: die Ditfpige von Helen, 
mein Grundbeſitz. — 

... Sie lädeln? Ein billiger Grundbefit, fpotten Sie, und ein 
wertlofer? Sie irren. Mir ift er nicht feil, nicht für das Kaiferreich 
Marokko und nicht für alle Schäte von Thule. 

... Und das Schloß, mein Schloß am Meer, fragen Sie? O, 
das! Das baue ich mir auf, abends fpät und in der Nacht, wenn es 
im Haufe ftill geworden ift, und ich einfam beim Scheine der Lampe 
zwiichen meinen Büchern am Schreibtifch fie, nach des Tages erniter 
Beſchäftigung noch ein Stündlein in Ihrer heitern Gefellichaft, zurüd- 
gelehnt in den mweitarmigen Stuhl, der mir den Rüden bequem auf: 
nimmt, wie jet. Sinnend fällt mein Blid auf das dürre Dünengras 
und die vertrodneten Heidekräuter. Salziger Meerhauch umweht mid). 
Deutlid) vernehme ich von weit her den Schrei der ftreichenden Möve. 
Ich höre die brandende Welle und nachdenklich ruht mein Auge auf dem 
Steine. Dann wächſt fie gewaltig empor, die Burg, mit Türmen und 
Zinnen, düſter und ſchwarz. Auf mäcdtigem Pfahlroft ruht fie, ficher 
gegründet im beweglichen Sande. Drinnen wohnen Könige und Helden. 
Nach der offenen See iſt ein Hafen, von ftarfen Rammpfählen umbegt, 
an denen die Wellen ſich brechen; mit weißem Gifcht fprigen fie darüber. 
Schiffe liegen darin, Wilingerdrahen, am Borde mit ehernen Scilden 
behangen, die klirren Tampfluftig im Winde. Nach der Landfeite find 
geringere Wohnftätten und Ställe für Roſſe und Meute. Das ijt Hela, 
das Schloß, mein Schloß am Meere. 

... Sie laden? Ein Luftſchloß, jagen Sie, ein Gebilde meiner 
Phantafie, das wie Nebel zerfließt und Feinen Halt hat? Sie irren wieder. 


Sichern Trittes befchreite ich die Halle, die in drei Bogen den weiten 
Blid auf das Meer eröffnet. Schaufelgeweihe zieren die Wände. Spieße 
und ringgeſchmückte Schwerter hängen daneben. Am mächtigen Schragen- 
tiſch auf wolfefellbedecten Bänken aber fiten die Helden. Es kreiſt das 
Methorn und ne seah ic widan feorh under heofenes hwealf heal- 
sittendra medu-dreäm märam. Niemals fah ich auf Erden, fo weit 
des Himmels MWölbung fpannt, bei Hallenfigern mächtigere Trinkluft. 
Diön aber, ber vielgemanderte Sänger, der auf tanzendem Drachen in 
langer Meerfahrt von Finland gefommen, jchlägt die Kantele und fingt 
ein Lied. Don Unerhörtem fingt er, das fich begeben, von MWogenbraus 


350 Bilden. 


und roter Heide, von füßer Minne und bitterm Tod. Wenn er fingt 
von Streit und Streites Not, dann jchlagen die Helden die klirrenden 
Schwerter, daß fie klingen mit dem Singen bes Sängers im Talt. 
Wenn er fagt von der Minne auf der Heide, dann laufchen fie ftill, die 
Alten in freundlichem Erinnern, die Jungen in feligem Glüd. Des 
Königs Auge, der am obern Ende des Tifches fibt, aber geht durch Die 
Bogen ber Halle und fchmeift fuchend hinaus auf das Meer. Blutrot 
fintt dort die Sonne in bunfles Gewölk. Plötzlich ein Hornruf, dröhnend 
und laut. Das ift des MWächters Horn auf dem Turm; es kündet ein 
Schiff. Auf fpringen die Helden und drängen zum Strande. Da läuft 
ein eichengezimmerter Drache, reich geſchmückt mit ausgeftochenem Bild- 
wert, auf den Tnirfchenden Sand. Ihm entjteigen zwei wunderjchöne 
Frauen, am goldenen Reif im langmwallenden Haare kenntlich als von könig⸗ 
licher Art, licht die eine, mie der junge Tag, dunkler die andere, wie 
hereinbrechende Naht. Kaum, daß der König die eine gejehen, da weiß 
er, fie it e8, die er erjehnt, da der Sänger fang und fein Auge ſuchend 
hinausging auf das Meer. Die andere aber war die ihm erlorene Braut, 
Die einer feiner Getreuen, den er auf Werbichaft gelandt, ihm heimführte 
aus dem fernen Nordreihe. Und nicht lange währt es, ba iſt dennod 
die eine des Königs Gemahl. Die andere aber fitt zur Abendzeit einfam 
in der Heide am Strande. 

Haben will id) den König oder uns alle verderben, raunt fie, und 
böſe Gedanken erfüllen ihr die Seele. 

Und es begiebt fich, daß fie den Wächter befticht mit liftigem Wort 
und Verheigung, alfo daß diefer fih in die Kammer fchleiht, da der 
König fein Gemahl zu Bette gebracht und forgjam eingehüllt in wärmende 
Deden, der junge König fein ſchönes Weib. Schnell blintt ein Eifen im 
Scheine des brennenden Kienfpans und gut trifft es das Leben der forglos 
Schlafenden. Ein Schrei! Der König fährt auf und betaftet das Lager, 
das biutüberftrömte, und fein Weib, das in einem Seufzer dahinftirbt. 
Bon der Thür aber fchallt ein Lachen, ein ſchadenfroh höhniſches. Da 
reißt der König, finnlos in Schmerz; und Wut, das Schwert von ber 
Wand. Nah der Thür fliegt das Eifen und trifft zu Tode die andere. 
Aber im Fallen greift diefe den Kienfpan und fchleudert ihn hinein in 
die Deden und Felle des königlichen Bette. 

So richte id) uns beiden, fchreit fie, die flammende Hochzeit! 

In der gezimmerten Halle jchlägt die Lohe hoch auf. Drunten im 
Hofe ſtampfen die Roſſe mit den Hufen, und die Wolfshunde heulen im 
Zwinger. Vom Meere her fommt ein Braufen und Tofen, die entfellelte 
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MWindsbraut. ES Heult der Sturm und übertönt das Schreien und die 
Klage in der Burg Die Flamme aber eilt frefiend body empor und 
Ipringt von Firft zu Firſt. Die Kammern, die gefüllten Spinde ergreift 
fie und wühlt fih hinab bis in bie Spite der Rammpfähle, alles ver- 
nichtend. 

Nur Nide, eine junge Magd, die mit den Gänſen weiter landwärts 
auf der Weide übernachtet, und Mögo, der Fiſcher, der allein in einem 
Schifflein draußen auf dem Meere den Flundern Netze ſtellte, werden 
gerettet, Kunde zu geben von dem, was Unerhörtes ſich ereignet. Der 
junge Tag aber, wenn er kommt, findet die Burg nicht mehr, und die 
Woge geht brandend über die Stätte, wo ſie einſtmals geſtanden, am 
Ende von Hela. 

... Warum, mein Teurer, blicken Sie mich fo verſtändnislos an 
und falt vorwurfsvol? Weil id) das Schloß wieder zeritörte, das ich 
erbaute? Das ilt das Scidjal von allem, mas ift, das e8 endlich zu 
Grunde geht. Auch Vineta mußte verfinfen und im Süden bedte ein 
verderbenfpeiender Berg ganze Städte mit glühender Lava. 


Dort das Glas auf dem Simfe, in dem jeßt ber Dünenjtrauß von 
Hela jtedt, e8 wüßte davon zu erzählen: ich fand es felbft in Schutt und 
Aſche. Am cumanijchen Meerbufen war es, an der anmutigiten Küfte 
und Jahrhunderte lang hatten die Siedler, die die Stadt gegründet, ficher 
darin gehauft, trog der Nähe des verderblichen Berges. Da eines Tages 
gewahrte man eine Wolfe von ungewöhnlicher Größe und Geftalt. Einer 
Pinie war fie zu vergleichen, denn mit einem langen Schafte reichte fie 
in die Tiefe hinab, in der Höhe aber zerfloß fie in mehrere Zweige und 
breitete fih aus zu meithin jchattender Krone. Bismweilen war fie weiß- 
flimmernd, bisweilen ſchmutzig und fledig, dann wieder, als werde fie von 
innen durch eine ungeheure Glut gerötet. Dabei mogte das Meer, ohne, 
daß ein Wind fidy erhoben Hatte und die Erde zitterte nnd bebte. — 
Hier in diefem pergamentgebundenen Buche, das ich vom Brett herunter: 
bole, hat ein antiker Hiftoriograph feine Erlebniffe des chredlichen Tages 
und feine Fluht aus Mifenum, das am nördlichen Ende des Golfes 
liegt, ausführlich berichtet. Mit feiner Mutter weilte er ba bei deren 
Bruder, einem gelehrten Manne, der die Geheimnifle der Natur zu er: 
forfchen beitrebt war. Wiſſensdrang und fühner Wagemut trieben diefen 
in die gefährlihe Nähe des Berges, wo ihn Aſche und giftiger Brodem 
erftidten, alfo daß er zu Grunde ging. Seine Schwefter und fein Neffe 
aber wurden gerettet. Wenn Sie wollen, leſe ih Ihnen ein Stüd von 
dem, was dieſer berichtet; es ift in klaſſiſchem Latein gefchrieben. — 
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Nicht lange darauf, fo erzählt er alfo, fenkte fich jene Wolle auf bie 
Erde und bededte das Meer. Sie hatte Capreä umzogen unb verhüllt, 
und den Borfprung von Mifenum den Bliden entriſſen. Nun beichwor, 
nun ermahnte mich, ja befahl mir fogar meine Mutter, ich follte fliehen, 
wie ich nur könne; benn mir erlaube es meine Jugend; fie wolle bei der 
Bürde ber Jahre und des Körpers fterben, wenn fie nur nicht ſchuld an 
meinem Tode wäre. Ich entgegnete, baß ich nur in Gemeinſchaft mit 
ihr mich zu retten fuchen würbe, ergriff fie hierauf bei ber Hand und 
nötigte fie vorwärts zu fchreiten. Ungern gab fie nad) und machte fich 
Vorwürfe, daß fie mich aufhalte.e Schon fiel Aiche, wenn auch bünn. 
Ih warf einen Blick zurüd, ein dichter Dunft hing uns auf dem Naden 
und folgte uns gleich einem auf die Erde ausgegofjenen Sturzbache. Wir 
wollen ausbiegen, fagte fie, da mir noch fehen können, damit wir nicht 
auf dem Wege niebergeworfen und von der Menge in der Dunkelheit 
erdrüdt werden. Kaum hatten wir dieſes gethban, fo umgab uns eine 
Naht, nidyt wie eine mondlofe und trübe zu fein pflegt, fondern wie fie 
in verfchloffenen Gemächern bei ausgelöfchtem Lichte herrſcht. Da hörte 
man das jammern von Weibern, das Gelreifch von Kindern, das Schreien 
der Männer. Einige riefen fuchend ihre Eltern, andere ihre Kinder, andere 
wieder ihre Gatten. Diefe bejammerten ihr eigenes Schidfal, andere das 
Schickſal der ihrigen, ja mandje wünjchten fi den Tod aus Furcht vor 
dem Tode. Viele hoben auch die Hände zu den Göttern empor, mehrere 
noch meinten, es gäbe feine Götter mehr, und dieſes fei für Götter und 
Menſchen die legte Nacht. — 

Für Tauſende mar fie es, nur wenige entfamen, und als am dritten 
Tage die Finfternis aufhörte, da waren brei blühende Stäbte verſchwunden 
und e8 war, als wären fie niemals gemefen. 

... Über, mein Teurer, Sie trinten nicht mehr. Der Wein ift 
doch gut; Sie lobten ihn felbft. Auch Ahr fpöttifches Lächeln iſt ernfterer 
Miene gewichen. Hat Ihnen der Graus die Trinkluft benommen? Dann 
muß ich den Kothurn verlallen und auf dem Soccus wandeln, und ftatt 
der düftern Burg und der zerftörten Stäbte zeige ih Ihnen ein freund» 
liches Landhaus, ftatt der finftern Tragödie und dem erjchütternden Er: 
eignitje von Herfulanum und Pompeji ein lachendes Luftipiel: meine Villa 
Comödia am Larifchen See. 

... Sehen Sie, das wußte ih, nun ladyen Sie wieder. Brofit, 
Ihr Wohlfein! Dann eine Frage: ‚Kennen Sie die Tremezzina? — 
Nicht? Nun denn. In fonnendahüberfpannter Barfe rubert man hinüber 
von Bellagio. Ein Paradiefesgefilde, una cara stanza dell’ amor, fo 
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ſchmiegt ſich die Landfchaft in die Bucht zwiſchen Tremezzo und dem Doſſo 
di Laveda am Comer See. Schmeichelnd Tojt die Welle mit dem Ufer, 
an dem ich Iujtwandelnd auf fchattigem Wege dahinfchreite, ganz beraufcht 
von Farbe und Duft, denn die Sonne fcheint und es blüht ber Lenz. 
Dicht am Berge, ganz nahe am See, ragt etwas rotes, antikes Gemäuer. 
Dort wächſt meine Billa. Bon Lorber überfchattet öffnet ſich feewärts 
die Thür zu einem großen Saale; Bildwerle aus Marmor fchmüden die 
Wände, Tunftreihe Arbeit die goldene Dede. ine fäulenumftandene 
MWandelbahn führt um den blühenden Garten zum bemooften Fels; ba 
ſpringt eine Quelle und ftürzt fi) in melodiſchem Raufchen hinab in tiefere 
Gewölbe, daß es im Saale wie immer Hingender Harfenton vernommen 
wird. ine fteinerne Bogenbrüde führt über eine maleriſche Schlucht 
und eine Felfentreppe auf die Höhe des Berges. Da fteht ein dem Apollo 
und den Muſen geweihtes Heiligtum, von mo man eine entzüdende Aus⸗ 
fiht hat auf ten See, auf das gegenüberliegende Ufergelände und weiter 
auf das Hochgebirge, das fich zadig in den blauen Himmel hebt. In bem 
Haufe wohnen glüdlihe Menſchen. Ein vornehmer Römer, ein Freund 
des Kaiſers und der Edelften feiner Zeit, giebt fi in diefem geräufchlofen, 
wonnereihen Wohnfige der Erholung von ernften Staatsgefchäften hin. 
Nichts thuend und doch nicht müßig, pflegt er der Wiſſenſchaften, ber 
Dichtkunſt und ber Liebe. Die Gattin, die heißgeliebte, jüngft erft von 
Ichmwerer Krankheit genefen, aljo, daß fie ihm neu geſchenkt erfcheint, weilt 
bei ihm. In kühler Laube fingt fie ihm die Verfe, die er felbft auf fie 
gedichtet hat, und begleitet fie auf der Zither, oder fie lefen Homer, denn 
der Griechen Dichter find ihnen verftändlich, wie ihre eigenen. Alle Tage 
werden den beiden zu Selten, heute aber ift ein befonderes, denn die Mutter 
der Geliebten wird, von Comum kommend, zu Beſuch erwartet. Lange 
Ihon ſtehen die Glücklichen harrend am Strande, Hinter ihnen in ehr- 
erbietiger Entfernung, das Hausgefinde, die Freigelaffenen und die Sklaven, 
alle wie die Herrſchaft ſich freuend, denn fie werden von biefer milde 
bebanbelt. 


Jetzt fteuern die Boote um das Vorgebirge, von wehenden Tüchern 
von weitem begrüßt, und dann liegen ſich Mutter und Tochter freudig 
bewegt in den Armen. Der Hausherr aber richtet an die Gelommene 
eine zierlihe Rede: Sei uns willlommen, Pompeja Gelerina, bier an 
unferm fchönen Lacus Larius! Mögeft du von meinem Gute den gleichen 
Genuß haben, wie ich ihn oft von dem beinigen gehabt, und dich bier fo 
wohl fühlen, wie ich bei dir in Dcricolum und in Narnia, wo ich mich 
manches Mal mehr als Herrn dünkte, denn auf meinem eigenen Beligtum. 
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Während diefer herzlichen Begrüßung fpielt fi eine wunderbare 
Scene ab zwiſchen einer Magd des Haufes und einem der Nuderer aus 
einem der Boote. Die beiden waren ugendgeipielen und hatten als 
Kinder in Mifenum gewohnt. Am jener jchredlihen Nacht aber, da der 
Berg drüben über dem Golfe Feuer fpie und der Himmel Afche regnete 
über die ganze Landichaft, waren fie aus der Stadt geflüchtet. “Der 
Knabe, den man fpäter wegen feiner auffallenden Körpergröße Magnus 
nannte, hatte das Mädchen, das Nitida hieß, herzlich geliebt. Deshalb 
war er zu ihr geeilt und hatte fie zu retten geſucht. Im der Dunkelheit 
und in dem wilden Gedränge aber wurden fie von einander getrennt und 
hatten ſich niemals wieder gejehen, aljo daß eins von dem andern glaubte, 
es fei bei dem Ereigniſſe zu Grunde gegangen. Jetzt ſtehen fie fich plößlich 
gegenüber, und die nie erjtorbene Liebe leuchtet ihnen beiden aus dem 
Antlig. Faft wie ein Wunder erjcheint es allen, die dabei find, und wie 
eine glüdliche Vorbedeutung für die weitern Geſchehniſſe, die der Beſuch 
im Gefolge hat. Deshalb ſchenken der Hausherr und feine Schwieger 
der Magd und dem Knechte, die Sklaven waren, die Freiheit. — 

. .. Seht ſpotten Sie wieder. Willen Sie, mein Teurer, das iſt 
fein jchöner Zug von Ihnen, denn es iſt Doch eine rührende und höchſt 
erbaulihe Geſchichte. — 

... Erhebende Großmut! rufen Sie? — Gewiß, es ift fo. Ich 
aber, Sie zu beifhämen, überbiete fie no), und gebe den beiden zu dem 
Geſchenke der Freiheit eine einträgliche Stelle ala Meier und Meierin 
auf einem meiner Weingüter am Rheine; mögen fie da frieblich leben 
und ihres dreifach) unverhofften Glückes fich noch lange erfreuen. 

... Auf dem famojfen Gute am Kohannisberge, meinen Sie? — 
Ya, ic) geftehe, ich Hatte diefe Abfiht. Weil Sie ſich aber darüber Iujtig 
madjen, wähle ich ein anderes. Meine Dtittel erlauben es mir, denn id) 
habe ihrer ja viele. 

... Jetzt laden Sie laut. Sie trauen meinen Befigungen nidjt? 
Windige Schlöfjer und Villen, jagen Sie, und e8 würde mir ſchwer werden 
eines davon zu veräußern? — Zunächſt, mein Teurer, was die Windigfeit 
angeht, jo bitte ich Sie, e8 nicht übel aufzufallen, wenn ic) mir die Frei- 
heit nehme, Ihnen zu jagen, daß es Tlüger wäre mir diefe nicht vor: 
zurüden. Sie haben wirklich die allerwenigite Veranlaſſung fid) gerade 
nah diefer Richtung maufig zu machen. Erinnern Sie fih, daß ich in 
diefer Stunde ſchon einmal Gelegenheit gehabt Habe, gegen Sie felbit 
höflicher zu fein. Sehen Sie, jeßt werden Sie ganz verlegen und bejchämt. 
Nun, nichts für ungut, e8 mag damit fein Bewenden haben. Dann aber, 
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was das Veräußern angeht, da Haben Sie allerdings recht. Verkaufen 
fann man meine Güter nit, nidyt einmal eine Hypothek kann man darauf 
nehmen, aber — dod) nein, das fage ich Ihnen fpäter. Erft follen Sie 
noch eine dritie Beligung jehen und auch, weil aller guten “Dinge drei 
find, noch eine dritte Gefchichte vernehmen, damit unfer vertrauliches 
Kolloquium nad) allen Regeln der Schule ausflinat. 

Aber wohin — mohin gehen wir gleih? Crlauben Sie, daß id) 
einen Augenblid nachſinne. — Ha, id) habe es. Da ift mein mauer⸗ 
umfriedeter Wingert beim Stifte Unferer Lieben Frau zu Worms. In 
der Ferne blauen die Höhenzüge des Odenwaldes. Dahin zogen einit 
Burgunderhelden zur fröhlichen Jaid. Näher aber ragen die Türme eines 
romanischen Domes. Wäre ich ein Tonſetzer, fo hätte ich jegt die aller: 
ichönfte Gelegenheit das Motiv anklingen zu lafien von den zwei wunder: 
ihönen Frauen von Hela. Weil ic) nur ein Wortdichter bin, muß ich 
mich bejcheiden, daran zu erinnern, daß da die Kirchenpforte ift, wo einft 
zwei Königinnen einander fchalten. Darumbe muosen degene vil ver- 
liesen den lip. Daz was der Nibelunge not. — 

Uns aber, mein Teurer, ift zur Klage nicht Urſache, denn noch 
näher liegen uns die gotijche Kirche und das Stift Unferer Lieben Frau, 
in deilen Bandhaus wir jeßt eintreten. Mitten in den Neben jteht es, 
aus braunen Kapuzinerfteinen erbaut. Weite Rundgewölbe auf kurzen, 
dicfichaftigen Säulen bilden das Erdgeſchoß; da ftehen Kelter und mächtige 
Mojtlufen. Im Keller darunter lagern die wohlaufgefüllten Fäſſer und 
die forgfam aufgeftapelten Flaſchen. O, Sie brauden um den Trunt 
nicht zu bangen; das reiht uns nod lange und mit dem Cellenarins, 
der des Stiftes Wingerte und Keller im Erbamte verwaltet, ftehe ic) auf 
gar gutem Fuße, mas maßen er uns aud) nicht vom fchlechtejten giebt. 
Ein gar wackerer, alter Herr ijt er, immer freundlich) ſchmunzelt er, und 
wie ein Röslein glänzt ihm die Nafe; das kommt nicht von Waller. 
Heute aber blickt er bitter und geärgert, denn er hat des Verdachtes Ur- 
ſache, daß der Bandmeifter zu eigenem, widerrechtlichem Vorteile des 
Stiftes Weine verwällere und panſche. Auch der Bandgefell, der auf der 
Bank fit und an einer neuen Taube rafpelt, macht ein unwirjches Geficht. 
Der hat allerdings nicht minder Grund als jener. Cr liebt des Band- 
meifterse ſchöne Tochter. Uber obwohl er ein gar tüchtiger Geſelle ift, 
der Mefjer und Klobeifen wohl zu führen weiß und jüngſt nod) dem Stifte 
ein ziweifudriges Faß erbaute, das feinesgleichen ſucht, will doch der Alte 
von folcher Liebelei nichts willen, und wenn er den Burjchen auch wegen 
feiner Tüchtigfeit nicht entbehren mag, fo weiß er es doc immer zu ver: 
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‚hindern, daß jener und das Mädchen, das dem andern nicht weniger ge- 
wogen ift, als diefer ihm, einmal ungeftört zufammenltommen. 

Deshalb beraten wir zwei, der Cellenar und ich, wie wir den Panſcher 
beftrafen und dem Pärchen zu einigen Schäferftündlein verhelfen könnten. 

Das ift bald beiprocdhen und abgekartet. 

Der Gellenar nimmt ben Bandmeifter beifeite unb vertraut ihm, 
daß er von mir, ben er für einen höchitgelehrten Doktor ausgiebt, er: 
fahren habe, daß in der allernädjiten Zeit eine Art von Weltuntergang 
fih ereignen werde. Cine Waflersnot, fat fo arg mie die Sintflut 
werde bereinbreden, in der zwar nicht jegliche Kreatur umlommen 
werde, ficher aber ſowohl die, die den reinen Wein, biefe edle Gabe des 
Himmels, mit Wafler verdünnt und verpanſcht haben, denn auf diefe 
Kategoria der fündigen Menfchheit ſei es dabei abgejehen. Wenn er 
jelbft nun zwar auch des legteren argen Crimen ſich nicht fehuldig fühle, 
fo fei er doch nicht ganz ficher, ob er nicht im Weinverkoſten einmal des 
guten zu viel gethan und nicht etwa einigemale, ganz ohne triftigen Grund, 
fich betrunten habe. Deshalb ſei er in argen Ängften und Nöten. Durch 
heftiges Nachdenken aber wären wir, ber Cellenar und ich, ber ich in den 
nämlichen Sorgen hange, auf ein Mittel gelommen, wie es vielleicht mög- 
lich fei, diefem elenden Erfaufen zu entgehen. Er bitte ihn, den Band» 
meifter, deshalb inftändig, eine große und geräumige Kufe auf den 
Speicher des Bandhauſes zu fchaffen, über dieſer aber die Ziegel des 
Daches ſäuberlich auszubeben. In dieſer Kufe wollten wir dann bie 
nächſten Nächte zubringen, denn nur zur Nachtzeit, zwifchen Sonnenunter- 
gang und ber erſten Stunde nach Mitternacht, werde fi) das Gericht voll 
ziehen. Solches hätte ich aus alten, gelehrten Büchern ficher heraus⸗ 
gerechnet. Wenn dann das Unwetter hereinbreche, würden wir in unferer 
Rufe durch die Lücke im Dache herausfahren und, wie in einer Arche, 
fo lange auf den Fluten ſchwimmen, bis fie fich wieder verlaufen. 

Ganz verftört geht der Bandmeifter aus diefer Unterhaltung. Andern 
Tages aber macht er fih mit Hilfe feines Gefellen daran, eine große, 
geräumige Moftlufe auf den Speicher zu fchaffen und dann noch eine. 
Das hatten wir erwartet und barauf unferen Plan gebaut. Dann be- 
ginnt er das Dad) über dem Banbhaufe zu lichten. Faft das halbe Dach 
dbedt er ab, Ziegel und Puppen entfernt er und fchichtet fie auf dem 
Boden, und gar bie Sparten fägt er durch und fchafft über den Kufen 
eine gewaltige Lücke. Wir aber ftehen auf dem Hofe und im Wingert 
und betrachten mit beforgter Miene den Himmel, ber fich gegen Abend 
zu trüben beginnt, während er den ganzen Tag über mwolfenlos blau ge⸗ 
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wejen. Auch der Bandmeiſter fendet angſtvolle Blide in die Höhe. 
Den Gejellen aber haben mir verftändigt, daß er dieſen Abend uns 
geftört bei feinen Liebchen meilen dürfe; der Alte ſei verjorgt und 
würde ihn nicht ftören. Deshalb jteigt er den ganzen Nachmittag 
pfeifend umber. 

Als es aber zu dunkeln anfängt gehen wir, fo daß der Bandmeifter, 
der uns nicht aus dem Auge verliert, e8 fehen muß, in das Bandhaus 
und Binauf auf den Speicher. Da aber bergen wir uns nicht in einer 
der Kufen, fondern verfteden uns hinter den gefchichteten Ziegel und 
Puppen. Nicht lange dauert es, da fchleicht auch der Bandmeifter herauf 
und an die nädite Kufe. Vorfichtig Iugt er hinein. Da er fie leer 
findet, wippt er fi auf den Rand und plumpft in ihre Tiefe hinab. 
Da verweilt er ganz Stile. Wir aber in unferm Verfted willen uns 
faum zu lallen vor Vergnügen. Da es nun mwirflih ein wenig 
regnet, wird die Sache noch heiterer, denn wir fißen gefichert im 
Trodenen, dem anderen aber riejelt der Regen auf den Kopf. Eine 
Meile erträgt er es. Dann mag ihn wohl der Gedante kommen, 
fih vor dem vollen Hereinbrechen der Flut noch eine fchüßende Hülle zu 
fihern. Lugend erjcheint fein Antlig über dem Rande der Tonne. Dann 
ſchwingt er fi hinauf, alſo, daß er bäuchlings auf ihrem Rande fchwebt. 
Meil er aber ſchwer und vierjchrötig ift, kommt bie Kufe ins Wanken. 
Plötzlich Tippt fie, überfchlägt fich polternd und überdedt den Banbmeifter 
wie eine Glode. Im Nu fpringen wir beiden auf ihren Boden, fie mit 
unſern Körpergemwichten belaftend, aljo daß der Banbmeifter fie nicht mehr 
zu lupfen vermag. Jämmerlich zetert er und fchreit um Hilfe. Wir 
aber vollführen mit den Abſätzen unferer Stiefel auf den Wänden ber 
Tonne ein ungeheueres Gepolter, daß es dröhnt wie gewaltig rollender 
Donner, zumeilen durch eine befonbere Sraftleiftung mie ein Einſchlag des 
Blites. Dabei fahren wir mit den Strohpuppen bes abgededten Daches 
über die Dauben, daß es raufcht wie endlofer Regen. Meinem würdigen 
alten Herrn perlt der Schweiß auf der Stine vor Eifer. Aber er läßt 
nicht ab. Der unter uns aber ruft alle Heiligen an um Erbarmen, daß 
fie ihn nicht elend follten erfaufen lallen wie eine Maus in der Falle; 
alles wolle er veriprechen und Halten, wenn fie ihn gnädig erretteten. 
Endlich verfagen uns beiden die Kräfte und wir laſſen ab von der mächtigen 
Arbeit. Nur mit den Strohmifchen vollführen wir noch die Nachahmung 
eines anhaltenden Regens. Dann laffen wir diefen in ein leiferes Ge⸗ 
riefel übergehen und endlich verftummen. Der Bandmeijter aber wimmert 
und jammert noch) immer in feinem Verließe. 
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Ta beginnt der Cellenarius mit verftellter tiefer Bapftimme zu ihm 
zu reden. 

Mer ift c3, fragt er, deſſen jammernde Stimme id) höre über den 
Waſſern? 

Ach. uch, ſtöhnt der Mann unter der Tonne, ich bin es, der Band: 
meifter vom Stifte Unferer Lieben rau. 

So, fo, ſpricht wieder die Baßſtimme, du alfo bift es, um deſſen 
Willen fpezialiter ich biefe Waſſersnot veranftaltet habe. Denn wille, id) 
bin Noah, der zuerit einen Wingert pflanzte und Trauben kelterte. Du 
aber, Dann, bijt ein elender Panſcher und Weinverwäſſerer. 

Ob, ob, ftöhnt der Bandmeifter, nie mehr, nie mehr in meinem 
Leben will ich es wiederthun. | 

So ſchwöre. 

Ih ſchwöre. 

Aber diefes allein, fährt der falſche Noah fort, ift noch nicht die 
Summe deiner Frevel. Weißt du nicht, wie der Herr mir geboten bat 
von jeglicher Kreatur ein Pärlein mit mir in den Kaften zu nehmen, daß 
fie fruchtbar wären und ſich mehreten auf Erden? Sprid, Dann, weißt 
du e8? 

Ja, ich weiß. 

Was aber thateft du, Diann? Du meigerft deinem ejellen, der 
ein ehrlicher Gefelle ift, beine Tochter, die jenen in Züchten liebet. 

Ob, ob, jammerte wieder der andere, er foll fie haben, ja gemwißlich, 
er foll fie haben, lieber Noah, fofern du mich nur dieſes einzige Dal 
nicht erfaufen läſſeſt. 

Wohl denn, fo fei Dir, jener beiden Gerechten wegen, vergeben, was 
du gejfündigt Haft. Aber wehe über dich, Dann, dreimal Wehe, wenn 
du deines gegebenen Wortes mißachteſt. Nicht Waſſer, aber euer wird 
dann vom Himmel fallen, dic) zu vernichten, wie mweiland Sodom und 
Gomorrah vernichtet wurden, ihrer Sünden wegen. Jetzt aber harre in 
deiner Tonne und in deinen guten Vorſätzen, bis eine Stunde nah Mitter: 
nacht; dann magft du trodenen Fußes von binnen gehen. 

| Noch einmal vollführen wir ein mildes Rauſchen und Niefeln. 
Dann Schleiden wir uns leife davon, die Treppe hinab über den Hof 
und fachte an der Taube vorbei, um das Pärchen nicht zu ftören, das da 
in ſüßem Gekoſe beifammen fitt. Michel, der junge Bandgefelle und 
Rettchen, des Bandmeifters Schöne Tochter. — 

0... Bir aber, mein Teurer, Sie und id, wir wanbern zwijchen 
den Wingerten in der lauen Sommernadt der Stadt zu und dann weiter 
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ftromabmwärte. Durd den gefegneten Wonnegau geht die Fahrt, am 
goldenen Mainz vorüber und in den gefegneten Rheingau. ‘Drüben auf 
der Höhe im Mondenſchein, wie ein anderer Mont-Salvage, der aud) einen 
menfchenbeglücdenden Gral umſchließt, liegt das Schloß Sohannisberg. 
Kein, nein, wir kehren nicht ein; Sie ulkten zu übel darüber! Dann 
das eherne Riefenweib auf dem Niederwald, das des Neiches Krone hoc) 
über feinem Haupte erhebt. Auch da vorüber und vorüber der lockenden 
Loreley, an Städten und Dörfern und Burgen und Kirchen vorüber, durch 
die Mingende und fingende Romantik einer vollmondbeglänzten Rheinfahrt. 
Fern ber durd) die Nacht kommt jebt ein Gantus. Das find Stubenten. 
Die famen zu einem Crbummel von Bonn nad) Rolandsed. Da figen 
fie auf der Terraſſe am Rheine beim waldmeifterdurchmwürzten Wein und 
fingen: An den Rhein — an den Rhein, — ich rate dir gut... Ganz 
deutlich hört man es fchallen. — 

Ihnen aber, mein Teurer, muß id) auf dem Wege nod) einiges 
vertrauen. Willen Sie, ich meine wegen meiner Schlöſſer und Villen 
und Weingärten. Verkaufen fann man fie allerdings nit. Darin haben 
Sie recht. Aber — Taufen fann man fie auch nicht, nicht für alle Schäße 
von Marokko und Thule, denn diefe, — das vergaß ich noch zu fagen, — 
find auch mein. — 

... Hallo, da ift nicht zu laden. Die Sade ift ernft, denn bier 
und zu diefer Stunde bin ich fouveräner Herr von Raum und Zeit, von 
allem, ‚mas war und was if. Mir fißen wieder in meiner Bücherei, die 
wie eine magiſche Klaufe eine Welt umjchließt, ich in meinem Lehnituhle, 
der mir den Rüden bequemlid; aufnimmt, und Sie, mein Teurer, mir 
gegenüber neben dem Simfe, auf dem das Glas fteht mit dem Dünenftrauß 
von Hela und dem Lorbeerzweiglein von der Billa Pliniana, gerade vor 
dem Spiegel. Sie willen noch! — Nein, nein, erregen Sie fi) nicht, 
ih werde nicht anzüglid. Um uns herum an den Wänden aber fteht 
eine Reihe gelehrter, alter Herren, die halten Ihnen, wenn id) fie anrufe, 
eine Rede über präftabilierte Harmonie oder den Tnifflihen Dualismus 
zwifchen Geift und Materie, daß Ihnen der Kopf ſchwirrt. Und, fehen 
Sie, der Dide, in Schweinsleder gebundene, mit der verblaßten Titel- 
aufſchrift auf den Rüden, fteigt fchon herunter von feinem Brette und 
fchreit Sie beweisfräftig an: Cogitat ergo est. — 

Da hören Sie e8 nun. Est behauptet er. Was können Sie gegen 
ſolche Autorität aufitellen, mein Teurer, wenn Sie Ihre eigene Eriftenz 
nicht auf Die allerleichtfertigfte Weife gefährden wollen? — Und da, jegt 
kommt noh ein Zweiter, mit |pibiger Naſe und dreiedigem Hütchen. 
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II. 


Wa—⸗ ſprecht Ihr ſoviel vom Glücke? 
Es giebt nur glückliche Augenblicke! — 
O Gott, das lernt' ich bei Zeiten. 

Nur das Unglück hat Weit' und Breiten: 
Meines Lebens Verdüſterungen, 
Meiner Liebe Verzweifelungen, 

Das Jammerloos meiner Werke, — 

Sie haben Beftand und Stärfel 


III. 


I dan? dir, Kummer, danf dir, Freude, 
Daß Ihr nod; niemals mich verfchont! 
Denn preifen muß ich beide, beide, 

Weil ſich das Leben fonft nicht lohnt! 





IV. 


Oft haben Schmerzen mich gerüttelt, 

Doch ſtärker war ich ſtets als ſie. 

Nun hat ein Frauenhändchen mich geſchüttelt — 
Das brach mich in die Knie. 


Da hat mein Mannesſtolz mich angeſpieen, 
Er ſah mich höhniſch an und ſtumm 

Und trieb die Thränen vom Geſicht. — 
Fauſthebend ſchwor ich's auf den Knieen: 
„Schmerz! Dich bring' ich um! 

Du mich nicht!“ 





V. 


An bin ich audy nicht umgefommen 

Und find’ ich wieder mich zureht, — 
Hat’s ein Stüd Leben doch genommen, 
Für alle Ewigfeit genommen, 

Und die es that, war — flach und ſchlecht! 
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wechſelweis bintangedrudt, oft, wo fie das Herz des Dichters beſonders 
nahdrüdlicdy bewegen, fommen fie wohl als wichtiger auch vor das Buch. 
Und der grundgütige Leſer Tann fi) dann wundern, daß er gerade an 
das offenbar jchlechtefte Wert diefer „felten kraftvollen Dichternatur”, 
diefes „Itolzen Reden”, dieſes „Pfadfinders” geraten ilt. Und jedes Bud) 
manches fo gepriefenen Autors kann ihm dieſes Erjtaunen verſchaffen. Wird 
er aber noch eins lejen? 

Ich will ein Beijpiel herausgreifen, einen Fall folcher ſchwatzenden 
Kritit mit der dazugehörigen Litteratur. Ih muß ihn, um dem Leſer 
ein Bild zu geben, individuell behandeln; aber es ift natürlich nur fein 
topifches Intereffe, für das ich einige Augenblide um Aufmerfamteit bitte. 

Vor mir liegt „Lasfaris”, eine Dichtung von Arthur Pfungft, 
3. Auflage, wohlfeile VBollsausgabe, Berlin 1898, Ferd. Dümmlers 
Verlagsbuchhandlung. Ich will verfuchen, dem geneigten Leſer von dieſem 
Bude eine möglichit deutliche Vorftellung zu geben. Zunächſt: im Anzeigen- 
teil der Dichtung, in dem die weitaus freiefte und ungebundenfte Phantafie 
im ganzen Buche herrſcht — er ift daher als Schlußmwirfung verwandt — 
ftehen eine Reihe Kritiken über Pfungfts „Neue Gedichte”.*) Im Leipziger 
Tageblatt (5. Okt. 1894) wird dem Autor „Gedantenfülle” und „eigene 
Lebensbetrachtung“ zugefchrieben und von ihm behauptet, daß er „zu den 
beiten Zyrifern unferer Zeit gehört”. Die Neue Mufifgeitung (Nr. 21, 1897) 
fpricht feinen Gedichten „bleibenden, außergemöhnlichen Wert” zu und nennt 
ihn „einen Denker, der ſchafft und weithin fieht, und alles mitempfindet, 
was die Volksſeele drückt“. Der Sächſiſchen Schulzeitung (21. Oft. 1894), 
die ich weiter unten noch einmal zitieren muß, „offenbart fih Pfungit 
als ein Meifter der Gedankendichtung“ und als „Pfadfinder, der einjame 
Bahnen jchreitet”. Der Dresdner Anzeiger (21. Yuli 1894) nimmt den 
Mund befonders voll: „Bfungft ragt turmhod) aus der modernen Dichtungs- 
hochflut heraus”, er „ift eine felten fraftvolle Dichternatur”, „Tiefe des 
Gemütes, Gedankenreihtum und Sprachgewandtheit find in ihm in 
Ihönfter Harmonie vereinigt”. Der Herold aus Milwaukee verkündigt 
ihn gar als „einen von den ftolgen Reden, die eigene Wege gehen, jedoch 
ben Frieden wollen” (Sonderbar! Früher pflegten die Herolde die Reden 
doc) zum Kampfe anzumelden!). Und alle dieje Blätter |prechen ihm mit 
noch einigen anderen eine fchöne Form und Sprachgemwandtheit zu. Doc) 
nun zu dem, was der Verfaſſer diefen Annoncen hat vordruden laffen und 
wovon die Sächſiſche Schulzeitung fagt: „Laskaris überragt die epifchen 


*) Siehe meine Beſprechung in ber „Geſellſchaft“, erſtes Aprilheft 1899. 
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Dichtungen der legten Jahre um Haupteslänge und bildet eigentlich eine 
neue Dichtungsgattung: das philofophifche Epos. Durch reihe Handlung 
und flüffige Form ausgezeichnet, verlörpert es eine große erhabene Welt: 
anſchauung.“ 

Im erſten Teil des Buches vergeht in einem undefinierbaren Jahr⸗ 
hundert und noch undefinierbareren Milieu, Lasfaris’ Jugend, wie es 
fcheint, auf einer griechiſchen Inſel und dem fie umfpülenden Meer und 
unter unenblichem Geſchwätz über alles nur möglide. Der Hauptſchwätzer 
ift ein alter Freund des Lasfaris, ein Herr Philalethes,; er ftirbt am 
Ende des erften Teils, nachdem er in feinem langen und mühleligen 
Leben troß feines vielen Rebens die Goldmacherkunſt entdedt, die er nun 
feinem jungen Freunde Hinterläßt. Gefchmadvoll, wenn auch ein wenig 
von Busch beeinflußt, find die Verfe, die Arthur Pfungft dem Verftorbenen 
widmet: 

„Es trauerte da8 AU an dieſer Bahr’, 
Weil Philaleth zur Ruh’ gegangen war.” 

Laskaris ift nun allein auf ſich angewiefen, denn feine Familie 
Scheint fi nicht viel um ihn zu kümmern; menigftens barft uns fein 
Sänger von ihr faft nichts. — Aber die Liebel Greifen wir in den erften 
Teil zurüd! Laskaris muß eines Tages fehr müde geweſen fein; denn 
trogdem ihm, mas gewiß niemandem erfreulich ift, „Fliegen das Schlummer⸗ 
lied ſummten“, jchlief er im Wald feft ein. Aus einem Traum, in dem 
ihm die leibhaftige Aphrodite erfcheint und eine erfreuliche Erflärung macht, 
wird er durd einen Schredensruf erweckt. Laskaris, der nicht etwa wie 
ein moderner Menſch auf einen Hilferuf fchleunigft ausreißt, 

„eilt zu des Waldes Gründen, 
Die bartbedrängte Kreatur zu finden.” 

Diefe hartbedrängte Kreatur ift ein Mädchen, defien ausführliche 
Schilderung — beim Himmel! dieſes Weib ift ſchön! — der Verfaſſer, 
dem Drange ber Handlung nachgebend, auf die nächſte Seite ver: 
ſchiebt. Sie ift von einer Natter gebilfen worden; doch Statt bas Gift 
auszufaugen (ber Biß ift an der Handl), fchreit fie — eine feine Charaf- 
teriftit des meiblihen Geſchlechts. Laskaris, deilen Herz natürlich ſofort 
„in Liebesweh bebt”, hat kaum die Situation überſchaut; „da treibt es 
wild ihn Rettung ihr zu bringen.” Sofort faugt er „voll Inbrunft” an 
Charis? — ich darf wohl hier Schon den Namen ber Holden verraten — 
Hand. Er darf ihr nachher bis nach Haus feine Begleitung anbieten. 

Nun folgt eine Liebesgefchichte jo wirr und abgefchmadt, daß ich 
fie faum, ohne mir des Lefers Vertrauen von Zeit zu Zeit durch mwörtliche 
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Proben zurückzugewinnen, wiedergeben kann. Wir finden Laskaris wieder, 
wie er vor Liebe nicht ſchlafen kann und immer an Charis denkt. Er 
bedient ſich dabei einer greulichen Art von typiſchen Verſen. Er ahnt 
auch ſelbſt, daß wohl nur Wind und Wolken ihn verſtehen, und erklärt dann: 
„Der Wind verſteht mich, weil er ſelber liebt, 
Er liebt die ſchönen Blumen der Natur.“ 

Endlich entſchließt er ſich trotz der unpaſſenden Stunde zu der Ge- 
liebten zu eilen. Cr findet fie totkrank. Ob das noch mit dem Schlangen⸗ 
biß, den Laskaris doch ſo richtig behandelt hatte, zuſammenhängt oder 
nicht, iſt nicht erſichtlich. Sie erklärt ihm jedoch, daß er rotes Gold 
bringen müſſe, dann könne ſie am Leben bleiben; denn das verlangten die 
Nereiden. Dieſe offenbare Fieberphantaſie nimmt Laskaris für ernſt, 
macht ſich auf die Sandalen und — pumpt nicht etwa einen guten 
Freund an — ſondern reiſt in richtiger Ahnung ſogleich zu dem alten 
Schwätzer Philalethes, den er auch totkrank findet. Doch iſt dieſer — 
im Gegenſatz zu Charis — bereit, ihn noch raſch in die Goldmacherkunſt 
einzuweihen. Dieſe Scene wird ſehr lebensvoll alſo geſchildert: 

„Am Feuerherd ſitzt Philaleth gebückt, 

Und zitternd feine Hand den Tiegel hält, 

Den forgfam er mit Kräutern hat beſchickt.“ 
u. |. w. 

Um Charis fümmert ſich Laskaris nun plötzlich gar nicht mehr. 
Er weiß — woher, bleibt unerörtert — daß fie jebt tot ift. 

Ih will den Verſuch, dem Lefer einen deutlichen Begriff von der 
äußeren Handlung des „Lasfaris” zu geben, nicht mweitertreiben. Im 
zweiten und dritten Teil des Buches wird das Erzählte faſt noch alberner. 
Laskaris ift auf einmal in Deutſchland. Mit feiner Goldmaderkunft 
greift er in lächerlicher Weile in die Politik Europas ein, fcheinbar ohne 
etwas Vernünftiges auszurichten, bis er auf einmal merkt, daß er doch 
eigentlich eine Miſchung aus den Charakteren des Polenfönigs und Karl X. 
von Schweden — hier wird nämlich Mar, wann die ganze Sache jpielt 
— fei, denen er nadjeinander gedient hat; erfteres berührt ihn traurig. 
Er hat ſich inzwiſchen mit einem Fräulein von der Linden vermählt, die 
ihm einen Sohn geboren; beide verliert er im Laufe der Gefchichte, denn 
Herr Pfungft ift, wie dies auch die Annoncen am Buchſchluß betonen, 
Peſſimiſt.“) Am vorlegten Gefang fchreibt er ja auch mit fo diden 
Leitern: „Das Leben ift nicht wert gelebt zu werden.” 


*) Leider wird meine Beſprechung jeines Laskaris ihn in diefer Weltanfhauung 
wohl noch beftärken. 
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Laskaris befommt dann plöglich in feinem einfamen Alter, das er 
merfwürdiger Weife auf Schoonen in Schweden verlebt, Heimmeh, und 
auf ber Rückreiſe ertrintt er. Er bat es verdient! Denn die an ſich 
ſchon fo armfelige Handlung hat er nur dazu benutt, bei allen Gelegenheiten 
und Ungelegenheiten — welch’ leßtere ihm ja, da der Verfaſſer Peſſimiſt 
ift, häufig begegnen — die abgedrofchenften, alltäglichiten Gedanken in 
ſchlechten Verſen auszufpinnen oder gar feinen unglüdlichen Gefährten 
vorzudellamieren. 

Ich will jegt mit Einzelheiten, die fi) von diefem bunten Sinter- 
grunde abheben, die einzelnen, oben zitierten Kritifen belegen. Zunächſt 
Iprechen fie feinen Gedichten alle Spracdhgewandtheit zu. Alſo wird er 
auch hier wohl ſprachgewandt und formſchön fein. Aber mit der Gram⸗ 
matik bapert e8 einigemale: 

„Ihm war, als fänte ſich die Nacht bernieder.“ 
oder: Ä 

„Ein tiefes Sehnen, da8 im Herz ihm fchlief.” 

Auch ift feine Interpunktion nicht überall einwurfsfrei. 
Sprachgewandtheit bedingt doch wohl Klarheit des Ausdruds? Aber 
da hapert es fchon mehr: 

„Bier war der finftern Göttin Heimatland, 

Die tückiſch Ichafft, die Werke grimm zeritörend, 

Die kühn gebildet Götter, Menjchen-Hand, 


Und lebenshungrig waltet neu gebärend.“ 
Oder: | 


„Dies ſtets gebärende, zeritörende, 
Das einmal koſte und das einmal grolte, 
Das AU verheerende, verzgehrende — 
Es wußte Laslaris nicht, was es mollte.” 
Diefe legtere Stelle leitet ungezwungen zur Betrachtung des Form- 
Ihönen bei Pfungft über. Wohl denn! Betrachten wir es: 
„Es ſchien ihm furchtbar, daß jed’ neu’ Geſchlecht —“ 
„Die Zeit verann, doch Laskaris nicht kam.“ 
Auch Reime wie „nahte — Gnade”, „wallte — Halbe” find feine 
Seltenheiten. Auch rhythmifch fonderbare Verfe finden ſich: 
„Unftet, Glück und Befried’'gung fuchend war —“ 


Dann fehen wir, daß feine Originalität allenthalben ſchwerwiegend 
betont wurde. Eine Stelle ift dafür bejonders charafteriftiih; der Schluß 
einer Strophe lautet: 


„Fühlſt du den Mut, dich in die Welt zu wagen, 
Ihr höchſtes Glück, ihr tiefftes Leid zu tragen?” 
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Mie fchade, daß Pfungits Strophenform ihm bier nicht erlaubte 
noch fortzufahren. Es hätte ſich jo gut machen laflen, fogar mit dem» 
felben Reim! Etwa fo: 


„Mit Stürmen dich herumzufchlagen, 
Und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu zagen?” *) 


Ganz fiher originell find und ben „Denker“ verraten, „ber weithin 
fieht”, folgende Stellen, bie fi) auch für „eigene Lebensbetrachtung” ans 
führen laffen: 

„Sr fühlt e8 ſchwer, daß feine Lebensbahn 
Dem Bächlein gleicht, daß müd’ am Wege rinnt, 
Das trägen Laufes langſam ftrebt hinan —“ 


Ein ander Mal behauptet er von ber Zeit, daß fie ebnend hinzöge 
wie der — Pflug. Und fo mandıerlei! 

Eins nur, was jene Krititen hervorheben, wage ich nicht anzuzmweifeln, 
die Gedanfenfülle Der Verfaſſer geht aber dabei von dem Grunbfag 
aus, daß es die Menge allein thut. Und diefem Grundjag kann ich nicht 
beiftimmen. Ich will aus der Fülle einige Gedanken herausgreifen: 


„Sch fühl’ e3 tief; wenn mir den Sieg begehren, | 
Dann müfien wir im Kampf uns tapfer wehren.” 


„Und dachte, bang erzitternd im Getöje: 
Die mächtig ift die Macht, wie groß die Größe.” 


Die Tiefe diefer Gedanken ift überrafchend. Hierher gehört auch 
eine Stelle, in der Pfungjt den Gedanken, den ich fchon einmal irgendwo 
las, daß nämlich) das Milieu die Entwicklung des Menſchen beftimme, 
geſchmackvoll fo zum Ausdrud bringt: 


„Das Kind wird anders in der Wälder Grün, 
Als es im Wüftenfand gemorden wär”, 

Und anders, fieht e8 große Ströme zieh'n; 

Und anders wird’3 am grenzenlojen Meer. 

Ganz anders wird's, wenn ihm das Leben lacht, 
Und anders, nennt es bittre Sorgen fein, 

Denn anders ift des Lebens finitre Nacht 

Und anders ift des Lebens Sonnenfdein. 

Und dieje Kräfte alle, fie bereiten 

Des Menſchen Fühlen, Denken, Handeln, Leiden.” 





*) Daher wohl aud) das berechtigte Verlangen, das der Kritiker der „Verföhnung” 
an Herrn Pfungit ftellte, er fole nn3 „den Fauſt des XX. Jahrhunderts geben”. 
Übrigens: im Ernſt! 
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Doch genug! AU das ift, ich wiederhole es, von einem „Meiſter 
ber Gedanken⸗Dichtung“ und aus einem Wert, das nicht nur eine „große 
erhabene Weltanfchauung verkörpert”, fondern fogar eine „neue Dichtungs- 
gattung bildet”. 

Unangenehmer aber noch als dieſe Kritilen berührt es, daß Dies 
Buch mit der arroganten Bezeichnung „Wohlfeile Volksausgabe“ auf: 
tritt. Was fih nur für gediegene, kernige Werke, deren Anichaffung 
wirtlih dem Volke ermöglicht werben muß, gebührt, maßt fich bier das 
fabe Gefchreibfel vollendetiten Dillettantismus’ an. 

Diefer eine Fall diene als Ylluftration zu einem großen Teil der 
journaliftifchen Kritik über den „Büchertiſch“. Es fcheint nicht erreichbar 
zu fein, daß derſelbe Exrnft, mit dem jeßt doch faft überall die Theater: 
kritik behandelt wird, auch der litterariichen Kritif zu Gute fommt. Und 
die Autoren fcheinen auf ſolche Kritifen nur zu lauern, um fie ihren 
Schriften anzuhängn. Das Wenige, mas in folden Kritiken noch 
tabelnbes fteht, wird dann nad) allgemeiner Übereinkunft kurz dur . . . 
bezeichnet, und fo kann felbft eine ziemlich mißgünftige Kritik noch ein 
ganz freundliches Gefiht befommen. Könnte man nicht diefe Beiprechung 
ganz gut einem Buche zur Empfehlung anhängen? Sicderlih! Etwa fo: 

Die Gefellfchaft, die dem Bud) einen eigenen Artifel widmet, 
Schreibt u. U. . . . daß man nur bewundern fann . . . oft, wo fie 
das Herz bes Dichters befonders nachdrücklich bewegen . . . fehr lebens⸗ 
voll alfo geſchildert . . . mit Einzelheiten, die fi) von diefem bunten 
Hintergrunde abheben... Wie fchabe, daß Pfungfts Strophenform 
ihm bier nicht erlaubte noch fortzufahren . . . Die Tiefe diefer Ge 
danken ift überrafchend u. |. f. 

Mahrlih! ich will meinem nächſten Buche die brieflichen Urteile 
meiner fämtlihen Tanten über meine früheren Bücher beidruden laſſen! 

Ein befannter in Berlin lebender Dichter, der voll launiger Einfälle 
ftecft, hat auf einem gemiffen Ort ein mohlgefülltes Bücherregal anbringen . 
laffen, das nur bedizierte Exemplare enthält und in fchönen Lettern mit 
den Worten geſchmückt ift: „Moderne Verbrauchslitteratur“. 

Mährend aber in die Bücher, die hier aufgereiht ftehen, die Ver: 
gänglichkeit ſchon die Krallen gefchlagen hat — wie ſchön fingt doch 
Pfungft: „Die Zeiten flieh’n, was heut ift, morgen war” — Tenne id) 
auch einen Ort, wo folhe Bücher längere Dauer haben. 

Ein mir eng befreundeter Münchner Autor befigt nämlich eine 
„Armenbibliothef”. Dieſe wird nicht etwa unentgeltlich an Arme verliehen, 
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Wie, was! halb EIf gleich schon. 

Den ganzen Tag schlug ich so nutzlos um die Ohren; 
Nun aber länger keine Zeit verloren, 

Nun komm bervor, mein Detlev Liliencron. 

Und den blanken Schläger herab von der Wand, 
Den Lorbeerkranz auf das Haupt; 

Platz da; und wer’s nicht glaubt, 

Dass ich der König Regnar bin genannt, 

Dem fliegt mein Degen in den Bauch. 

Und jetzt die Heide: Schwerterkampt, 

Jetzt Srankreichs Telder: Pulverdampf, 
Gewehrgeknatter, Staub und Rauch. 

Dann wieder Bruder Liederlich, 

Zurüctgekehrt aus Samarkand, 

Die Faust auf dem Tisch, an dem Messer die Band: 
Weh dem, der nicht gleich auf der Stelle widh. 

Und jetzt des Heidegängers Lied und Sang, 

Wie das mir keins zum Berzen drang. 

Da — Beidehanne: was fällt mein Gesicht in die Hand: 
Ich sehe sie deutlich: doch anders genannt. 

Meine liebe Grete sei mir gegrüsst. 

Nur näher. Doch fall’ nicht über horaz dort im Staube. 
Das besorgt ein andrer morgen besser, wie ich glaube. 
Nun erst mal ein Weilchen geküsst, 

Bier, komm aufs Sofa, dicht neben mich. 

So komm nur. Du fürchtest dich doch nicht. 

Nun zeig mir erst mal dein frisches Gesicht. 

Adh, Grete, Grete, ih — ih — — — liebe dic. 
Da ist nichts zu lachen. Ich kanns halt einmal 
Nicht zierlich sagen, gesetzt und mit Wahl. 

Bin ja so dumm in solchen Sachen, 

Musst nicht allzusehr über mich lachen. 

So, und jetzt sind wir Graf und Gräfin beide, 

Diese Stube ist unser Rittersaal, 

Und du bist die Schlosstrau im seidenen Kleide. 
Sieh’ wie im funkeinden, goldnen Pokal 

Uns der feurige Wein so perlend anlacht — — 
Was! schlug das Zwölf, schon Mitternacht. 

Bilf Himmel und Hölle; und nichts gethan. 

Das giebt einen Reinfall ganz ohne Gleichen, 

Wie ihn die Götter noch niemals sahn. 

Nicht kann ich dem Zorne des Alten entweichen, 
Schon hör ich ihn wetternd toben und drohn. 

0, du mein Dichter, Detlev Liliencron 

Und Grete, du, mit deinen Küssen, 

Ihr habt mich beide jetzt auf dem Gewissen. 
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einen ergiebigen Theaterbeſuch ungünftigen Zeit — doch lebhaft intereffiert, und es bleibt 
fogar noch ausdrüdlich hervorzuheben, daß da8 freie Sonntags» PBublitum des „Schau⸗ 
ſpielhauſes“ ſich dem Maeterlinckſchen Stüde gegenüber tadellos, ja bewundernswert ver; 
halten bat — ganz im Gegenfate zu der Aufführung unferer geichlofienen, fogen. 
„Litterariſchen Geſellſchaft“: keinerlei Ziſchen, geſchweige denn ein lautes Lachen bei 
offener Scene! 

Nächſtdem Hätte ich wohl zu berichten, daß der „Akademiſch⸗-dramatiſche 
Verein“ mit intimen Vorführungen von Macchiavells, für eine öffentliche Vorſtellung 
unferer Zeit jchlechterdings unmöglihen „Mandragola” und Riebergalls „Datterich” 
(unter Otto Faldenbergs Regie) in diefer Saifon Aufmerkſamkeit erregt bat. Relata 
refero. Ich konnte jelbft den Abenden nicht beimohnen, hoffe aber im nächſten Winter 
die verdienftuollen, wenn auch nicht immer gleich vollendeten Veranftaltungen dieſes 
Vereins genauer ind Auge faflen zu dürfen. Im Übrigen ift es für unfere Berhältniffe 
nicht ganz unbezeichnend, daß all diefer „Fülle der Gefichte” in dem eben Beiprochenen aus 
unjeren offiziellen Kunftftätten etwas annähernd Belangreiches kaum fi an die Seite ftellen 
läßt. Sehen wir ab von dem merkwürdig fompleten Durchfall des ©. Hauptmannihen 
„Schluck und Jau“ am Königlichen Reſidenztheater, Tonftatieren wir den hübfchen 
Erfolg des Fr. Adlerfhen „Zwei Eifen im Feuer” (nach Calderon) ebendort, und 
übergehen wir bier Gaftjpiele belannter Größen — wie das fo jäh abgebrocdhene Ritter 
v. Sonnenthalſche, dasjenige der Adele Sandrod und von Zof. Kainz: fo bleibt 
aus der Berichtszeit wohl nur die Premiere eine neun Drama von Wilhelm 
DWeigand „Der Einzige” bier rühmlich zu erwähnen, und e8 ſpricht nach meiner be 
ftimmteften Überzeugung auch nicht eben für Technik und Spiel unſeres „Münchner 
Schaufpielhaufes”, daß man dabei nicht zugleih von einem burchgreifenderen Erfolge 
ſprechen kann. 

Wenn alles mit rechten Dingen zuginge in unſerem Theatergetriebe, und in der 
Litteratur ſtatt der ringenden Perſoͤnlichkeiten nicht die ſtrebenden Cliquen durch ihr mehr 
lautes als lauteres Feldgeſchrei immer regierten, ſo müßte der Name Wilhelm Weigand 
längft einen ganz anderen Klang haben; dann müßten einige feiner ernſteren Dramen 
ſchon lange von den vornehmeren Hof und Stadttheatern aufgegriffen fein und bürften 
ſich nit immer noch an Bühnen zweiten und britten Ranges bei unzulänglicder Dar: 
ftelung berumdrüden müflen. Wan kann dieſem vornehmen und feinen Geift mit gutem 
Gewiſſen Zukunft prophezeien, wenn nur erft einmal da8 augenblidlih noch tobende 
Wirrfal all der „mobern” fein wollenden Strömungen hinabgeflofien fein und fi das 
Chaos ber Strebungen zum Kosmos einer Weltanſchauung wieder abklären wird. Und 
man darf fie ihm um fo unbedenklicher zufprechen, je mehr fein Schaffen ſelbſt ſchon 
in die Zukunft weift, in welchem ein einfamer Menſch olympifcher, fonniger Schaffens- 
freude deutlich nach einem inneren Ausgleih ſucht und im entwidlungsfähigen Ausbau 
der eigenen Perjönlichkeit wie ihrer Kräfte um eine edlere Syntheſe jenfeit8 von Sozia⸗ 
lismus und Individualismus äfthetiih ringe. Wenn andere fi) mit Vorliebe „Renaif- 
ſance⸗Menſchen“ nennen, er ift einer wie wenige. Unb wo andere mit ber romaniſchen 
Kultur fo gerne [pazieren gehen, da bat er fie als Bildungs: Fond und geiltigen Gehalt 
ſchon in fich zu eigen. Bewährte er fich doc, einft vor vielen Jahren, zu einer Zeit, 
da alles beraufht vor diefer neuen Offenbarung in Nietiches Geift kritiklos noch auf 
dem Boden lag: indem er mit ausgezeichnetiter Sachlenntnis. eben diefer romanijchen 
Litteratur und vollendetem kritiſchem Nüftzeug der frembartigen Erfcheinung felbftänbig- 
bedeutend gegenüber trat. Wir meinen das aber nicht nur von feiner hervorragenden 


Die Gefellfgaft. XVI. — Bd. IL — 6. 25 


374 Münchner Brief. 


Bielfeitigleit als Eſſayiſt, Lyriker und Romancier, fondern insbeſondere auch von feiner 
Begabung für das dramatiiche Feld, wobei wir ja nur auf die vier Bände „Renaifjance”- 
und „Moderne Dramen“ zu verweilen brauchen, die überdies noch nicht einmal alles 
enthalten. Gemibren dieſe Sammlungen an und für fi jchon einen geradezu über 
raſchenden Einblick in Weigands ſtille, fo reiche wie reife Fruchtbarkeit gerade auf diefem 
Gebiete, fo noch weit mehr dürfte mancher Leſer fi auch noch anderweitig darin ger 
Tegentlich jeher überrafcht finden. So z. B. möchte wohl mandyer begeilterte Lobredner 
der „Zugend von heute” bei Zeftüre feiner Komödie „Der Übermenfch“ nicht wenig frappiert 
fein, da fie denn (jeit 1898 bereit? als Bühnenmanuffript gedrudt) nit nur eine Reibe 
höchſt auffälliger Verwandtſchaftszüge mit der bekannten Dito Ernitihen Komödie“ auf⸗ 
weift, fondern auch den dekadenten, rectius: verbummelten und brüdjigen „Übermenfchen“ 
für unfer Gefühl weit glaubhafter und gehaltvoller, vor allem aber auch dramatifcher 
ad absurdum führt, als jene unbebolfene und mohlfeile Litteratur-Satire dies, bequem 
genug, für den „Bildungspbilifter von heute” fertig gebracht bat. 

Auh das in dieſem ſozial⸗ethiſchen Zuſammenhang höchſt wertvolle vieraktige 
Schaufpiel „Der Einzige” iſt der zweiten dieſer Sammlungen entnommen. „Wer fein 
Ideal erreicht, fommt eben damit über dasjelbe hinaus”, fagte Nietzſche im Aph. 73 des. 
„Jenſeits von Gut und Böſe“, und: „Soll id dir das große Geheimnis der Kraft ver - 
raten, die unerfchöpflih ift? Unerfüllbar muß das deal fein!" — fo fagt Dr. Friedr. 
Uhl, der Verfafler des „Einzigen“, in unferem Stüde zu feinem früheren Schüler, einem 
jugendlichen Heißſporn der evangeliichfozialen Propaganda. Uber freilich, die eriten 
Anbänger einer Lehre find meift nicht die ftärkften, wideritandsfähigiten Naturen, meint 
berfelbe Nietzſche — nur zu oft find e8 gerade die erften Früchte, die verderben. Dicht 
neben der Immoralität in fchauerliher Nähe liegt die Unmoral; die Höhe wird fo leicht 
mit dem Abgrund verwechſelt, Sonnenfeuer ift oft nur ein Stroh-Feuerwerk — zwiſchen 
Wein und Branntwein befteht ein großer Unterfchied! Der Berfafler jenes Werkes fühlt 
zwar fehr genau, daß fein Name rein und unbefledt fein müfle, wenn das Wert zünden 
folle; aber er felbft war es fchon nicht mehr, da er dies jo deutlich fühlte. Dieſer große 
„Unabhängige” war in bie ſchlimmſte Abhängigkeit vom Kapital geraten; der „Einzelne” 
batte eben keinen „Einer“ in ſich zum „Einzigen” ausgebildet. Und wenn bei jeinem 
förperlich.geiftigen Zufammenbrud im Selbjtmord der Geiftliche jagt: „E3 ift merkwürdig, 
wie raſch diefe problematifhen Menjchen finten, wenn fie einmal ben äußeren Halt ver 
Ioren haben” — ſo fühlt derjenige, welcher Weigand näher kennt, daß in diefen Worten 
der Dichter laut und eindringlich zu uns, feinem Publilum, redet. Und doch birgt jene 
Lehre des „Einzigen“ gegenüber der vom „lozialen Gemeinwohl“ einen guten Kern der 
Wahrheit in fih — es kommt nur auf die Bertretung durch eine Fräftigere Natur und. 
einen berufeneren Geiſt in der Zukunft an. Darum auch lautet nun unſeres Dramas 
letzter Weisbeitsihluß: „Nur aus der Fülle feines Lebens darf ber Menſch fein Beites 
geben. Nur die vollendeten Menſchen dürfen fich andern opfern und fi} verſchwenden.“ 
Che ich dem andern belfen kann, muß ich mir eben felber erft geholfen haben; geradeſo 
gut, wie ich mich zuvor erſt felbft erziehen muß, ehe ich andere wirklich erziehen will. — 
Schade nur, daß das der Held nicht felber findet, daß vielmehr alle unjere modernen 
Männer defadenter und höchſt femininer Weife erft durch das Weib die Wahrheit ein» 
geblafen erhalten und — erlöjt werden müflen! Und, könnte der Autor ſich noch ent 
fließen, einerjeit3 die Themata und Konflikte weniger zu häufen, andererjeits auf die 
etwas übertriebene Soncifion in feinfter Bointierung und fnappfter Faſſung fünftig mehr 
zu verzichten, es würde ber dramatiſchen Wirkſamkeit fiherlich zu gute fommen. Allzu 
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radikale Gedrungenheit in Dialog und Scenenführung ift einem breiteren Berftändniffe 
der Handlung nicht förberli, daß nun einmal draftiicher bedient fein will. Der echte 
„Dramatiker“ jedenfalls tann und darf das Problem bed „Einzigen” (mit ober ohne 
Stirner) nicht fo weit treiben, daß er ſchließlich als „einziger Zufchauer vor feinem 
geiftigen „Eigentum“ im Theater fitt . . . “ 

Bon unferer Hofoper find feit der Erftaufführung des d'Albertſchen Einafters 
„Die Abreife” (der bier trog der Autorſchaft des Grafen Spord am Texte nicht allzu 
viel machte) gar nur Neu-Einftudierungen der Cornelius-Opern „Eid“ und „Barbier 
von Bagdad” fomie fo gewichtige Verlufte wie derjenige Heinrich Bogls und Her- 
mann Levis zu vermelden. Konnte man beim Begräbnis dieſes letzteren Künftlers, 
eines jeltenen, feingeiltigen Menſchen von wahrhaft vornehmfter Durchbildung und 
äfthetifcher Kultur im weiteften Sinn, mit gelindem Schreden wieder einmal gewahr 
werben, wie unfähig der auf fich allein geftellte Barbarismus und Banaufismus unferer 
Tage zu einer würdig veredelnden Geltaltung unferer Lebens: und Totenfeiern fi er 
weilt, jo durfte nad) der erften Beftürzung über die jähe Nachricht vom plöglihen Hin⸗ 
ſcheiden des Sänger8 wohl ein erleichterte8 Aufatmen darüber Platz greifen, dab dem 
Bötterliebling ein fo fhöner Tod beichieden war. Nach allem, was gerüchtweife verlautet 
hatte, beitand nämlich feit feiner Ietten, fo lang andauernden Erkrankung im vorigen 
Herbfte die eruftliche Gefahr, den Meifterfinger einem, ihn felbft mie fein Publikum 
peinigenden Siechtum der Gehirnerweichung verfallen zu ſehen. Es war der geiftige 
Rückſchlag der Geſchicke des „Fremdlings“ auf feinen Autor — Vogl bat e8 nicht ver- 
winden können, daß fein in Münden „mit jo großem Erfolge” aufgeführtes Wert ander- 
wärts Teinerlei Meinung erweden wollte, und er ſoll zulegt eine tiefe Schwermut darüber 
mit ſich berumgetragen haben. Hätten gewiſſe tonangebende Blätter, welche hernach fo 
rübrjelige Nekrologe zu [reiben wußten, lieber vorher, zur rechten Zeit ihrer publiziftifchen 
Pflicht fich erinnert und dem vermöhnten Liebling gleich nad) der Premiore die täufch- 
ung8lofe, volle und bittere Wahrheit eingeftanden — es wäre ficherlich weit beſſer ge 
weſen. Auch bier darf es heißen: „Wer jeine Kinder liebt, züchtigt fie!" — Affenliebe 
iſt noch niemals zu viel nüße geweſen. Borläufig freilich fcheint bei folden Organen 
die Kinderliede am unrechten Ort vornehmlich darin zu beftehen, daß man nicht bie 
Abonnenten oder die Künftler als feine zu erziehenden, natürlihen Kinder auffaßt, 
fondern dafür lieber — feine eigenen Neferenten „züchtigt”. . . . 

Neue Häufer — neues Leben! Das „Münchner Schaufpielhbaus” fol nidt 
weit von feinem bisherigen Standquartier alsbald ein neues mürdigeres Heim beziehen; das 
vielbeiprohene „Brinzregenten- Theater” auf der Höhe jenfeits der Iſar ift bereits 
im Bau begriffen; der Dften der Stadt bat foeben ein neues, beſcheidenes aber flott ge 
deibendes „Volks⸗Theater“ (Direktion: Fräulein Meittinger) erhalten und dazu fol 
die bayerifche Reſidenz in abjehbarer Frift nen auch nod eine Art von Berliner 
„Schillers Theater" als Boltsbühne des Mittelitandes befommen: quel embarras de 
richesse bis zum — XTheaterrah! Nun, geben wir nicht allzu pelfimijtiihen Bedenken 
bier Raum; hoffen wir vielmehr, daß mit den neuen Häufern endlich auch einmal der 
Geiſt ein anderer werben und neues Leben nicht aus Ruinen blühen, fondern in die bes 
treffenden Theaterbuden friſch einziehen möge. Es thut wirklich dringend not, daß 
einmal andere, wahrhaft neue Saiten bei uns aufgezogen werden! Die innere Kulti⸗ 
vierung bat ja mit der äußeren Entwidlung Münchens bei mweitern nicht gleichen Schritt 
gehalten, und fo fommt e8, daß wir heute wohl eine Künitlerjtabt, aber keine Kunftitadt 
Münden mehr haben, eine Gentrale und Metropole mit vielfach kleinſtädtiſchem Charakter 
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und oft geradezu rührend börflihen Gewohnheiten vorfinden. Die Bier-Gemütlichkeit. 
unferer Berbältniffe grenzt oft fchon an öfterreihifche Zuſtände. Und dicht daneben 
nehmen wir dann wiederum eine rapide Entfaltung zum modernen Großftadt-Getriebe 
mit allen feinen induftriellen Chifanen wahr. Was aber zu weit gebt, geht zu weit — 
und alyuviel ift unbefömmlid. 

Wahrhaft unheimlich ins Großftädtifche und darum noch nicht ins beflere gewachſen 
find 3. 3. auch unfere heimiſchen Konzert-Beranftaltungen. Die zahlreichen Soliſten⸗ 
Konzerte einer Satjon find ſchon kaum mehr ordentlich zu überfehen. In feiner Stadt 
außer in Hamburg babe ich auch verhältnismäßig jo viel Kammermufil-Aufführungen 
angetroffen, wie eben bier in Münden. Die beiden großen Konkurrenz⸗ Unternehmungen 
„Muſikaliſche Akademie” und Kaim:Konzerte haben endlih die faſhionablen Orcheſter⸗ 
Wende auf die entjprechende großjtädtiihe Anzahl gebradt. Und dazu bat Dr. Kaim 
noch — ich glaube 10 — billige „Volks⸗-Konzerte“ zu leiften fertig gebracht. Was dieſe 
letztere, gemeinſinnig⸗volksbilderiſche Inftitution anlangt, fo teile id immerhin Hermann 
Teiblers, im „Kunftwart” Mar ausgeiprochene Bedenken darüber. Ih fürdte ſehr — 
doch davon ein anbermal, ganz in concreto! 

Heinrih Borges bat im Laufe der leiten Sailon eine Erftaufführung von 
9. Berlioy' „Roméo et Juliette“ wagen und den Liſztſchen „Chriftus” wiederholen 
zu follen geglaubt. Seinen hoben Enthuſiasmus in allen Ehren! Indeſſen bedauere ich, 
Fr. NRöfch vom kritifchen Standpunkte aus durchaus Recht geben zu müflen, wenn diefer in 
feinen „Mufilsäfthetifchen Streifgügen” bei Schilderung des Münchner Mufiktreibens fcharf 
aber richtig betont, daß diefe Porges-Borführungen „höchſtens öffentliche Muſikproben 
genannt werden können”. Es fehlt eben an Sejtaltungdvermögen — die jo vielgerühmte 
„inbividualifierende Phraſierungsweiſe“ thut es nicht allein. Es giebt Leute und zumal 
ernfte Anhänger jener gen. Meiiter, die unter fi eine folche Propaganda gerademegs als 
Verbrechen zu bezeichnen ſich erlauben. Ich gehöre nicht zu diefen, denn ich weiß, wie 
e8 von Porges gemeint ift und maß ber frühere Wagner-Kämpe und zukunftsmuſikaliſche 
Schriftiteller diejes Namens Hiftorifch für uns bebeutet. Ich habe aber 3. B. einer Auf⸗ 
führung des „Chriſtus“ unter Lift noch beigemohnt und geitatte mir allerdings, gegen 
eine folde Wiedergabe wie die von Porges in diefem Frühjahr gebrachte, ehrlich Front 
zu machen. Freilich verjpüreft du von al diefen Wahrbeiten in Münden jelber kaum 
einen Hauch; die Bögelein fchweigen darüber bis Waldeck («Pyrmont). Diefe Wahrheiten 
find darum aber nicht weniger wahr und müſſen eben darum wenigftens an diefer Stelle 
einmal ausgeſprochen werden. In den Orcheſter⸗Konzerten bei Kaim bat an einem ſo⸗ 
genannten „Modernen Abend” der junge Siegmund von Haufegger (der fich übrigens 
— ganz im Gegenfat zu Weigartner gelegentli auch al3 ausgezeichneter Brudner-Dirigent 
bewährte) mit einer neuen Sinfonie Eindrud gemacht, in der er als guter Deutjch 
Öfterreicher feine individuellen Sehnfuchten, lokalen Eindrüde und patriotifchen Empfind⸗ 
ungen mit Sätzen von „Des Volles Not" bis zu „Barbarofja8 Erwachen” zu einem 
Allgemein: Denihlichen echteiter Tonkunft Elangfreudig auszubauen mußte. Gegen Schluß 
ber Saifon leitete dann noch fein al3 folider Dirigent, wie als ernfter und gebildeter 
Muſiker gleich ſehr geihätter Kollege Dr. Dohrn zwei ausschließlich auf Brahms und 
Schumann geftellte Konzerte, welche hocherfreulich bewieſen, was felbft auf dem Boden 
induftrieller Konzert-Unternehmungen und in einem freien Verkehr mit dem Publikum 
ohne befondere Vereinsbeftrebungen an künftlerifcher Würde und äjthetifcher Einheitlichkeit 
der Programm-Geftaltung zu erzielen iſt. Womoglich noch eine Steigerung dieſes 
Prinzipes bildete ſodann der, trot Frühling fogar noch zweimal wiederholte und Kunft« 
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freunden mie Bildungd-Feinichmedern gleich unvergeklihe „Goethe⸗Abend“: 
v. Poſſart⸗Gura⸗Schwartz. Den Vogel aber, glaub’ id, Hat auf dieſem Gebiete 
zulett doch der neue „Münchner Hugo⸗Wolf⸗Verein“ abgeſchoſſen, der mit einem 
von Dr. Ludwig Wüllner erfolgreich beftrittenen Konzerte, welches zur Hälfte aus» 
Thließlih Kompofitionen von Conrad Anforge, zur andern ebenfo Tonfequent nur 
weniger befannte Gefänge feines Schubpatrons neu eingeführte, moderne Propaganda, 
fozefftoniftifche8 Erperiment und ftreng „perlönliche” Programm-Anordnung beberzt zu 
vereinigen ſuchte. Im näditen Winter will er ja nun auch an bebeutendere Aufgaben 
berangehen, d. 5. vor allem G. Mahlers große C-moll:Sinfonie womöglidh unter 
perjönlicher Zührung des Komponiſten München zum erften Mal zu Gehör bringen — und 
vielleicht würde er ſich nad feinen eigentlichen Beftrebungen richtiger, bezw. weniger 
mißverftändlih, „Moderner Tonkünftler-Verein”, „Gejelihaft für modere Tonkunſt“ 
oder gleih „Muftlalifche Sezejfton” nennen. Aber ſchon die obengenannte Beranftaltung 
fonnte (im Gegenſatz zu feinem noch etwas verunglüdten erjten Debut wenige Wochen 
vorher) wohl darthun, was felbit in kleinerem Rahmen, bei gutem Willen und freudig: 
zielbewußten Zujammenarbeiten, an Borftößen zur Reform unſeres Konzertwejens einmal 
geleiftet werden kann. 

Man Hat ihm diefes entichiedene Vorgehen freilih zunächſt nur wenig gedankt 
und zumal Jeinen Saft Anforge, den Lyriker ſowohl wie auch den Autor des chromati- 
fierenden StreihquartettS „Bon der ſchmerzhaften Schönbeit”, als „Typus der decadence” 
begrüßen zu follen geglaubt. Gut, fei e8 drum! Auch ih Iobe die GStoffwahl 
Przybiszewski⸗Dehmel⸗Mombert⸗George ꝛc. keineswegs. Man vergefle jedoch nicht, daß 
auch derartiges ein gutes Recht bat, menigitens gehört zu werben, und daß man erft 
kritifieren und ablehnen Tann, was aufgeführt ift. Ein Verein wie der „Hugo Wolf: 
Berein” ftebt und fällt eben mit dem Mut feines Ausſchuſſes und feiner Mitglieder zum 
Wagnis. Den Unmut der Mitglieder und die Nervofität auf Seiten des Ausjchuffes 
wollen wir darum auch lieber unjerer „Litterarifchen Geſellſchaft“ überlaflen, die diefem 
inneren Zwieſpalt zweier Seelen im eigenen Lager zulegt — in einem Parodien: und 
Kneipzeitungs⸗Abend Luft zu machen ſucht, ftatt zur Einatmung fomprimierter Kunſt⸗ 
luft ohne bumoriftifches Ventil ernftlich fich felbft zu zwingen und andere deſſen zu lehren. 
Und dann noch hätte ich doch fehr gewünſcht, daß diejenigen, welche dem Tondichter Anforge 
fchnellfertig vorwarfen: daß heutzutage ein muſikaliſcher Lyriker ſchlechterdings nicht mehr 
ohne dichteriiches Vermögen fein könne, feiner Textwahl gegenüber fi) felbit etwas 
dichterifcher verhalten, zu ihr geiftreiher und weniger bequem oder felbftzufrieden 
Stellung genommen hätten. Przybizewskis „Bigilien” find wahrlich nicht mein perſön⸗ 
liher Geſchmack. Aber man follte doch mwenigftens zeigen, daß man verftanden hat, wie 
es fi bei deren Motto im Grunde um Lelfings Wort: vom Streben nad) Wahrheit, 
das der Wahrheit felbft vorzuziehen fei, gleichſam übertragen auf das Gebiet des 
Äſthetiſchen, Handelt. „Du ſchmerzhafte Schönheit, die du über alle Schönheit 
thronft, o Sehnſucht du!" — d. h. etwa: die ſchmerzvoll geſuchte Schönheit fteht höher 
und ift für mein Empfinden beſſer als Iuftvoll gefundene und erreichte Schönheit. „Müde 
ftrahlt dein Antlig von den Spuren einftiger Pracht; um dein Haupt ein Kranz 
welter Blumen; in der gebrehlichen Perlenmufchel meines Siehtums fährft du 
dabin!" ... Natürlich ift das ein Programm der d6cadence in ihrer ganzen Pracht, 
dieſes verflizte „am Leben leiden”, ftatt lieber das Leben — als deſſen fraftooller Fürs 
Ipreher und Befürworter — zu jegnen und zu bejahen. Aber kann das ermattete Zurück⸗ 
Ebben impotenter Erfhöpfung auf den höditen Wirheliturm tofendber Brandung — 
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‚nebenbei bemerkt: einer jener Momente, wo Dr. Wüllner immer am genialften wirtt — 
anfchaulicyer, tiefer, ja kongenialer gegeben werden, als durch das, In dieſem Eingeftändnis 
ber Ohnmacht geradezu typifche dritte Gedicht bes Cyklus: „Ha, wer kennt das graufige 
Lied des blutenden, willenden Gehirns, wer tennt das Wort der neuen That?! Ach, ich 
tenne das Lied, ich kenne das Wort: ich — der Sohn beiner ewigen Stürme, ber Sohn 
beiner Nöte und Irrgänge. Gieb mir ber den neuen Accord! D näher! o mächtiger! 
Schon fhüttelt fi die Brandung feiner Macht in meine Adern, ſchon dehnt fi mein 
Leib zum bäumenden Aufſchwung, ſchon berften die Wellen, ſchon — — Bergebens! 
Berfunten . . ." Und vollends in einem Cyklus wie dem Stefan Georgeſchen „Waller 
im Schnee” erſcheint doch zum mindeften das reine Gegenteil, daB geiftige Gegenbilb zu 
allem materaliftifhen Senjualismus unjerer Tage bewußt angeitrebt, als Blüte eines 
Rein-Geiftigen bis zum gemwollten Erlöſchen alle Körperlihen. Vom hyſteriſch⸗wehen 
Auffchrei eines Praybizemsti im Streifen und Raſen, zur ſchwind- und mondſüchtigen 
Atherik eined George in Wortbüfteln und Versdüfteln, vom kindlichen Lallen und elemen- 
teren Stammeln der Schöpfungs-Myfterien bei einem Alfred Mombert zum ftylifierten 
Liſpeln und bangenden Winjeln des Todesvorganges bei einem Maeterlind find zudem 
immer noch gar manderlei Ton-Stufen und Dualitäts-Unterfchiede zu durchlaufen. Pan 
zeige mir, daß der Komponift das nicht getroffen, dieſe befonbere dichterifche Borausfegung 
mit feinem eigenften Material jeweild zu paden nicht vermodt habe, — dann mag 
man über einen Gonrad Anforge meinetmegen aburteilen, von dem trotzdem die Welt 
recht viel wohl noch zu reden haben wird! Übrigens bat er ja doch auch noch einiges 
andere, wie z. B. Nietzſche, LZilteneron, Ever8 ꝛc., noch in Töne gefeht. .. . Ganz offen 
will ich hierzu noch befennen — denn ich liebe mir ein reinliches Verhältnis zwiſchen 
Kunft und Kritik: ich bin ſowohl mit Wilhelm Weigand als au mit Conrad Anforge 
feit Jahren perjönlich befreundet und war zur Zeit Schriftführer im „Münchner Hugo 
MWolf:Berein”, alfo aud an der Programm-Geftaltung jenes zweiten Abends nicht ganz 
unbeteiligt. Das fol und darf mich aber doch nicht hindern, nach diefer ausdrücklichen 
Konftatierung — honny soit qui mal y pense — daS, was ich für wahr und richtig 
balte, pflihtgemäß bier auch auszuſprechen. Jeder mag das dann mit feinem eigenen 
Urteile bei Gelegenheit nachprüfen, bat doch meines Erachtens die Kritit auch nicht die 
Aufgabe, fertige, maßgebende Meinungen abzugeben, als vielmehr die Meinungen in 
Fluß au bringen! — 

Sol ih nun noch von ben verichiebenen, mehr oder minder jenfationellen 
Standälern und Standälden im Münchner Geiftesieben der verfloſſenen Saiſon zu ſprechen 
beginnen? Wie, bald eine Affäre Edgar Steiger, bald der jähe gemeinfame Rüdtritt 
Samaſſa⸗Seidl von der Redaktion der „N. Nachr.“ den Geſprächsſtoff für die Iofen 
Klatſchmäuler der Stadt abgab; bier der Fall Maufe-Ganghofer, dort der (noch nicht 
erledigte) Hall Schel8 die Gemüter in Atem bielt oder in Bewegung verfette, dann wieder 
da8 Dehmel⸗Fiasco dazwiſchen trat und Scillings contra Poſſart alsbald folgte. Ich 
glaube, wir unterlaflen das lieber! Vielmehr möchte ich Hier gerne fchließen mit ber 
kurzen Antwort, die ich einem Fremden erteilte, als er mich beftürzt einmal fragte, ob 
denn folde Häufung der chronique scandaleuse innerhalb eines Winters für ben 
Münchner Boden befonders charakteriitiich fei —: „Ich hoffe e8 nicht!" 

Arthur Seidl. 
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philoſophiſchen Raben, feine Auferftehung. 
Zwar müfjen wir, um bin und wieder durch 
einen wirklich gelungenen Ber8 belohnt 
zu werben, weite Cinöden gefchmätiger 
Banalität und rhythmiſcher Unſchönheiten 
burchwandern, dafür aber verichont uns 
auch der Berfaffer mit der Aufdringlichkeit 
erzwungener Driginalitäten. Das Ganze 
madt den wenig boffnungmwedenden Ein: 
drud, als werbe diefem Dichter das Berje- 
machen ein bischen zu leicht. 

Eine ungewöhnliche Formgewandtheit 
offenbart ſich auch in den durchweg Iyrifchen 
Gedichten, die Ernft Zittelmann unter 
dem Titel „Memento vivere“ zu einer 
Art Iyrifhem Epos zufammengefaßt bat. 
In einer ftattliden Reihe von 220 Ge 
dichten jchildert er da8 langlame Sichempor: 
ringen eines vom Unglück zu Boden ge: 
fhmetterten Menſchen aus der Zerrifienheit 
eines felbftquäleriichen Peſſimismus zu der 
rubigen Freude geſunder Lebensbejahung. 
Wir legen das Bud aus der Hand mit 
der Empfindung: Bier bat ein erniter, 
lebensreifer Mann fein Bekenntnis nieder: 
gelegt. And doch können wir uns einer 
leifen Verſtimmung nicht erwehren, die uns 
beim Lejen bejchlichen hat: der Verftimmung 
Darüber, daß uns der Dichter nidht ein 
einziges Mal bis ins Innerfte hinein er 
Ihüttert hat. Bon einer Dichtung, die den 
Kampf um eine Weltanſchauung jpiegeln 
will, verlangen wir, daß fie im ftante ift, 
tiefite Gefühlstöne in uns in Schwingung 
zu verjeten. Das vermag Zittelmanns 
Dichtung nie. Seine Sprade iſt reih an 
Wohlklang, — aber es fehlt ihr der Tief- 
flang. So oft er aud) verjudjt, uns mit: 
zureißen, e8 mißlingt ihm jtets. Lyrik 
läßt fich nicht mit rhetoriſchen Mitteln er: 
zeugen. Wir erkennen das heute mehr als 
je. Das Schaufpieleriiche, das jeder Rhetorik 
anbaftet, zerftört unfere Illuſion; mir 
glauben nicht. Redneriſches Pathos ift der 
natürliche Feind der Lyrik. Zittelmanns 
Buch ftrömt förmlich davon über. Darum 
glüdt ihm nirgends eine echte, nachhaltige 
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Stimmung. Nicht ſelten verfällt er ſogar 
der naheliegenden Gefahr banalſter Phraſen⸗ 
rederei. 

„Wie lieb' ih di, unſterbliche Ratur, 

Die mid umgiebt mit Wald und Fels und Flur!” 


Dder die Stropbe: 


„Man träumt zur Heimat und vergißt, 
Wie bitter doch bie Fremde tft," 


deren fi Meiſter Bufch nicht zu ſchämen 
brauchte, oder gar das von einem Schillerfchen 
Dämon beſeſſene: 


Doch furdtbar, wann des Volkes Kindergetit, 
Vom Tiſch der Stepfis gift’ge Broden fpeift. 


So etwas fann man heute gar nicht mehr 
ausiprehen. Eine Blütenlefe ähnlicher 
Stellen ergäbe bei Zittelmann eine reiche 
Ernte. AndererjeitS könnte eine forgfältige 
Auswahl der beſſeren Gedichte immerhin 
ein Büchlein beachtenswerter Lyrik verheißen. 

PaulFriedrich nenntfeinen „Chrijtus” 
einmal mit Unrecht eine „epiſche Dichtung” 
und an einer andern Stelle etwas ſchwülſtig, 
aber richtiger ein „religionsphilofophijches 
Gedicht“. Der Verfaſſer war offenbar felbft 
im Zmeifel, was er eigentlich geichrieben 
hatte: Wiflenfhaftlihe Philofophie oder 
Dichtung. Mit dem Philofophen Friedrich 
habe ich mich bier nicht auseinanderzufeßen, 
fondern mit dem Didier. Schopenhauer 
und Niepfche haben uns gelehrt, daß man 
rein philojopbifche Theorien in künſtleriſcher 
Form zum Ausdrud bringen kann. Die 
Form, deren fich iyriedrich zu dieſem Zweck 
bedient, ſcheint mir jedoch durchaus ver- 
fehlt. Diele 5 Ullegorien, die er in den 
5 Gefängen feiner Dichtung giebt, muten 
uns an wie lebende Bilder. Sie |chreien 
geradezu nach bengaliihem Licht. Das 
Programm hat der Verfaſſer ohnedies jedem 
„Bild“ in wenig gelhmadvoller Weile als 
Überschrift Hinzugefügt. Paul Friedrich hat 
Begabung, aber er muß ſich erft über fein 
Wollen und Können klar merden. 

Selten ift wohl in neuefter Zeit einer 
Verdichtung von der Kritik jo uneinges 
ſchränktes Lob zu teil geworden, wie 9. ©. 


Kritik. 


Meyers Epos „Eros und Pſyche“. Mit 
befonderer Borliebe würde das Werk den 
böjen „Modernen” gegenüber al8 Trumpf 
ausgeſpielt. Das ift jo unridtig mie 
möglid. 9. ©. Meyer bat felber von ber 
neuen Runft, befonder8 von der modernen 
Malerei, viel gelernt. Er ift fein innerlich 
moderner SKünftler, aber ganz und gar 
modern ift, wie er ſchaut. Darin liegt 
vielleicht der größte Reiz feiner Dichtung, 
aber — fo unwahrſcheinlich das auch klingen 
mag — es trübt zugleich die Reinheit des 
Stils. Wir haben es hier mit einem Werk 
zu thun, das aus dem intimſten Ver⸗ 
ſtändnis der Antike, aus einem rückhalt⸗ 
loſen Sichverſenken in die homeriſche Geiſtes⸗ 
welt hervorgegangen iſt. Aber gerade, was 
uns Homer als den Dichter aller Zeiten 
erſcheinen läßt, die ungeheuere Naivetät 
der Empfindung und das unbemußt Ges 
mwaltige der Schilderung, das gerade liegt 
den Dichter des Piyhe-EpoS völlig fern. 
Die Bewunderer Meyers werden mid) 
natürlich auf Goethe verweilen. Nun, 
Goethe itand, abgejehen von allem andern, 
ſchon als Kind feiner Zeit der Antife ganz 
ander8 gegenüber, als wir von heute: Er 
ftand ihr unmittelbar gegenüber. Er 
follte da8 Kulturmwerf, das Winkelmann 
vorbereitet hatte, vollbringen. Goethe hat 
unferem modernen deutfchen Empfinden den 
Geiſt der Untife vermittelt. Seine Hand 
war ftark genug, alte Werte in neue um:« 
zuprägen. Sn einer der römilchen Elegien 
lebt mehr vom helleniſchen Geift, als in 
dem ganzen Meyerihen Epos. Trotzdem 
verfage auch ich diefem Werk nicht meine 
Bewunderung. Es fällt mir dabei ein 
Vergleih ein: Canovas Marmorporträt der 
Pauline Borgheje und der diefem Bildnis 
in den Formen auffallend ähnliche Kopf 
der befannten Pſyche im Muſeum zu 
Neapel. Wie an der Skulptur des großen 
Klaffiziiten entzüdt uns auch an 9. ©. 
Meyers Dichtung der zarte Schwung der 
Linien, die reine Einfachheit des Ausdrud, 
ber Hare Rhythmus der Bewegung. Tritt 
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aber unmittelbar darauf das antife Meifters 
wer? vor unjer Auge, dann iſt es, als 
würde und nun plöglich eine große Wahr: 
beit offenbart, nachdem wir uns zuvor einer 
Täufhung Hingegeben hatten. Auf zwei 
Stellen, die mir beſonders gefallen haben, 
möchte ich Hinmeifen. Das find einmal 
die Verje de8 Dionyfos im Geſpräch mit 
Aphrodite „Heilig ift mir jeglicher Raufch“ 
u. f. w. und dann Evas Abſchied von 
Dionyfos, und bier vor allem der Vers: 
„Doch vol ſchauernder Luft an der 

teunlenen Seele des Freundes". 
Auch der Schluß in feiner wunderbar be: 
freienden, echt modernen Symbolik ijt von 
ergreifender Schönheit. — Wit unferer 
lebensfreudigen, nach neuen fünjtlerifchen 
Ausdrudsformen ringenden Zeit aber hat 
diefe Dichtung nichts zu fchaffen. 

Und nun endlich noch mit einem fühnen 
Sprung hinüber zu Adolf Bartels 
„Dummem Teufel”. Der präfentiert fich 
in jeiner zmeiten Auflage fehr nobel, zu: 
mal da ihm ©. Brand, der gefürdhtete 
Mann vom „Kladderadatih”" mit einer 
Reihe köſtlicher Karifaturen „unter die 
Arme gegriffen” hat. Das beißt, eigentlich 
hat er das nicht nötig, denn er war aud 
ohne diefen Schmud ein prädhtiger, tapferer 
Kerl, ein ganzer Kerl jogar und, was nod) 
mehr wert ift heutzutage, ein ehrlidher 
Kerl. — Das ift das Wohlthuende an dem 
Bud: Wir millen glei auf der eriten 
Geite, daß wir e8 mit einem Künitler zu 


thun haben, der und ohne Rüdhalt, aber 


auh ohne Rückſicht, geradeheraus jagt, 
was er denkt. Das bat etmas ungewöhns: 
lich Reizvolles, man fühlt gewiſſermaßen 
das lebendige Wort, das zu uns Spricht, 
wir jpüren die unmittelbare Außerung der 
Berfönlichleit. Das it ein Zug uriprüng> 
lichſten Deutſchtums. Und fo ift auch feine 
Satire: derb zugreifend, breit, behaglich. 
Zumeilen jogar von |prühender Laune und 
überlegenem Humor. Manchmal auch zu 
breit, zu perjönlid. Es fehlt dem Dichter 
oft die nötige Diltanz, er fteht den Dingen 
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zu nabe, um ben großen Blid zu gewinnen, 
er fteht nicht hoch genug Über ihnen. Wir 
werden durch manchen kleinlichen Zug 
peinlich berührt. Ich rechte mit Bartels 
nicht über feine politiſchen und künſtleriſchen 
Anſchauungen, nicht einmal darüber, daß 
er Debmel 


„Die Spottgeburt aus Dred und wenig Feuer“ 


nennt. Aber die Urt, wie fih 3. 3. fein 
Audenärger dofumentiert, bie immer wieder: 
fehrenden Ausfälle auf die gegnerilche 
Kritil, die billigen Wigeleien über bie 
„Emancipierten”, — alles das entbehrt fo 
ganz bes großen Stils, den wir an einem 
Satirifer nur ſehr ungern vermiflen. Ihm 
fehlt daß befreiende, daß „heilige“ Lachen. 
— Und nun fei Gott meiner armen Seele 
gnädig, denn Adolf Bartels wird mid, 
darauf bin ich gefaßt, durch Adramelech, 
den „grimmiten aller Teufel“, röften laſſen. 
Dtto Faldenberg. 


Lurif. 


Auf Kypros. Don Marie⸗Made— 
leine. Berlin, Vita, Deutiches Verlagshaus. 

Wer mag ſich wohl unter der Maske 
der büßenden Sünderin verftefen? Wenn 
man einer Andeutung der Verſe felbft 
Glauben fchenten darf, fo giebt Bier eine 
erit fiebgehnjährige Dame ihre Erlebniffe 
dem aufhorchenden Publitum preis. Für 
diejes Alter hätte fie eine erftaunliche, ja 
fogar feltfam erfchredende Blüte erreicht. 
Nicht am wenigften Tann ihre waghalfige 
Offenheit in Eritaunen feßen .... „Auf 
Kypros“! Der Titel des Buches ift dem 
Inhalt entiprehend gewählt. Der Inhalt 
iſt faft ausfchließlich erotiiche Lyrik. Es 
gefallen ji diefe Verſe in orientalifch 
üppiger Pracht: fie bevorzugen ein ſatt 
oder grell leuchtendes Kolorit; fie ftrömen 
einen ſchweren, berüdenden Duft aus gleich 
den Prunfgemädern einer Hetäre. Eine 
krankhaft tolle Begierde flammt. Ein Sturm 
der Leidenſchaft brauft empor. Tigerartige 
Liebeswut bis zum Wahnfinn; „Lüfte, die 
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aus der Hölle find”; eine fiebernde Sehn⸗ 
ſucht, die Glut und Blut vermählen möchte. 
Die Träume der Dichterin fpielen mit 
LZafter und Sünde. Die graufame bete 
humaine wird in ihr laut, und felbft 
Schmerz und Entjagung bringen ihr beim» 
liche Gefühlsberaufhung. Sie jelber ſpricht 
von ihren „bdegenerierten”, „mänabenhaft 
perverfen Trieben”. Ihre ekitatifche Liebe 
iſt weſentlich Wolluſt. Sie feiert faum 
jemalß die keuſche Inbrunſt des Herzens, 
fondern die brennende Brunft der Sinne. 
Kurz: raffinierter Empfindungstaumel, über: 
ſpannte Nerven, trübe Defadence. — Wenn 
Marie-Mabdelaine als Piyche jene bobe 
Reife erlangt bat, auf welche die Fäulnis 
folgt, fo ſteht ſie als Künftlerin dem 
Gipfel noch einigermaßen fern. Einige 
Stüde bat fie zu breit ausgeführt. Sie 
ſchildert gu viel; und was ebenfo gründlich 
vom Übel ijt, diefes und jenes Poem ift 
mangelhaft komponiert. Die einzelnen 
Teile eines ſolchen „Kunſtwerks“ werden 
nur oberflächlich zufammengebalten, ber 
notwendige Zufammenbang der Tiefe fehlt. 
Nicht felten empfing ich den Eindrud, bie 
Dichterin habe nicht ihre ganze Fülle aus» 
gegeben oder doch nit an rechter Stelle 
auszugeben vermocdt, fo verſchwenderiſch 
fie auch glänzende Worte und geiltvolle 
Wendungen ausftreute CS ift ein Gedicht 
zu Ende; ber wirflihe Abſchluß ſchwebt in 
der Luft. Das gilt alfo beiſpielsweiſe 
gleich von ber Einleitung: „Eine Priefterin 
der Aphrodite”, die überhaupt die vorhin 
bezeichneten Mängel bervorragend greifbar 
zur Schau ſtellt. Auch in der formalen 
Technik verführt die Dichterin etwas falopp. 
Manche identifhe Reime ftören gemiß. 
Eine Reihe von profaifch nüchternen Reim» 
Pointen fowie die dazu ſpöttiſch lächelnde 
Miene der Berfafjerin mweifen den Litterar- 
hiftoriter auf ihr Vorbild. Auf jenen 
Meifter, der dem Autor des „Neuen Tann⸗ 
häuſers“, E. Griſebach, die Wege ebnete, 
und ber felbit einem Schoͤnaich⸗Carolath 
vorleuchtete, auf den eriten Vorläufer ber 
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Moderne, auf Heinrich Heine: Dafür zeugt 
namentlih ber ironiſch gefärbte Cyklus 
„Aus dem Tagebuch einer demi-vierge“. 
Der Charakter ihrer litterariihen Phy⸗ 
fiognomie kann auch an den Wiener 
Senfationsfünftler Felix Dörmann erinnern. 
Die „Ballade“ des Buches erfcheint wie 
ein Nachklang zumal von Heines „Tann⸗ 
bäufer”, ferner von Geibels „Herrn Walther” 
und M. von Stradmwig „Elfenring”. Das 
gegen ift glüdlicher und felbjtändiger „Die 
Sumpfhexe“ verlörpert worden. Über ſchöne 
Einzelheiten verfügt Marie-Madeleine in 
Fülle. Auch find ihr einige Partien voll» 
kommen gelungen; ich denfe an: „Vohome“, 
„Sreifenworte”, „Rotturno” u. a. Ihre 
Iyriiche Begabung ijt daher über jeden 
Zweifel erhaben. Sie befigt Phantafie, 
Stimmungsfraft und Feingefühl für den 
Wohllaut der Sprache. Bielleicht verfucht 
fie es, aus dem Bann des Bätererbes los⸗ 
zukommen und eine ganz eigene Form zu 
gewinnen. Ob fie fich aber auch aus dem 
überijhwülen Hauch ihrer Dämmerungen 
an die freie und erfriichende Luft des 
Lebens ringen wird? Ob fie den Eingang 
zu einem gefunden, vom Herzen vertieften 
Sinnenglüde findet? Etwa im Geifte Lilien: 
cron8? — Guteßverheißende Anzeichen find 
vorhanden. A. 8. T. Tielo. 


itberfegungen. 

Im Wiener Verlag, der eine Reihe be 
reit8 von uns beiprochener einheimifcher 
Autoren in geichmadvoller Buchausftaattung 
(Babr, Seellion; Mar Graf, Wagner: 
Brobleme) dem Publifum vermittelte, find 
einige gute Ueberſetzungswerke erſchienen, 
auf die wir gern aufmerffam machen. 
„Die Teuflifhen” (Les Diaboliques) 
von Barbey d’Aurevilly gehören zu 
jenen typiſchen Dichtungen, die von jedem 
beachtet werden müflen, der in der Ent: 
wicklungsgeſchichte moderner Litteratur Ber 
ſcheid willen will. Auch der Piychologe 
wird der „Teufliſchen“ nicht entraten können 
wegen der Fülle perjönliher Dokumente, 
die der Verfaſſer aus feinem tiefjten Innen: 
leben mit jchöner Ehrlichkeit zum beiten 
gibt. — „Schatten" von Yjodor 
Sſologub, überfegt von Aler und Klara 
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Bauer, betitelt fi eine ruſſiſche Skizzen⸗ 
fammlung, die fich in unheimlich anziehender 
Weile in das Martyrium der Kindesfeele 
verſenkt. Es find da aud einige Stüde 
von wahrhaft ergreifender Einfachheit und 
Schönheit. Die fo vielfah verfünftelte 
deutihe Schul⸗Kultur ſchenkt uns felten 
eine Dichtung aus dem — von 
ſolcher Unmittelbarkeit und Wahrhaftigkeit. 
Selten aber auch, zu unſerem Glück, von 
ſolcher beklemmenden Krankhaftigkeit. Dieſe 
armen, ermüdeten Seelen Rußlands haben 
etwas Spukhaftes. Sie kommen auf 
Probleme, die unferem robufteren Em⸗ 
pfinden ſchier unverftändlih find. Aber 
die verzwidteiten Vorwürfe werden in Dielen 
Scattengeihichten mit einer fo virtuofen 
Meiſterſchaft behandelt, daß fie wie felbit- 
verftändlih wirken. Nur ſei ausdrücklich 
feftgeftellt, daß die Wirkung nur fünftlerifch, 
nicht menfchli angenehm iſt. Senfitive 
Naturen werden das Buch mit Schaudern 
weglegen. Aus reinfünftlerifhem Intereſſe 
fid in folhe quälende Studien verfenfen, 
ift nicht jedermanns Sache. 
M. ©. Conrad. 


Der Wabı des $riedens. 


Die Haager Friedens: Konferenz. 
Tagebuh» Blätter von Bertha von 
Suttner. Dresden, ©. Pierſons Verlag. 
311 ©. Anhang LVII. M. 3,50. 

Die Haager Konferenz, ihre Be: 
deutung und ihre Ergebniſſe von 
Alfred 9. Fried. Mit einem Vorwort 
von Baron d’Eftournelles de Con» 
ftant. Berlin, Hugo Bermubler. 80 ©. 

1 


. 1,50. 

Das Gefühlsieben einer Frau wie der 
Baronin Bertba von Suttner ift der 
Mehrzahl der Männer und Jünglinge von 
heute faum veritändlid zu machen. Wer 
nit mit ihr teilnimmt an dem heiligen 
Wahn des Friedens und perſönlich ſein 
Scherflein ehrlich beitragen hilft zur all 
mahlichen Friedfertigung der Völker, fühlt 
ſich durch eine Kluft von dieſer Frauenſeele 
getrennt. Die Brutalismen der herrſchenden 
Männerbildung überwuchern ſo, daß die 
Fahigkeit zu tieferer Seelenerfaſſung nur 
noch winzig ift. Noch minziger die Luft, 
die Fähigkeit wirkſam merden zu lafien. 
Es iit daher faſt unmöglich, den heutigen 
politiihen Menſchen eine Boritellung von 
der eritaunlichen intellektuellen Verfeinerung 
des Gefühlslebens dieſer Friedensapoſtelin 
beizubringen. Mehr als irgend ein anderes 
modernes Weib, das jemals agitatoriſch in 
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Schrift und Rede bervorgetreten, bat 
Bertba von Suttner den naturmifjen: 
ſchaftlichen und hiltorifhen Evolutionismus 
in ihr Bemußtfein aufgenommen und zur 
Grundlage ihres Dentens und Gtrebens 
emacht, ohne die harmoniſche Linie ihrer 
erjönlichkeit und ihres Tozialen Milieus 
zu verrüden. Das giebt ihrer Erfcheinung 
ein einziges Gepräge. Das macht fie 
temperamentvoll bis zum Künftlerifchen und 
zugleich, jo parador es Elingt, leidenſchafts⸗ 
los und im adeligen Sinne vornehm. 
Diele reife Kühle, die fo befeuernd wirkt! 
Dieje Veritandesmäßigfeit, die das Blut in 
Wallung bringt und alle Gefühle in 
Schwingung! Gewiſſe Dinge, die andere 
bis zur Siedehitze erregen, behandelt fie 
mit einer Selaflenheit und Phraſenloſigkeit, 
wie man fie nirgend8 unter politifch er: 
regten Männern ıiederfindet. Und weil 
diefe feltene harmoniſche Frauenſeele Die 
Kraft bat, die Geſchichte der Völker als 
einen permanenten Schöpfungßaft, als ein 
ewiges Stirb und Werde zu nehmen und 
unweigerlich bi3 in die entlegeniten Kone 
fequenzen feitzubalten, gewinnt ihr ttolzer 
Glaube an den ‚sriedensgedanfen und feine 
unendlichen Perſpektiven die ſuggeſtive Ge: 
walt über alle, die mit ihr in Berührung 
fommen. Ein auferordentlihes ſchrift—⸗ 
ftelleriiche8 Talent ermöglicht es Bertha 
von Suttner, das Beite ihrer Berfön: 
lichkeit auch in ihre Bücher zu bannen. 
Beweis: das vorliegende. 


Mit Verdruß und Widermillen hab’ ich's 
in die Hand genommen. Die Haager 
Sriedens » Konferenz! Diefe langweilige 
blutige syarce! Dieje Spottgeburt aus dem 
Hirn eines Zars, der im jelben Augenblic 
Abrüftung und Friedensſchwüre fordert und 
das Bolt von Finnland um feine Nechte 
betrügt und den Berfajjungseid einem der 
älteiten, ſtillſten und friedfertigiten Inſel⸗ 
Kulturvölfer bridt! Und die Seeräuber:- 
Politit der anderen von Gottesgnaden! 
Der engliihe Völkermord in Südafrika, 
von Lords befehligt, von gedungenen und 
joldatijch gedrillten Mordbuben und Tauges 
nichtien aus aller Herren Länder ausgeführt! 
Und China! Wohin dag Auge blidt, das 
Ohr hört, die Nafe riecht, Blutdunft, Raub: 
tiergelüjte, Mord, Totihlag und über 
allem die gottlelige Pfäfferei und Heuchelei! 
Uber ja, daS ift die Geſchichte! Die 
Sefhihte von heute! Und in dieſem 
Dunklen blutigen Wirrjal ift die Haager Kon⸗ 
ferenz ein mwinziger lichter Tupfen, in dieſer 
grenlihen Kafophonie ein menſchlich lieber 
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Ton, auf dieſem ſtinkenden Kompoſthaufen 
aktueller Kultur eine freundlich grüßende 
Sternblume. Ja, was noch? Im Haag 
wurde ein ganz, ganz wenig das Thor ge⸗ 
öffnet, das in eine menſchenwürdigere Zu⸗ 
kunft führt, in die Welt verwirklichungs⸗ 
fähiger Ideale — und dann kam der ver 
fludte Wirklichleitswind aus der Ber 
gangenheitsiwelt und ſchlug das Thor wieder 
u. Wer aber das Licht gejehen, daS durch 
ie Spalte drang und den goldnen Morgen: 
dämmer neuer — der wird darauf 
beſtehen, daß das Thor wieder geöffnet 
werde und immer wieder und immer 
weiter! 

Da heißt es nun neben tieferer Einſicht 
in das Weſen des Friedensgedankens und 
der Veranſtaltungen zu ſeiner allmählichen 
Verwirklichung mit der Liebe die Geduld 
gewinnen. Ein finniſches Sprichwort ſagt: 
„Gott ſchuf keine Eile“. Das Leben 
der für eine Idee Kämpfenden iſt nicht auf 
Toleranz und Behaglichkeit zugeſchnitten, 
aber ohne Geduld bringt es auch nichts 
fertig. Bertha von Suttners Tagebuch—⸗ 
blätter bieten neben vielem außerordentlich 
Intereſſanten nom Haager Friedens⸗Theater 
auch dies: eine wunderſchöne Unterweiſung 
ur Geduld in allen nach Umwälzung 
——— weltgeſchichtlichen Angelegen⸗ 
heiten. Die revolutionären Umſtürzler, 
die, wie man täglich ſehen kann, praktiſch 
hauptſächlich mit dem Maule und ab und 
zu mit einer verbrecheriſchen Mordthat 
arbeiten, würden natürlich eher aus ihrer 
Haut fahren, als der Baronin von Suttner 
reht geben und deren fricdfertigen Bes 
mühungen unterjtügen. Aber neben den 
revolutionären Umjtürzlern giebts doch noch 
einige andere Leute auf der Welt, die auch 
nicht ganz auf den Kopf gefallen find, 
und die werden das Buch der Baronin 
Suttner mit Nuten und feelifher Erbaus 
ung leſen. 

Neben der großen Wortführerin der 
Friedensſache macht natürlich der Zournalift 
des Friedens Herr U. 9. Fried eine be 
deutend kleinere Figur. Er arbeitet mit 
al den Mitteln jeines Metiers übrigens 
ungemein geſchickt. Und mer in geiltigen 
Dingen nicht übertrieben wähleriſch ift und 
nicht überall die große Seele und ihren 
mädtigen Zug fordert, der wird der 
fleigigen Kleinarbeit all der journaliftilchen 
Zrabanten der Zentralfonne Suttner, in 
erjter Linie des Herrn Fried gerne das 
gebührende Lob fpenden. Herr Fried iſt 
natürlich Realpolititer mit Pathos. Er 
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hält auf Genauigkeit biß zur perjönlichen 
Unfehlbarkeit. Wenn er feitgeitellt bat 
mit den unmiderlihen Dokumenten, die 
feine Hand alle umfpannt hält, daß mit 
den Tagen im Hang eine neue Aera ges 
rechnet wird, „die Aera von der Hedſchra 
des Krieges“, jo ift es ratjam, auf Wider: 
ſpruch zu verzihten. Man begnüge fi 
mit ftilem Zweifel, jo lange man den 
feiten Friedſchen Glauben noch nicht hat, 
wenn man nicht zu den Thoren und aus 
angeborener Dummbeit Bösmilligen ges 
worfen werden will. Herr Fried liebt Die 
Würfe, denn fie find feine Stärke. Er 
weiß mit „mathematiicher Genauigkeit den 
Tag auszurechnen”, an welchen — wehe 
ben Zmeiflern! — „ihre Blamage offen» 
fundig vor aller Welt daliegen wird.“ 
Ueber dieſe liebenswürdige Art von Rhetorik 
muß man hinweghören können, wenn man 
die Friedſche Schrift ohne Anſtoß und 
Mißtrauen leſen wil. Durchdrungen von 
der „Pflicht des Sehenden, die Verblendeten 
zu leiten“, hat ſich Herr Fried nicht bloß 
einen Jargon zurecht gemacht, der Bedenken 
erregt und in feinen Exzeſſen perſönlicher 
Berunglimpfung Zurüdweifung verdient, 
fondern er bat aud, was nicht meniger 
nachdrücklich anerkannt werden fol, ſich in 
die politiihde Seite des Friedenswerkes ein» 
gearbeitet wie wenige Journaliſten. 
M. G. Conrad. 


Eine GSoctbeftiftung 
bringt der „Kunſtwart“ in Anregung. 
In Form einer Bittihrift an den Reichstag, 
die bereit8 von etwa Hundert Männern, 
befannten Berjönlichfeiten unjeres fünft- 
lerifhen und litterariichen Lebens, unter: 
zeichnet wurde, liegt hier ein ganz außer: 
ordentlicher Verſuch vor, unferer Litteratur 
und Kunft von Staatäwegen ein gefundes 
Wahstum zu ermöglichen. F. Avenariuß’ 
Eingabe beginnt mit folgenden Sägen: 


„Unter dem Namen Goethe: Stiftung wird 
eine nationale Stiftung errichtet zur Unterftügung 
des wertvollen dichteriſchen Schaffens im tt= 
bewerb mit der bloßen Unterbaltungslitteratur. 

dem die Goethe-Stiftung einerfelts das dichteriſche 
fien vom Tages: Marktwert unabhängiger madt, 

fol fie anderſelts gediegene dichteriſche Schöpfungen 
auch der Gegenwart für die Allgemeinheit leichter 
jugänglid und fomit fchneller nug» und frudtbar 
maden. — Der Goethe-Stiftung wird aus Reichs: 
mitteln eine jährliche Beihilfe von 250000 Mart 
währt. Das Urbeberredt an Dichtungen erlifcht 
ortan nit mehr zu einem beftimmten Beitpuntt, 
ondern gebt dreißig Sabre nad) bem Tode des 
rhebers in das Gigentum ber Goethe-Stiftung 
über. Ueber die Einridtung und Verwaltung der 
SoethesStiftung werden die Einzelheiten befchloffen, 
nahdem hierüber Gutachten eingeholt fein werden 
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von einem Ausſchufſe, beffen 30 Sadverftändige 
sur Hälfte vom Borftande der „Deutihen Stiller: 
Stiftung”, zur andern Hälfte vom Vorſtande des 
„Deutſchen Schriftftellesverbandes” ernannt werden.” 


Wie zu Schiller 100. Geburtstag die 
Schiller⸗Stiftung entitand, jo fol die ges 
plante Goethe: Stiftung ein dauerndes 
Denkmal der 150. Wiederkehr des Gocthe- 
ihen Geburtstages werden. Der bei⸗ 
egebenen Begründung entnehmen mir 
55 grundlegende Sätze: 


Ausführen ließe ſich die Aufgabe der Goethe⸗ 
Stiftung auf verfhledene Welfe Sie lönnte 
dad Urbeberredht an wertvollen Werten 
gegen Renten erwerben, die fih bis zur Der» 
fiderung unabhängiger Lage auf die Dauer des 
eigenen lebend und des Lebens ber Hinterlaffenen 
erhöhen könnten. Auch Käufe durch einmalige 
Zahlungen und andere Formen der Entſchädigungen 
wären möglid. In je mannigfaltigerer Weile No 
die Forderung durch die Boetbhe-Stiftung ben Be⸗ 
bürfniffen des wirllichen Lebens anpaflen iönnte, 
um fo beifer. 

Aber die Goethe-Stiftung möge zugleih eine 
fhnellere Berwertung der beften dichte 
rtifhen Schöpfungen im DBolle erftreben. 
Gegenwärtig find dichteriſche Werle gerade höherer 
Art, die alfo nur auf ein Heines Publikum rechnen 
und deshalb teuer fein müffen, zunädft nur den 
Begliterten zugänglid. Dreißig Jahre nah dem 
Tote ihrer Berfaffer erft werden fie „frei“, und 
dann fteigt nah Ausweis des buchhändleriſchen 
Adfages ihre Verbreitung durch billige Ausgaben 
plöglih zum 10s, 20>, ja 100faden. Bir jehen: 
ihr Einfluß auf das Bolt wird im Gegenſatz zu ber 
in diefer Beziehung nüglihen Nachdrucksfreiheit von 
ehbedem durch das Urheberrecht künſtlich verzögert. 
Ja, er wird, wenn jene Werte im Zufammendang 
mit wechſelnden Betterfheinungen ftehen, durch jenes 
Zurüdhalten geradezu gebroden, zu Gunften der 
durch Buch oder Bühne maffenhaft verbreiteten 
fenfattonellen” — Tagesware, die nicht 
ragt: was iſt gut?, ſondern, was verheißt ein 
Eu Erſt wenn jene Dichtungen gleihfam 
verblaßt und geultert find, dürfen fie zu weiteren 
Kreiſen ſprechen. So wird durh das Urbeberredt 
bebindert jene Uebung des Volles durd das Leſen 
guter und doc zeitgendffiich lebendiger Werte, die 
Geſchmack und Urteil bildet, gegen die Wirkung 
ſchlechter Leltüre ſchüzt und der guten Leltüre jene 
häßlihen Nebenwirkungen nimmt, die mißverftänds 
lichem oder halbem Erfaffen entipringen. 

Deshalb erftreben wir aud, daß bie Goethes 
Stiftung, fet es durch Anlauf oder Herausgabe zum 
Selbftloftenpreis, ſei es durch fofortige Freigabe 
des von Ihr erworbenen Urheberrechts gediegene 
und bedeutende Schöpfungen fo ſchnell und fo weit 
wie möglih In der Nation gleihfam audfde zur 
Veredelung des geiftigen Lebens. 

Eine Rebenaufgabe der Goethe⸗Stiftung ſchiene 
uns bite zu fein: die Witwen und Waiſen wirklicher 
Dichter Über das dreißigfte Jahr nad dem Tode 
des Urhebers hinaus bis zu Ihrem eigenen Tode zu 
unterftügen. Gegenwärtig geſchieht es, daß den 
Stnterbitebenen dreißig Jahre nad dem Tode ber 
Urbeber das väterlide Erbe ohne Entſchädigung 
plotzlich redhtäträfttg genommen wird. Go haben 
5: B. die nod lebenden Witwen Hebbels und 
Ludwigs jegt, wo die Werle diefer Großen zur 
allgemeinen Anerkennung durddringen, auf Ihren 
Grtrag feinen Anfprud mehr. 


Mit diefer großartigen Idee bat fich 
der Führer der Kunftwart:Gemeinde F. 
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Avenarius ein neues herrliches Berdienit 
erworben. Hoffentlich findet der Reichstag 
diejer bee gegenüber würdige Worte und 
Taten. L. J. 


Srauenfrage. 


Ssrauenarbeit und Frauenfrage 
von Dr. Julius Pierftorff, ord. Pros 
fellor der Staatswiſſenſchaften in Sena. 
Jena, Guſtav Fiſcher. M. 1,50. 

Das Buch bietet dem Leſer in 18 Para⸗ 
graphen eine gute Überſicht über die gegen- 
wärtige Stellung der Frau in jozialer, 
politifäher, juriftiicher Beziehung, über ftaat: 
liche und private Inſtitute zu gunften ber 
Frau, über die Lage der Frauen in den 
europäilchen Ländern. Es giebt alſo jedem, 
der jich über den gegenwärtigen Stand der 
Frauenbewegung orientieren will, ſchätzens⸗ 
wertes Material . . . 

Die srauenfrage behandelt Prof. Pieritorff 
lauwarm und in profefjoralem Stile. Lieb⸗ 
lingSworte find „den obmwaltenden Berhält: 
niflen Rechnung tragen”, „naturgemäß“ und 
„insbefondere” ; dem Adjektiv jet er den 
Artifel vor („die Stellung ift eine eigen: 
artige“ u. dergl.); an „welcher“ und „der 
ſelbe“ ijt kein Mangel — kurz ein Stil 
wie er in dreißig Jahren boffentlih nur 
noh in Handwörterbüchern der Staats» 
wiſſenſchaften zu finden iſt ... 

Der „Frauenfrage“ kann man einſeitig 
nationalökonomiſch nicht beikommen; wirts 
ſchaftliche und geiſtige Bewegungen ſind 
überhaupt nicht zu trennen (wie es Verf. 
p. 20 thut). Eine pſychologiſche und ſpe—⸗ 
fulative Behandlungsmeile liegt einem Fach⸗ 
elehrten ferne; wohl aber follte ein Bros 
Heiler der Staatswiffenichaften menigitens 
vermeiden, Phraſen nachzuſprechen, etwa 
wie: „Die natürliche Rolle der Frau im 
Geſchlechtsleben bedingt für fie zu allen 
Zeiten auch eine von derjenigen de Mannes 
abweichende Stellung im mirtfchaftlichen 
und Sozialen Organismus. Nicht nur, daß 
den größeren Teil der Frauen für einen 
Teil ihres Lebens ein fpezififher Pflichten: 
freiß . . . zugemwielen ift, ihre Rolle im 
Geſchlechtsleben und der daraus fich er: 
ebende Pflichtenfreis machen aud fie felbit 
hwerfälliger, ihre Stellung zu einer mehr 
gejünderen, fo daß eine der des Mannes 
in allen Stüden gleichartige Bethätigung 
ausgeichloffen erſcheint. ES entiteht eine 
auf Dauernder natürlicher Grundlage ruhende 
Arbeitsteilung” u. |. w. oder ©. 28 „Er: 
fülung des „natürliden Berufes” in 
„Ntandesmäßiger” Heirat” ; oder S. 30 „der 
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natürliche Geſchlechtsunterſchied in feiner 
dauernden realen Bedeutung“ und ähnliche 
Wendungen. 

Natürlicher Beruf? ewiger Pflichtenfreiß? 
natürliche Arbeitsteilung? Was iſt denn 
das? Phyſiologiſche Funktionen ſind kein 
Beruf, Pflichten entſtehen erſt, wo ein 
Recht anerkannt wird; Arbeitsteilungen 
ſind Ergebniſſe der höchſten Kultur. 

Auf ganz primitiver Stufe giebt es nicht 
einmal eine geſchlechtliche Difſerenzierung; 
fragen Sie nur Häckel danach. Alſo was 
ſollen uns dieſe Phraſen von Arbeitsteilung 
und natürlidem Berufe? 

„Den legten Grund der Frauenfrage“ 
ſieht Verf. (S. 3) in der großen Zahl der 
auf Erwerb angemiejenen ledigen und ver 
witweten Frauen; das ift ja falt fo ſchön 
wie E. von Hartmanns Bhilojofafeleien 
über „Zungfernfrage”. 

S. 23 wird die befannte Phraje nad» 
eiprochen, daß Genußſucht die unver: 
Deiealeien Mädchen veranlajien, die Fabrik⸗ 
arbeit dem hauswirtſchaftlichen Erwerbe 
vorzuziehen. Ach Gott, diefe Genußſucht! 
Neun Stunden Fabrikarbeit und 9 Mark 50 
die Woche. Jeden Tag eine Stunde Kolleg 
leſen iſt entfchieden angenehmer. S. 10 
wird ſummariſch Gaft- und Schanfmirt- 
ſchaft unter den „Ipezifiichen Frauenberufen” 
aufgeführt, warum nicht gleih die Pro: 
ftitution ? 

Das unmethodifche Regifter der Litteratur 
zur Frauenfrage am Schluſſe des Buches 
ift feineswegs vollftändig; fo fehlen wichtige 
Schriften non Darwin, Virchow, Xanger, 
Marholm, Krafft:Ebing, I. Mc. Gregor 
Alan, Vogt, Delaunay und anderen. 


Kannes Grenzen der Pietät geben? 
von Anna Bernau. Berlin, Ferd. 
Dümmler. 80. M. 0,60. 

Die Broſchüre entſtand aus einem Vor⸗ 
trage, den Frl. Bernau auf dem erſten 
allgem. bayriſchen Frauentage zu Münden 
am 20. Oftober 1899 gehalten bat. Gie 
ift recht gut als Agitationsfchrift zur 
Frauenbewegung und gene grobe Vor⸗ 
urteile zu widerlegen. Die Verfaſſerin ift den 
Leſern der „Sejellichaft” aus intereflanten, 
ſympathiſchen Beiträgen ſchon befannt. 
Tief und erſchöpfend ue iſt die kleine 
Abhandlung nicht; zuweilen auch etwas 
banal. Frl. B. operiert mit naiven Be⸗ 
griffen. Eine „Pfliht der Pietät” giebt 
es nicht; als Pietät bezeichnet man einen 
fomplizierten Kompler von Empfindungen. 
Noch unmöglicher ift die „Pflicht der Selbft- 
erhaltung”, von der ©. 8 geredet wird. 
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Wir haben einen Trieb zur Selbſterhaltung, 
aber keine Pflicht; das iſt nur eine ſehr 
verbreitete Phraſe. Man darf indeſſen die 
zuweilen etwas kleinbürgerlich anmutende 
Broſchüre empfehlen. 

Theodor Leſſing. 


Nochmals die Briider Hart. 


Heinrih Hart und Julius Hart, 
das Reich der Erfüllung, Flugichriften 
zur Begründung einer neuen WVeltanjchauung. 
1. Heft: Vom höchſten Wiſſen. Bom 
Leben im Licht. Ein vorläufig Wort 
an die Wenigen und an Alle Leipzig, 
Eugen Dieterihs. 9465 M. 1. 

Die Gebrüder Hart, das litterarijche 
Diosfurenpaar der Gegenwart, eröffnen 
mit dem vorliegenden Hefte eine Reihe von 
Flugſchriften, welche eine Wiedergeburt des 
men lichen Gemeinſchaftslebens herbei: 
führen follen. Das Reich der Erfüllung 
nennen fie da8 Land, dem ihre Sehnſucht 
gilt, und dem ihr Kiel fich zumendet. 
Wir möchten es treffender nah) Thomas 
Morus „Utopia“ beißen. Die Schrift der 
Herren 9. gliedert fih in zwei Teile. Der 
erite bietet die theoretifche Grundlage der 
neuen Weltanihauung, der zweite fordert 
Thaten und ftügt die erhobenen Forderungen 
auf die im erjten Teile dargelegten Anfichten 
und Einfihten. Der Gedanfengang des 
Buches ift in Kürze folgender: Die 
dualiſtiſche Weltanfiht begt ein verzerrtes 
Weltbild. Unſer Denken und Thun ift 
noch völlig vom Dualismus, der Zweiheit 
und Entzweiung, beherriht. Noch wandeln 
wir in den Nebeln der Scholaitif, deren 
Logik nur unauflösliche und unvereinbare 
Gegenläge kennt. Die Welt iſt aber eine 
einzige und einbeitlihe. Sie richtet ſich 
nit nad Begriffen, fondern wird uns 
fund in ihrem Wefen und ihrer Wirklich: 
feit durch unfere Anfchauung. „Alle Bros 
bleme unſeres Dentens, Fühlens und 
Handelns bilden nur ein einziges Urproblem.“ 
Die Widerjprühe des Denkens find nur 
ſcheinbar und löſen ſich von ſelbſt für den, 
welder ihr Weſen durchſchaut Hat. Das 
ſcheinbar Gegenſätzliche iſt nichts anderes 
als Verſchiedenes und Mannigfaltiges. Alle 
Gegenſätze find nur gegenſeitige Ergän— 
ungen. Unſere Begriffe ſind ſchuld daran, 
aß wir Dinge und Eigenſchaften in gegen⸗ 
ſätzlicher Fixierung ſehen. Jede Einheit 
iſt zugleich eine Vielheit und umgekehrt. 
Eis, Waſſer und Dampf ſind durchaus 
identiſch, aber fie ſtellen verſchiedene Formen 
dar. Wenn wir nun durch die Sprache 
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das Verſchiedene zum Ausdruck bringen, ſo 
müflen wir in Gegenjäten reden. 

aber die Einheit in der Vielheit erfannt 
bat, deſſen Anſchauung ift Identitätswelt⸗ 
anſchauung, während bis jetzt die Menſchen 
in der Kauſalitätsweltanſchauung befangen 
ſind. Der kauſal denkende Menſch hält 
den Blitz für die Urſache des Donners und 
doch find Blitz und Donner ein und das 
felbe. Das Untericheidende beruht auf der 
Einrihtung unſeres Erfenntnisapparates, 
der Donner iſt ein „Ohr⸗Blitz“, der Blitz 
ein „Augen:Donner“. Wer jo das Weſen 
der Welt erfennt, dem Iöjen fih alle Dis⸗ 
barmonien in Harmonien auf, der mird 
fih gezwungen fühlen, feine neue Welt: 
anſchauung zu leben. „Der weiß und 
empfindet nicht3 mehr von all dem Hader 
und al dem Zwielpalt, von den Sorgen 
und der Unruhe, von dem Angſten und 
Fürchten derer, die draußen ftehen.“ Er 
überwindet die Welt dadurd, daß er die 
Starrheit und Schroffheit der Gegenjäte 
al8 nur in unjern Begriffen, nicht in der 
Wirklichkeit des Lebens vorhanden nachweiſt. 
Gebot und Verbot find für ihn finnlos; 
denn die Richtſchnur feine Handelns liegt 
in feiner Einfiht. „Jeder handelt immer 
nur nad feiner Natur und nad jeinem 
Weſen. Und fo beruht alle Entwidlung 
auf der Erhöhung und Vervollfommnung 
des ganzen menihlihen Weſens.“ „Was 
im Gebiet der alten Weltanihauung Sünde 
und*Schuld heißt, ift nichts als mangel» 
bafter Einfihtswille, beſchränktes Schauen, 
geiftige Wirre, Erbſchaft aus der Tiermwelt 
her.” „Wer zur Harmonie gelangen will, 
erleichtert fih den Weg, wenn er dreierlei 
beachtet. Wenn er feine Kräfte nicht unnüß 
vergeudet, fondern jedes Arbeits- und 
Schaffensziel nad) dem Geſetz des kleinſten 
Kraftmaßes zu erreihen judt, wenn er 
jeden Genuß unter geringiter Beein⸗ 
trädhtigung anderer eritrebt, wenn er 
— Leid durch Betrachtung oder durch 
ie Glut inbrünſtiger Verſenkung aufzulöſen 
ringt.“ Eine Gemeinſchaft nach dieſen 
Grundſätzen und Zielen ſoll begründet 
werden, eine geiſtige Gemeinſchaft, die 
nichts mehr weiß von Regierenden und 
Regierten. Führer und Leiter find dies 
jenigen, welche die Wege weiſen und bahnen. 


Hervorzuheben ſind der Ernſt und 
Eifer, womit die Gebr. Hart ihre Aufgabe 
angegriffen haben. In ihrem Vorgehen 
liegt etwas von der Glut des Religions⸗ 
oder Sektenſtifters. Aber mit dem Willen 
und Eifer und der eindringlidden Predigt 
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ift e8 nicht getban. Der Gebildete von 
heute will überzeugt fein durch Gründe. 
Und da muß leider gejagt werden, daß die 


Bemweile der Herren 9. nit bündig und | 


überzeugend find. Die tbheoretifhe Grund; 
legung iſt völlig unhaltbar. Ya die Behand: 
lung des Hauptproblems menſchlicher Er: 
tenntnis, der Kaufalität, mutet geradezu 
naiv an. Noch ilt das Problem von nie 
manb gelöit. Der Wahrheit am nädjiten 
dürfte David Hume gelommen fein. Da 
wo er die Aufgabe gelafien bat, muß fie 
von neuem en werden. Das 
Ungereimte der Hartichen Anficht bemeifen 
deutlich die Bezeichnungen „Ohr⸗Blitz“ und 
„Augen: Donner”. Nun muß allerdings 
bedacht werden, daß die Berfafler populär 
ſchreiben wollten, daß fie fih mit ihrem 
Bude an alle wenden, die in unferer 
materiell gefinnten Zeit noch Intereſſe für 
die höchſten ragen der Menjchheit haben. 
Deshalb ſoll auch von uns der Vorwurf 
der Naivetät keineswegs erhoben werden. 
Man muß mit Spannung den meiteren 
Heften entgegenfehen. Nur einige ragen 
möchten wir an die Herren 9. richten: 
Iſt die bisherige Logik wirklich jo unvoll: 
fommen, daß fie den mahren Gegenſatz 
nidt von dem Widerſpruch und der 
Mannigfaltigkeit unterjchieden hat? Uns 
Scheint, als ob die Herren 9. — 
einen ſelbſtkonſtruierten Gegner bekämpfen. 
Kann die Erkenntnis bei der An— 
fhauung der MWeltwirflichleit ſtehen 
bleiben, oder muß fie zu immer höheren 
Begriffen auffteigen, deren Relativität aber 
au früher jedem Kar Dentenden völlig 
bewußt war? — Iſt wirklich unfer Thun 
und Handeln in dem Maße von theoretiichen 
Einfihten abhängig, wie e8 bier dargeitellt 
murde? Über if Tugend nur eine lange 
Gewöhnung? Und find die erften und 
ftärfiten Triebfedern unferes Handelns 
— Diejenigen Naturtriebe, welche fih auf 
Erhaltung des Individuums und ber 
Gattung erftreden? Wenn diefe lebte 
Frage bejaht wird, wie denken fi dann 
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die Herren H. die neue Pädagogik, die ſie 
ſiegesgewiß ankündigen? 

Im eignen Intereſſe ber beiden ver: 
ehrten Schriftiteler möchten wir dieſe 
Hragen einer eingehenden Würdigung em: 
pfeblen. Dr. Dtto Gramzow. 


Desti 
Litteratur im Auslande. 


Eine Analyſe von GrillparzersWerten 
giebt in einer Heinen Broſchüre Prof. George 
Bogdan:Duica (Bukareſt) für den Ges 
brauch der rumäniſchen Gymnaſien, für 
deren VII. Klaſſe die Lektüre von „hervor⸗ 
ragenden Abſchnitten aus den Dramen 
Goethes, Schillers, Leſſings und Grill: 
parzers“ vorgejchrieben if. — Derſelbe 
Verfaſſer veröffentlicht in der Feſtſchrift, 
welche in dieſem Jahre zum 60. Geburts⸗ 
tage des großen rumänifchen Kritifer8 und 
Mitbegründers der Geſellſchaft „Junimea“, 
mit der die meiften großen Namen der 
rumänifchen Litteratur verknüpft find, Prof. 
Titu Maiorescu herausgegeben wurde, 
eine eingehende Studie über die rumänischen 
Ueberjeger Koßebues, deflen Werke in der 
eriten Zeit des rumänifchen Theaters eine 
Hauptrolle jpielten und auch jet noch nicht 
vom Repertoire verihwunden find. ° 

Welches Anterefie man in Rumänien 
der deutſchen Ritteratur aller Epochen ent: 
gegenbringt, dafür zeugen die zahlreichen 
fi immer noch mehrenden Ueberjegungen. 
So bringen die Bufarejter „Convorbiri 
literare* Hebbels „Gyges und fein Ring“, 
von G.Bogdan:Duica überjegt, während 
die in Großmwardein für die ungarifchen 
Rumänen erſcheinende „Familia“ Suder⸗ 
manns „Johannes“ überſetzt. Eine An⸗ 
zahl Heineſcher Gedichte, deren Ueber⸗ 
tragung dem jungen Lyriker St. D. Joſif 
wohl gelungen iſt, finden fih gleich: 
fal8 in den „Convorbiri literare“ und 
der „Familia“. Im letterer giebt auch 
Haralamb Lecca, einer der begabteiten 
neueren Lyriker, Carmen Sylvas Dichtung 
„Jehovah“ wieder. G. A. 





Diefem Hefte Tiegt ein beachtensmwerter Proſpekt über die Halbmonats⸗ 
Schrift „Das litterarifche Echo“ bei, worauf wir die Litteraturfreunde unter 
unſeren Leſern befonders aufmerffam mad)en. 





wu Tür unverlangt eingefandte Manuffripte übernimmt die Redaktion 
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in erbitterter, ftürmifcher Art geführt wird. Nicht logiſche Verirrungen, 
nicht unbewiefene Behauptungen, nicht Crfenntnisfehler allein find es, die 
Ernft Haedel zum Vorwurf gemacht worden find; fondern bas wifjenfchaft- 
lihe Gemiffen, der moraliihe Sinn, die Fähigkeit zu wifienfchaftlichem 
Forfchen überhaupt find ihm abgeſprochen worden. Darwin bat von 
Haedels „Natürliher Schöpfungsgeichichte” gejagt: „Wäre biefes Bud 
erfchienen, ehe meine Arbeit (über die „Abjtammung des Menfchen”) ge- 
Ichrieben war, würde ich fie mwahrfcheinlih nie zu Ende geführt haben; 
faft alle Folgerungen, zu denen id) gefommen bin, finde ich durch dieſen 
Forſcher beftätigt, deſſen Kenntniſſe in vielen Punkten viel reicher find als 
meine” (Einleitung des Wertes „Abftammung des Menichen”). 


Und jebt, da biefer von dem großen NReformator der Naturwiſſen⸗ 
Schaft einft in dieſer Meife ausgezeichnete Forſcher die Summe feiner 
Lebensarbeit in einer abjchließenden Schrift zieht, fehen wir ihn in der 
maßloſeſten Weife von vielen Eeiten geradezu ala den Typus eines Denkers 
bingeftellt, wie er nicht fein fol. Denn die Richtung, in welcher der 
ganze Kampf geführt wird, ift durchaus charafterifiert durch die Worte, 
bie einer feiner Gegner, der in weiten Kreiſen angejehene Philoſoph 
Friedrih Paulſen, im Juliheft der „Preußifchen Jahrbücher“ gebraucht 
hat. „Es war nicht Freude an dem Inhalt, es war vielmehr Indignation, 
die mich ... zu lefen trieb, die Indignation über bie Leichtfertigkeit, 
womit bier von ernften Dirigen gehandelt wurde. Daß es ein Dann von 
Auf war, ber hier fprad), ein Mann, ben Taujende als Führer verehren, 
ber felbft mit Stolz in Anfprud nimmt, dem neuen Jahrhundert voran 
zugehen und ben Meg zu weiſen, das fteigerte bie Indignation, und fie 
wurde nicht gemildert, fonbern geſchärft dadurch, daß ich hier vielfach Ge- 
danken, die mir wert find, in allerlei Verzerrungen wiederkehren fah ... 
Ich habe mit brennender Scham dieſes Buch gelefen, mit Scham 
über ben Stand der allgemeinen Bildung und der philoſophiſchen Bildung 
unferes Volles. Daß ein folches Buch möglich war, daß es gefchrieben, 
gedruct, gekauft, gelefen, bewundert, geglaubt werden konnte bei dem 
Doll, das einen Kant, einen Goethe, einen Schopenhauer befitt, bas iſt 
ſchmerzlich.“ 

Man fragt ſich: was hat der Mann gethan, dem ſolche Vorwürfe 
ins Geſicht geſchleudert werden? Wer ruhig und leidenſchaftslos die 
„Welträtſel“ durchlieſt, und ſich dabei lediglich in ſeinem Urteile durch die 
naturwiſſenſchaftlichen Ergebniſſe der letzten vierzig Jahre beſtimmen läßt, 
der muß ſich ſagen: Haeckel hat, allerdings mit rückhaltloſer Schärfe, aber 
ſachgemäß das Bekenntnis dargeſtellt, das er ſich aus ſeiner unermüdlichen 
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Sorfrherarbeit herausgebildet hat. Er hat eine reinlihe Scheidung voll- 
zogen zwifchen den Vorftellungen berer, bie fi) ihren „Glauben“ auf Grund 
ber NRaturgefege bilden, und denen, die hierfür andere Quellen anerkennen. 
Er wird ſelbſt leidenſchaftlich, wenn es gilt, jahrhundertealte Vorurteile 
gegen die von ihm vertretene Anſchauung zu beftreiten; aber feine Leiben- 
{haft ift die einer PVerjönlichkeit, die mit ganzem Herzen, mit tiefem ge- 
mütlihen Anteile an dem hängt, mas fie als richtig erfannt zu haben 
glaubt. Allee, was Haedel in den „Melträtfeln” vorbringt, ift nichts 
anderes als das Ergebnis deiien, was er fünf Jahre vorher in ftreng 
wifjenfchaftliher Weiſe in feiner „Syitematifhen Phylogenie” ausgeführt 
bat, in einer Arbeit, für die er eine der bedeutendften wifjenfchaftlichen 
Auszeichnungen der Gegenwart, den „Breſſa⸗Preis“ erhalten hat, der von 
der Turiner Akademie der MWiffenichaften dem Gelehrten zu erteilen war, 
ber „im Laufe des Quadrienniums 1895—1898 bie wichtigfte und nütz⸗ 
lichfte Erfindung gemacht, oder das gebiegenfte Wert auf dem Gebiete 
der phnfitaliichen und erperimentalen Willenfchaften, der Naturgefchichte, 
der reinen und angewandten Mathematik, der Chemie, der Phnfiologie 
und Pathologie veröffentlicht, ohne die Geologie, die Geſchichte, bie Geo: 
graphie und die Statiftit auszufchließen”. Im weiten Umfreis aller dieſer 
Geiſtesgebiete hat alfo die Akademie der Wiſſenſchaften zu Turin für bie 
Sahre 1895 bis 1898 fein „aediegeneres” Merk, ja feine Erfindung 
finden können, die wichtiger und nüßlicher wäre, als Haedels „Phylogenie“. 
— Könnte fi) Ernſt Haedel damit begnügen, feine die gefamten Lebens- 
eriheinungen vom Standpunkte der gegenwärtigen Wiſſenſchaft umfafjenden 
Einſichten in einer Weife vorzutragen, die von der „strengen Willenfchaft” 
unjerer Zeit als bie einer „eraften” und „objeftiven” Methode anerkannt 
ift: man mürbe ſich wmahrfcheinlih darauf beſchränken, das Urteil ber 
Turiner Akademie zu einem allgemeinen zu machen, unb ihn den bebeutenbften 
Biologen nah Darwin nennen. Aber Haedels geiltiger Charakter verträgt 
Teine Halbheit. Er ift nicht im ftande, wie fo viele feiner naturforfchenden 
Zeitgenoſſen, fich zu jagen: hier das naturmifienfchaftliche Denten — bier 
der religiöfe Glaube. Er fordert ben ftrengen Einklang zwiſchen ben beiben. 
Mas feine Vernunft als Grundweſen der Welt erfannt hat, bas will 
fein Gemüt auch religiös verehren. Die Wiſſenſchaft hat fich bei ihm in 
der natürlichften MWeife zum religiöfen Belenntnis umgeformt. Cr Tann 
nicht zugeben, daß man „glauben“ fönne, was nicht im Sinne der Willen 
ſchaft gedacht if. Deshalb führt er einen rüdfichtslofen Kampf gegen 
Slaubensvorftellungen, die für ihn im Widerfprudy mit der Wiſſenſchaft 
fiehen. Er bat fein Verftändnis für diejenigen, die im Sinne Kants dem 
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Wiſſen nur ein befchränftes, diesfeitiges Gebiet zumeifen möchten, damit 
im $elde des Unerkennbaren ber Glaube ſich um fo ficherer feftjegen könne. 


Dan wird Haedel nie verftehen, wenn man ihn, wie das Baulfen 
und wie e8 auch ber allerdings in einem würdigeren Tone fprechende 
AYulius Baumann (Haedels Welträtfel nach ihren ftarten und ſchwachen 
Seiten. Leipzig, Dietrichiche Verlagsbuchhandlung) thun, als dDogmatifchen 
Philofophen nimmt. Alle feine Ausführungen werden dadurd verzerrt. 
Dan muß ihn, wenn man feinen Ausſprüchen den redhten Sinn geben 
will, bei feinen Gedantenbildungen belaufen. Charakteriftiich ift 3. B., 
wenn er fagt: „Jeder Naturforfcher, der gleich mir lange Jahre hindurch 
die Lebensthätigkeit der einzelligen Protiften beobachtet hat, ift pofitiv über- 
zeugt, daß auch fie eine Seele befigen; auch dieſe ‚SZelljeele‘ befteht aus 
einer Summe von Empfindungen, Borftellungen und Willensthätigfeiten ; 
das Empfinden, Denken und Wollen unjerer menſchlichen Seele ift nur 
jtufenweife davon verfchieden”. Obwohl Haedel bier von Empfindungen 
und Willensthätigleiten der einzelligen Lebeweſen fpricht, fo behauptet 
er von biefen MWefen nicht mehr, als er Sieht. Er hat nicht den Ge⸗ 
danken, daß irgendwie in der Zelle eine Seele verborgen fei; er halt fi 
an die Erfahrung. Was feinem Auge fich darbietet, das nennt er Em⸗ 
pfindung und Wille, weil er findet, daß es ſich durch nichts anderes von 
ben komplizierten Seelenthätigfeiten der höheren Tiere und des Menfchen 
unterfcheibet, als dadurch, daß es einfacher, primitiver-ift. Der Irrtum 
bei den Philofophen, die ihn beurteilen wollen, entjteht nun dadurch, daß 
fie der Anficht find: man müſſe irgend etwas hinzudenken zu dem, was 
die Sinne darbieten, um eine Erklärung liefern zu fönnen. Gie vergleichen 
dann, was fie Hinzudenten mit dem, mas Haedel, nad) ihrer Meinung, 
hinzudenkt. Dann finden fie feine philoſophiſchen Begriffe im Vergleich 
mit den ihrigen bilettantifh. Sie haben fi) auf Grund ber Entwidlung, 
welche die Philofophie genommen hat, bejtimmte, jcharf geprägte Vor= 
jtelungen davon gebildet, was Empfindung, was Wille if. Es erfcheint 
ihnen dann als nichts anderes denn als philofophifcher Unfinn, wenn 
Haedel von Empfindung und Wille einzelliger Gebilde ſpricht. — Wie 
weit das Mißverſtändnis gehen Tann, zeigt ſich Mar an Urteilen, die 
Pauljen fällt. Cr findet in der Stufenleiter der Seele, die Haedel giebt, 
das ſchlimmſte Beijpiel eines „öden und inhaltleeren Schematifierens”, 
das ihm befannt ift. Haeckel geht von ben einfachiten Lebensthätigkeiten 
der niederiten Weſen aus und verfolgt, wie die Seele immer reicher, 
tomplizierter wird, wenn man ftufenmeife zu den höheren Tieren hinauf: 
fteigt. Was foll daran „öde und inhaltleer” fein? Der Inhalt, um den 


Die Kämpfe um Haedels „Welträtjel”. 5 


es fih hier Handelt, ift doch ber denkbar reichſte. Es find die unüber: 
jehbaren Beobachtungen, die wir über die Lebensäußerungen der Organismen 
gemacht haben. Wer den Gedanken Haedels voll zu Ende denken wollte, 
der müßte die furze Gedankenſtkizze, Die er giebt, ausfüllen mit einem un- 
endlihen Reihtum an Erfahrungen. Wer mit dem Schema nichts 
anderes mitdenkt, als was darin unmittelbar dem Wortlaute nad) aus: 
geiprocdhen ift, dem allerdings muß der Gedanfengang ala „des, inhalt: 
loſes“ Schematifieren erfcheinen. Was alfo will Baulfen? Man fann 
fih davon einen Begriff machen, wenn man fid) an eine in philofophiichen 
Schriften aucd der Gegenwart immer wiederfehrende Behauptung hält: 
eine wirkliche Entwidelung könne nur fo verjtanden werben, daß alle 
Wirkungen der Anlage nach in der Urfache bereits vorhanden find. Man 
glaubt, daß man, wenn das nicht der Fall, nur von einer zeitlichen Auf- 
einanderfolge eines Zuftandes auf einen anderen, nicht aber von einer 
Evolution bes einen aus dem anderen fprechen könne. Wer dieje Anficht 
von Entwidelung hat, der kann allerdings mit der Weltanichauung Haedels 
nichts anfangen. Für ihn bleibt der ganze Haedelihe Monismus unver: 
ftändlih. Denn im Sinne diejes Monismus kann von einem Vorhanden- 
fein der Wirkung in der Urſache allerdings nicht die Rede fein. Alle 
Wirkungen find, diefer Weltanfhauung gemäß, wahre, echte Neubildungen. 
Als die Erde ihre letzte Entmwidelungsphafe noch nicht erreicht Hatte, als 
es auf ihr noch feine Menſchen gab, da war in den damals lebenden 
menschenähnlichen Affen der Menſch in feiner Weile ſchon vorhanden. 
Er war ebenfowenig vorhanden, wie in Sauerftoff und Waſſerſtoff Waſſer 
vorhanden if. Muh das Wafler entwidelt fih aus Sauerftoff und 
Maflerftoff; aber weder der eine, noch der andere Stoff enthält, der An: 
lage nad, das Waſſer. Es ift eine vollftändige Neubildung. Und 
nehmen wir einmal an, e8 wäre nirgends Waller vorhanden, wohl aber 
Sauerftoff und Waſſerſtoff, fo Tönnte- fein intelligentes Weſen aus der 
Beobachtung jagen, was entjteht, wenn man beide Stoffe verbindet. Das 
fann nur durch die Erfahrung befiimmt werden. Auch die höheren 
Seelenthätigfeiten find der Angabe nad) nicht in den niederen enthalten. 
Sie find durchaus Neubildungen. Eo ift in gewijfem Sinne für den 
Monismus Haeckels die Entwidlung wirklich nur die Aufeinanderfolge 
eines Zuftandes auf den anderen, und nicht das Herausmideln des einen 
aus dem andern. Wer in diefer Richtung mit Haedel nicht mitgeht, der 
fann gar nicht wiſſen, was biefer mit der „Stufenleiter der Seele” will. 
Er wird fih jagen: ich mag die Begriffe, die ich mir von den niederen 
Lebemwefen gebildet habe, drehen und wenden, wie ich will; id) kann aus 
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ihnen nicht entwideln, was ſich mir als Seelenleben der höheren Weſen 
darſtellt. Philoſophen von der Art Paulfens verlangen eben von der rein 
logiſchen Begriffsentwidelung, was diefe nimmermehr leiften Tann, mas 
vielmehr nur die Beobahtung liefern kann. Weil fie nicht in eben 
dem Sinne wie Haedel fortwährend Beobadhtungsftoff aufnehmen, wenn 
fie von Begriff zu Begriff fchreiten, bleiben fie bei den eriten Begriffen, 
die fich Haeckel gebildet hat, ftehen, und finden dann das Ganze „öde und 
inhaltleer”. 

Haedel fpricht den fchärfften Tadel über diejenigen Piychologen aus, 
die „über das immaterielle Weſen der Seele, von dem niemand etwas 
weiß, phantafieren und dieſem unfterblichen Phantom alle möglichen 
MWunderthaten zufchreiben”. Paulſen fertigt ihn ab, indem er fagt: „Ich 
brauche nicht zu fagen, wie grotesf jedem, der auch nur ein wenig in der 
pſychologiſchen Litteratur der letzten Jahrzehnte bemandert iſt, Diele 
Schilderung ihres Zuftandes erjcheinen muß. Es ift, als ob jemand von 
Pſychologie redet, der die legten 30 Jahre verichlafen und nur etwa aus 
Langes Geſchichte des Materialismus oder aus Büchners Kraft und Stoff 
ein paar NReminiscenzen im Ohr hat.” Welche Verfennung deſſen, was 
Haedel eigentlih will! Kann denn im Ernfte diefem Denker jemand zus 
muten, daß er der Anficht fei: e8 gäbe feine nur durch innere Anfchauung 
zu beobachtenden Seelenthätigleiten? Kann man wirklich Haedel für fo 
naiv halten, daß er die Moletularbewegungen des Gehirnes mit dem In⸗ 
halt der Piychologie verwechſelt? Aud) Haedel fällt es natürlich nicht ein, 
zu glauben, daß Gehirnphyfiologie Piychologie fei. Wer die menjchliche 
Seele verftehen will, der muß Hinunterfteigen in ihre ureigenen Zuftänbe ; 
aus den Denkorganen im Gehirn wird er fie nimmermehr erfennen. Aber 
ein anderes ift, eine Sache in der Eigenart ihres Weſens erfennen; ein 
anderes fie wiſſenſchaftlich erflären. Haeckel hat das biogenetifche Grund: 
gefeß aufgeſtellt. Es bejagt, daß jedes höhere Lebeweſen während feiner 
Keimesentwidelung in abgefürzter Weiſe die Formen annimmt, die feine 
Vorfahren im Laufe ihrer Entwidelung durchgemacht haben. Wollen wir 
einen Menſchenkeim in feinen aufeinanderfolgenden Formen verftehen, fo 
müffen mir auffteigen zu den tierifchen Ahnen des Menſchen. Wer einen 
Menjchenkeim für ſich betrachtet, ohne auf die Herkunft bes Menſchen 
Rückſicht zu nehmen, der kann fich nur allerlei abenteuerliche Vorftellungen 
über die aufeinanderfolgenden Formen bilden, die diefer Keim annimmt. 
Cr kann allenfalls fagen, ein göttlicher Wille prägt hintereinander dieſe 
Formen aus; oder ein inneres myſtiſches Bildungsgefet ift vorhanden, das 
die Umformung bewirtt. Wer aber binauffteigt zu den Menfchenahnen, 
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der findet die Weſen, die einmal fo ausgejehen haben, wie der menjchliche 
Embryo heute auf gewiſſen Stufen; und er fagt fich, diefes Ausfehen ift 
ein Ergebnis der Vererbung. In demjelben Fall wie der Embryologe, 
der den Menſchenkeim rein für fi) betrachtet, ift der Piychologie, der bie 
Seele des Menſchen für ſich betrachtet. Tiefe Seele wird nur erflärlich, 
wenn man von ihr hinauffteigt zu den niederen Lebensäußerungen, aus 
denen fie fich entiwidelt hat. Eben fo thöricht, wie e8 nun wäre, wenn 
jemand fagte, man braudje den Dienfchenfeim nicht zu beobachten, denn 
er ijt ja nur eine Wiederholung früherer Formen; eben fo thöricht wäre 
es, wenn man behauptete, man brauche die Seele in ihrem Eigenleben 
nicht felbft zu beobachten. 

Ernſt Haedel ijt Naturforfcher, nicht Fachphiloſoph. Man Tann nicht 
leugnen, daß er den philofophifchen Begriffen zumeilen Gewalt anthut, 
wenn er fie verwendet. Einer wohlgeſchulten, in der Geſchichte der 
Philojophie bewanderten Perfönlichkeit ift es natürlich ein Leichtes, Haedel 
Irrtümer in Bezug auf die Ideen der Philojophen nachzuweiſen, denen er 
— wie Spinoza — zuftimmt, oder die er — mie Kant — befämpft. 
Paulfen fchulmeijtert ihn denn gehörig, wegen feiner Mißverſtändniſſe in 
Bezug auf Kant. Ein anderer philofophifcher Denker, Rihard Hönigsmwald, 
bat in der Schrift „Ernft Haedel, der moniftifche Philoſoph (Leipzig, 
Eduard Avenarius)“ nachzuweiſen geſucht, wie wenig die von SHaedel 
gebrauchten Ausdrüde „Monismus”, „Dualismus”, „Subitanz” u. ſ. mw. 
die Prüfung durch die gebräudlichen philofophijchen Disciplinen beftehen 
können. Es iſt völlig überflüffig, ſich mit derlei gegnerischen Ausführungen 
einzulaffen. Alle diefe Herren haben in gemillem Sinne, von ihrem 
Standpunfte aus, Recht. Sie haben fih in ein gewiſſes Begriffsneg 
eingejponnen, und mit dem ftimmt nicht, was Haedel jagt. Und diefer 
trifft oft nicht genau den Sinn philofophifcher Vorjtellungen, wenn er von 
ihnen redet. Kann es denn aber überhaupt die Aufgabe der philoſophiſchen 
Kritit fein, einen Forſcher, der fi) ftreng an die Beobachtung hält, von. 
dem Geſichtspunkte hergebrachter Vorftellungen zu fchulmeiftern? Haeckel 
bat in allen Fällen, wo er ſolche Vorftellungen befämpft, ein ficheres Ge⸗ 
fühl dafür, daß fi) mit ihnen im Hinblid auf die wirkliche Naturgejeß- 
mäßigfeit nichts anfangen läßt. Seine Angriffe find nicht immer logiſch 
ganz zutreffend. In folchen Fällen hätten aber die Philofophen die Auf: 
gabe, den Naturforfcher in feinem Sinne zu verftehen, zu zeigen, wie 
er die Begriffe verwendet. Dann mürben fie zumeilen finden, daß man 
manches philofophifch ſchärfer, logischer im ftrengen Wortfinne, jagen kann 
als er; nicht aber, daß er fachlich Unrecht hat. 
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Man erhält Feine günftige Vorftellung von den offiziellen Vertretern 
der Philofophie in der Gegenwart, wenn nıan fieht, wie dieſe ihre Auf: 
gabe verfennen. Haedel nennt feine Weltanſchauung „Monismus”. Wäre 
es nicht eine würdigere Aufgabe, zu zeigen, in welchem Sinne Haedel diejes 
Wort verfteht, als immer wieder und wieder darauf zu pochen, daß er 
doch Stoff und Kraft, aljo eine Zweiheit annehme, folglich doch Fein 
„Moniſt“ ſei. Haeckel will für die organische Welt und für das geiltige 
Leben Feine anderen Erflärungsmethoden, als diejenigen find, die wir in 
der unorganifchen Natur anwenden. Er ift der Meinung, daß mit der: 
jelben Notwendigkeit, mit der fi) MWaflerftoff und Sauerftoff unter gewiſſen 
Bedingungen zu Waller verbinden, auch SKohlenftoff, Stidjtoff und andere 
Elemente unter gewillen Umjtänden zu einem Lebeweſen werden; und 
ferner, daß durch die gleiche Art von Gejegmäßigfeit, von der die ftoffliche 
Melt beherrfcht wird, auch der „Geiſt“ bedingt wird. Wenn ihm jemand 
mit einem Begriff fommt, wie. die „rohe, unbelebte Materie, die doch nie 
und nimmer zum Geift werden Tönne”, jo wird Haeckel erwidern: fehe 
Dir doch diefe Materie an, bringe Stoffe unter gemwillen Bedingungen in 
der Netorte zufammen, und denke folgerichtig, fo wirſt du nicht mehr 
lagen: aus Materie könne nicht Geiſt werden, jondern bein Begriff von 
einer „rohen, unbelebten Materie” ift eben ein falfcher, ein folcher, der 
zu der Wirklichkeit Feine Beziehung hat. Die Einheitlichfeit in der ganzen 
Melterflärung: das ift es, mas Haedel verlangt. Und diefe Einheitlich- 
feit nennt er moniftiihd. Man darf gegenüber dem Stampfe, den wir in 
den legten Monaten miterlebt haben, fagen: wer den Naturforfcher will 
verstehen, muß in des Naturforjchers Lande gehen. Es kommt nicht 
darauf an, daß Pauljen, wie er uns verfichert, an feine „befondere, un: 
fterbliche Seelenſubſtanz“ und auch nicht daran glaubt, daß „überhaupt 
die Melt einmal von einem menfchenähnlichen Einzelweſen in ähnlicher 
Art wie ein Produkt menschlicher Kunft hervorgebracht worden if.” Es 
fommt vielmehr darauf an, fi) über die natürlichen Vorgänge folche Vor- 
jtelungen zu bilden, daß die ihnen widerſprechende „bejondere, unfterbliche 
Geelenfubftanz” und das „menfchenähnliche Weſen“ wirklich innerhalb 
der Naturerflärung entbehrlid) werden. 

Und ſolche Borftellungen trägt Haedel in feinem Belenntnisbuche 
vor. Er fand fid) genötigt, einmal fchonungslos mit allem abzurecdhnen, was 
zu andern, ihnen widerfprechenden Vorftellungen gehört. Wer unbefangen 
urteilt, muß ſich erhoben fühlen durch die mutige Konfequenz, mit ber 
er diefe Abrechnung in dem Kapitel über „Wiſſenſchaft und Chriftentum” 
vollzieht. Man wird vielleicht in diefem Abfchnitt des Buches nicht alles 
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gefchmadvoll finden, man wird zugeben Tonnen, daß für vieles ein anderer 
Ton hätte gefunden werden fünnen, ja auch, daß manches zur Befeftigung 
der moniltifchen Weltanfchauung gar nicht hätte gejagt zu werden gebraudit. 
ber giebt es denn gar feinen pſychologiſchen Sinn mehr in unferen 
gegenwärtigen Philojophen? Iſt es denn fo unbegreiflich, daß einer der 
erften Verkünder einer Weltanfchauung in feinen Ausführungen zu leiden- 
Ihaftlih wird, daß er fih mehr als „objektiv“ zu nennen ift, begeiftert 
für eine Ideenwelt, die er Schritt für Schritt, in unermüdlicher Forjcher- 
und Denkerarbeit, erfämpft hat? Wer das nicht unbegreiflich findet, wird 
nicht einftimmen Tonnen in den Zornesausbruch Paulfens über die „äußerft 
peinlih berührende Neigung (Haeckels), das, was Sahrhunderten heilig 
gemejen ijt, in den Schmuß häßlicher Anekdoten und niedriger Wißeleien 
berabzuziehen”. Noch weniger wird ein folcher aber irgend welches Ber: 
jtändnis einer Schrift entgegenbringen können wie der des Kirchenhiſtorikers 
Loofs in Halle: „Anti-Haedel”. Eine Replit nebjt Beilagen. (Galle, 
Niemeyer). Loofs ftelt fih auf einen Standpunkt, der mit der Welt: 
anſchauung Haedels im Grunde nicht das allergeringfte zu thun hat, der 
aber fo geeignet, wie nur irgend möglid, it, von der Hauptſache ab: 
zulenfen und unter dem Schein, al® ob Haedel in einer Nebenſache ein 
ſchweres Unrecht begangen hätte, die Vorftellung hervorzurufen, er fei ein 
ganz unmilenjchaftlicher, aller wahren Methode Hohn fprechender Geift. 
Haedel ſtützt fi) in den Ausführungen über die chriftliche Kirchengeſchichte 
auf das Werk eines engliichen Denkers (Stewart Roß), das unter dem 
Pleudonym Saladin erichienen ift, und unter dem Titel „Sehovas ge: 
ſammelte Werke, eine fritifche Unterfuchung des jüdifchchriltlichen Religions: 
Gebäudes auf Grund der Bibelforſchung“ in deutſcher Überjegung vor- 
liegt. Loofs ftellt die Sache fo dar, ala ob es fid) hier um ein wüſtes, 
von einem völligen Ignoranten und ſchmutzigen Geſellen gefchriebenes 
Pamphlet gegen das Chrijtentum handelte, das mit Ausſchluß aller Kennt- 
niſſe in neuerer Bibelforfhung und Kirchengefchichte gefchrieben iſt. Und 
was Loofs aus dem Buche vorbringt und mas er über dasjelbe jagt, ijt 
allerdings nur zu geeignet, diejenigen irre zu führen, die das Buch des 
Engländers nicht zur Hand nehmen. Sie müllen glauben, Haedel wäre 
wirklich bier in Unwiſſenheit und Leichtfertigfeit fo weit gegangen, eine 
Schmähſchrift heranzuziehen, von der Loofs verfichert, daß es leichter 
würde, „einem verwahrloften Hund die Flöhe abzufuchen, als die miljen- 
Ichaftlichen Thorheiten zu fammeln, die dag Bud enthält”. Aber eben 
nur die können fo urteilen, die die Schrift Saladins nicht Tennen. Wer 
nur weniges darin lieft, wird bald finden, daß er es mit einem, wenn 
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dDiefem Spiegel widerfänden. Wenn man Ndolf Bartels analyfiert, fo gilt 
das gleich auch einer Weltanichauung, die nachgerade ſchon zu einer öffent: 
lichen Kalamität geworben iſt. Diefer Dann erjcheint deshalb jo gefähr- 
ih und fo befämpfenswert, weil er — und mit ihm feine Genoſſenſchaft 
in Fleifd und Geift — einen urfprünglic) großen und entwiclungs- 
Ihmangeren Gedanfen vereinfeitigt, verzerrt und verfälicht Hat. Auf diejen 
Gedanken hin erhalten diefe Leute Kredit für die ſchlimmſte Contrebande, 
die fie einfhmuggeln, und darum muß man ihnen doppelt und dreifach 
jorgfam auf die Finger jehen. 

In feiner vielgeliebten Zeitfchrift „Heimat“, zweites Aprilheft von 
diefem Jahre der Gnade 1900, hat er ein „Slaubensbelenntnis” ab- 
gelegt, das näher beleuchtet zu werden verdient. Wir ertappen ihn dabei 
gleihjam in flagranti und fehen, wie fofort unter feinen Händen ein 
mwundervolles Ideal zu einem gräulich fragenhaften Unhold wird. 

Namlid, er will die Kultur in Natur verwandeln. Das Farblofe 
foll farbig werden und blutvoll, das Charakterloſe charaftervoll, das Kranke 
gefund und urwüchſig — Natur, mächtig animalifches Leben, elementarijche 
Kraft, von innen wirkende Subitanz als Fundament auch allen kulturellen 
Lebens. Es giebt einen Staat, genannt deutjches Reich. Und dieſer 
Staat verfügt über einen weit verbreiteten Beamtenapparat, über Deere 
und Finanzen, Gendarme und Bolizijten, verzweigt fih in taufend und 
abertaufend Kanälen bis ins minzigfte Alltagsleben hinein. Das ilt, e8 
läßt ſich nicht leugnen, ein imponierendes Produkt menſchlicher Kultur: 
intelligenz. Zugleich aber ift diefer Staat doch noch einigermaßen Dürr 
und bureaufratifh, gar zu deutlih noch Schema F. Wäre e8 nun nicht 
wundervoll, wenn fich dieſe ftaatlihen Inftitutionen langfam mit Blut 
füllten, fi) diefes Skelett mit blühendem und atmendem Fleifeh und Leben 
rings umkleiden würde? Gewiß. Wenn das jo wäre vom wicdhtigiten 
Reichsgeſetz bis herab zur geringiten Polizeivorjchrift — das wäre wunder: 
voll, gewiß. Wen Bartels wirflih nur das wollte, ich ginge mit ihm 
durh Waller und Feuer. 

Aber gar bald fommt ein niedlicher Heiner Pferdefuß zum Vorſchein. 
Bartels giebt uns eine Definition von Kultur und Natur, das einem bie 
Haare zu Berge Stehen. Das Naturbafte fol nämlich das Befondere, 
Individuelle, das eigentlih Nationale fein — verfihert Adolf Bartels. 
Alles Kulturelle aber, wieder nad) Bartels, ijt das Allgemeine, das Nicht: 
Nationale, defien relative Nüßlichfeit er immerhin gnädig genug ift, zu- 
zugeſtehen. Daß alfo ein Menſch ißt, trinkt, Tiebt, fich fortpflanzt, in 
Schmerz und Wonne dem Naturlaut freie Bahn gewährt, das, man bente 
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es ſich doch nur recht aus, das iſt eine ſpezifiſch deutſche Eigenſchaft. 
Das thut ganz gewiß nicht der Neger in Central-Afrika, dem es aber 
ſicherlich eine Kleinigkeit iſt, ganz auf eigene Hand die Hegelſche Philoſophie, 
das Fichteſche Ich oder die deutſche Geſchichtswiſſenſchaft gleichfalls zu 
produzieren. Denn das iſt ja doch alles Kultur, und ſo eine Kultur, nach 
Bartels, iſt das Allgemeine. Merkwürdig, ſehr merkwürdig. Und doch 
giebt es Leute, welche behaupten, Hegel konnte nur in Deutſchland hervor—⸗ 
gebracht werden, Comte nur in Frankreich, Locke nur in England. Denn, 
kurz und gut, das Gegenteil von dem, was Bartels behauptet, iſt wahr. 
Gerade je komplizierter und kunſtreicher eine Kultur ſich entwickelt, deſto 
nationaler wird ſie auch. Zuerſt in einem ganz äußerlichen Sinn und 
auch aus ganz äußerlichen Gründen. So iſt Deutſchlands Geſchichte nicht 
zum allerwenigſten Teil dadurch beſtimmt worden, daß es in Mitteleuropa 
lag, eingekeilt zwiſchen Slaven und Romanen. Es war ein reiner Zufall 
im höheren Sinn, eine beſondere politiſche Kombination, die einſt die 
Römerflut am Rhein und an der Donau zum Stillſtand brachte und 
etwa ein Jahrtauſend ſpäter die ziemlich fiktive Krone des Abendlandes 
dem ſächſiſchen Geſchlecht und damit der deutſchen Nation zuführte. Eben 
ſo gut hätte dieſe Krone den Franzoſen oder Italienern in die Hände 
fallen können. Und doch, wie wirkten und formten dieſe Verhältniſſe 
rein äußerlicher Art den Nationalcharakter! Vielleicht iſt der vielgerühmte 
und vielgeſcholtene deutſche Idealismus ein Erbteil aus jener Zeit. Dieſe 
ewige Spannung zwiſchen den oft kümmerlichen Realzuſtänden und den 
Verpflichtungen einer Weltkrone wirkte und zitterte durch tauſend Jahre 
in der Seele der Nation, ſickerte langſam, heimlich und unmerkbar von 
oben her bis in die unterſten Schichten hinein und verankerte ſich daſelbſt 
mit dem unterirdiſchen Fundament aller menſchlichen Bethätigung, mit 
der allmächtigen und elementariſch-allgemeinen Natur. Die aber war bei 
den Deutſchen gar Feine andere, als bei den Spaniern, Italienern, Fran⸗ 
ofen. Erſt diefes befondere Kulturerlebnis, das ſchließlich in die tiefiten 
Schichten drang, ſchuf aud) eine befondere Natur und eine urmwüchfige 
nationale Seelenjtimmung, die dann in der Neformationszeit unmwiderftehlich 
zum Durchbruch fam. Wäre aber im zehnten Jahrhundert bie Kaifer- 
frone an die Italiener gefommen — und das Ding an einem Haar — 
höchſt mwahrfcheinlih Hätten im jechszehnten Jahrhundert die Romanen 
Reformation gemacht, und Deutichland ftatt deilen wäre möglichermeife 
das nordifche Spanien geworden. Wenigftens der Ur:Spanier jener Tage, 
die tieffte und reinfte Inkarnation des ſpaniſchen Nationalgeijtes, Ignaz 
von Loyola, bewies in feiner religiöfen Grundauffaffung eine wahrhaft 
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merfwürdige Verwandtichaft mit jenem uralten Niederfachfen, der fieben- 
hundert Jahre früher den „Heliand“ gedichtet hatte. Beiden war ja 
Chriftus der große Gefolgsfürit, und fie fühlten fi) als feine Mannen, 
Bajallen, ftellten fih ihm durdaus nicht rein individuell gegenüber, er- 
ftrebten fein eigentlich perfönliches Verhältnis zu ihm wie Luther. Über: 
läuft e8 Sie nicht, Herr Bartels? Ihr Stammesgenoffe, dieſer Niederjachle, 
der Helianddichter — und der Gründer des Sefuitenordens! Aber ich 
weiß Ihnen einen Rat. Sie brauchen einfah nur zu bemeifen, daß 
Ignatius von Loyola jo recht eigentlih von niederſächſiſcher Rafjen- 
abftammung geweſen if. Ober wenigitens ein Miſchling, in dem nad) 
langer Verkümmerung feine paar niederfächfiihen Blutstropfen fiegreid) 
zum Durchbrudy famen. Die Seelenfämpfe des Mannes könnten Sie ja 
ganz gut phyfiologifcy erklären als Produkte des Haders zmwilchen dem 
Ipanifchen und niederfähfiihen Blut in feinen Adern. Solche Beweiſe 
find heute fehr beliebt, und Sie würden Glück damit haben, ein noch 
viel berühmterer Mann werden, als Sie ja ohnehin ſchon find. 


II. 


Das ift Bartels Erbjünde, und alles andere folgt nur daraus. Er 
hält die Natur, diefes allgemein Animalifche, gerade für das Bejondere, 
für das eigentlih Nationale. Und fo glaubt er e8 feinem deutſchen 
Nationalgefühl fchuldig zu fein, bei jeder Gelegenheit ganz erjchredlich einen 
erjchredlich gefunden Naturburſchen herauszubeißen. So ein Ur⸗Kerl muß 
namentlich auch aller „Defabence” mit geballter Fauſt ingrimmig entgegen- 
treten. Mas er darunter verfteht, das find zumeift Kulturnuancen, Die 
noch innerlich unficher, ſchwankend und oft haltlos find, weil noch nicht 
mit urwüchfiger Naturkraft durchfegt, die fih im animalifchen Mutterboden 
noch nicht verankert haben. Solch übergeiftig Kulturelle neigen gemeinhin 
dazu, ſich im eigenen Geiftesfpiegel wohlgefällig zu beguden und mit ſich 
und anderen ein biffel zu Tofettieren. Na gnade Ihnen Gott, wenn einer 
von ihnen Herrn Adolf Bartels quer über den Weg läuft. Eine Stand- 
paufe giebt es alsdann und ein Himmelkreuzdonnerwetter, daß aud) ſehr 
robuften Ohren das Trommelfell fhmerzt. Denn es handelt ſich ja feines- 
wegs nur um einen Kampf gegen Eitelfeit und Pofe, fondern gegen Natur- 
lofigfeit, alfo gegen die Nicht-Deutſchen, gegen die Fremden, gegen die 
vnfl...... Auden und Judengenoſſen, deren Bartels täglich ein 
Dugend zum Frühſtück verfpeift. Insbeſondere hat es Hermann Bahr 
diefer ergrimmten Seele angethan. Begreiflih genug. Denn Bahr ift 
durchaus nicht eine „Natur“, durchaus nichts Urwüchfiges kocht und ſchäumt 
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in ihm. Alles iſt Kultur, iſt Nuance, Koketterie, und oft genug ſchon 
hat man ihn als „Marquis der Poſe“ bezeichnet. Das natürlich iſt in 
Bartels Augen die Sünde wider den heiligen Geiſt. Aber ich kann mir 
nicht helfen, manch liebes Mal kam ich ſchon auf den Gedanken: Bahr 
Vorläufer von Bartels. Ya wohl, Hermann Bahr Prophet der Heimats- 
funft lange vor Bartels. War denn die Wiener, die öfterreichifche 
Kunſt etwas anderes, bie Bahr fchon feit Jahr und Tag gepredigt und 
aud als Krititer gefördert hat? Herr Gott ja, ih weiß, Jung-Wien, das 
ift noch lange nicht die Ur-Natur, fo wie Eie es meinen, Herr Bartels. 
Aber was nicht ift, kann ja nod) werden. Ahr äfthetifches Gewiſſen Tonnte 
es ſich gelegentlich nicht verfneifen, fogar Hoffmannsthal nad) Gebühr zu 
würdigen, und Sie fchrieben, mildgeherzter als Fri Lienhard, einft im 
„Kunftwart” den Sag nieder: „Sogar die großen Städte haben ihren 
genius loci.” Na, alfo. Es läßt fich doch nicht Ieugnen, daß allüberall 
bei Hoffmannsthal, Altenberg und Schnitzler, ja fogar bei Bahr felber, 
den Sie nicht ausftehen können, zwifchen den Zeilen der genius loci von 
Wien herausgudt. Nur ein Meiner Teil davon, gewiß, und er ift nicht 
urwüchſig, nicht naiv, nicht gefund. Schön. Aber im meiteren Fortgang 
kann e8 ja fo noch werden. Heimatskunſt bleibt es allerwege, wenn aud) 
noch allzu geiftige, und vielleicht fann man barum fagen: Bahr mar der 
Kohannes von Adolf Bartels. Ober auch: Bartels, das ift ber ur- 
wühfige Hermann Bahr. Es iſt fatal, aber ih Tann ihm nicht helfen. 
Und id will ihm menigftens ben nocd größeren Schmerz erfparen, auch 
noch nachzuweiſen, daß er außerdem, in politifcher Beziehung, der ur: 
wüchſige Marimilian Harben it. Das wird fchon noch kommen, und man 
muß fein Pulver troden halten. Ich begreife aber fehr gut, warum 
Bartels biefe beiden Herren nicht leiden kann — zwiſchen feindlichen 
Brüdern ift der Kampf immer am grimmigften. 


Ich fcherze nicht, und bie Sache hat eine ernftere Bebeutung, als 
man mwohl annimmt. Bartels, wie ich bier vormegnehmen und ein für 
allemal gern zugeftehen will, ift einer unferer beiten Kritifer. Seine 
Dekadence-Marotte hindert ihn aber oft genug, eigentümlidhe und echt 
moderne Kunſtwerke zu würdigen, denen Urwüchſigkeit und naive Empfindung 
manchmal fehlen mochte, die aber neue und fehr beachtensmwerte Nuancen 
und Kombinationen brachten. Bartels wirft niemals Die Frage auf, was 
es für die deutſche Entwicklung wohl zu bedeuten hätte, wenn diefe Kultur- 
fombinationen fi) erft einmal mit Blut füllten, wenn fie volkstümlich und 
urwühfig würden. Und bier ertappen wir Ihn bei einem Widerſpruch 
mit feiner eigenen Theorie. Er verfündigte in feinem Glaubensbefenntnis: 
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das Farblofe foll farbig werden, das Kranke gefund. Natürlich ift das 
Wort „krank“ nur cum grano salis zu verftehen. Es muß doch immer 
in der franfen Erſcheinung etwas fein, was es ber Mühe verlohnt, fie 
wieder gefund zu machen. Und dieſes Etwas ift einfady eine neue Kultur: 
fombination, fei e8 geradezu eine ganz neue Kulturwelt voll ungeahnter 
under, oder aud) nur einzelne Nuancen und Fortentwicklungen. Bartels 
weiß in der Theorie ganz gut, daß es aud) um die Kultur etmas Herrliches 
ift, und wieder in dem Grundſatz, dieſes Kulturelle müßte fih mit Blut 
füllen, ftimme ich voll mit ihm überein. Aladann jedody muß der Weg 
von ber Kultur zur Natur gehen, von der Höhe ins Thal. Wenigftens 
darf man das Thal nicht überjchägen, darf in ihm nicht das eigentlich 
Nationale erbliden. Sonft wird man gar leicht fchauerlich felbftäufrieden, 
und ftöht einem etwas „Krankes“ auf, ja, dann wird geichimpft, daß es 
das erfte, beite, alte Fiſchweib nicht beifer fönnte. Und das iſt manchmal 
unvorfichtig, wie das hochkomiſche Mißverjtändnis mit Bahr bemeift, der 
do, und mag Bartels darüber Kopfchen ftehen, in mehr als einer Be 
ziehung fein Vorgänger war. Doc) genug von Bartels und Bahr, und 
befchäftigen wir uns lieber mit Bartels und Bismard. 


III. 


Wundern wird es wohl feinen, daß Bartels Bismard liebt. Es 
geht ihm wirklich nicht allein fo. Aber ob er Bismarck verftanden hat, 
das ift mir fehr bie Frage. Es giebt fein wirkliches Verftändnis ohne 
Analyfe.. Dean ann ja wohl eine Erfcheinung unmittelbar auf fein Ge- 
fühl wirken laſſen und thre Wucht, Größe und Herrlichkeit in tief ers 
fhütterter Seele durdempfinden. Aber alsdann liebt man fie eben, wie 
alles Große, oder, meinetwegen, wie alles Deutſche ſchlechthin und hat zu 
ihr kein tieferes individuelles Verhältnis. Dazu gehört durchaus, daß fie 
aus bem großen Zufammenhang heraus in den Vordergrund gefchoben 
und einigermaßen ifoliert wird. Ich fürchte, Bartels hat immer nur an⸗ 
gebetet, immer einzig das Deutfhtum in Bismard erblidt und niemals 
— Bismard. Er hat, fo weit ich fehen kann, niemals das merkwürdige 
Problem Bismard formuliert, welches darin liegt, daß von biefer ge- 
waltigen Perfönlichkeit eine fo mächtige Einheit ausftrömt, obgleich doch 
ein ganz merkwürdiger Dualismus In feinem Wefen ausgeprägt war. 
Bismards Realpolitik und Bismards Gemüt werden ſich ja lebten Endes 
auf einen gemeinfamen organtichen Kern zurüdführen laſſen. Wahrſchein⸗ 
lih war es die „Andacht zum Kleinen”, die Fähigkeit zur organiſchen 
Durchfeelung der Welt um ihn herum, die überhaupt feinen Bli für bie 
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Realitäten des Lebens ſchärfte. Aber dadurch wird doch an der Thatſache 
nichts geändert, daß er als Politiker bes Auswärtigen vollkommen gemüt- 
los war, ganz und gar nur ein riefenhafter und fchier blafierter Verftand, 
der die Dinge in ihrer kahlſten Nacktheit ſah. Da kannte er eben nur einen 
leitenden Geſichtspunkt: das Intereſſe. Allerdings nicht fein eigenes, 
fondern das des Staates, aber das Intereſſe. Unbelümmert um Traditionen 
und phantafievolle Theorien wuchs er fo zum unbeftrittenen Meifter empor 
und verwundete nicht nur die Liberalen, fondern auf das Tiefite auch die 
Romantiker der Kreuzzeitungspartei. Die Weltanfhauungen des Yahr- 
bunderts eriftierten einfach nicht für ihn, und der Staat war ihm alles, 
die Gefellihaft nichts. Bismard, fonft ganz Raſſenmenſch und murzel- 
echtefte Bodennatur, war ſchier wurzellos ala Minifter des Auswärtigen, 
von höchſter Beweglichkeit und jeden Augenblick bereit, bie Segel nad) dem 
Wind zu ftellen. Wieder in der inneren Politik war er von allem das 
gerade Gegenfpiel. Märker, Grandfeigneur, rüdfichtslofer Bekämpfer des 
abftraften oder, wie er ihn nannte, heidniſchen Staates, durchaus bemegt 
von urgewaltigen Gemütsimpulfen und nur mit Widerwillen nüchternen 
Verftandeserwägungen zugänglih. Friederizianiſch nach Außen, fchier ein 
Quitzow in ber inneren Politik. Cr felbft hat fich einmal mit Richelieu 
verglichen, diefem falten und großen Nur:Diplomaten. Und wieder mit 
nicht geringerem Recht verglichen begeifterte Anhänger ihn mit Luther, 
diefem volllommenften Gegenteil von Richelieu. Es giebt, wie man jagen 
fönnte, bewegliche Raffennaturen, die, ich gebrauchte ſchon früher einmal 
diefen Ausdrud, ihre Raſſe überall mit fih berumführen, wie der Araber 
fein Zelt. Zum Beifpiel Napoleon, ber immer Korſe blieb, ein gewaltiger 
Phantafies und Temperamentsmenfch, auch noch als Kaifer von Frankreich, 
auch ala Welteroberer. Bismard aber war ein elementarifcher und tief 
gemütvoller Raſſenmenſch nur in dem Kreis, in dem er hineingeboren war: 
als Junker, als Landebelmann, als durch und durch patriarchalifcher Sozialift. 
Dagegen ber große Diplomat in ihm mar Verftandesfälte durch und 
durch und, im Sinn etwa der „Alldeutfchen”, „unpatriotiih”, wenn man 
feine volllommenfte Referviertheit gegen die Deutfch-Ofterreicher oder bie 
Balten in Betracht zieht. Wenn man dieſes Problem Bismard eng 
firiert und den Blick mikroſkopiſch darauf einftellt, dann möchte man mit 
Entjegen ausrufen: der Menſch ift in zwei Hälften zerfchnitten, die nichts, 
gar nichts mit einander gemein haben. Dann aber braucht man das 
Mikroſkop nur wegzuziehen und mit freiem Auge aus natürlicher Entfernung 
binzufchauen, um wieder und mieber geradezu berücdt zu werden von diefer 
grandiofen und organischen Einheit. Woran das liegt? Nun, auch 
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Goethes Fauft und manche Dichtung Shakeſpears, die durchaus nicht nad) 
den Regeln einer klaſſiſchen Kompofition gefügt erfcheint, macht den gleichen 
Eindrud organifcher Einheit. Vielleicht liegt e8 darin, daß uns hier im 
engften Rahmen das Bild der Welt felbjt geboten wird: alle Widerfprüche, 
die fih im grenzenlojen Leben zufammenfinden, geben fidh hier ein Stell- 
dichein und wirken dennoch einheitlich, weil fie eben unter- und überfpielt 
werden vom Xeben felbit, von diefem ewigen Strom, in deilen flutenden 
Mellen alles fih ausgleiht. Aber es ift dod) ganz Mar, daß ſolche Werke 
und foldhe Menfchen etwas ganz für ſich allein find, ein unerhörter Glüde- 
fall, eine wundervolle Ausnahme, niemals eine Regel. Wenn etwa ein 
junger Poet auftritt und zu predigen beginnt: alle Technik foll der Teufel 
holen, und das deutfche Drama hat fi einfah an „Fauſt“ anzuschließen, 
jo werde ih mir den Mann mit größtem Mißtrauen von der Seite an- 
fehen. Vielleicht ift er eine Natur voll ſtarker, aber gänzlich desorganifierter, 
mittelpunttlofer Impulſe, und das wäre ber verhältnismäßig günftigfte 
Tal. Viel fchredlicher aber: ein ganz ſchwächlicher Dilettant, der in 
Drama, Lyrik und Epos zu feiner gejchloffenen Form zu gelangen vermag, 
giebt nun ein faftlojes Miſchmaſch von diefem allen und beruft fi) auf 
ben „Fauſt“. Ähnlich nun, nicht minder Ted und harmlos, beruft man 
fih auf auf Bismard, weil man als Eigenperjönlichfeit voller Widerfprüche 
ftedt und viel zu felbitzufrieden und zu bequem iſt, um zu einem 
ſchöpferiſchen Ausgleich zwiſchen Intelligenz; und Inſtinkt zu gelangen. 
Damit ich nun mit meiner Überzeugung nicht hinter dem Berge halte: 
zu dieſer legten Art Menfchen gehört Adolf Bartels, und darum eben, 
darum allein, predigt er immer und ewig Anſchluß an Bismard. 

Aber Bartels murde geboren in Weſſelburen — dem Geburtsort 
Hebbels. Das war der Glüdsfall feines Lebens. Gerade Hebbel fteht 
fonft der Bartelsfchen Natur jo gründlich fern, wie immer nur möglich. 
Nun aber konnte er diefem „SHeimatpoeten” von der Iofalpatriotifchen 
Ede ber gemütlich beikommen. Alles, was Bartels als Kritifer geworden 
ift, verdankt er diefem Einzigen, ber nicht nur einer der größten Dichter, 
Sondern außerdem ber ſchlechtweg größte deutſche Äſthetiker war. Allerdings 
aber gehörte Hebbel nicht, wie Bismard, zu den bodenftändigen, vielmehr zu 
den individuell beweglichen NRafjenaturen, wie Napoleon. Ganz, wie diefer 
feine korſiſche Elementarfraft als etmas Individuelles, vom Boden Los⸗ 
gelöftes, mit fi) herumtrug und fie mit den heterogenften Verhältnifien 
organisch zu verfchmelzen wußte als eine große und geſchloſſene Perjönlich- 
feit — gar nicht anders Friedrich Hebbel. Keine Frage, er hatte Raſſe 
im reichlichften Maß. Aber eine, die fih vom Boden befreit hatte und 
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ganz zu feiner individuellen Verfügung ftand, ſich mit feinem Kultur» 
bedürfnis innig vermählte. Alles eigentlid) Lokale fiel gründlich ab, und 
er bewies thatfächlich viel mehr Raſſenverwandtſchaft mit Heinrich von 
Kleift, als etwa mit Klaus Groth oder Theodor Storm. Nur leider, 
Hebbels Bewunderer und engerer Landsmann, Herr Adolf Bartels, ift mit 
diefem unzweifelhaften Thatbeftand gar nicht einverftanden. Halt, dent er, 
wir werdens fchon machen: Hebbel und Bismard bringen wir zujammen. 
Die Klein-Zaches-Logik, mit der er das fertig kriegt, ſpottet jeder Beichreibung. 
In feiner arg perfönlichen, wenn auch an fich nicht unberechtigten Polemik gegen 
Richard M. Meyer führt er folgenden vortreffliden Sa von Erid) Marcks 
über Bismard an: „Wer nicht mit männlicher Gelajlenheit, mit offenem 
Blide für alles Menſchliche die Wirklichkeit dieſes Weſens anzufchauen 
vermag, wer fich ihren Härten nur ſchwächlich zu entziehen oder fie feind- 
jelig auszubeuten weiß, der kommt für ehrliche hiftoriiche Erkenntnis über: 
haupt nicht in Betracht“. Ganz richtig bemerft nun Bartels, diefe Worte 
fönnten auch auf Hebbel bezogen werden. Außerdem aber war Bismard 
Niederfachfe und Hebbel zweifellos auch — alfo, folgert Bartels, wird 
durch jene Worte der niederſächſiſche Stamm charakterifiert. Ferner: Bismard 
war fonfervativ, behauptet Bartels. Gut, ich will e8 zugeben. Ich will 
mid) nicht an den rüdfihtslofen und revolutionären Bolitifer des Aus⸗ 
wärtigen halten, fondern an den eigentlichiten Bismard, den Gemüts- 
und Raſſenmenſchen. Der, bei Gott, war ein urgewaltiger Konfervativer. 
Beide alſo Niederfachlen, für beide gelten die Worte von Erich Marcks, 
Bismard außerdem noch fonjervativ — aljo war es auch Hebbel, eben 
weil er Niederſachſe war. Man fühlt förmlich den Herzensjubel durch, 
von dem Adolf Bartels bei diefer ftupenden Entdeckung offenbar erfüllt 
war. Ich aber muß fagen, das nennt man die Leute zum Narren haben, 
wie es fogar in Schilda nicht mehr erlaubt ift. Ich kann Ihnen, Herr 
Bartels, eine reipeftable Anzahl von bedeutenden Menſchen nennen, auf 
die alle das Wort von Erid Mards gemünzt fein könnte: Goethe, 
Mahommed, Alerander der Große, ber Semite Hannibal, Cäfar und 
Napoleon, Peter der Große von Rußland, Elifabeth von England u. |. w. 
Maren diefe Leute nun alle Tonfervativ, waren fie Niederfachfen? Welch 
eine Argumentation! Das Wort von Erid Mards gilt eben von jedem 
großen und außerordentlihen Menſchen. Bon ber Größe ift eben die Härte 
unzertrennlidh, und mehr, als für den Durdhfchnitt, gilt gerade für die Großen 
des Geiftes, des Herzens und des Willens das zugleich troftreiche und 
ſchmerzliche Wort: id bin ein Menjch, nichts Menfchliches ift mir fremd. 
Darum kann ſich das ſchöne Wort von Mards gleihmäßig auf Bismard 


Berlaine. Mein Leben. 19 


und Hebbel beziehen, und beide können trotzdem die grundverjchiedenjten 
Naturen fein. Aber Hebbel foll nun einmal durchaus verfonfervativifiert 
und verniederfächlelt werden, weil_fonft Bartels feinem engeren Landsmann 
nicht mit gutem Gewiſſen Weihrauch jtreuen Tann. Selbftverftändlich 
zweifle ic) nicht an der bona fides dieſes Kritifers. Trotzdem ijt die 
Behauptung, Hebbel wäre Tonjervativ gewejen, jo ziemlid ber größte 
Schwindel, ber mir jemals vorfam. Er mar nicht Tonfervativ, freilich 
auch nicht „Liberal”, fondern — darüber reden wir nod). 
(Schluß folgt.) 
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Mein Leben. 


Autobiographifches von Paul Derlaine. 


aul Verlaine wurde am 30. März 1844 in Metz geboren und hat 

fih 1873 für die franzöfiiche Nationalität entſchieden. Er ftudierte 
in Paris und wohnte dort beitändig, häufige Reifen ausgenommen und 
manden langen Aufenthalt in der Fremde und in ber Provinz. Er 
durchwanderte befonbers den Norden, ein wenig den Oſten — Belgien — 
und einen guten Teil Englands; ziellos fchweifte er in der Normandie 
umber, nahm Drne, Caur und ein Endchen Deutichlands mit. Er rubte 
bier jahrelang fein Haupt aus, um dort nur einen oder zwei Befuche lang 
au verweilen. 

Seine erfte Kindheit hat er in Montpellier verbracht und er erinnert 
fich noch diefer Stadt — ihrer Mönche aller Arten, und dabei dieſe Hitze! 
— Geine einzigen Erlebniſſe in diefer jchläfrigen Mittagsſchwüle waren 
ein Skorpion, der fi in ein Glas Zudermafler einfaugte, — der Skorpion 
ftarb daran — und eine Brandwunde an der rechten Hand, die er fidh 
— dieſer entzüdende, jchlaue Knirpo! — beim Eintaudden in einen Thee- 
keſſel kochenden Waſſers zugezogen hatte, und die den Dichter der „Poetes 
maudits® lange Zeit zum Linfshändigen machte. 

1865 gab er bie „Po&mes Saturniens“ heraus, eine Sammlung 
älterer Derfe — zum größten Teil in feiner Unterprimanerzeit verfaßt, 
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und futſch war fein damaliges encyflopädifches und polytechnifches Bacca- 
laureat. 

Man that diefem Bud), das zu gleicher Zeit mit Coppes „Reliquaire“ 
erichten, die Ehre an, fich nicht weiter damit zu bejchäftigen, als um den 
Autor in gutem Franzöſiſch eine gute Gefinnung und noch allerlei gute 
Dinge zu befcheinigen, denen diefe Herren fo brav die Stange halten. 

Unbußfertig, wie er war, veröffentlichte Verlaine ein Jahr päter 
die „Fetes galantes“, die einigen Erfolg hatten und — fo unbeftritten 
eigenartig graziös, raffiniert und pridelnd, zumeilen in eine etwas milde 
Melancholie umfchlagend, wie fie waren — eine Wiederaufnahme der Lektüre 
der „Poèmes Saturniens* veranlaßten. 

Ernfte Schriftfteller, unter anderen Sainte-Beuve — mie feine 
Korreſpondenz beweiſt — intereffierten fih fehr für diefe Erftlingsmwerfe. 
Neftor Roqueplan liebte diefe bizarre, Tontraftreiche, faſt muſikaliſche Poeſie. 

Manch geheimes und familiäres Leiden entmutigte den Autor immer 
mehr, der nun — auch feinerfeits ſchon eigenfinnig und verärgert — im 
Anfang des Jahres 1870 „la bonne Chanson“ Verfe einer teufchen Liebe 
zu Tage brachte. Im Kriegslärm geichah dieſer Kleinen Arbeit Unrecht 
und Verlaine wünſcht, daß befonders ihr Gerechtigkeit widerfahren möge. 

Cine Heirat — mährend die Machen auf dem Wall ftanden, zur 
Zeit der Kommune — in welcher ihm ziemlich arg mitgejpielt wurde — 
und heftige, innerliche Kämpfe, unterbrachen die Produktion des Künftlers 
für drei Jahre. Erft 1874 erfchien fein vielleicht eigenartigftes Bud, 
das jedoch überfehen wurde, bis es viel fpäter, in der Welt der modernen 
Poeſie, Auffehen erregte, ich meine die „Romances sans paroles“. 
Geitdem ift der Autor — graufam verwundet durch das Leben und aud), 
er gefteht e8 offen, Opfer und Narr einer unbefonnenen Lebensweife — 
Dazu gekommen, fi aufridtig und in allen Stüden zum Katholizismus 
zu befehren, den er feit feiner erften Kommunion vergefjen hatte. Sechs 
Jahre der SKafteiung, der Sammlung, verborgener Arbeit folgten, in 
welchen Berlaine dennoch ein myſtiſches Buch ſchrieb, „Sagesse“, welches 
1880 erſchien, und fich allein feinen Meg zu bahnen begann. Dieſer 
Erfolg bejtimmte ihn, feine litterarifchen Arbeiten wieder aufzunehmen, 
und er veröffentlichte zwei Bücher, ein fritifches, „les Poetes maudits“, 
über welches man viel ſprach und ſchrieb, man ſuchte Theorien darin, 
oder was weiß ih! — eins in Berfen, „Jadis et Nagulere: ‚ dieſes hatte 
einen aufrichtigen Erfolg. 

Das Theater reizt ihn, aber jenes unfcheinbare Theater, das am 
wenigften Gelegenheit zur Anwendung technifchen Könnens giebt. 
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Zwei Proſabücher, „les Memoires d’un Veuf“ und „Louise 
Leclereq“, die zmeite, erweiterte Auflage der „Poetes maudits“, in 
welcher er feine fünftlerifchen Anfichten erflären wird, und Verfe in der 
Art jener in „Sagesse* „Amour“ betitelt, bat dieſer Unermüdliche 
auf Lager. 

Ya, er denkt daran, jeder feiner Tatholifhen Sammlungen — Amour, 
ſpäter Bonheur — eine mweltlichere Ergänzung zu geben. 

Er hat bereitS begonnen, indem er auf „Sagesse“ „Jadis et 
Naguere” folgen ließ, um biefes auf dem berühmten homo duplex 
bafierenden Spyflem zu eröffnen. Die noch in Frage ftehenden Bände 
„pecheurs® werden fih „Parallelement“ betiteln und zu biefer oder 
jener Serie gehören. 

Verlaine ift nicht ganz fo ſchwarz, als wie Cohl*) ihn angejtrichen 
hat. Wenn er unglüdlihd war — e8 noch ift und es immer fein wird, 
wenn man ihn manchmal bei plößlichem Verſtummen ertappt, bei einem 
Hang zur Einfamfeit, der der Scheu eines verängftigten Kindes gleicht, 
feit dem er Kummer und Schmerzen überwunden hat, giebt es niemand, der 
liebensmwürdiger, luftiger, gefälliger wäre, als diefer Wilde. Er fpricht 
viel, jagt alles, wenn auch zumeilen etwas brutal, jtets amüfant. Sein 
Lachen ift herzlich und ohne Bitterkeit. 

Der boshafte Cohl Hat ihm eine Leier aus Mauerfteinen in die 
Hand gedrüdt, deren Saiten ſtark an Pfähle erinnern. 

Die Pfähle acceptiert Verlaine. Das waren die Abzeichen eines 
verrüdten Poeten, eines ehrlichen Philofophen, allen Verſuchungen und 
einem fo ungezügelten Temperament zum Troß. 

„Wild und weich” hat ihn Victor Hugo in Abd⸗el-Kader genannt. 

Fit der Dann ein erbarmungslofer Böfewicht, ein ruheloſer Vampyr, 
ein unverjöhnlicher, böfer Geift, der vor wenig Jahren — angefichts eines 
befcheibenen Glüdes, das er fi erbaut, und das ber Tod either in 
Grund und Boden zerftörte — folgende Verſe fchrieb? 

Le petit coin — 

Den engen Winkel, daS enge Reit, 

Das fand ich hie, 
Da alle Hoffnung mich verläßt, 

Gott fegnet fie. 
Das fih an Fehl und Sünden 

Will finden, 
Muß vor des Herzens reiner Sonne ſchwinden. 


*) Vergl. daS diefem Heft beigegebene Bild. D. Red. 
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Reinheit iſt um mich, ach, und du, 
Einfalt in mir. 
O Herz, in Jeſu ſüßer Ruh, 
Was fehlet dir? 
Arm, einſam meine Stätte, 
Hart Brot, rauh Bette, — 
Koͤnnt' ich mich prüfen, wenn ich euch nicht hätte? 


Und was mein Seel' an Lieb' und Leid 
Im Herzen fühl', 

Das giebt ihr baldige Feierzeit 
Ganz ſtill und fühl. 

Was mag an Herzensbangen 
Rod bangen, 

Da Leidenichaft zur Ruhe eingegangen? 


Hab’ Dank, o Herr! Das Leben iſt 
Nun abgedämpft. 
Ich fleh', dab du in Gnaden ſiehſt, 
Was ich gekämpft. 
Daß nicht mein Dach im armen Kleide 
Der Himmel meide, — 
Tritt ein, o Herr, tritt ein zu deiner Freube!*) 

Mas den Schwanz anbetrifft — er ſoll, glaube ich, ſymboliſch fein! — 
den ber Künftler am Ende feines Rückens angebracht hat, fo beftreitet 
Verlaine mit Entfchiedenheit den Beſitz eines fo teufliihen Anhängſels, 
befonders mit einer foldhen Inſchrift. Er weiß wohl, daß man ihm 
eine Schule zufchreibt. Er und eine Schulel Cine Schule, die fich felbft 
Dekadenten nennen möchte. Erſt fagt mir doch, mer das Wort zuerft 
ausgeiprocdhen hat! Wer! 

Ich, für mein Teil, fehe nur mehrere junge Dichter, welche, wenn 
fie auch Verlaine und feine Verfe lieben, felbft originell und im beiten 
Zuge find, ſich einen beneidenswerten, ja einen hohen, ftolzen, perfönlichen 
Platz im Lichte der Nachwelt zu erringen. — Verlaine liebt die Unabhängig- 
feit zu fehr, um fie nicht mit Freuden in feinen Mitſtrebenden zu begrüßen. 

Dean Tann ihm nicht folgen, wie man es auch von den Vögeln 
behauptet. —**) 


*) Deutih von Otto Reuter (Köln). D. Red. 

**) Hier endigte ber früher veröffentlichte Artitel. Die ergänzenden Zeilen find 
von Berlaine im Oftober 1894 Binzugefchrieben worden. Er ift ungefähr ein Jahr 
fpäter, am 8. Januar 1896, im Alter von 51 Zabren in feiner Wohnung, rue Descartes, 
geitorben. Dank feinen beiden Freunden, Coppée und Banier, hatte er ein feierliches 
Leihenbegängnis, und die Preſſe erfannte einmütig fein Genie an. Er ruht auf dem 
Friedhof des Batignolles, und im nächſten Jahr wird feine Büfte im jardin de Luxem- 
bourg an dem jchattigen, von Blumenduft und Bogeljang erfüllten Plate fiehen, den 
man „Poetenwinkel“ nennt. 
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Diefe wenigen Zeilen wurden gerade vor acht Yahren gejchrieben. 

Longuam humanis aevi spatium! man müßte e8 dem Dichter 
wohl anmerfen — wie man fagt — und er muß gealtert haben, mie. 
man auch jagt! 

Aber das geht Euch ja nidyts an. — Der Zweck diefes Zuſatzes 
ift, Euch mitzuteilen, daß Verlaine alle, in diefer Meinen Arbeit enthaltenen, 
Verſprechen erfüllt hat. 

Amour und Bonheur, wie aud) Paralle&lement find erſchienen, 
ebenjo ein 4. Band der fatholifchen Verfe „Liturgies intimes“ und vier 
„galante” Büchelchen „Chanson pour Elles*, „Odes en son honneur“, 
„Elegies*, „Dans les Limbes“, ferner „Dedicaces“, ein Bud) der 
Freundſchaft. Für die Bühne hat Verlaine zwei kleine Stüde gefchrieben, 
eins in Verſen, das andere in Proſa. Das erſte wurde am 20. Mai 1891 
im Baudeville Theater zum Benefiz gegeben*), das andere Fürzlich im Cafe 
Procope: zwei Achtungserfolge — — und id) babe Grund anzunehmen, 
daß der Autor Feine Revanche nehmen wird — e8 fei denn, daß — —**) 

Trotz alledem und ungeachtet jo vieler Enttäufchungen, lebt er mit 
feinen faſt 50 Jahren noch und arbeitet wie ein Pferd. Er Hat fünf 
Bände für Vanier auf Zager: „Invectives, Livre posthume, Histoire 
comme ca, Essais, Croquis de Belgique“, die brei legten in Proſa. 
Er veröffentlicht im Fin de Siecle den erften Band feiner „Confessions“. 

Er hat in feinem „Hommes d’Aujourd’hui***) ungefähr 30 Bio- 
grapbien feiner litterarifchen Zeitgenofien gegeben. 

1893 bielt er eine Reihe litterarifcher Vorträge in Nancy, Eng- 
land, Belgien und Holland. Aus Holland brachte er ein Buch zurüd: 
„15 jours en Hollande*. Die Vorträge erregten Aufſehen und hatten 
einigen Erfolg. Und Berlaine giebt die Hoffnung nicht auf, follte Gott 
ihm die, nad) adhtjährigem Leiden, doch wohl verdiente Gefundheit ſchenken, 
die franzöfifche Litteratur mit nunmehr unperfönlichen, Tritifchen und 


hiſtoriſchen Werten zu überfchmemmen. 
Deutfh von Frieda Lange (Berlin). 


*) Der Thöätre Salon fpielt jeden Abend (Mai 1896) „Les Uns et les autres* 
mit Mufil von Ch. de Livry. 

**) Der Tod überrajchte ihn und er ließ ein dreiaktiges Stüd unvollenbet, es ift 
mehr litterarifch als dramatifch, der erfte Akt befteht aus einem langen Monolog Lud⸗ 
wig XVIL im Temple. Das Stüd, von dem wir nur anderthalb Afte Haben, follte 
erft Louis XVIL, fpäter Vive le roi, beißen. 

***) Aus dieſer Serie „Les Hommes d’aujourd’hui“ (Rr. 244) ift diefe Auto» 
biograpbie Berlaine8 genommen. D. Red. 
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Deutsche Eyrik. 


In der JFacht. 
An Ilſe und Allie. 


D erhalt’ne Sehnfucht trieb mich fpät hinaus, — 
Die lauten Straßen fchwelgten toll vor Slammen; 
Jh fanf, ein Stäubchen, in dem Lärm zufammen, 
Und Nachts erft taftete ich ſchen nach Haus. 


Ein Streichholz, das erfhroden Seuer fprüht, 

Ein Licht, das um fein Slämmden bangt und zittert, 

Ein Nadttifch, der im Wagenrollen fchüttert . . . 

Endlih mein Bett... Wie bin ich ſchwer und müd'! ... 


Da fahr’ ih auf! — O weld ein Gruß zur acht! 
Aus weißen Keldglas hängen gelbe Roſen, 
Daneben fliederzarte Berbitzeitlofen . . 

Ic ahne fröhlich, wer fie hergebradht! 


O Frauen, die Ihr heimlich fiir midy lebt! 
ie Eure Herzen mir herüberbeben! 

Jh bin zu arm, um das zurüdzugeben, 
Jh hab’ nur Eins, das in die Ferne bebt! 


Ein Duften fühl’ ih aufmerffam und Ind, 
Wie eine fanfte hingehaudte Güte, 
Die ih mir heimlich und im Berzen hüte, 
Für meine Tage, wenn fie traurig find! 
Berlin, 20. 9. 1900 Nachts. £udwig Jacobowski. 


nad 


Heben Gewittern. 


Si fonnenbrütenden Erdbeerhag 

Die Kupfernatter geringelt lag. 

Auf dürres Moos und verfrüppeltes Holz 
Der Mittag fengend niederſchmolz. 

Am Horizont aus Dunft und Bite 

Wuchs ſchweres Gewölk im Sonnenblite. 
Ein Krater fchien es, deffen Rachen 

Don Branfen fdhwoll, von dumpfen Krachen. 
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Wie Donner Plang es, raftlos grollend, 

Wie Knattern und Brodeln, in Stößen rollend. 
Dort drüben rangen, verhüllt von Dampf, 
Zwei Beere den Dernichtungsfampf, 

Es ſchnürte fi ein ftählernes Netz 

Um das berannte verlorene Met. 

Doc; freundlih fchien die Sonne hier; 

Auf Poften ftand ein Grenadier, 

Stahlblau von Auge, hell von Haar, 

Ein Kerl, mit dem nicht zu fpaßen war 

Der fperrte den Weg und rief fein Halt. 
Dor ihm, faum ſechzehn Winter alt, 
Barfüßig, ein Mädchen, im Kleid voll Flicken 
Maß den Prufjien mit böfen Bliden. 

Und wie der fchweigend rüdwärts wies, 
Schlich fie beifeit’ durdy Haid und Kies, 
Wollt’ Beeren fammeln in einen Krug, 

Den mühfam ihr mageres Ärmchen trug. 
Doch tief im fonnenbrütenden Bag 

Die Kupfernatter geringelt lag, 

Die hat, zu züngelndem Sprunge gezüdt, 
Den Zahn in des Mädchens Kerfe gedrüdt. 
Auffchreit das Opfer, finnberaubt — 

Da fenft der Seind fein behelmtes Haupt, 
Und niederfnieend hält er, feſt 

Den Mund auf die bläulihe Wunde gepreßt, 
Auffaugend das Gift, errettend das Kind... 
Im dürren Roggen fhliff der Wind, 

Auf zwei gefenfte Menfchenftirnen 

Stel Liebesgruß von ew’gen Sirmen. 

Sie fhwiegen; die Sonne fanf heiß und ſacht, 
Im Blutrauſch vertobte die Sommerfchladht, 
Ein Weltereignis brady dort fib Bahn, 

Bier ward ein Werf der Liebe gethan, 

Und weldes von beiden das größte war, 
Macht einft das Jenfeits offenbar. 

Denn nur die Liebe fann erlöfen 

Don Haß, von Krieg, vom Fluch des Böfen. 


Bajeldorf. Emil Shönaih>Carolath. 





Kewißheit. 
un ruht das Thal im Abendſonnenglanz, 
Der Himmel wächſt in golddurdglühte Sernen, 
Maria fieht der Schweftern Spiel und Tanz 
Dom Kranfenbett mit tief umflorten Sternen. 
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Dies ift der legte Sommer bis zum Grab — 
Ih weiß, und ihr, ihr lebt im Ungemiffen. 
Euch treibt der Tod in Kiebe auf und ab, 
Mid hat er anädig von euch losgeriffen. 


Iſchl. 


Georg Hirſchfeld. 





Dfimärkerlied. 


wi Often, wo Madjarenraubfucht 

Seit jeher nach der Scholle giert, 

Die deutfche Sauft dem Pflug gewonnen 

Und die das deutfche Banner ziert, 

Im Oſten, wo der Sklave lauert, 

Im $ladern feines Blicks den Haß, 

Wo zähes Wüten tobt und Kämpfen, 

Unheimlid, ohne Unterlaß, 

Dort fteht ein Mann, den will ich preifen, 

Uadt wie fein Schwert, fein Schwert 
von Eifen. 


| Das Haupt ragt flolz bis in die Wolfen, 


Der Blick ift zornig, frei und groß, 
Die £oden flattern um die Schultern, 
Und jede Muskel liegt ihm bloß; 

In Bruſt und Lenden ftedlen Pfeile, 
Den runden Schild die Linke hält, 

Die Rechte ift zum Bieb gerüftet, 
Noch ift der Riefe nicht gefällt. 

Bei’ in die Zähne, Mann von Eifen, 
Und laß die Klinge weiter freifen! 


Steh’ feft, allein, denn deine Brüder 
Die fchau'n verftändnislos dir zu; 

Steh’ feft, dein Arm, dein nimmermüder, 
Schafft dir wohl eine Zeitlang Ruh'! 
Und follten einft Kalmüdenhorden 
Dereint mit tüd’fcher Slaven Brut 

Im Angefiht des Reich’s dich morden, 
Deß Dolf dir bot nicht Schuß und But: 
Dann, Oftmarfriefe, flag’ im Sterben 
Die Räuber und ihr Baus in Scherben! 


Iglau. 


Joſef Crübswaſſer. 





Für Maria. 
Seelen ſtumm geboren, Seelen ohne Lied, 
Nur das Auge ſagte, was die Kippe mied, 
Nur das alte Sältchen, um den Mund gebannt, 
Einer Wimper Suden, und ein Drud der Band. 


Sieh, auch diefe Seele war von Frühling voll, 
Ungefchauter Srühling, der verwelfen foll, 

Ihre Blumen bradft du, doch du fahft fie nicht, 
Schweigen muß die Seele, wenn die Kippe fpridt. 


Wem auf Erdenpfaden fie begegnet find, 

Wen als Mann fie liebten und geherzt als Kind, 
Der erfuhr’s, welch Srühling fchweigend hier geblüht, 
Seden ftumm geboren, Seelen ohne £ied. 


Gießen. 


Theodor £effing. 
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In der Frühe. 
Di Acker flammen weit in $rührotgluten, 
Und durch die Surchen fchlappt des Mähers Schritt. 
Ein heißes Purpurrot wie Sonnenbluten, 
Das atembebend durdy den Morgen zieht... . 


Die Tabafpfeife in den Mund gefniffen, 
Die groben Hände um den Senſenknauf, 
Den harte Arbeit mählich glatt geſchliffen, 
Stampft rauh der Alte feinen Weg hinauf. 


Bier ftreicht, geſchreckt aus engen Träumereien, 
Ein Rebhahn gurrend übers Seld; und dort 
Ganz leife dur die dichten Ahrenreihen 

Stiehlt es im Schleichtritt fi zum Slüchten fort. 


Die grauen Mäuslein ſchilfern durch die Gänge 
Und hufchen lautlos in ihr Loch hinein, 

Die Brille ſchweigt im furzen Grasgehänge, 
Ein fhöner Salter taumelt querfeldein .. . 


Und weiter in den arbeitsftillem Morgen 

Sciebt fi der Bauer hin dur Korn und Balm, 

Und mächtiger wolft der Tobaf, zifcht verborgen, 

Und um die Senfe blutet ſchwer fein Qualm ... 
Wilmersdorf. Edgar Alfred Regener 


Auf einer Poflkarte. 


D. Uadt blüht filbern, die Cypreſſen raufchen 
So wehmutsvoll, wie ich fie nie vernahm, 
Das find die Kieder aus den grauen Tagen 
Der toten Sehnſucht, da ich ohne Klagen 
Und ohne Glück aus meiner Heimat fam. 
Tanger, Maroffo. Sept. 1900. Bans Bethge. 








Grenzenlos. 


Urs ih ein Kind war, Pannte ic Alsihein Weib ward, wuchsmir der Wille, 
Scranten, | Und es wuchs mir des Armes Kraft 

Kannte Derbot und fannte Geſetz, Und mit der Jugend fturmfroher Fülle 

Und über Wille und Gedanken Dehnt’ ich fie aus, die verhaßte Haft. 


Spann fi} ein undurchdringliches Netz. Schon Fonnt’ ich Luft mir und Leben 


Stredt ich die Arme zu freieren Höhen, erzwingen, 
War mir die Örenze, die nahe, bereit, | Doch noch feh’ ich den Himmel nidht! 
Und ich fonnt’ den Himmel nicht fehen; | NuraufderSehnfucht mädtigenSchwingen 
Sentte den Arm wohl für lange Zeit. Strebt’ ich empor zum Sonnenlidt. 
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Und es wuchs mir die Slamme im Berzen 
übermenſchlich, unfagbar groß, 

Und unter taufend Mutterfchmerzen 
Riß fi die große Sehnſucht los. 


Und niht Mafche für Mafche im Stillen 
Löſt' ich das eb, das mich hindernd 
umfpann, 
Nein, — mit dem großen, einzigen Willen 
Durhbra ich kraftvoll den Lichtlofen 
Bann. 


Und ich fah den Himmell Da war fein 
Halten, 

Durch einen Griff riß das Netz entzwei 

Und zerfloß in Xlebelgeftalten 

Und ich ward freil 
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Doll Jubel und Jauchzen, Kraft und Leben 
Der UÜberwinder meiner Kraft, 


War mir die Seele, — fo froh und weit, 
Als ftünde ih plöglich lichtumgeben 
Inmitten der Unendlichkeit. 


Da hob fi die Seele in endlofe Serne 
Und weiter und weiter trug fich der Geift, 
Und war gleich den urgemaltigften Sterne, 
Der nur um die eigene Adyfe Freift. 


In ladender Jugend und herrlichem 
Boffen 
Drang mir die Seele empor zum Licht 
Und Weiten und Welten ftanden mir offen, 
Den ich feh’ meine Grenze nicht! 


Meine Örenzel mag die gezogen 

In matter, alternder Ferne fein, 

Ich feh’ fie als fchillernden Regenbogen 
Und tauche die Seele in Sonnenfcein. 


Berlin. 
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... oder willſt du, du Mann, den ich liebe, 
Mir eine Grenze fein und ein Bott? 
WIR d u die Urkraft fein, die mich zerriebe, 
Wenn ich nicht weiche der ewigen 
Gewalt? 


Willſt du der Selfen fein, an dem ich 
brande, 
Gemwaltig, groß und ftarf und hehr? 
Sei du das Land, an dem ich firande 
Die Klippe fei, — ich bin das Meer! 


Die Sonne fei, die ftete, heiße — 

Ich bin der fladernde Komet; 

Dann ziehft du midy in deine Kreife 
Dann wandl’ ich fromm als dein Planet. 


Dann glaubft du, du feift meine Schranke, 


Du feift mein Wille, mein Gedanke, 
Du habeft meine Bahn erfchafft. 


Wo ift der Sturm, der ın dem Meere 
Ein Stüd der Ewigfeit verliert? 
Glaubſt du, wenn ich dem Seuer wehre, 
Daß es nicht neue Glut gebiert? 


: Du bift die Sonne, die ich braudhe! 


— — ⸗ 


— — 


Du biſt der Gott, der mich beglückt, 
In den ich meine Liebe tauche, 
Der mich dem Urzweck näher rückt. 


Und wandle ich ewig deine Bahnen 
Gleichmäßig fromm als dein Planet, — 
An meiner Liebe ſollſt du ahnen, 


Ich bin ein flackernder Komet! 


Jlfe Stab von Goltzheim. 







Balloween.*) 


Novelle von Axel Delmar. 
(Berlin.) 
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DI Leute, die vor Beſſys Haufe ftanden, taujchten halblaut ihre Mei—⸗ 
nungen über den Fall. Die Mädchen ſchworen auf die Spul- 
geihichten der Halloweennacdht und hörten auf feine Vernunftgründe einiger 
aufgeflärten Burſchen. Das Streiten im Flüfterton erhöhte nur Die be- 
Hommene, vielen gerade deshalb angenehme Stimmung. Senfation ift 
eben bejondere Nervenipeife — — da mar die Frau des Zollwächters 
Tam D’Brien, fnapp dreiundzmanzig alt, ins Waller gegangen und hatte 
ihren Rob, ein frifches Balg von fünf Jahren, mitgenommen. 

Vor ein paar Stunden hatte man noch auf Tammys Wachtſtube 
Punſch mit einander getrunfen und Haferfuchen gegeſſen. Seiner Tonnte 
fi) erinnern, Lesley bei fo froher Laune gejehen zu haben, und jeßt lag 
fie bei ihrer Mutter, noch triefend von der falzigen Flut des Frith of 
Froth, in den Armen das Kind. Der lebte Krampf hatte die beiden 
Leiber an einander gefeflelt, Gefiht an Geficht, untrennbar! Auf beider 
Lippen blieb ein weiches Lächeln, als hätte nicht das eifige Waller, jondern 
ein Kuß ihren Atem getrunfen. — 

Keine Totenkerze blinkte durch die fahlen Fenſter, hellte die Schatten 
der halboffnen Thür. 

Die beherzte Nell ging mit großen, männlid) feften Schritten bis 
an die Mühlſteinſchwelle und beugte fich über den weiß getretenen Stein. 

Selbft den Burfchen riefelte es kalt über die Rüden, als fie Nell 
zufammenfchreden und auf eine Stelle mit den Finger tippen jahen. 

Das Kreuz war alfo wirtlih dal Die furdtbarfte Liebesformel 
der Hallommaß hatte gemwirft: wer mit feinem Herzblut die Schwelle feiner 
Liebften befreuzt, dem muß fie folgen, über Länder und Meere, zu jeder 
guten und böfen Stunde, und ſei's aus einer Andaht am Hodaltar und 
durch tauſend wehe Tode — — Mer hatte fein Herzblut auf den Stein 
fließen laſſen? Wer Lesley mit ihrem Knaben den Weg in die Tiefe 
gemwiefen? — 








*) Halloween oder Hallowmass nennt der Schotte die Nacht des 31. Oftober. 
In ihre follen alle Liebeszauber wirken. 
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Die Meine Gruppe verftummt mitten in den ıwagehalfigiten Ver—⸗ 
mutungen — — Tammys breite Geftalt taucht aus dem Dunkel des 
Haufes! Alle fehen, wie er mit weiten Schritt den Mühlſtein überfpannt. 

Auch er glaubt an das Kreuz! 

Dann nähert er fich ſchwankend. Der Echmerz um die Toten hat 
feine Sinne fo geftört, daß er grinjt und nidt, ohne einen feiner Bekannten 
anzufehen! 

Plögli Hört er Hinter fi murmeln. Wie Erlöfung bridt ein 
Wutanfall hervor, aber Feiner von den raufluftigen Burjchen rührt ſich 
vom Pla oder ermwidert etwas. Jeder fcheut vor dem munderlichen 
Schickſal Tams. Mas wäre ein Fauftfchlag dagegen? Der Mann bat 
für lange ausgegolten. — | 

Als der Zollwächter in die Dienftftube trat, legte ber Arzt aus 
Dumfries, Dr. Willis, feine Lektüre, einen Band Verhaeren, weg und 
erhob fid). | 

Ein Händedrud unter langem, bei Tammy in Thränen verlöfchenden 
Bid! — 

Das durddringende Bertiefungsgefühl des Arztes erfannte dieſen 
furzen Abſchied in feiner ganzen, unausgeiprochenen Bedeutung. 

Tammy lechzte nad) Befreiung von ber Laft eines mit den Grauen 
bes Aberglaubens erwachenden Bemwußtfeins! | Eines Bemußtjeins, vor 
dem Außerlichkeiten fi ſchon auftürmten, verzerrt, ungeheuerlich! 

Und doch wären biefe die normale Rettung des braven YBurfchen, 
wenn der Zulammenhang nicht fo eigentümlicher Art gemwejen. 

Ein Vorwurf konnte Tammy überhaupt nicht treffen. In gerechter 
Verteidigung feiner Amtspflichten mußte er einen Schmuggler über Bord 
hießen. 

Der Staat würde ihn ſogar beloben! 

Davon überzeugt, fam Tam an Land und eilte, Frau und Kind 
von Mutter Beſſy abzuholen. Er fand fie alle drei auf ber Schwelle. 
In dem verfallenen Schoß der alten Mutter gewahrte er zmei feft ums 
ſchlungene Leihen. Und ftatt jeder Erflärung deutete die Alte ftumm 
auf ein halb verwiſchtes Kreuz neben ſich. 

Durd) die irre Verzweiflung Tams zudte eine fchredliche Erfenntnis 
— — der Fremde, der auf den Tob verwundet ins Meer ftürzte, hatte 
mit feiner bluttriefenden Rechten ein Kreuz gefchlagen und einen Namen 
gelallt. Der dumpf aufflatichende Körper, das hochiprigende Waller, die 
eigne, taube Erregung binderten Tammy, diejen legten Lebenslaut deutlich 
zu verftehen. 
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Jetzt erſt, im Angeſicht ſeines toten Glücks, hörte er dieſen Laut 
wieder. Stöhnte er ſelbſt die zwei Silben, hatte die Mutter ſie gewimmert, 
flüſterten die Nachbarn, raunten die Blätter, rauſchte das Meer den Namen 
ſeiner Frau — — die Hallowmaß hatte ihre Opfer gefordert und ihn 
zum Genfer erjehen! Er befand fid) im Kreiſe einer überirdifchen Macht, 
aus dem es fein Entrinnen gab. Beide Männer fühlten das! Während 
aber das rohe Fallungsvermögen des Zollwächters erjchauernd verlofch, 
glänzte vor dem Arzt, dem durch bedeutendes Gehirnleben Geabdelten, der 
lichte Ausgang eines feeliichen Problems! 

Ob der leßte, blinde Schritt Tams noch inbegriffen mar? Eine 
Flut von Gedanken ſchwoll vor Willis auf. — 

Der Banalmenfch würde den Vorgang mit einer dem Vollscharafter 
Tonformen Poefie als Diktat des tiefgemurzelten Aberglaubens der Hallommaß 
erflären. Glaubmwürdige Leute bezeugen, daß getrennte Liebesleute ſich in 
dDiefer Nacht begegnet find. Bloß, weil zwei Nüffe im Herdfeuer gleich: 
zeitig plaßten und verkohlten?!? Die Beobachtung des einfachen Hofus- 
pofus zeitigt alfo jchon einen autofuggeftiven Zuftand! 

Demnach müßte fich die fleine, bleiche Lesley in fjomnambuler Ertafe 
befunden haben, nicht nur vorübergehend, jahrelang! 

Seit der Geburt Robs war Lesley kränklich, ohne aber den Doktor 
mehr zu brauchen, wie andere zarte Frauen, deren Lebenskraft am koſt⸗ 
barften Opfer unauslöfhlih und langfam verglüht. Sie nährte den 
Knaben felbft, unter phyfiichen Schmerzen und dem klaren Bewußtſein, 
daß fie die Quellen eigenen Gebeihens vollftändig erjchöpfte. Diefe 
felbftvernichtende Naferei der Mutterliebe war nicht mit dem Knaben 
geboren. 

Geltfam genug äußerte fie ih. Bei der Taufe ausfultierte die 
zahlreiche Verwandtſchaft des acht Tage alten Erdenbürgers vergeblich eine 
Familienähnlichkeit. Scherzhafte Sticheleien beglichen diefen Umjtand mit 
dem Spuf der Hallowmaß. Sie war der Hochzeit um einen Tag voraus: 
gegangen, und von einigen Dorffibyllen als eigentlichen Beginn der Che 
D’Briens, zum Gaudium der Batenfchaft ausgerechnet worden! 

Lesley verlor bei diefen Scherzen mit einemmal ihre bisher gezeigte 
Abneigung gegen das Würmchen und tränkte e8 vor dem Hochaltar der 
Kirhe und vor der Taufgemeinde zum erjtenmale ſelbſt. Dann ftredte 
fie es dem Chriftusbilde entgegen und gelobte unter Thränen und mit 
inbrünftiger Glut den Säugling dem Herrn. Spätere Vorftellungen Tams 
vermochten fie nicht umzuftimmen. Rob follte einmal ihr nachlebendes 
Gebet werden. — 
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Den damaligen Zuftand glaubte der Arzt für eine nervöfe Folge 
der Wehſtunden Lesleys Halten zu müſſen. nzwifchen vergingen Jahre 
und das Krankhafte Hatte individuelle Züge befommen. 

Es gab feinen Menſchen, Tam nicht ausgenommen, der Mutter 
und Kind jemals getrennt gefehen. Sie fchienen ein Dafein, eine fich 
jelbft befchauende, fühlende und genießende Seele in zwei verfchiedenen 
Hüllen. Eine Seele, fremd und ſcheu vor jeder noch fo zarten Annäherung 
und abweiſend gegen die natürlichiten Beziehungen. 

Der Vater wie der Gatte verlor Recht um Recht und wurde fchlieklich 
der ängftlihe Sklave diefes Rätſels! — Ergeben ftreute der arme Kerl 
mit feinen plumpen Händen Roſen auf das abgefchiedene Süd, das ſich 
nicht beitimmen und erbitten laflen wollte, froh, dasjelbe Dad) über fich 
und den Seinen zu haben. 

Ihr Wohl war fein einziger Lohn! Nahm er wirklich einmal das 
Kind auf, fo mußte die Mutter dicht daneben ſtehen, fonft fchrie es und 
verfiel in Krämpfe. Berührte er Lesley, nur ihr Haar, faum ihre Stirn 
mit den Händen oder den Lippen, fo ftand der Knabe vor jeiner Mutter, 
mit großen, entfetten Bliden, und Tam fah die blauen Adern in 
dem fchneebleichen Gefiht und am Halfe wie ein Neb von zitterndem 
Gemürm. 

Der Anfall war eines Nachts fo ftart, daß dem Doktor telegraphiert 
wurde. An der Landftraße wurde er erwartet und zu Beſſy geführt. 
Dort auf der breiten Mühlſteinſchwelle ſaß Lesley mit ihrem Kinde, fo 
wie fie das Bett verlaifen hatte und Tammys Haus. 

Beide fchienen mit dem weißlichen Stein verwachſen. In den ge- 
brochenen Lichtern der Nacht erſchien ihre Ruhe noch ftarrer, vifionärer! 
In beider Augen ftrahlte jenes are, dem Himmel zugelehrte Feuer, wie 
man es zumeilen bei Sterbenden fieht, und das die Theologen luminositas 
lueis primae nennen.*) 

Durch beider Glieder mogte ber leife, gleihmäßige Rhythmus eines 
Herzichlages mit ſolch durchbringender Kraft, daß Willis bei der bloßen 
Berührung des Knaben ſich von dem gleichen, fieberlofen und dennoch 
hochgefpannten Lebensſtrom durchklärt fühlte. — Diefer überwältigende 
Moment feelifcher Herrihaft ſchloß ihn in das Geheimnis diejer beiden 
Mefen ein! Das Unerhörte trat ein: Lesley ließ ihr Kind von der Hand! 
Der Arzt trug es, und die Mutter vertraute fid den Rieſenarmen des 
Zollwächters. — 


*) Das Aufleuchten des erjten Lichtes. 
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Dieſe Scene ſpielte ſich zwei Jahre nach Lesleys Verheiratung in 
der Halloweennacht ab. Jeder profane Zufall war dabei ausgeſchloſſen, 
denn fie wiederholte ſich alljährlich in aufregenderem Maße, bis zu dem 
Selbſtmorde von Mutter und Kind! 

Wie weit der pſychiſche Zwang dabei wirkte, wurde Dr. Willis 
aus dem wunderlichen Umftande Mar, daß er fi zur Hallowmaß regel: 
mäßig im Orte befand, ohne einen plaufiblen Grund dafür ergrübeln zu 
fönnen! — 

Die felig zudenden Körper hatten wohl eine erfte Schwache Hußerung 
jenes mächtigen Willens außerhalb vom Gehirn auf ihn übertragen. Ohne 
fih Rechenichaft geben zu können, von bloßer peinigender Unruhe gedrängt, 
faft mit Widerftreben, mußte er fein Haus verlafien unb genaß erft von 
feinem Unbehagen mit jedem Schritt zum Dorfl 

Kein Zweifel, die Manifeftation feelifher Macht brauchte eine 
Zeugenſchaft und zwar einzig und allein gegen Tams felbftvernichtenden 
Schmerz! 

Es waren Seelen durch eine Sehnfucht verbunden, und fie fchieden, 
nachdem eines ihrer fterblichen Teile, und damit jeder irdiſche Glücks⸗ 
genuß für immer erlofchen war! 

Das heilige Liebesmyfterium dreier Menſchen hatte fich offenbart! — 

Jener Fremde mußte bie innigften Beziehungen zu Lesley haben, 
felbft das Kind gehörte ihrer ſeeliſchen Gemeinfchaft an! 

Ebenſo ergab fi) aus dem ftets gleichen Zeitpunkt ber fjomnambulen 
Anfälle Lesleys in der Hallowmaß ein unleugbarer Zufammenbang! 

Doch nur ein brutaler Beweis konnte Tam feiner Verzweiflung 
entreißen! 

Die Liebe zu Frau und Kind, deren legte rührende Probe fo un- 
abwendbar bevoritand, Glück und klaglos erduldete Qual feines bisherigen 
Lebens, diefe Liebe galt es, als Selbftbetrug zu beweifen! — Der grau» 
fame Schlag warf nicht nieder, er richtete uf — —. in gefährliches 
Magnis! Mit Tammy war nicht zu fpaßen und vollends jegt nicht. 

Der Arzt blidte auf und bemerkte, daß der Zollwächter noch immer 
feine Hand umklammert bielt. 

Noch immer entquollen den blutunterlaufenen Augen Tams ſchwere 
Thränen, und das erbbraune Geficht zudte nervös. 

Willis erfaßte herzliches Erbarmen mit der faſſungsloſen Trauer 
des Ichlichten, braven Burfchen, aber er hörte fich bereits fprechen, mit 
einer Stimme, die jedes Wort fonderte, bei deren eigentümlichem, ſchwe⸗ 
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Spender der Gnaden, der doch lieber den Tod geben wollte, die du ihr 
Opfer verherrlicht und getröſtet haſt: „Und mit meinen Händen, meinen 
reinen Händen, will ich lieber deine, als die ihren drücken!“ 

Und bald darauf nahm auch ich deinen Haß gegen die Kopfabſchneider 
an, und meine Liebe vereinigte ſich mit deiner mütterlichen Liebe zu 
dieſem Unglücklichen, der dich in ſeiner letzten Nacht zu deinen erlöſenden 
Strophen begeiſtert hatte, dieſen Strophen, die du ihm ſandteſt, wie die 
Küſſe der Engel des Verzeihens, der gütigen Himmliſchen und in deiner 
Erinnerung gewann ich ihn lieb, ihn den Hingerichteten, deinen Erwählten; 
in meinen Gedanken eine ich fein armes, blutiges Haupt mit deinem 
heiligen Sternengefiht; mit derſelben Verehrung verehre ich fie, die der 
leife Tod, der Gejandte Gottes, in ihren Schlummer gewiegt und ihn, 
den ber Tod, der ruchloſe Mitjchuldige der Menſchen, hinweggemäht. 

Die Hand der Heiligen hat die Hand des Diebes berührt, die Lippen 
des Engels, der zum Himmel auffahren wollte, haben ben biutbefledten 
Hals bes armen Sünders gefalbt. Und der Menſch, den die Menfchen 
geächtet, ward mir eben fo beilig, wie das Weib, das Gott zu fidh rief. 

Tante Marie, deine Liebe gleicht das Verbrechen ber Herodias aus, 
denn ftatt das Haupt zu fällen, das bu küßteſt, haft bu es verteidigt, 
wollteit du von ihm das Beil abmehren. 

Wie oft Hab’ ich mich nicht in Dämmerftunden in die Betrachtung, 
bes lilienbleichen Phantoms ber Tante Marie verfentt, bis neben biefer 
bleichen Ericheinung das noch bleichere Haupt emporftieg, das blutleere 
Haupt des Guillotinierten, bas blutleere, blutende Haupt. 

Und ich babe in den Archiven jener Epoche nach den kleinſten Er⸗ 
wähnungen ber Geftalt, der Geberden deines Schüblings, deines „Bes 
gnadigten“ gejuht. Tante Marie, du Schmweiter meiner Mutter, mein. 
Meines Mütterchen, das ich fo finblich liebe über das Grab! 

Er mar nicht viel mehr als dreißig Jahre alt, ber tragifche junge 
Dann, fchlant, fehnig, ſtark gewachſen, um das Alter eines Patriarchen 
zu erreichen, ein regelmäßiges, nachbenfliches Geficht mit rofiger Hautfarbe, 
ummallt von brennend roten Haaren, das in ber glühenden Julifonne zu‘ 
Iniftern fchten, während ihn der Henkerwagen, ftoßend und polternd, vom 
Gefängnis bis zur Grand-Place brachte. 

Meshalb hatte diejer große Burfche mit dem ruhigen Geſichtsaus⸗ 
druc feinen Gefängnisfameraden ermorbet, weshalb hatte er ihn aufgejudht, 
ba doch Beide ihre Zeit beendet Hatten. 

Um zu ftehlen, hatte er felbjt den Richtern geitanden und Die 
Nichter hatten ihm geglaubt oder fchienen ihm zu glauben, um nicht an 
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Myſterien zu rühren, die man nicht fondieren darf, Miyfterien, die geeignet 
find ihre Feiglingsmoral, ihre gemeine Schamhaftigkeit aufzufcheuchen. 

Wie! Der Gefangene wäre borthin gegangen feinen Genoflen, 
feinen Gefängnisbruder zu töten, um ihn wegen einer lächerlichen Summe, 
ein paar magerer Sous, zu berauben, während e8 doch in der großen 
Stadt foviel Bourgeois zum Ausplündern gab. Nein, Wölfe frefien fich 
nicht gegenfeitig auf, außer wenn es Teinen fetten Hammel mehr im Pferd) 
und in den Ställen giebt. 

Aber achten wir das Schweigen des Hingerichteten und fragen mir 
ihn nicht weiter über das, was er nicht jagen wollte. Er zog es vor, 
‚lieber für einen Dieb zu gelten, als feine innerften Gefühle zu profanieren, 
und wenn er dort unten im Walde, in der armfeligen Gemeinde der 
Holzſchuſter mit Meflerftichen das Geficht des Menjchen, dem er die Kehle 
durchſchnitten, zerfleifchte, jo hat er doch wenigftens niemals durch ein ge 
ſchwätziges Wort die düftere, brennende Erinnerung an den Toten gejchändet. 

Nein, fiher war diefer Burſche Fein niedriger und gemeinhabfüchtiger 
Landſtreicher. 

Ich laſſ' ihn vor mir erſtehen, träumeriſch und widerſpenſtig, in 
feine Kleider gepreßt, wie fie die Schaluppenmatroſen und die Sollen- 
vermieter tragen, in feinen Jerſey und engen Hofen, den Schirm der 
Mütze fred aus der Stirne, immer pfeifend, ein unverbefjerlicher Poſſen⸗ 
reißer, ein eigenmächtiger Übertreter. 

Die Hinterliftigen Wellen, belebt von unfichtbaren aber um fo 
mufilalifcheren Sirenen, mußten ihm von mand) verbotenem Rauſche erzählt 
haben, und jpäter in den ruhigen, müben Stunden des Gefängnifies, 
wiejen ihm die Mauern, nicht allein von aufreizenden Lehren und Emblemen 
befubelt, fondern auch gefättigt von fahlen, ſchädlichen Ausdünftungen, die 
tüdifchen Zauberformeln der Fernen, wo das Brom, das Jod und der 
Phosphor gedeiht, die die Säfte des Mannes fteigen machen und die 
Leidenſchaften zerichellen. 

Es war in feinem Kahne am Rande des Ufers, ıwo er feinen 
Rauſch ausfchlief, den Alkohol wütender Trankopfer, als die Gendarmen 
famen ihn einzufangen, aufmerffam gemacht durch feine Zechereien und 
ausjchweifenden Orgien. 

Stürzte er fih in Die Schwelgerei als ein gewöhnlicher Verſchwender, 
oder tran? er fich Vergellenbeit an? . . . 

Und in dem Falle, welcher Grund? 

Er allein könnte e8 mir fagen, oder vielleicht du, diefer Mund, du 
meine fenfitive Verwandte. 
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Es war am hellen Tage, im Juli, zur Zeit der Kirſchen, als man 
den Schützling der Tante Marie guillottinierte — zur Zeit der Kirſchen, 
im Monat des Lebens par excellence! ... 

Um halbzehn Uhr brachte ihn der holpernde Karren vom Gefängnis 
zur Grand-Place gejchleppt, der ſchwarz wogte von ber ſchwitzenden, berbei- 
gelodten, ja fogar beluftigten Menge. 

In diefem Gewoge gab es noch mehr Frauen als Männer; aud) 
ganz junge Mädchen drängten fih da. Aber nicht bloß Megären und 
Harpyien, ausgeipien aus dem Pfuhl der Schmutzviertel, fondern auch genug 
aus ber eleganten Welt, Damen, Fräulein, die, als es fpäter ward und 
die Sonne unerträglic wurde, ihre Toquetten Sonnenſchirme aufipannten, 
um ihren Lilien: und Rofen-Teint zu ſchützen. 

Es war in der Kirfchenzeit; es war als ob der Saft diefer Frucht 
durch die fonnige Straße fließe. 

Und da gerade geihah es, dab eine Kirfchenverläuferin, ein ganz 
Meines Mädchen, in ihrer Neugierde, vielleicht auch, daß fie einen unge 
wöhnlich guten Abjag mitterte, dem Menſchenmeer folgte, das immer 
meiter zur Grand-Place mogte. 

Ihren Karren vor fich herſchiebend fchlüpfte fie burch den Menſchen⸗ 
knäuel und bier verlaufte fie um bie Wette ihre füßen Herzlirfchen und 
ihre angenehm fäuerlichen Weichſeln. 

Ein hübſches Engelföpfchen mit fo weißem Teint, wie der beine, 
Tante Marie, mit fchredlich ruhigen Gefichtszügen. Und ihre fchrille 
Stimme, ihr gutturaler Schrei beherrichte das ganze Tofen der Menge. 

So rief fie die roten, fchmadhaften Früchte aus, fie verkaufte fie 
tafchenvoll und Handvoll, bis ein wütendes Hin- und Herwogen ber kom⸗ 
pakten Maſſe von Dienfchenleibern die Antunft unferes armen Freundes 
anzeigte — oh Tante Marie. 

Dann ftellte fie fich aufreht auf ihren Karren und verfolgte mit 
ſcharfen Blicken die Fahrt eines anderen Karrens, ber holpernd, jtoßend 
fih dem Schafott nahte, auf welchen der Mann, unjer Dann — auch er 
aufrecht ſtand. 

Sn dem Augenblide, wo ber arme Sünder an ihr vorüberziebt, 
ſcheint die Sonne fie mit einander zu vergleichen, fo läßt fie Beider Haare 
in dem gleichen, graufamen, blendenden Rot aufleuchten, den mwülten zum 
Teil rafierten Haarwuchs bes plaftifchen Verurteilten und die närrifchen 
Löckchen ber Kleinen Kirfchenverfäuferin. Und wie fie — gleich ihm, alles 
beberricht, die Menge mit den lechzenden Augen, bem offenen Munde, 
da fchreit eine in der Nähe Eingellemmte, die fie erfannte: „Seine Tochter!” 
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Der Plutachat. 


In meinem Steinſchrank liegt ein Blutachat, 

Ein prächt'ges Stück, roh, ſchräg ein Anſchliff nur. 
Jh bracht' ihn von der Nahe mit als Knabe. 

Nie gab ih aus der Sammlung ihn, einft trug 

Er eine Singerfpur — ih weiß es nod 

Wie heute —: ihre jungen Bände hielten 

Im Abendlit den Stein — und auf dem Anfchliff 
Formte fo zart ſich's ab, — lang’, lang’ ift’s her... . 
In meinem Steinfchranf liegt ein Blutadyat. 





Der Gürtel. 


Ars Silber goß, wie ich’s ihm vorgezeichnet, 

Der Juwelier die Gürtelfpange: präcdtig 

Saß fie am Judten. Wie ihr Glüdsfchrei auffchrie! 

Im Garten war's. „für mih?" „Ja“ — „Gieb!“ — Sie ftand 
Am Schneeballſtrauch — „Sich her!” — Der Juli glühte — 
Sie {bloß den Bürtel — rot ums Sommerfleid 

Strafft's buchtig ſich — die Silberfpange gleißt, 

Als fei fie trunfen von dem Drang der Linien. 

Die Taille, prachtvoll! Meine Kniee wölben 

Sid vor — wir füffen uns, — am Tulpenbeet 

Bängt füß ihr ſchwüler Schatten. — Mittagsftille 

Schweigt rings. Nur zwei Eitronenfalter taumeln. 





Sin Dichtergrab. 


r rang und ift nur ein Stammler geblieben 
Und hat nie einen Prachtvers gefchrieben. 


Er glühte, Werfe mit Herzblut zu röten 
Und ift erſtickt an Seftaltungsnöten. 


Am Grabe — er wollte Sonnen erflimmen — 
Sah ich Allerfeelen ein Talglicht verglimmen. 





Erwartung. 
Da⸗ Cager iſt bereitet, Ich lauſche — nur noch eine Grille 
Mein Haar voll rotem Mohn, Im Nachttau — auch fie nun ſchweigt ... 
Das erſte Mondlicht gleitet Ich atme die brünſtige Stille, 


An meine Brüſte ſchon. Den Xaden vor Sehnſucht geneigt. 
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Berefina. 


sind. Die Steppe. Berefinabrüde. 

Geſtaute Maſſen. Durch die ruff’fhe Dämm’rung 

Wälzt fich der Rüdzug. Menſchen, Sclitten, Pferde 

Derfnäult ... Da kommt der Korfe — Küraffiere 

Dorauf. — „Halt!“ „Dormwärts!" „Majeftät — die Brüde ...“ 
„Schafft Raum!” Kommando. Säbel, Henafteshuf 

Hau'n Gaſſe. Über Menfcenleiber fauft 

Ein blut’ger Schlitten weitwärts. Stumm — die Arme 
Derfhränft — der Korfe. Schwarz die Januarnadt. 

Nur Steppenwölfe heulen in den Eiswind. 





Geftaltungstrieb. 


&, lechzt meine Stirn nad den pradtvollen Stunden 
Doll Stimmungsglut, wo fi Dichtungen runden. 


Id ging, um am $üllhorn des Kebens zu praffen, — 
Die Sehnſucht, zu formen, hat nie mich verlaffen. 


Der Schrei nad Dollblutverfen verfiegte 
Am glühendften Schooß nicht, der ſüß mich umfdhmiegte. 





Hotturno. 


Sein prachtvoller Arm, als aufs Kager er dann 
Im Mondlicht mich niederriß . . . 

Seine fhönen Zähne — fie wühlten fo füß, 
Balb Kuß, halb Biß. 


Dom XHaden glitt mitten im klammernden Rauſch 
Mein Blutkorallenkamm, — 

Mein Baar unter feiner nadten Bruft 

Ins Mondliht ſchwamm. 
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44 Ukrainska. 


Ich erinnere mich ganz genau, wie Sie zum erſtenmale ſich mir 
näherten. Sie hatten bemerkt, daß ich nur mit großer Mühe mein Gleich⸗ 
gewicht behielt und zuletzt war ich ſchon im Begriff zu Boden zu fallen, 
das Schiff fchaufelte gar zu ftarf! Sie haben mir damals Ihre Hilfe 
angeboten und fo gingen wir den ganzen Nachmittag, auch den Abenb, 
Arm in Arm. 

Es ift ja nichts befonderes, daß man einer fchwindligen Perfon Die 
Sand reicht, jedoch geſchieht dies nicht immer, und nur felten in Ihrer 
Art. Kaum hatten Sie mir den Arm gegeben, fo hatte ich das Gefühl, 
als wären wir fchon mehrmals mitfammen gewandelt. Es mwunberte mid) 
nicht im mindeiten, daß Sie auf dem fchaufelndem Berdede jo ganz aus- 
gezeichnet zu balancieren verfianden, daß Ihr Arm mir zur befjeren Stüße 
ward, als die Eifenrampen der Treppen, mir ſchien, ich wüßt' es längft. 
Gie liefen mid) nicht einmal allein gehen, und wenn ich ſchwankte, da 
zudte Ihr Arm raſch hinauf, Sie ſchauten mir beforgt zu und fagten mit 
leifjem Vorwurf: „Ich bitte Sie, halten Sie ſich fefter an meinen Arm!” 
Und waren wir an eine Bank gelommen, wo ich ſitzen blieb, da entfernten 
Sie ſich, oder blieben auch bei mir ftehen, je nad) Belieben, und wir 
unterhielten uns. 

Sie benahmen fi) überhaupt ganz unbefangen, ganz frei von jener 
faden, gezwungenen Höflichkeit, die den Männern Frauen gegenüber ziemlich 
eigen und mir fchier verhaßt ift. Sie glaubten nicht im mindeften eine 
Unhöflichleit begangen zu haben, indem Sie, anftatt mich zu unterhalten, 
die Hände auf dem Rüden gefaltet, herumgingen, das Verdeck entlang. 
Ih Habe oft bemerkt, daß Sie in Gedanken, vielleicht auch in Sorgen, 
vertieft waren und ich ftörte Sie niemals dabei mit meinen Neben. 

Manchmal, jedesmal unerwartet, blieben Sie vor mir ftehen mit 
irgend einer Frage oder Bemerkung und fogleih war eine Unterhaltung 
angefnüpft. Ich habe alle diefe Reden ganz gut im Gedächtnis behalten, 
aber ich will fie nicht hier abjchreiben, e8 ift langmeilig das einmal Aus» 
geiprochene zu wiederholen, e8 kommt mir wie ein Diktat vor. 

Ya, ich erinnere mich) an unfer leßtes, langes Geſpräch, als ich da 
an ben Bord gelehnt ftand und ins dunkle, chaotifche Meer binuntergudte 
und davon ſprach, was mir ebenfo dunkel und chaotisch wie jenes Meer 
erſchien. Wir fprachen über ein großes Problem, eine „große Fatalität”.... 
Sie ſprachen immer ernjthaft, nit einmal ſah ich Ihnen die leiſeſte 
Abficht an, mich hänfeln zu wollen, auch machten Sie feinen Theegefellichafts- 
Witz. Es glich vielmehr einer Konferenz. Sie diskutierten immer ruhig, 
ih aber fühlte meine Augen leuchten und mein Geficht brennen, ich beugte 
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Bis von den Selfen fällt ein Stein herunter 
Ins Tiefe; dann erzittert wohl ein Kreis — 
Doch bald veriywimmt er — — Sag’, Ratende, 
Wo fol ih hin? ... Sag’, foll ih nehmen 
Rot, Gold und Silber blanf von meiner £yra, 
Und einen Pflug mir ſchaffen? — Mit den Saiten 
Die Slügel binden, daß fie ihre Schatten 
Nicht breiten Pönnen auf die fchmalen Pfade, 
Und foll ich fleißig adern mit den Menſchen 
Und fäen um die Ernte zu bereiten, 
Die nicht für mich? — — Sag’, foll ich dringen 
Durch jenes wilde Didicht mit der Art 
Und feiner Säge und den Weg mir freien, 
Bis einft ein alter Stumpf, verfault, vermorſcht 
Aufs Haupt mir fällt und alfo mich zertrümmert 
In der Waldeinfamfeit? — 
Sag’, foll ih fhwingen 
Mich adlergleich hoch über Selfenflippen 
Ins Bimmelsfreie auf ins Brenzenlofe, 
Dem Stern entreifen feine gold’ne Krone, 
Der Wolfe rauben ihren hellen Blitz 
Und wie ein Licht der Mitternacht auflodern? 
Dod wenn das Licht wie Meteore liſcht 
Und Sinfternis fommt finfterer als je? 
Wenn ftolze Kraft mir fehlt, die Adlerflügel 
Derbrannt von meiner eignen Slamme finfen, 
Und wie ein Stein vom Fels herunter fällt, 
Ich in das dunfle Waſſer da hinein 
In jene ftilfe, ftumme Tiefe falle? 
Wohl wird im Wafjer dann ein Kreis erzittern, 
Dod bald verfhwimmt er — — 
Schweigft du, ftolze Böttin! 

Nur deine Salfenaugen fprühen Slammen 
Und raufchend heben fich mit breitem Schwunge 
Die Regenbogenflügel . . . 

Saunb’rin, halt! 
Nimm mid mit dir! Wir wollen beide fliegen! 

Aus dem Kleinruffifchen von £. Ukrainska. 





Empfindung. 
(Arthur Rimbaud.) 


Un blauen Abenden geh’ ich auf Pfaden, 

Die eng’ umfäumt von gold’nen Saaten find, 
In tiefem Traum. — Mit leifen Wellen baden 
Das bloße Haupt mir Ernteduft und Wind. 
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Ich ſpreche nichts. — Ich denke nichts. — Ich träume nur 
Und eine Kiebe ift in mir erwacht 

So grenzenlos. — Id wandle durdy die Flur 

So felig, wie in einer Kiebesnadt ... . 


Wien. Nach dem Sranzöfifchen von Stefan Zweig. 





Sine Srinnerung. 
(Babriele d’Annunzio.) 


Si ließ ihre Blicke nicht von der Erde gleiten. 
Es ſchien, als wollte die Stunde in feltfamem Schweigen 
Su unferen Süßen endlofe Abgründe breiten. 


©, warum Ponnten wir nicht wie in plöglidem Bann 
Auf ewig verflummen und unfere Stirnen neigen? 
Da hob fle ihr Auge und fah mich lange an. . 
o 
Noch feh’ ih wie von dem zudenden, bleihen Munde 
Die erſten Worte fielen, felten und fill, 
Wie Tropfen Blutes aus einer frifchen Wunde, 
In der es leife aufquillt und bluten will. 
Frankfurt a. m. 2Aus dem Italieniſchen von Guſtav Noll. 
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Wiener Theater. 


or ein paar Jahren ift bei uns bie Frage lebhaft diskutiert worden, ob Wien noch 

immer „eine Theaterſtadt“ fei. Ich glaube, daß dieſe Frage damals verneinenb 
beantwortet wurde. In ber That, „Theaterſtadt“ nad den Erinnerungen ber älteren 
Generation ift Wien ſchon lange nicht mehr. Lieft man in den Wiener Tageshlättern 
und Revuen aus ber Zeit vor und noch lange nach der Revolution, jo bemerft man 
erftaunt, daß Couliffenzauber und »Tratfh durch Jahrzehnte das geiftige Gefamt- 
intereffe eines, wie man glauben follte, bereit3 mündig gewordenen Volkes bilden konnten. 
In biefem Sinn iſt für Wien, und ich fage gottlob, die Glanzzeit feines Theaterlebens 
vorüber. Die Zeitungen erjcheinen nicht mehr mit ſchwarzem Rand, weil eine Tänzerin 
erkrankte! Die politiiche Bühne, die nirgendwo ähnlich vielipradig-bunt und nirgends 
in gleicher Fülle mit beweglichsburlesten Geftalten bevölkert ift, feſſelt jett viele Spektakel⸗ 
freunde, aber auch manchen ernfteren Betrachter tiefer als die TheatersPremidren. Dabei 
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haben die Wiener Bühnen dennoh an Publikum kaum verloren. Adel und höheres 
Bürgertum find dem Theater jett ein bißchen ferner ftehend; aber breite Schichten, die 
Arbeiterfhaft und die kleinen Handwerker, diejelben Kreife, welche an jedem Samstag» 
Abend die Volksbibliotheken umlagern, horchen jegt von den Galerien aufmerfjam hinab. 
Und wie naiv, wie begeifterungsfähig und «freudig und zugleid wie Tritifch find diefe 
neuen Zuhörer! Sie haben den Diskuffionen über da8 Theater einen ernften Grunbton 
gegeben, der früher in Wien unerhört war. Man beginnt jegt wirklich, neue Stüde 
nad) ihrem litterarifchen Gewicht, nicht bloß nach den Leiftungen einzelner Schaufpieler 
zu bemeilen. Wan fängt an, gegen Ende der Saifon bie bedeutenden Cindrüde, die 
man etwa gewonnen, nochmals zu überfchauen. Da wird nun freilid von diefem Theater» 
jahr wenige8 dauernd haften geblieben jein. Wir haben unter vielen recht öden ein 
paar anregende Abende verbradt. Wir Haben einige intereffante Bühnenbegabungen 
tennen gelernt. Aber eine einzige neue dichteriſche Kraft hat zu uns geiprodhen. . . 

Das Burgtheater ift und bleibt, was immer man auch über den „Verfall“ 
unfrer erften Bühne raifonnieren mag, heimliche Liebe und Stolz eines jeden Wiener 
Runftfreundes. An diefer Stätte, mit der unfere ehrfürdtigften Erinnerungen vermoben 
find, einmal zu Worte zu kommen, wird nod lange der Traum eines jeden jungen 
ſterreichers bleiben! Die gefamte „höhere Kultur“ unfrer Stabt, unfre vornehme, 
geiftige Gefelligkeit, der Ton unfrer Salons, die leichte, Icäwebende Unterhaltung — das 
Burgtheater ift für das alles Schule geweſen. Das Haffiihe und das franzöfiiche 
Repertoire finden bier noch immer die ftilvollfte Darftellung; es ift bei folder Ein» 
wirfung des Burgtheaters nur natürlih, daB dieſe beiden Tonträren Elemente, das 
Akademiſche und das Glegante, überall den Werken der jungen Wiener Dramatiter das 
harakteriftiiche Gepräge geben. Und biefes, unfer Burgtheater ſoll jetzt, fo hört man 
dort und da, feit Schlenthers Regime ernitlich gefährdet fein! Diefe temperamenten 
‚vollen Beforgniffe Icheinen mir noch verfrübt. Schlentber hat allerbing8 ziemlich ent- 
täufht. Der jugenblichsfrifche Kritifer der „freien Bühne” von einft und der „Nation“ 
ift ein behaglich-bedächtiger Herr geworden. Man wartet no immer bei ihm auf bie 
neue, tühne That. Man wartet, daß er unbelannte dichterifche oder barftellende Talente 
aus dem Dunkel heben werde. Und es giebt manche, die zu „entdeden” wären! Man 
wartet, aber man wartet fchon ein bißchen lange... Trotzdem ift Schlenthers Direftions- 
führung nicht ohne Verdienft. Dan darf e8 nicht vergefien: er bat zwei öſterreichiſche 
Boeten, 3.3. David und Hofmannstbal, zum erftenmal im Burgtheater gefpielt. Aller 
dings, diefen Dichtern ging ein Iauter, nicht zu Überhörender Ruf voran. Unter ihm 
find fremde Schauspieler erften Ranges auf der Burgbühne heimiſch geworden: Joſeph 
Kainz und Lotte Witt. Freilich, diefe geiftreiche kräftige Jugend warb bereit3 von 
Schlenthers Amtsvorgänger, Max Burdhard, dem Inititute verpflichtet. Schlenther hat 
endlih, da8 werden auch feine fanatifhen Gegner nicht leugnen, eben in diefer Saifon 
einige mufterhafte Neuinfcenierungen im klaſſiſchen und modernen Repertoire auf bie 
Bühne geitellt. Kainz als Hamlet, Romeo, Demetrius, Tartuffe, Alfonfo in Grillparzers 
„Züdin von Toledo”, al Prinz Friedrich von Homburg, Kainz, als Borlefer Goetheſcher 
Balladen zur Gelegenheit der Übrigens recht mageren Goethefeier des Burgtheaters, dann 
wieder Kainz als Tejs, Cyrano, Paracelfus, Abenteurer, Galeotto, Kainz endlih als 
Balentin im „Verſchwender“ — das waren unvergehliche Momente, in denen die reiche, 
nabenbaftsbewegliche, flammende Natur dieſes einzigen Künftler8 über die dunkelſten 
Geftalten und Dichterworte plöglih das geiftreichfte Licht warf! Kainz ift jetzt Glanz 
und Stüße des Repertoires — und der Kaſſe. Manche betrachten dies Hervortreten 
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eines Einzelnen, diejes „Starſyſtem“ — zuerit Mitterwurzer, jett Kainz — als ernfte 
Gefahr des Burgtheaters. Ich glaube, mit Unredt. Immer find im Burgtheater ge 
fhlofiene, überragende Berfönlichkeiten gebietend hervorgetreten. Nun ſtehen Baumeiſters 
pradtvolle Natürlichkeit, die rührende Innigkeit der Medelsfy, die lebendige Lotte Witt, 
Kainz fladernde Daritellung im Vordergrunde. Darum iſt Sonnenthals ınilder, müder 
Ton, die dunfel abgetönte Rede Lewinskys noch immer in gleiher Weiſe wirkjam. 
Den Beweis, welch runde Leiltungen das Enjemble des „alten Burgtheater8”, auch ohne 
Kainz, zu bieten im ftande jei, erbradjte die Borjtelung „Agnes Jordan”. Bor dem 
jüdifch-bourgeoifen Stammpubliftum des Burgtheuterd, vor den vielen Frauen, die alle 
das Leid der refignierten Agnes Jordan tragen, hat Hirſchfelds zarte, ſpät- und in einem 
gewilien Sinne wieder frühreife Dichtung tiefer als in Berlin gewirkt. Freilich hatte 
Hirſchfeld für die Aufführung im Burgtheater den jüdiichen Charakter feines Stüdes 
gemildert und dadurch deſſen litterariihen Hauptreiz verwiſcht. Aber die ganze Bor: 
ftelung war jo gefättigt in der nachdenklich-melancholiſchen Stimmung und bielt den 
Ton tiefgründigen Gefühls fo einheitlich feit, daß man dieſer fubtilen Kunft gegenüber 
felbft den dramatiſchen Hauptfehler der Hirſchfeldſchen Klein: und Feinmalerei, ihren 
novelliftiichen Grundzug, überfah. Auch die übrigen „Premiören” des Burgtbeaterd mit 
Ausnahme des Kleinen Luſtſpiels „I love you“ von Theodor Herzl bradten nur 
aus Deutichland bereits Bekannte. Schlenther ijt zu ug, um noch unbewährtes Ges 
Ihüß ins Teuer zu ſchicken. Wir fahen Otto Ernits „Jugend von heute” und 
Dreyers „Hans“; die beiden phililtröfen Stüde find ohne tiefere Wirkung vorüber: 
gegangen. Die Karikaturen der „Jugend von heute” haben in Wien, der Stadt des 
Goethe⸗Kultus und des gepflegten Geihmads, nicht ergößt, fondern befremdet. Das 
Ganze machte bier bereitS den Eindruf des Antiquarifhen. Yu Beginn der neuen 
Litteraturbewegung, vor etwa zehn Jahren, mögen die tönenden Neden dieſer Herren 
Wolf 2c. auch in Wien von ganz jugendlichen Leuten in den Cafes geführt worden fein. , 
Ich glaube nicht, daß fie jett felbit in den entfernteften öſterreichiſchen Provinzitädten 
Zubörer finden würden. Intereſſant war es übrigens für den Stenner des Wiener 
Theaters, der „Jugend von heute” Bauernfelds „Moderne Jugend” (aus den Sechziger 
Jahren) gegenüberzuftelen. Was galt damals nicht alles ſchon für „modern — wie 
beſcheiden⸗harmlos ift dieſe politifche „Jugend“ des liebenswürdigen Bauernfeld, defien 
Blick freilih bloß vom Salon der Frau von Wertheimftein bis zu dem ber Frau von 
Tedesco reihte! Das Schaufpiel „Hans“ Halte ich, wie fehr ich Dreyer ſonſt ſchätze, 
der Aufführung am Burgtheater für unwert. Es ift eine ftilmibrige Verbindung von 
Benedix und ein paar Äußerlichkeiten der Ibſenſchen Diktion. Vielleicht ift uns bie 
ganze echt norbdeutiche Manier Dreyers — und die Echtheit bildet ja ihren Wert — 
jo fremd, daß wir fein ganz unbefangenes Urteil darüber haben. Aber ich denke, 
Schlenther ſollte diefen, unferem Wefen nicht gemäßen Ton am Burgtheater nicht allzulaut 
werden laſſen. Die nationale Eigenart unfrer vornehmiten Bühne zu rejpeftieren, ift 
erfte Pflicht eine ausß dem Reiche kommenden Direktors. Das Luftipiel Theodor 
Herzls mit dem ein wenig preciöfen Titel ift ein kleiner, zierlicher Einfall. „I love you“, 
dieſe Erklärung findet die Geſellſchaft einer Sommerfriſche in eine Gartenbank gerigt. 
Man fucht lange nach dem Thäter, bis es ich berausftellt: ein zwölfjähriges Mädchen 
hat aljo ihr erftes Gefühl geftanden. Der Komödiengebante dieſer Bluette liegt darin, 
daß bier die Gartenban? für jeden zum beiteren Schickſal wirb und jedem fein Ge 
heimnis entdedt. Freilich find die Geftalten auf diefer Schidjalsbant aus der Luſtſpiel⸗ 
tradition befannt; auch hätte das Kindermotiv wohl nod mehr Verbreitung und Ver: 
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tiefung verdient. Die Aufführung diefe8 hübſch geplauberten Stüdes eines bewährten 
Feuilletoniſten ift die einzige felbjtändige That Schlenthers in diefem Jahre. Man fieht, 
Schlenther ift durdaus Fein Laube: er wagt und reformiert nicht gerne, vielmehr fucht 
er Beſtehendes auszubauen und diefem mit Borfiht ein oder das andere erprobte 
Neue hinzuzufügen. Im Zuſammenhange mit diefem BurgtheatersÜlberblid möchte ich 
noch erinnern, daß Ludwig Speidel, der dur Jahrzehnte das „kritiſche Gewiſſen“ 
der Burgbühne bedeutet, jüngft als Siebziger in Wien feftiviert wurde. Dan kennt die 
glänzenden Vorzüge des Stiliften Speidel, man meiß, er bat, jeder Zoll ein Kunſtmenſch, 
die feinfte Witterung in äfthetifhen Dingen. Nur muß doch einmal deutlich gejagt 
werden, daß Speidel, wenigſtens in der letzten Zeit, dem Theater nicht leidenschaftlich: 
anteilnehmend, jondern fühl betrachtend gegenüberjteht. Er bat Theateraufführungen 
mit derfelben wundervollen Anſchaulichkeit und künſtleriſchen Durchdringung beichrieben, 
mit der Landſchaften oder Gemälde von ihm dargeltellt worden. . . 

Das „Deutſche Volkstheater”, deffen Enjemble Sie vor furzem in Berlin zu 
beurteilen Gelegenheit Hatten, ift die mondainfte und befuchteite Wiener Bühne. Sie pflegt 
jedes Genre: mit Ausnahme des Zangweiligen. Donnay ift hier ebenfo wie Anyengruber, 
Sardou wie Hauptmann zu Haufe. Die Aufführungen find nicht fo durcdhgebildet, im 
Stile nit fo rein, wie die beiten des Burgtbeaters, doc herrſcht ein unternehmender, 
freier und veriftifcher Zug vor. Dafür fpricht ſchon Eines: daß Hermann Bahr bier 
jedes Jahr mit einer neuen, oft paradoren, doch immer intereflanten Arbeit auftritt. 
Sein „Athlet“, den man jüngft ſpielte, ilt von Rudolf Steiner der befte dramatilche 
Wurf Bahrs genannt worden. Ich möchte das nicht unterfchreiben. Der „Star“ jcheint 
mir erlebter und inniger, „Joſephine“ von pilanterem Reiz. Dennoch bleibt gerade der 
„Athlet“ für jeden, der die ganz eigenartige Entmwidlung diejes reihen und immer 
amüfanten Geiſtes mit Liebe begleitet, bejonder8 anregend. Ver „Athlet” ift wieder ein 
perjönlihe8 Dokument Hermann Bahrd. Die Figur dieſes Athleten, des kraftvollen 
oberöfterreihifchen Grundbefiger8 mit dem ftarfen Heimatsgefühl und der Freude an 
feinem „Landl“ ift aus dem Gedanken: und Stimmungsfrife der jüngiten kritiſchen 
Richtung Bahrs. Wie diejer frohe Lebensbejaher, der Bezwinger äußerer Gewalten auch 
Herr feiner eigenen brutalstonventionellen Empfindung wird, indem er feiner Frau, die 
ihn betrog, verzeiht und jo aus einem „Barbaren” zu einem SKulturträger beranreift — 
daß ift bloß ein Exempel für die legten Anfchauungen des feßhaft und abgellärt ge: 
mwordenen Bahr über Ziel und Bedeutung des einzelnen Lebens. Darum bat mich der 
Athlet” durchaus in Spannung gehalten, wenn ich auch feine Schwächen nicht ver- 
fenne: die zu geringe Motivierung des Ehebruchs, die allzubreite, eigentlich belanglofe 
Schilderung in der erften Hälfte des zweiten Akts, die theoretilchen Auseinander⸗ 
fegungen im dritten At, die ftatt eines inneren Geſchehens die Ummandlung des 
„Athleten“ herbeiführen. Die Gegenüberjtellung des konſervativen und radikalen 
Bruders bat mid an die „Freiherrn von Gengerlein“ der Ebner erinnert. Karlweis 
„Onkel Toni” ift in Wien meit freundlicher aufgenommen morden, als allem 
Anſcheine nah in Berlin. Das bat wohl feine tieferen, inneren Gründe. Karlweis 
gutmütigs „frogzelnde” Art ift fo typiſch öfterreihifch, vielmehr noch lokal⸗begrenzter, daß 
man wohl einfieht, warum feine Popularität auf Wien befchränft bleibt. Er fett in 
feinen „Wiener Stücken“ bewußt die Richtung der älteren öſterreichiſchen Volksdichter, 
Neitroys, zumeilen Raimunds, fort. Er bat im „Heinen Mann”, deſſen Neprije heuer 
im „Deutfhen Volkstheater” ftattfand, das gute Mufter eines politiiden Schwankes ges 
geben. Im Mittelpunkt der neuen Komödie „Onkel Toni” fteht eine höchſt Tebendige 
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Geftalt, der herabgekommene Ariftofrat, „der nichts als feine Ahnen hat" — von Girardi 
mit falopper Eleganz glänzend verförpert. Ein paar Epifoden aus ber Ara bes Wiener 
Gründungsihmwindels find, freili nur dem Wiflenden ganz verftänblich, von ſchneidender 
Lebenswahrbeit. Und über diefer ganzen verfrachten Familie ber Geift des uralten, 
leider noch unbeerbten Ahnherrn, der felbit ein Lump ift — Onkel Toni! Leider ift 
um diefe pointenreichen Figuren nur eine recht loſe Handlung gefchlungen. Diele Stüde 
find alle mit Anftand, lautem ober gedämpftem Beifall aufgenommen worden. Dagegen 
kam e8 bei den zwei letzten und intereffanteften PBremidren des „Deutſchen Volkstheaters 
zu Standalen, Kämpfen und Kundgebungen, an bie Anfänge ber Berliner „Freien Bühne“ 
gemabnend. Auch bie Themen und Theſen, die da behandelt mwurben, erinnerten an 
Sauptmanns, von ihm felbit Iängft überholte Erftlinge Wir find recht veripätet zum 
Raturalismus gelangt und zwar zu einem berartig kraſſen, daß er von ber Berliner 
Genfur verboten ward! Sie werden alfo Julius von Ludaßys „Lekten Knopf“ 
und „Jamilie Wawroch“ von Franz Adamus nicht zu fehen belommen. Sie 
mögen das immerbin bedauern; denn biefe beiden Werke find von ungemeiner Blaftit, 
Herbheit und Wucht der Geftaltung. Der „lebte Knopf” ftellt die Tragödie einer Wiener 
Drechslerfamilie dar. Ein lediged Paar. Der Mann dur ben geringen Extrag ſeineß 
niedergehenden Handwerkes ohne Mittel, halb verhungert. Die Frau von unausgeblühter 
Sinnlichkeit und unbewußtem Lebenstrieb. Zu diefem Elend noch ein krankes Kind. 
Man fpürt e8 fogleich: dieje Zrau muB das Dpfer des nächften brutalen Mannes werden. 
In der That, der Greißler im Haufe, ein derbsmaffiger Kerl, weckt die Wünjche ber 
Frau; er Ichleppt fie zweimal in ihre Kammer. Dann wird er von einem eiferfüchtigen 
Drechslergeſellen zu Tod geftochen. Diefe düftre, knappe Handlung ift in brei kurze 
Alte geihloffen. Der Aufbau ift von herber Gebrungenbeit. Kein Wort, keine Scene 
zu viel. Was Ludaßy, feinem früheren Berufe nad) Nationalöfonom, zeigen wollte, bat 
er gezeigt: daß nämlich das Elend die Männer zu Berbreddern, die frauen zu Dirnen 
madt. Ob ihm auch die Fünftleriiche Abſicht ganz gelungen ift? Ludaßy nimmt die 
Form des geichloflenen Dramas wieder energiſch auf und verſucht, die Strenge biefer 
Form mit eralten veriſtiſchen Beobachtungen zu füllen. Dieje verftandesmäßige Ver⸗ 
bindung ſcheint mir nicht völlig geglüdt. Wo daS feinere Ohr den Schrei des Lebens 
erwartet, knarrt doch ganz, ganz leife die Theatermaſchine, und wo die Mafchine ruhig 
arbeiten durfte, ftört auf einmal das an diefer Stelle allzuwahre, allzubeutliche Wort... 
Die „zamilie Wawroch“ bildet, was Weite des bichterifhen Blicks und Macht der 
Diktion belangt, die imponierendere Leiftung. Das Drama wurde, wie man weiß, von 
Wolzogen zuerft an das Licht gezogen. Es enthält zwei, nur leicht miteinander ver- 
bundene Partien. Der Kern des Stüdes ift die Familienkataftrophe des Haufe Wawroch: 
Der Vater — ein Säufer, entlaffener Bergarbeiter, ſozialdemokratiſcher Faiſeur. Der 
Sohn, Maſchiniſt, tüchtig, der geborene liberale Schönredner. Zwiſchen beiden ein alter 
Hab. Der bricht plöglich hervor. Der Sohn vergreift ſich an dem Bater und gebt zur 
Sühne — zum Rilitär. Mit feiner Kompagnie berbeigerufen, Ordnung in bem Diſtrikte 
zu Schaffen, erfchießt er bemußt:unbemußt den eigenen Vater. Man fieht: die Motive 
des „Friedensfeſtes“, die wieder eine alte Tradition haben. Die Umrahmung wird von 
minutiöfen Milieus und Bergarbeiter-Schilderungen gebildet. Da wird man wieder an 
die „Weber“ erinnert. Man ift beinahe verfucht, einen gewiſſen philologiſchen Ur 
ſprung dieſes Talente anzunehmen. Darauf deutet auch die außerordentliche Ger 
ſchicklichkeit, mit der mannigfache Dialekte gehandhabt ericheinen. Der Reinheit der 
Wirkung bat in Wien die zu große Connivenz des Autor8 der Cenfurbehörde gegenüber 
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geihadet. Er Tieß fih nämlich herbei, den IV. Aft feines Werkes faft gänzlich zu 
ftreihen. Dieſer At enthält eine fcharfe Satire auf daS „Ausbeutertum”. Dur das 
Fehlen dieſes Schluffes bat das Stüd eine ſtark Fapitaliftiihe Färbung erhalten. Die 
theoretiſchen Diskuſſionen find diefem Werk überhaupt von tiefem Nadteil. Adamus 
bemüht ich, objektiv zu erjcheinen und erfcheint doch nur ſchielend. Grandios gedacht 
find die Volsfcenen; bier offenbart fich eine dramatifche Kraft, die an Schillers erfte 
leidenfchaftlihe Berfuche erinnert... Was unfer „Volkstheater font vorführte, die 
unvermeidliden Blumentbal:Kadelburg: und Blumenthal⸗Bernſtein⸗Fabrikate und die ver: 
ftaubten Dramatifierungen berühmter franzöfiicher Romane — darüber fei mir zu ſchweigen 
erlaubt. 

Noch einer litterariichen Novität muß gedacht werden: Gertrud Antleß von 
Philipp LZangmann. Das König-Lear⸗Motiv in erneuerter Ausgabe. Trotz aller 
Anerkennung de3 erniten und gemwichtigen Strebend Langmanns muß ich geftehen: ich 
hatte bier den Eindrud einer nicht notwendigen, jondern der erdachten und in der Sprache 
fünftlich gezimmerten Schreibtifcharbeit. .. Wir haben außer dem „Deutichen Volks⸗ 
theater” jest in Wien nur noch eine einzige litterariiche Bühne: Das kleine Theater 
in der Zojefftadt unter Jarnos tüchtiger Leitung. Jarno bat den geglüdten Ver: 
ſuch unternommen, neben dem franzöfilden Schwanf:Repertoire diefer Bühne von der 
Richtung des „Refidenztheaters” „Litterarifche Abende” einzuführen. Er begann mit 
Strindberg3 „Släubigern” und, wohl als Satirdrama dazu, mit einem Cinafter 
von Zudwig Wolff, „Die Mondſcheinſonate“. Die „Mondſcheinſonate“ ift eine 
berbe Satire auf kleinbürgerlich⸗jüdiſche Zuſtände. Ein Herr Iſidor ſchwankt da zwiſchen 
einem Mädchen mit 15000 und einem andern mit 20000 FI. Mitgift. Vielmehr, er 
ſchwankt nicht mehr, fobald er die richtige Summe erfahren. Dazu immer vor dem 
entfcheidenden Augenblid der Erklärung „Stimmung” mwedende Muſik: die Mondſchein⸗ 
fonate! Diefe Burlesfe birgt gewiß mandes Wahre, aber diefe Wahrheit iſt doch jehr 
verzerrt; jo gelhäftsmäßig-fühl auch Chen geſchloſſen werden mögen, eine gewille Em⸗ 
pfindung wird doch immer markiert, gerade im Judentum. Der zmeite litterarifche Abend 
brachte ein Luftfpiel eines jungen Wiener, Raoul Auernheimers „Talent”. Ein 
guter Komödieneinfal. Das Haus eines Parvenu, in dem nur von Kunft, von Kunit 
gerebet werden darf! Natürlich wird aber bier nicht echte Begabung, fondern nur Erfolg 
geſchätzt. Da ift nun ein fehr talfentvoller und fehr unberühmter Maler, der fih um 
das Hausfräulein bemüht. Leider, wie es fcheint, ganz ohne Hoffnung. Zum Glüd 
kommt ein Legationsfetretär bergefchneit; diefer verhilft durch eine Feine Intrigue dem 
jungen Künftler zu Ruhm und zu feiner Braut. Die Gefahren dieſes Stoffes find 
doppelte: Zunächſt die, bei der Geißelung aufgeblafener Talentlojigleit dem Bourgeois 
gar jehr zu Gefallen zu reden. Diefe Klippe bat Auernheimer nicht vermieden. Er iſt 
darum von Leuten gelobt worden, von denen ich nicht gelobt fein möchte! Und dann 
war zu befürchten, daß er ftatt karikierter Künftler-Toypen Schemen binftellen würde. 
Das ift nun leider aud der Fall geweſen. Seine Figuren fommen von nirgendwo; fie 
haben feine Erdenfchwere; fie find allzu „geiftreih” im Sinn einer verblidenen 
Feuilletoniftenfchule.. Möge Auernheimer, der einen gar feinen und graziöfen, manchmal 
von Bailleron diktierten Stift führt, feiner Zeichnung noch ein bißchen mehr Fülle und 
Realität verleihen! Den wärmiten Beifall fand Jarno mit einem Einafterabend: Ein 
paar entzüdende Sahen aus Schniglers „Anatol”, Hartlebens ftarter „Abjchied 
vom Regiment” und eine Kleinigkeit von Bracco in ber Art feines „Untreu” — 
basfelbe gefährliche Tanzen zwiſchen Degenfpigen. . . 
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Die übrigen Wiener Theater find Schwank⸗ und Poflenbühnen. Das Raimund: 
theater brachte zwiſchen vielem anderen ein ernfte8 Schaufpiel „Gretel“ von Theodor 
Herzl, da8 fehr intereffierte. Es ftellt dar: die Belehrung einer irre gegangenen jungen 
Frau burd den Anblid der Photographie ihres Kindes in der Wohnung des Berführers. 
Das dur Jauners Tod jegt verwailte Carltheater hatte mit einer antifen Operette 
„Rhodope“ viel Erfolg. Ich möchte den Tert von Alerander Engel deshalb hervor: 
heben, weil er den warm zu begrüßenden Berfuch bedeutet, daß Libretto, an fid) eine 
reizende, leider nur jet fehr biäfrebitierte Form, wieder zu Fünitleriihen Ehren zu 
bringen. Das „Jubiläumstbheater” Hat bis jegt nur zwei Werke von litterariſchem 
Wert vorgeführt: „Die Liebesheirat” von Baumberg und „Conrad Borlauf” 
von Wolfgang Madjera. Eine „freie Bühne“, die ein paar Vorftellungen zu ftande 
brachte, verfant bald wieder dur die Kritif-, Geſchmack- und Taktlofigkeit der Unter- 
nehmer. Sie wirkte gleih vom Anbeginn als Parodie der Berliner. Sie hat jedes 
ernfte Streben in diefer Nihtung für lange bei und lächerlich gemadt! 

Ich babe no von Baftipielen zu berichten. Die Dufe war wieder da. Sie 
fpielte die „Siaconda” im Burgtheater. Es war ein Traum von Schönheit und Seele! 
Mir lernten in Novelli einen Schaufpieler von außerordentliher Wirkung kennen, den 
Schaufpieler, mödte man fagen, das jchaufpielerifhe Temperament! Unlängft hatten 
wir auch die Mitglieder des „Berliner Deutichen Theaters" im „Deutichen Volkstheater” 
zu Saft, während unfer Bollstheater den Berlinern feine Aufmwartung madte. Dan 
war in Wien ergriffen von dem Ernft, der Echtheit und natürlichen Kraft ihrer Künftler. 
Hoffentlich haben auch fie unfre leichte und fpielende Art lieb gemonnen. So werden 
fih Süden und Norden immer wieder in dem Einen, Höditen zufammenfinden: der Kunft! 

Dr. Baul Wertheimer. 
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ines der Hauptmerkmale unferer werdenden Kunſt ift das Bewußte. Auf allen Ges 

bieten beobadten wir ein Arbeiten nach beftimmten neuen Theorien, oder doch ein 
bewußtes Suchen nach folgen. Es ſcheint das ein charakteriftiicher Unterſchied der gegen⸗ 
wärtigen Kunftentwidelung im Gegenfak zu ähnlichen Perioden früherer Zeit zu fein, 
obwohl faum jemals eine Ummertung künſtleriſcher Werte ftattgefunden hat, ohne nebenbei 
gewiffe Erfhheinungen zu zeitigen, die einer fpäteren Generation im beften Falle als recht 
gewagte Experimente erjcheinen mußten. Derartigen Erperimenten begegnen wir beute 
auf Schritt und Tritt. Architektur, Kunftgewerbe, Malerei, PBlaftit wimmeln davon. 
Und die Litteratur? In der Lyrik baben wir Erfahrungen machen müffen, die alles 
Dageweſene in ben Schatten ftelen. Auch da8 Drama fanden wir zumeilen auf gefähr- 
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lihen Wegen, mwenngleih wir bier gerade bei den fcheinbar bedenklichſten Ertremen mit 
Freuden wahrnehmen können, daß fie für die tyortentwidlung des Ganzen von unmittel- 
barfter Bedeutung find. 

Einen joliden und vollwertigen Gegenſatz zu diefen Symptomen eines zielbemuhten 
Fortſchritts ſtellt Adolf Wilbrandts fünfaktige dramatifhe Dichtung „Hairan” 
(Stuttgart, 3. ©. Cotta Nachf.) dar, die aus fogenannten „religiöfen” Bedenken vor 
etliden Jahren von den Brettern des „Berliner Theaters” verbannt wurde. Wilbrandt 
gehört, wie Paul Heyfe, zu jenen vornehmen Künftlernaturen, deren Hauptfehler eben 
ihre Vornehmheit iſt. Nietzſche jagt einmal: „Nicht, wenn die Wahrheit ſchmutzig iſt, 
fondern wenn fie feicht ift, fteigt der Erfennende ungern in ihr Wafler.” SKünftler, wie 
Wilbrandt, ſchrecken vor der „Ihmutigen Wahrheit” zurüd, weil fie in ihr feine Schön« 
beit finden. Sie fcheuen fi gleihfam, mit ihren gepflegten, ariftotratiihen Händen 
mitten in da8 Leben bineinzugreifen; fie fuchen fich fein fäuberlih heraus, was ihnen 
ihrer Kunft würdig erfcheint. Gewiß gilt das nicht von allen ihren Dichtungen. Auch 
fie Haben zumeilen „mit ihrem Blute“ geichrieben. Aber das iſt nun lange ber. Als 
Drama ijt „Hairan” einwandfrei. Das Stüd zeugt von einer bemunderungsmürbigen 
Sicherheit in der Beherrſchung der dramatiihen Form: der Bau ift einfah und klar, 
die Verfe klingen niemals unrein. Dieje Freude am Technifchen, an dem außergewöhn⸗ 
lihen Können ift aber auch faft die einzige, die wir bei der Lektüre empfinden. Nicht 
einen Moment geraten wir in die Willensiphäre des Dichters. Inhaltlich ift das Drama 
ein Verſuch, dem Ghriftentum, wie es ſich heute im Kurs befindet, feine metaphyſiſche 
Bedeutung ins Gedächtnis zurüdzurufen, die chriftliche Idee überhaupt auf die einfachſte 
Form zu dringen. Das fcheint mir auch der eigentlihe Grund, weshalb der Dichter 
nit Chriftum felbft, ſondern „Hairan” zum Helden feines Dramas madte. Unter den 
einzelnen Geftalten des Stüdes finden wir viele altbefannte Typen, wie den eitlen 
Athenodoros mit dem fchön gepflegten Bart oder den verwachſenen Kuppler Arnupbis- 
mit dem „ftechenden Blid”. An Hairan felbft vermiffen wir am fchmerzlichiten jeden 
Zug individuellen Lebens; die Hauptgefahr, die der Stoff mit fi brachte, hat ber Dichter 
nicht überwunden. Dagegen find wieder andere Figuren, wie der prächtige alte Pafias 
und der Statthalter Rufinus, geradezu mufterhaft und mit herzerquidender Einfachheit 
geichildert. Auch entbehrt das Werk keineswegs Momente künftlerifher Tiefe. Wie fi 
3. B. für die liebestolle Lyfilla die antife Vorftellung von dem „ſich neigenden Gott“ 
mit ihrer Leidenichaft zu Hairan verquidt, — das iſt ein Zug, der weit mehr als bie 
theofophifhen Erörterungen Hairans den fchaffenden Dichter verrät. Sofern überhaupt 
die Bezeihnung Epigonendichtung eine gute Deutung zuläßt, verdient fie auf Wilbrandts 
neuefte8 Drama angewandt zu werden. 

Beinahe dasjelbe läßt fi von dem fünfaktigen Schauſpiel „William 
Shakeſpeare“ (Leipzig, Ed. Avenarius) jagen. Der Berfafler, Hermann Schreyer, 
bat zu feinem Stüd einen Anhang gefchrieben, in dem er einige ſehr zutreffende Worte 
über die Shalefpeare-Bacon-Frage, bejonder8 den Bormannſchen Spitfindigfeiten gegen- 
über, zu Gehör bringt und auch über die Pſychologie des dichteriſchen Schaffens in 
wenig Sägen recht verftändig zu reden weiß. Das läßt für feine fünftleriiche Arbeit 
mehr Hoffen, als fie hält. Wenn zum Überfluß ein Kritiker vom Rufe Heinrich Harts 
fi in einer Beiprehung des Stüdes zu überſchwenglichen Lobſprüchen hinreißen läßt, 
fo giebt vielleicht ſchon das allein ein Recht, Beſonderes zu erwarten. Etwas „Beſonderes“, 
d. h. dichterifch Perſönliches aber habe ich in der Dichtung vergebens geſucht. Nirgends 
wenigftens tritt daS Temperament, durd) das der Dichter Menſchen und Dinge betrachtet, 
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fräftig bervor. Und wo der Verfaſſer wirklich Erlebtes zu geben jcheint, reicht jein Ge: 
ftaltungsvermögen nicht aus. Schreyer ift weit entfernt vom Dilettantismus; er bat fi 
das Techniſche mit großem Geſchick angeeignet; er kennt die Wirfungen der Bühne, feine 
Verſe fließen leicht und gejchmeidig dahin. Oft ift er geiltvoll und witig, — aber alles 
in allem: feine Kunſt ift nicht erlebt, fondern erlefen. Freilich, es gehört ſchon etwas 
dazu, ſich fo unmittelbar vom Geifte Shakeſpeares felbit befruchten zu laffen, wie e8 bei 
Schreyer der Fall iſt. Denn daß die gewiß redt gelungenen MeermaidsScenen unter 
der Einwirkung Falſtaffſcher Atmoſphäre entitanden find, kann man ſchlechterdings kaum 
mwegleugnen. Auch die Sprade zeigt nirgends eigene Prägung. Gerade, wo fie fih zu 
ber leidenichaftlihen Höhe eines bilderreichen Pathos zu erheben ftrebt, begegnen wir 
den unerträglichiten Alltüglichkeiten. in Gutes aber hat das Stüd, und darin zeigt 
der Verfaſſer eine künſtleriſche Belonnenbeit, die jympathiih berührt. Er madt nidt 
einmal den Verſuch, Shaleipeare al3 den dichteriichen Genius darzuftellen, der und in 
feinen Werfen jo unbegreiflid; überlebensgroß entgegentritt. Schreyers Shafelpeare ift 
ein Zondoner Schauspieler aus Shafefpeares Zeit und in den — ınutmaßlichen — äußeren 
Berhältnifien Shakeſpeares. Durch diefe einfichtSvolle Beichränfung entgeht er glücklich 
dem Scidjal des Wilbrandtihen Hairan: Er lebt. Sobald der Schaufpicler jedod) 
unvorfichtigermweile einen Dichter zu ſpielen verſucht, — glauben wir ihm nicht mehr. 
Aber diejer Gefahr aus den Wege gehn, heißt das nicht für den Verfaſſer gleichzeitig: 
verzichten? Dieſer Shakejpeare ift eben nicht Shaleipeare. Da drängt fich denn wieder 
die alte ‚srage auf nad dem „Nünftlerdrama” und im weiteren Sinne nah dem 
„biltoriihen Drama”. Sie aufs neue zu erörtern, ijt bier nicht der Platz. Aber deſſen 
bedarf es wohl auch faum, um nahezulegen, daß es unter allen Umftänden ein eitle8 
Beginnen fein muß, den hiſtoriſchen Shafelpeare — und was ift und an ihm anders 
wichtig als der Dichter? — in irgend einem Theaterftüd Iebendig werden zu laſſen, 
außer in feinen eigenen. Menſchen verlangen wir von den Dramatifern, — weiter nicht3 
als lebende Menſchen. An diefem harmlofen „weiter nichts” mögen fie ihr Können er: 
proben. Lebende Menſchen find uns auf der Bühne lieber, als Menjchen, die einmal 
gelebt haben. 

Von diefem Standpunlt aus wäre aud) Dr. Alfred Chriftlieb Kaliſchers 
foziale Tragödie „Spartacus” (Selbjtrerlag des Berjaflers, Berlin) nur bedingungs- 
weile gut zu heißen, felbft wenn diejelbe auf einem höheren künftlerifchen Niveau ftände, 
als es der Fall ift. — Diefes ermüdende fünfattige Kolleg über die Gefchichte des Sklaven: 
aufitandes ift, wie ſchon die reichen Quellenangaben bemeifen, das Rejultat ernfter wiſſen⸗ 
Ihaftliher Studien, und wir müſſen bedauern, daß der Verfafler uns die Ergebnifje 
feiner Nachforfhungen nicht in einer anderen Form vermittelt bat. Auch Geſchichts⸗ 
Ihreibung fann Kunft fein. Ich bin fehr weit davon entfernt, die „Berechtigung“ bes 
bijtorifchen Dramas in frage zu ftellen. Aber das Gelingen fcheint mir dabei denn 
doch von noch ganz anderen Vorausfegungen abzuhängen, als von der Beherrſchung des 
einschlägigen wiſſenſchaftlichen Materials. 

Inden ih mid nun zu Otto Julius Bierbaums „Gugeline“ (Mit Buch 
Ihmud von E. R. Weiß, herausgegeben von A. W. Heymel bei Schufter & LXoeffler, 
Berlin) wende, fomme ih auf das zurüd, was id eingangs fagte. Bierbaum, der 
Bühnendichter, ift ein bewußt Suchender. ALS Lyriker und Romancier bat er in ſich die 
neuen Töne gefunden. Nun überträgt er feine Iyrifchen Weifen auf die Bühne, und 
fiehe: dort reicht ihre eigene Muſik nicht aus; fie wollen gelungen werben. Für Bier: 
baum ift die Zukunft des Dramas — die Oper. Und fo verdient denn aud fein 
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jüngftes Bühnenfpiel hauptfählich darum Beachtung, weil uns darin ein neuer Operntert: 
Stil verfproden wird. Aber eben da die Dichtung unmittelbar für die muſikaliſche Aus: 
geltaltung gedacht ift, ohne dieſelbe alfo nicht das vom Dichter beabſichtigte Fünftlerifche 
Ganze darftellt, kann man ihr künſtleriſches Gewicht nicht wohl abwerten, ohne die 
dichteriſch⸗ muſikaliſche Geſamtwirkung zu kennen. E. R. Weiß hat nicht übel verftanden, 
in feinen Zeichnungen der faft ardaiftiichen Naivetät des Tertes mit Geſchmack und 
Humor gereht zu werden. Es iſt erftaunlid, was dieſer Künitler des Buchſchmucks 
alles kann. Er Tann Edmann, var der Velde, Lechter, Japan und, wie er mit der 
Titelzeihnung zu Dauthendeys „Reliquien“ bewiejen bat, fogar Toorop. Diesmal hält 
er zwilchen van der Velde und Japan geihicdt die Balance. 

Neihe ich Bierbaums inngem deutihem Märchen vom Königsfohn und der Bauern» 
magd da8 arabiſche Märchenfpiel „Kismet” von Wdolph Roſée (Leipzig, NR. Wöpfe) 
an, fo will das nicht heißen, daß beide zu einander in irgend welcher Beziehung ſtehn. 
In einem Oeleitwort teilt uns der Berfafler fein Programm mit. Im Kern fei fein 
Werk nur die plajtiiche Wiedergabe einer Weltanichauung, die in den buntwechlelnden, 
günftigen oder leidigen Borfällen des Lebens die Hand der geheimnisvoll waltenden Bor: 
ſehung erkennen will, eine Anſchauung, die in den Glaubenslehren fait aller Kulturvölfer 
mehr oder minder klar zum Ausdrud komme, am entſchiedenſten in denen des Islam. 
Nebenbei fol das Stüd ein Stimmungsbild des Morgenlandes fein. Leider läßt es der 
Verfaſſer bei feinen Iodenden Verjprehungen bewenden. Wenn er daS „eine Welt: 
anſchauung plaſtiſch wiedergeben” nennt, daß in dem Stüd zumeilen bei mehr oder 
minder paflenden Gelegenheiten vom „Kismet“ die Nede ift, jo ftellt er ſich die Sache 
wohl etwas zu einfad vor. Und was die Milieufchilderung betrifft, jo bedarf es gewiß 
feiner Orientreife, un feitzuitellen, daß von irgendwelcher Milieufhilderung bier über: 
haupt nicht die Rede fein kann. Manche jener „Khalifenjtüde”, auf deren „Mastenball- 
Mohamedanismus” Herr Roſẽée verächtlich herabfieht, können ſich fünjtleriih immer nod 
mit den plumpen Trivialitäten dieſer Knittelvers: Komödie getroft meflen. 

Ob der Zug nad) dem Märcdhendrama, der fich feit der „verfunfenen Glocke“ fo 
energifch geltend macht, uns auf die Spuren des zufünftigen modernen Dramas führen 
fanı? Gewiß ift es nicht ausgefchloffen; e8 muß nur der Rechte kommen. Aber Eines 
fönnte bedenklich ftimmen. Die Form des Märchens als ſolche weift den Dramatiker 
nah außen, ftatt nach innen; ftatt ihm die rätjelvollen Tiefen der Gefühlsiymbolif auf: 
zuſchließen, verführt jie ihn zu den greifbaren Thatjädjlichkeiten der Gedankenſymbolik, 
die wir ebenjogut Allegorie nennen fönnen. Und ob wir an der Wirklichkeit oder an 
der AUllegorie haften, — immer bleiben wir an der Oberfläche. Ein beinahe erjchredendes 
Beilpiel Hierfür ift Elfa von SchabelstyS Märchendrama „Wahrheit” (Berlin, 
9. Lazarus). Der PVerfaflerin fchweble ein modernes Deforationsjtüd mit „tieferer Bes 
deutung” vor. Wozu den fcenifhen Niefenapparat eine Ausjtattungstheaterd vers 
ſchwenden, nur um die Schauluft des Publitums zu befriedigen? Warum nicht den 
Schauluftigen ganz unmerklich auch noch eine kleine Belehrung mit in Kauf geben? 
Hieße das nicht die legte Konfequenz aus der Schillerſchen Definition von dem Wejen 
des Theaters ziehen? — Gewiß, dagegen läßt fih im Prinzip nichts jagen. In der 
Berliner „Urania” haben wir ja fchon etwas ähnliches in einem Mapftab. Aber dort 
wird Wiſſenſchaft getrieben. Und Richard Dehmels „LZucifer” iſt eine Pantomime. 
Elfa von Schabelsky fteht zwiſchen beiden, aber da fie ebenjo jehr einer gründlichen 
wifienfchaftlichen Bildung wie tieferer dichteriſcher Eigenfchaften entbehrt, verfehlt fie ihre 
Wirkung. Ih kann mir faum etwas Abjurderes denken, als den Verſuch, die 


55 Neue Berddramen. 


„Wahrheit“ den tiefiten Sinn alle8 Seins, mit Theatermajchinen und Berjatitüden dem 
großen Publikum begreiflich zu machen. 

Adolf Schafheitlin deutet im Borwort zu feiner Trilogie „Das Zeitalter 
der Cyklopen“, von der vorläufig nur die beiden erften Teile in einem Bande (Berlin, 
Rofendbaum) erſchienen find, mit kurzen Worten feine Stellung zur modernen Kunſt⸗ 
bewegung an. Aber fein Motto lautet nicht „hindurch“, fondern „zurück“ zur idealen 
Kunft. Dieſes „zurück“ macht ſich befonders in den eriten biefer beiden Tragödien un. 
liebfam geltend. Das Stoffgebiet ift daSfelbe, wie das des Hairan: Sieg des Chriften: 
tums über die antife Weltanfhauung. Hier läßt nur dic Volksſcene des 2. Altes den 
Dramatiker verjpüren. Diefes wirflih groß angelegte, mit fräftigen, ficheren Strichen 
hingezeichnete Stimmungsbild aus dem alten Syrakus — beſonders fei die draftijche 
Bettlerfcene hervorgehoben — fteht in ſeltſamem Widerſpruch zu der unerträglichen 
Breite des Dialogs und der Unbeholfenheit der Scenenführung in den übrigen Alten. 
Dbendrein fehlt dem Drama ein ausgelprochener Mittelpuntt. Wenn aud die mächtig 
fi) bahnbrechende Lehre Chrijti gleihfam die Stelle eines Helden vertritt, jo entgeht doch 
das Drama deshalb Feinesmegs dem Schickſal faft aller „heldenlofen” Stüde: Es fehlt 
ihm die nötige Konzentration. Ungleich höher ift die andere Tragödie, „der Sieg der 
Bacchanten“ anzuſchlagen. Auch bier fehen wir wieder das Chriftentum, diesmal als jene 
fulturfeindliche Kraft, die in dem Fanatismus Savonarolas zum rückſichtsloſeſten Aus⸗ 
druck gelangte, im Kampf mit dem genußfroben, fortichrittlichen Hellenismus der Renaiffance. 
Noch auffallender, als bei dem eriten Teil der Trilogie ift in diefem die Ungleichheit der 
künſtleriſchen Leiſtung. Gute Berje ftehen neben den jchlimmiten Gejchmadlofigkeiten, 
Iharf beobachtete Vorgänge neben groben pſychologiſchen Verftößen. Auch Hier zeigt der 
Berfafler eine ſtarke Vorliebe und viel Geſchick für Maſſenbewegung, obgleich ſich eine 
gewiſſe Einförmigfeit der Mittel nicht leugnen läßt. Bejonders im Ietten Alt muß die 
Schilderung der „unbejtändigen Menge“ doch ein wenig oberflächlich erjheinen. Man 
fann von der Forumjcene in „Julius Cäſar“ mehr lernen, als ſchlechthin die Thatjache, 
daß ſich eine zügellofe Volksmaſſe durch die Energie oder Redegewandtheit des Einzelnen 
für und wider beftimmen läßt. Den Vergleich mit den genialen Schilderungen Gobineaus, 
den diefe Scenen auf Schritt und Tritt herausfordern, halten fie begreiflicherweile nicht 
im entfernteften aus. Demungeachtet ftehen die beiden leiten Scenen des Stüdes jedoch 
mit der Wucht ihrer innerlihen Dramatik fünftlerif voll auf der Höhe ihrer theatralifchen 
Wirkung. 

Und nun zum Schluß: Eberhard Königs „Gevatter Tod”. Ein Märchen 
von der Menſchheit. (Berlin, S. Filder.) Ich nenne biefes Werk zulekt, denn es ver 
dient, bejonder8 genannt zu werden. Es ift das einzige unter allen beiprochenen Stüden, 
von dem ich den ganz unmittelbaren Eindrud empfing: Hier geht ein Dichter feiner Zeit 
voran. „Sevatter Tod“ ift fein Märchendrama im hergebrachten Sinn; nur einige uns 
weientlihe Züge find dem gleichnamigen deutſchen Volksmärchen entlehnt. Das bichterifche 
Vermögen des Verfaſſers ift viel zu rei, um ſich in der äußerliden Märchenſymbolik, 
von ber ich weiter oben ſprach, zu genügen. Er begreift, daß der Tlügelnde Beritand 
das Myfterium des Todes niemals wird erfaffen können. Dort darf nur die fchöpferifche 
Kraft des Dichters Einlaß begebren. Und er findet Einlaß. Todesfampf und Ber: 
föhnung, Todesfurdt und Crlöfung, das find die Grundtöne, die aus der Dichtung ber» 
vorflingen. Die kindliche Freude an der Welt geht harmlos mit dem Tode Hand in 
Hand; die Liebe zum Weide trogt dem Unüberwindlichen und glaubt ihn zu bezwingen; 
und dann das Feit der Erlöfung: Alle Liebe zu Weib und Welt ift Liebe zum Tode. 
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Alles an dem Werk ift Erlebnis: Inhalt wie Form. Man weiß nicht, ob man an den 
Berfen mehr die Klarheit und Knappheit des Ausdruds, die Schönheit des Klangs oder 
die individuelle FHärbung bewundern fol. An einer Schöpfung von ſolchen Eigenfchaften 
fol man nicht mäleln. Bei einem Jugendwerke können auch Fehler Vorzüge fein. Ich 
fpreche darum nicht weiter davon, daß mir die Handlung zumeilen ſprunghaft und vor 
allem der letzte Alt zu unvermittelt erfcheint. Nur eines möchte ich nicht verfchmweigen. 
Die Geſtalt des Todes ſelbſt ift meines Erachtens ftellenmeife nicht glüdlich gegeben. 
Gerade in diefer Dichtung, die ſich mit fo ſelbſtbewußter Strenge von jeder unfünftlerifchen 
Außerlichkeit fernhält, wirkt das wie ein Stilfehler. Wir ertragen diefen Tod nicht, 
der fi fo ganz wie ein Menſch geberdet, er iſt uns zu wirklich, zu nahe. Faſt peinlich 
berührt e8 daber, wenn Hans im 3. Alt mit dem Tode — wörtlich gefprohen — ringt. 
Und ich bezweifle, daß dieſes Gefühl im Zufchauer durch die vorgefchriebene Verdunfelung 
der Bühne während dieſer Scene abgeſchwächt werden Tann. Ich vermute ſogar das 
Gegenteil! Wie unendlich viel poetifher fommt die Todesidee doch im 4. Akt zum Aus⸗ 
drud, wenn der König dem Schwarzgeharniſchten tollkühn das Viſier berunterreißt und 
ihm ein leerer Helm entgegengähnt; wie er dann die Nähe des Verhaßten in den 
Zodungen des Iebenglühenden Weibes fühlt und ihn endlich alS „langen Kerl” auf dem 
unterganggemweibhten Schiff feines Weibes aufreht ftehn fieht. Hier jpüren wir etwas 
von dem grauenhaften Unbefannten, wie ein Hauch aus Waeterlindd „intruse“ weht 
e8 uns an. 

Wie ich höre, ift der „Gevatter Tod” in Berlin bereits aufgeführt und — Durch 
gefallen. Ich kann mir nur denken, daß eine unzureichende Darftellung daran die 
Schuld trug. Oder follte die Tageskritit ihrem Namen einmal wieder fo gründlich Ehre 
gemacht haben, daß fie blind und taub war für alles, was über den Tag binausging? 

3. 3. Hinterftein (Tirol). Dtto Faldenberg. 
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Bans Leuß. Strafe in weitelten Kreifen Aufjehen und 
Humanis Homo! Verſe von Hans | Entrüftung hervorrief. Aber die Umſtände, 
Leuß. Berlin, Johann Saſſenbach. | die diefen jungen Stürmer und Dränger 


263 ©. M. 3,50. 

Am Ende des Jahres 1804 wurde der 
antifemitiihe Neichstagsabgeordnete Hans 
Leuß zu 31/, Jahren Zuchthaus verurteilt. 
Er Hatte einen Meineid geleiftet und mußte 
verurteilt werden, wenn auch die Höhe der 


zu dem falſchen Schwur verleitet hatten, 
waren derart, daß ihm noch nad) der Ver- 
urteilung von ehrenfeften Männern die 
Hand gebrüdt murde: „Sie haben als 
Gentleman gehandelt!" Der Konflikt, in 
den er geraten war, mußte ihm zum Ber: 
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hängnis werden: ftelte er als Zeuge in 
dem Eheſcheidungsprozeße die von ihm ge: 
liebte rau blos, wenn aud nur dadurd, 
daß er ein Zeugnis verweigerte, fo mar er 
ein Schuft; ſchwor er feine Beziehungen 
zu ihr ab, war er ein Meineidiger. Dans 
Leuß wählte daS letztere: Ehre, Ruf, Zus 
funft und Freiheit opferte er jeiner Liebe. 
Mögen die dreimal Heiligen diefen „Zucht 
häusler“ auch heute noch mit Steinen be: 
werfen, ich ftehe nicht an, zu erflären, daß 
ih feine That nicht nur begreife, ſondern 
auch achte. 


— — — — — — 
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bei den Beduinen Arabiens oder den Howa's 
auf Madagaskar. Jetzt träumt er in Er⸗ 
innerungen an die Edda, nun iſt er bei 
Columbus, nun bei Mozart, nun bei 
Domitian. Schottiſche, eſthniſche, ſibiriſche, 
indianiſche Motive beſingt er, bei Napoleon, 
Rembrandt, Blaiſe Pascal, Alkibiades, 
Montezuma iſt er zu Gaſt — — ich 
möchte ſagen, da iſt keine Zeit und kein 


Land, wohin nicht die Phantaſie den Dichter 


Im Zuchthauſe entitand fein Gedicht: 


buch „Humanis homo!* 
waren ihm verjagt, jedes einzelne Gedicht 


Feder und Tinte | 


entitand im Kopfe und mußte dauernd 


dem Gedächtniſſe eingeprägt werden; erit 
nad) feiner Entlafjung tonnte er an die 
Niederſchrift geben. 
v. Trent Memoiren uns einen tiefen Blick 


Und wie des Freiherrn 


thun laſſen in das Kerkerleben des acht⸗ 


zehnten, jo giebt uns Hans Leuß' Buch 
manches beredte Zeugnis von dem des 
folgenden Jahrhunderts. — Welche ſchreck⸗ 
liche Ungerechtigkeit liegt doch in dem Worte: 
„Gleiches Recht für Alle!“ Wie viel, viel 
härter wird durch die gleiche Strafe ein 
den gebildeten Ständen angehöriger Mann 
getroffen, als ein unter Entbehrungen aller 
Art aufgewachſenes Kind des Volkes! 
Und nun erſt ein Menſch von der um— 
faſſenden Bildung Hans Leuß'! Er mußte 
im Zuchthauſe Qualen empfinden, von 
denen die meiſten ſeiner Mitgefangenen 
keine Ahnung hatten. Was ihm aber dazu 
verhalf, dieſe Qualen zu ertragen und 
was ihn vor einem ſeeliſchen Zufammen: 
bruche ſchützte, das war diefelbe gute Fee, 
die auch den Freiherrn v. Trenk ſeine lange 
Kerkerkraft ertragen ließ, die Phantaſie. 
Von ihr läßt ſich Hans Leuß in die ferniten 
Zeiten und Länder führen, unter ihrem 
Kuſſe vergibt er die jammervolle Gegenwart 
und träumt ſelig vom Leben da draußen. 
Da iſt er bald bei feinem friefiihen Inſel⸗ 
volt in den Stürmen der Nordjee, bald 


aus den engen Wänden jeiner Zelle heraus 
Binträgt. 

Und fo, in dem Gleichgewichte feiner 
Seele wieder hergeſtellt, gewiſſermaßen 
verföhnt mit feinem Schidjal, vermag er 
auch das, was um ihn herum vorgeht, 
rubiger, objeltiver zu betrachten. Iſt der 
Srundton aller der Lieder, die er auf feinen 
phantaftiiden Streifjügen fang, immer 
wieder der unbändige Freiheitsdrang des 
Snielfriefen, der im Zuchthauſe aus dem 
antiſemitiſchen Bolfövertreter einen über: 
zeugten Sozialiften machte, der heute über 
feine früheren judenhetzeriſchen Anſchauungen 
lacht, jo ſpricht aus feinen Zuchthausliedern, 
die zweifellos die beiten des Buches find, 
eine tiefe philoſophiſche Reſignation. Zus 
ſammengedrängt finden wir dieſe Anfchauung 
in dem (übrigens einzigen) lateiniſchen 
Zudthauspfalm. 

Wie muß es in der Seele eines Menſchen 
ausfchauen, der im Zuchthauſe ausrufen 
fann: „Welch ein lieblich Los ift das 
meine — — bier ift die Pforte des 
Himmiels!" — Und dabei: nicht der (oder 
ein) Glauben, fonbern die philoſo— 
phiſche Reflektion läßt ihn ſolche Worte 
ſprechen, die wahrhaftig an die Seelengröße 
der Antife erinnern. Dr. H. H. Ewers. 


£yrif. 


Gedichte von S. A. Weiß. Heraus: 
gegeben von feiner Witwe. Berlin, Con: 
cordia. M. 2,—. 

Zauber der Ehe von Richard 
Hamel. 4. Auflage der Didtung „Ein 
Wonnejahr”. Berlin, Alex. Dunder. R.3,—. 
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Göttinger Mufenalmanad für 
1900. Herausgegeben von Göttinger Stu: 
denten. Göttingen, Lüder Horftimann. 
M. 2,—. 

Gedichte von Kurt Aram. Dresden, 
€. Bierfon. 8. M. 2,—. 

Sonnenlieder im Jahresringe. 
Heidniſche Geſänge aus Tirol von Arthur 
von Wallpad. Berlin, Georg Heinrich 
Meyer. 8. M. 2,—. 

Es ſind ſchlichte, einfache Weiſen, die 
Lieder des früh verſtorbenen S. A. Weiß, 
zu denen ſeine Witwe ein ebenſo ſchlichtes 
wie tief ergreifendes Vorwort geſchrieben 
hat. Lieder, die ihm ſelbſt und ſeiner Frau, 
die ihm geiſtig ſehr nahe geſtanden zu 
haben ſcheint, wohl viel Freude gemacht, 
manche Bitternis verſüßt, manches Dunkel 
erhellt haben. Es ſpricht aus ihnen mit⸗ 
unter ein tiefeßs, warmes Empfinden, eine 
innige Liebe zu Natur und Weib. Troß 
des ſchweren Schidfals, da8 den Toten 
verfolgt bat, fehlt jeder ſchrille Mißklang, 
alles löſt fih in weiche, webe Harmonie 
auf. Es ift viel Konventionelles, vieles 
„aus zweiter Hand” in den Gedichten Weiß’, 
befonder8 in den „Bildern und Geitalten”. 
Aber er findet auch eigene Töne, wie im 
„Wintertag“, oder in dem in der Krankheit 
entftandenen „Fort von binnen”. 

Die Richard Hamelfhe Dichtung 
„Zauber der Ehe” iſt feiner Zeit, als fie 
unter dem Titel „Ein Wonnejahr“ er 
ſchienen, in der „Geſellſchaft“ ausführlich 
beſprochen worden. Freilich ſtimme ich 
mit Ernſt Wechsler( ) in der Wertung 
der in dem Buche enthaltenen Gedichte 
nicht Aberein. Mir erſcheinen ſie zu kon⸗ 
ventionell, zu wenig urſprünglich. Die 
Tiefe und vor allem die Stärke der Em» 
pfindung, die in der Proſa glüht, mangelt 
ihnen, wenn auch nicht ganz, fo doch zum 
Teil. Um fo ftärker und reiner wirken 
die Profateile. Sie find in ihrer dichtes 
riſchen Schönheit, der Fülle des ſeeliſchen 
Inhalts, den der Dichter in diefe Form 
gegofien, ein Hobeslied der Liebe, eine 


mächtige, von einem ftarlem Gefühl durch⸗ 
glübte Verherrlihung der Liebe zum Weibe. 
Nicht der reinen Gejchlechtsliebe, vor allem 
der feeliihen Liebe, die aus den zwei 
Menihen einen, erit den wahren, voll» 
ftändigen Menſchen ſchafft. Diefe Liebe 
ift ibm der Brennpuntt, in dem fich die 
Strahlen aller Gefühle zu einem leuchten« 
den, beißen Glanz vereinen. Gerade 
dieſe Vertiefung geftattet noch eine Steigerung 
des erften, tiefen, herrliden Glückes der 
Ehe, eine Steigerung, der der Durchſchnitts⸗ 
menſch nicht teilhaftig wird; das iſt der 
„Zauber der Ehe". 

In dem Göttinger Studenten; 
almanad find fieben Autoren vertreten. 
Eine bejondere Notwendigkeit Tag für bie 
Herausgabe dieſes Bandes nicht vor. Ich 
fenne die früheren Jahrgänge nicht, der 
vorliegende ift, mit Ausnahme der Beiträge 
von Börries von Münchhauſen herzlich 
ſchwach; Iyrifches Mittelgut, das man nicht 
tadeln und nit loben mag; es ſchmeckt 
mandjes nad) Anempfinderei. Münchhauſen 
ift dagegen Eigennatur, bie fräftige Töne 
anzufchlagen verfteht. Die weiche Lyrik ift 
nit feine Sache, fein Pathos ift oft zu 
Mirrend und Mingend und verbirgt mit» 
unter den geringen Reihtum an Stimmung. 
Denn ber Dichter feine Eigenart nicht 
forciert und infolgebefien maniriert wird 
— die Gefahr liegt fehr nahe — fo ift 
noch manches Gute, wenn auch nicht gerade 
Bedeutende, von ihm zu erwarten. Auf 
die übrigen Herrn will ich nicht beſonders 
eingehen. Am meiften Talent ſcheint mir 
noch Levin Ludwig Schüding zu haben, 
doch Bat er ſich noch nicht auß ben Banden 
der Konvention frei zu machen veritanden. 

Kurt Aram und Arthur von Wall» 
pach find ähnliche Naturen, deren indis 
viduelle Berfchiedenheiten durch das Milieu, 
in da8 fie hineingeftellt worden find, bes 
dingt werden. Wallpach, der ſchon mit 
feiner zweiten Gedichtſammlung auf den 
Plan tritt, ift der Bebeutendere. Er bat 
noch Urfprünglichkeit und vor allem Waldes⸗ 
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friihe. Es ift, als ob der Staub bes 
modernen Lebens und Zreibens fih auf 
Arams Seele gelegt, ihm einen Teil feiner 
Friſche und Natürlichkeit genommen hätte. 
Die Bilder, Hinter denen fic) feine Stims 
mungen ſcheu zu verſtecken ſuchen, find 
mitunter gejucht und gewaltfam, man merkt 
es ihnen an, fie find nicht aus den inneriten, 
geheimnisvollen Tiefen der Künſtlerſeele 
beraufgequollen.. Das ift bei Wallpad) 
anders. Stimmung und Yusdrud find 
eins, find innig und feſt mit einander ver: 
ſchmolzen. Seine Bilder find gleichſam 
die Spiegel feiner Heimat mit ihren jteif- 
nadigen, trotigen, bochgipfeligen Bergen, 
die in den Himmel greifen, um ſich da8 
Licht herunter zu holen. Und aus feiner 
Heimat, in der er feitgemurzelt fteht und 
die feinften Berzweigungen feines Wurzel 
geflechts immer tiefer binabzutreiben ver 
ſucht, ſaugt er die beiten Kräfte: fein 
traftitrotendes, trotziges Wollen, feine fieg- 
frob das Leben bejahende Lebensfreude, 
feine heiße Sehnſucht nach Licht, die all 
denen eignet, die dunkle Thäler und fonn- 
umbligte Berggipfel kennen. Aram fieht 
inmitten des induftriellen Gebietes des 
Lebens Laft und Elend; er ift ein büjterer 
Schilderer fozialer Not, die ihre tiefen 
Schatten in feine Seele wirft, ihn traurig 
und müde madt. Beiden aber eignet in 
den beiten ihrer Gedichte eine ſtarke Innig⸗ 
feit des aus dem Innern kraftvoll herauf: 
quellenden Empfindens; Luft am Kampf, 
am Haß, an der Liebe; kräftige Leiden- 
ſchaft und Troß gegenüber den ſchleichen⸗ 
den Mächten der Korruption. Melodie und 
Rhythmus haben beide nicht, aber Walls 
pach Hat Form und iſt Meilter ber 
Spradie; er weiß in feine Verfe Glanz 
und Wohllaut zu bannen, troß aller 
mangelnden Melodie. Sie find beide 
— Aram und Wallpach — Blaftifer und 
wiffen Vorgänge in greifbarer Deutlichkeit 
vor Augen zu ſtellen. — Möchten beide ihren 
Weg finden in das Publifum, fie verdienens 
beide. Auguft Friedrih Krauſe. 
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Uuterbaltungslettiüre. 


Drei Menſchen, Studie von einer 
Frau. Dresden, ©. Bierfon. 46 ©. 
M. 1L—. 

Warnemünder Geſchichten, No: 
vellen von Anna Pilot. Braunjchmweig, 
Rihard Sattler. 198 S. M. 3,—. 


Sommer, Ein neues Geidhichtenbud 
von Fritz Schott. Mit Buchſchmuck von 
M. Meyer und Titelzeihnung von Franz 
Lippiſch-Berlin. 2. Aufl. Leipzig, Georg 
Heinrid Meyer. 148 ©. 

Wanda von D. Eugen Thoffen. 
3. Aufl. Leipzig, C. 5. Tiefenbach. 117 ©. 
M. 1,—. 

Die Ritter vom Sporn. Erzäh— 
lungen aus kavalleriſtiſchen Kreiſen von 
Moriz von Kaifenberg. (Mori von 
Berg.) Mit Zluftrationen von 9. Lüders. 
Berlin, Karl Siegismund. 272 S. R.4,—. 


Geſchichten aus Tirol von Carl 
Wolf. 4. Samml. Innsbrud, A. Edlinger. 


Anton Rent, Bon der KYeirtig- 
fhual bis zur Hoadzetroad. Inns—⸗ 
brud, Wagner. 

Eingebeigter Schurke. Übermütige 
Gedichten von Adolf Flachs. Umſchlag⸗ 
zeichnung von ©. Brandt. Berlin, Georg 
Minutb. 

Man erkennt e8 auf den erften Blick, 
daß dieſe „Studie" von einer Frau ge 
Trieben worden ift. Mit den ehrlichen, 
freien und modernen Anfchauungen der 
Berfafferin kontraftieren die häufig ſchwülſtige 
Sprache, die gehäuften Bilder, die ſchablonen⸗ 
haften Schilderungen, Märden u. |. w., 
furz das ganze, veraltete Requifit der No: 
vellen- und Romanſchreiberei vergangener 
Tage. Aber dennoch ift diefe Schrift gut, 
denn fie bat den Willen zum Guten, fie 
ift von Wahrheit, Tiefe und Reinheit er: 
füllt. Wer den Gtile dieſes Werkchens 
gegenüber nachſichtig iſt, wird Die Gedanfen, 
von welchen es beherrſcht wird, leicht nad): 
fühlen, wird Verwandtes in ihnen finden 
und die ehrliche und gejunde Moral, die 
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in den wenigen Seiten jtedt, gerne ans» 
erkennen. 

Auch die Warnemünder Gedichten 
verleugnen ihren Urjprung nidt. Es fehlt 
wie fo oft in der Frauenlitteratur die Kraft 
und Stärke piychologiicher Schilderungen. 
Diefe weiblihen Geſtalten ſind denn doch 
zu nahe an der „Sartenlaube” vorüber: 
gegangen, oder haben wie Irma ihre Uns 
natürlichfeit von Auerbach geborgt. Merk: 
würbdigerweije find die Männer um vieles 
ferniger und flotter gezeichnet. Manche 
dieſer Geſchichten befitten tro der konven⸗ 
tionellen Schreibmeife, die oft feitenlang 
vorherriht, im Grunde dennod) einen 
modernen Ton, weil fie friſch und urſprũng⸗ 
lih empfunden find. Der Lotſe it eine 
wahre Figur, dieſer anjcheinend fo kalte 
und gefühllofee Dann mit dem heißen 
Herzen, da3 im Unglücke vermeſſen mit 
Gott hadert und dann fo Hein, jo weich 
wird. Der barte Seemann bat immer 
etwas vom Kinde an ich, mie alle, bie 
mehr mit der Natur als mit den 
Menſchen in innigem Verkehr ſtehen. 
Am beiten iſt „Sie iſt in den Himmel ges 
gangen”. Es klingt wie aus plattdeutichen 
Kindermund, es ſchluchzt und meint in 
diefen einfachen, weichen Worten, der ganze 
bilflofe, verlaffene Jammer einer gequälten 
Kinderſeele ergreift uns mit einer überaus 
ftarten Gewalt. „Sturmflut” hätte eine 
realiftiichere Behandlung des Stoffes ver: 
tragen. „Ein Märden aus alten Zeiten”, 
eine Geſchichte aus dem Jahre 1311, bes 
fit troß der hergebrachten Mängel hiſtoriſcher 
Novellen Iebhafte Farben und naturaliftifches 
Kolorit. 

In Fritz Schott neuem Geſchichten⸗ 
buch iſt der Sommer nur rein äußerlich. 
Wohl ſcheinen die goldigen Sonnenſtrahlen 
ebenſo warm auf die ſchütteren Kornfelder 
an den Abhängen des Rieſengebirges wie 
auf die Dünen der Oſt⸗ und Nordſee. 
Über die Menſchen, die Schott uns zeigt, 
gerade die Menſchen, die durch feine Dar: 
ftellungsweife am meiften Blut und Leben 


gewinnen, tragen Sommer und Sommer: 
fonnenglüd nicht in ihrer Bruft. Es find 
die Enterbten, die nur von Ferne ver: 
itohlen Glück und Lebensfreude bei andern 
zu Gaſte fehen, oder wie der arme Junge 
in feiner elenden Hütte in den ſchleſiſchen 
Bergen einen Augenblick jeliger Freude 
mit ihrem jungen Leben bezahlen müſſen. 
Da gelingen ber Derfaflerin viele 
feine Bilder, die und in eine nad» 
dentlihe Stimmung verfegen, die uns 
unjerm Selbſt völlig entrüden, eine Macht, 
die nur menige Bücher beiten. Dennoch 
ift Schott das Geſunde, Beglüdte und Bes 
glüdende nicht fremd. Das zeigt die heitere 
Skizze „Binter der Düne”, die und in 
Fritz Friemann mit einem prächtigen 
Menſchen befannt madt; auch Miele, der 
fraftftrogende, hübſche Zunge iſt ein reizen⸗ 
der Burſche. Ihre glüdlihen Menichen 
empören nicht, fie verjöhnen, und der 
Sammer, da8 Elend, das fie uns zeigt, 
wirken nicht abichredend. Es ftedt etwas 
von dem gefunden Realismus der alten 
holländifhen Maler in diejen kurzen Ge: 
ſchichten und flühtigen Stimmungen. 
Wanda ift nicht eine jener frag- 
würdigen litterarifchen Erzeugniffe, wie fie 
fonft die Bände der verfchiedenen „Kollek⸗ 
tionen” füllen, die uns im Bade oder auf 
ber Reife die Zeit vertreiben helfen jollen. 
Es liegt ein ftarkes Können in diefer ein» 
fachen Gefchichte, an der nur die breit» 
fpurige Einleitung im Anfange langmeilt. 
Der Untergrund der Handlung ift die ſchon 
des öfteren verwertete Thatjache, daß unfere 
jungen Mädchen derart unter dem Drucke 
bes Zwanges der Gejellichaft ftehen, daß 
durch ihn ibre finnliden Neigungen 
nicht nur verdedt, ſondern auch häufig 
völlig unterdrüct werden, daß aber anderer: 
feit8 die infolge der nicht vernunftgemäßen 
Erziehung vergewaltigte Geſchlechtlichkeit, 
wenn fie einmal gemedt und zum Bewußt⸗ 
fein gebradt worden ijt, ſich oft bitter 
rät und in tolle Zügellofigleit auSartet. 
Das Problem ift mit großer Treffficherheit 


64 Kritik. 


durchgeführt, ohne daß der Berfafier dickere 
Farben auftragen würde, als es gerade 
nötig if. Der Charakter der Kellnerin 
Diga — die an die Anfänge ber modernen 
Richtung erinnert — und die Geftalt 
Wandas find ſehr gut gezeichnet. Die 
Männer treten in dieſer Erzählung mehr 
in den Hintergrund. Alles in allem viel 
mehr, al8 man in einem Bändchen einer 
Kollektion „Brillant” vermuten würde. 

Seit wiederum ein Liliencron Stoffe 
aus dem Leben des Soldaten und aus 
dem Kriegstreiben lyriſch ausgeftaltet und 
novelliltifch verarbeitet bat, jeit Carl von 
Torrefanis lebenswahren, frifch: feden 
Reitergeichichten iſt das Intereſſe und bie 
Borliebe für diefe Art erzählender Kunft auch 
in litterarifhen reifen, die von einem 
Buche mehr als bloße Unterhaltung ver: 
langen, wieber reger geworden. Eine tiefer 
gehende Teilnahme werden Morig von 
Bergs „Die Ritter vom Sporn” aber 
nicht ermeden, fie find ihrem kunſtleriſchem 
Werte nah an Hadländers „Aus Krieg 
und Frieden" ober „Der letzte Bombardier” 
zu meflen. 

Sarl Wolfs Geſchichten aus Tirol 
find in Öfterreih nicht unbelannt. Sie 
befigen gerade fo viel Lokalkolorit, daß 
fie ihren Titel rechtfertigen koͤnnen, 
genug derben Humor, um zum Lachen zu 
reizen, und eine nicht allzu aufdringliche 
Färbung im Dialelt. Die Charakterzeich- 
nung ift gewiß anderen Tiroler Dialelt- 
dichtern beffer gelungen, erhebt fi aber 
immer noch um ein gutes Stüd über bie 
Iitterarifchen Farbendrucke dieſer Gattung. 
Im Ganzen: e8 find Feuilletons, denen 
wir zur Unterhaltung in den Tageblättern 
gerne begegnen, und die wir uns gejammelt 
in der Buchausgabe immer noch gefallen 
laſſen können. 

Höher ſteht Renks kleines aber aus 
dem Volksleben herausgeſchoͤpftes Bändchen. 
Es ſtellt eine beachtenswerte Bereicherung 
unſerer Kenntnis des tiroliſchen Volkes, 
ſeines Lebens, ſeiner Gebräuche und ſeiner 


Eigenart dar. Sein „Schnadahüpfai“ iſt 
„a tanzigs Gſang“ und ſeine Proſa kein 
gemachtes Kunſtſtückchen, ſondern eine boden⸗ 
ſtäändige, kernige und wahre Sprache. 

Das letzte der hier beſprochenen drei 
Bücher hat dem Setzer unnötige Mühe ge 
madt. Dart Twain wird ohnehin immer 
ſchlecht ins Deutſche überjet, e8 war nicht 
notwendig, ihn noch ſchlechter nachzuahmen. 

Arnold Hagenauer. 


MHunft. 


Das Künftlerbud. Band V. Fritz 
von Uhde von Franz Hermann 
zen Berlin, Schuiter & Loeffler. 

M 


. M. 8—. 

Sn F. H. Meißners verdienſtlichem 
Unternehmen, die erſten unſerer zeitge⸗ 
nöſſiſchen Maler einem größerem Publikum 
näher zu rücken, iſt das Erſcheinen einer 
Monographie über Fritz von Uhde ein 
neuer wichtiger Schritt vorwärts, denn der 
ehrliche Laie wird gerade den Werken dieſes 
Meiſters gegenüber häufig eingeſtehen 
müſſen, dab er ſich über die Ziele und 

deale feiner Kunft nicht völlig ar ift. 

r muß e8 dem Autor des Uhde-Büchleins 
daher Dank willen, wenn diefer ihm in 
populärer Form erfolgreich das Verſtaͤndnis 
bierfür zu erichließen verſucht. 

Neben den üblichen biographiſchen Mit- 
teilungen — bei dem ehemaligen Rittmeifter 
der ſächſiſchen Gardereiter und jetigen 
Münchner Maler intereffant genug — und 
manchen intimen, im perjönlidhen Verkehr, 
in Xtelier: Gefprähen mahrgenommenen 
Zuge, welcher daS Charafterbild auch des 
Menſchen Uhde treffend vervollftändigt, 
bringt Meißner Schrift vornehmlich eine 
Beihreibung und Bewertung feiner Gemälde 
und erflärt ei Stellung und Bedeutung 
innerhalb unſers heutigen Kunitichaffens. 

Uhdes künſtleriſcher Entwicklungsgang 
iſt vielfeitig und gediegen. Der Knabe 
bildet ſich an Adolph Menzels Friederizia⸗ 
niſchen Zeichnungen, der Mann ſodann 
ſtrebt weiter, beeinflußt von Makart in Wien 
und Munkaczy in Paris. Mit deutſchem Fleiße 
ſtudiert er die alten Italiener, merkt aber 
dann doch, daß die ſtarken Wurzeln ſeiner 
Kraft diesſeits der Alpen liegen, und gerät 
über die Werke des großen Franz Hals zu den 
Meiſtern der Niederlande, welche er in ihrer 
Heimat aufſucht und gründlich kennen lernt. 
Die frühen Bilder Uhdes zeigen Spuren 
ſolcher „Hollandgängerei“, dann aber, nach⸗ 
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dem er von den beiten Malern und von 
den beiten Bildern gelernt, alle geprüft 
und das beite behalten hat, entwidelt er 
fi zu völliger Fünftlerifcher Selbitändigfeit 
und wird der „Schöpfer eines neuen reli⸗ 
iöfen Stile8 aus dem Zeitgeilt heraus”. 

ie Dürer, Holbein, Cranach und Rem: 
brandt die Ueberſetzer der biblifchen Legende 
in den DafeinsfreisS des StädtertumS ihrer 
Zeiten find, jo ijt die chriſtliche Religion 
in Uhdes Bildern proletarifch, wie der Zeit 
zug. Uhde iſt der bedeutendſte der fozialen 
Maler, welche uns das ausgehente 19. 
Sahrhundert wie die fozialen Dichter und 
Dramatifer bradte, aber mo andere 
„Armeleuts Maler" nur die animalilche 
Außenfeite des Arbeiterftandes, dieſes Stief: 
finde8 des Glückes — wiedergeben, gelingt 
ihm die feelifche Darjtelung der Grund⸗ 
gedanfen des Chriftentums mit malerifchen 
Mitteln. Und bierin liegt gleichzeitig das 
deutfche Wefen feiner Kunft. Wenn Chriftus 
auf jeinen Bildern, in melden fi Uhde 
als einer der eriten virtuojen Techniker der 
Breilicht: Malerei zeigt, als ärmlicher leidens⸗ 
blafier Zimmermannsfohn im Kreife heutiger 
Handwerker: und Bauerntypen erjcheint, fo 
liegt diefer Auffaffung die tiefere Anſchauung 
zu Grunde, „daß der Heiland noch immer 
unerlannt umginge unter den Menſchen.“ 

Meißners Schrift, welche durch reich 
baltig beigegebenes Abbildungsmaterial 
iluftriert wird, ift mohlgeeignet, Fritz von 
Uhde in der modernen Kunſtgeſchichte den 
Bla fihern zu helfen, welchen er mit Zug 
verdient, und gehört ſomit zu den nicht 
zwecklos gejchriebenen Büchern. 

Dr. Arthur Lindner. 


Eine Pilgerfabrt 
nach Oberammergas 

nebit ſechs Plauderein von Jerome 
K. Jerome, dem auch in Deutihland hin⸗ 
länglich befannten englifhen Humoriften, 
hat Julius Kaulen überſetzt und als 
Ihmudes Bändchen im Format bequemer 
Tafchenlitteratur bei Karl Schünemann 
in Bremen erjcheinen laflen. (359 ©.) 

Ich ſelbſt babe auch heuer wieber wie 
vor zehn Jahren die Pilgerfahrt in der 
feiten Abfiht gemadt, meine Eindrüde 
vom Baffionsfpiel und feinem drum 
und dran ſcharf zu firieren. Ich babe 
d08 Grgebnis vor zehn Jahren in der 


Die Sefellfhaft. XVI. — 8b. IV. — 1. 


„Geſellſchaft“, diesmal in der „Zukunft“ 
niedergelegt. Es ift durchaus abweichend 
von dem des Engländerd wie von dem der 
deutihen Kollegen, deren Berichte mir zu 
Geſicht gekommen. Die frommen Herzen 
mögen ſich winden vor Ärger und Gram: 
ih babe in Oberammergau heuer meniger 
al3 jemals Erfreuliches gefunden, nichts 
was mit der wahrhaften Heiligkeit von 
Religion und Kunft etwas gemein hätte, 
dagegen ſehr viel, was als induftrielles 
Spefulantentum dem Sinne und der Be 
deutung der chriſtlichen Baffion unverfhämt 
ins Geſicht ſchlägt. Aber ich habe auch 
erfannt, daß im Syſtem der modernen 
Mafjen- Ausbeutung nichts andereß zu er» 
warten ift, als was man in Oberammergau 
vorgeſetzt erhält. Critaunlih ift nur das 
allgemeine Übereintommen des internatios 
nalen Reportertums, der Lüge und dem 
Humbug mit folder Kraft und Ausdauer 
zu dienen. Noch erftaunlicher die Selbft- 
belügung der frommen Seelen. Herdengeiſt 
und Gefhäftsfinn verrichten Wunder. Nur 
ſollten fie nicht verlangen, daß wir anderen 
blind und ftumm fein follen, jo oft wir 
binter ihre Kuliffen guden und auf ihre 
Komddiantenfchliche kommen. 

Naive fragen immer wieder: Wie ift 
die Anziehung Oberammergaus zu erklären? 
Machts einer dem andern nad), daß diefe 
fabelhaften Maflen- Walfahrten zuftande 
fommen, oder ergreift's wirklich viele fo 
ſpontan und tief? Es ift unnüß, auf 
diefe Fragen zu antworten. Raive find 
unbelehbrbar. Da bält kein Willen und 
feine Weisheit vor. Aber was felbit Raive 
begreifen, ift dies, daß alles was Engliſch 
Ipriht, in Oberammergau an feinem Plage 
ift, denn was englifch denkt und fpricht, 
ift allem Religiöfen und Künftlerifchen 
gegenüber von kritikloſer Anempfindung 
und Bewunderung. Die Robeiten der bar» 
geftellten Kreuzſchleppungs⸗ und Aufhänges 
und Abmurkſungs⸗Scenen infonberbeit 
müflen für den Geſchmack der Gentlemen 
und Ladies ein gefundenes Feiertags⸗Freſſen 
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fein. Im Blutrünftigen Orgien ſentimen⸗ 
taler Andacht zu feiern, ift für dieſe Herr: 
Ichaften eine ausgezeichnete Sache. Was 
diefes engliiche Bedürfnis aus dem Paſſions⸗ 
ipiel und diefes wieder aus ben biederen 
Dberammergauern gemacht, das märe einer 
eigenen Unterfuhung mert. Aber die 
Aulturmenſchen haben im Augenblid anderes 
zu thun. 

Natürlich ift auch dem bumoriftifchen 
Mifter Jerome im alpinen Pafjionsdorf 


— — — — — — —— — — — me 


der Spaß vergangen, er fühlte ſich fromm 


angeregt und fünftleriich erbaut, wie von 
einer richtigen engliihen Unternehmung. 
Es wird wohl noch die Zeit fommen, wo 


die Engländer, diefe Numro:EindsMenjcdyen 


und Weltbeherricher aus dem FF, auch die 
Dberammergauer Pafjion vollftändig in die 
Sand nehmen! 
drum! 
Schriftſtelleriſch angeſehen, ift das Büch⸗ 
lein des Miſters Jerome K. Jerome, 
wie es Herr Kaulen zuſammengeſtellt hat, 
keine üble Leiſtung. Vieles iſt prächtig 
ulkig. In einer Form, die litterariſch 
tadellos. Weit bedeutender in der Perſön⸗ 
lichleitSnote, al3 was 3. B. bei uns fo 
lange als Buchholgen- oder Bliemchen:Humor 
preilenämert gegolten. Das angezücdhtete 
engliihe Herrengefühl tritt bei Jerome 
ganz ander8 durch und viftert die fremden 
Dinge aus einem höheren Bunft, als ber 
blanke Bhilifter-Üibermut der Herren Stindte, 
Schumann, Böttcher und Kompagnie. 
Mandies Tann den vergleihenden und 
prüfenden deutfchen Leſer geradezu mit Neid 
— id) meine nicht die ſchäbige Sorte — 
erfüllen. Der engliihe Humor kann alfo 
noch bei uns eine erzieheriiche Rolle jpielen, 
da8 dürfen mir ruhig zugeben. Und 
einzelne Stüde in den Schriften von 
Jerome 8. Jerome find in guter Über 
ſetzung eine ernfthafte Bereiherung unſerer 
humoriitilhen Lektüre. Herr Kaulen ift 
noch nicht durchweg ein guter überſetzer. 
Er ſcheint unmäßig fchnell die Sache zu 
machen, ohne viel fünftlerifches Nachdenken, 


Und es wäre nicht fchade 
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und in dieſem Handwerker-Eifer haut er 


. zuweilen ärgerlich daneben. 


M. G. Conrad. 


iutobiograpbien. 
Zeitgenöffifche Selbſtbiographien. Im 
Verlage von Schuſter & Loeffler. Berlin 
und Leipzig. 
Band I: Meine Lebensweiſe. Von 


Hermann von Lingg 8. 

Band I: Richter und Dichter. 
Bon Ernit Bidert. 8%. M. 6—. 
Beide Bücher mit dem Bilde der Berfaflers. 


Während isranfreich feit Jahrhunderten 


den Ruf genicht das Vaterland und die 


Heimſtätte der Memoiren und Biographien 
zu fein, war bis vor kurzem in Deutſchland 
die Litteratur der Denfmwürdigfeiten nur 
wenig vertreten. Erſt in meueiter Zeit 
macht ſich bierin ein erftaunlicher Fortſchritt 
bemerkbar. Dieſer Strömung folgend, 
übernimmt es Die Verlagsbuchhandlung 


Schuſter & Loeffler, eine gleichmäßig und 





vornehm ausgeſtattete Sammlung von, zeit⸗ 
genöſſiſchen Selbſtbiographien“ 
herauszugeben, denen der Charakter eines 
„abgerundeten Kunſtwerkes“ gewahrt bleiben 
ſoll. Und die beiden erſten Mäuner, die 
ſich uns vorſtellen, ſind der Neſtor der 
ſüddeutſchen und ein Senior der nord— 
deutſchen Dichter: Hermann von Lingg 
und Ernſt Wichert. 

Hermann von Lingg, deſſen 70. 
und 80. Geburtstag die geſamte Preſſe 
feierte, verdankt ſeinen wohlverdienten Ruhm 
weniger ſeinen Dramen als vielmehr ſeinen 
Novellen im alten Stil, ſeinen großangelegten 
Geſchichts⸗- und Charafterbildern epiſch— 
lyriſcher Gattung, verſchiedenen friſchen 
und gedankenreinen Liedern und einer Reihe 
von Glanzpartien in ſeinem Rieſenfresko⸗ 
Epos „Die Völkerwanderung'. Was uns 
an dieſen Erzeugniſſen am meiſten feſſelt, 
iſt die Erhabenheit der Phantaſie, das tiefe 
Erfaſſen geſchichtlicher Ereigniſſe und Zur 
ſammenhänge, die — Sittlichkeit 
der Weltanſchauung. Aber anderſeits kann 
man nicht verhehlen, daß ſeinen Dichtungen 
zumeiſt der intime Seelen- und Stimmungs⸗ 
auber, das jo no sais quoi der Moderne 
Fehlt. Denn mag aud) Lingg ein fcharf 
ausgeprägter Dichterfopf fein, er gehört in 
feiner ganzen Weſensart zur alter Schule 
mit ihren Borzügen und — Schmäcen. 
Und außerdem vermißt man bei ihm jene 
fritifche Selbitzudt, Die daS zweifellos 
Minderwertige und Wertloje erbarmungslos 
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von der Veröffentlichung ausichließt. Tiefer 
Vorwurf trifft auch den allergrößten Teil 
von den in feine „Lebensreiſe“ aufge 
nommenen Gedichten und Tagebuch: Aufs 
zeichnungen, der am beiten ungedrudt ge 
blieben wäre. Im übrigen aber ijt feine 
Selbftbiographie ein fehr leſens- und lobens⸗ 
wertes Buch. Denn faft überall hat man 
die mwohlthuende Empfindung, daß bier 
ein fraftvoller und gediegener Geilt von 
hoher Warte herab zu uns |pricht, deflen 
„großes Mufter NRacheiferung weckt“. Der 
erite Teil der „Lebensreiſe“ umfaßt die 
Sabre 1820—51, d. h. die Kindheit, die 
Schulzeit, die Univerfitätsitudien und bie 
militärärztlihe Wirkſamkeit; der zweite be 
handelt Linggs Leben als Penfionär von 
1851 bis jetzt, woraus namentlich das Er» 
ſcheinen jeiner von Geibel eingeführten 
„Gedichte“ (1854) Erwähnung verdient. 


E8 iſt ein an großen und überrajchenden | 


Ereignijien nicht eben ſehr reiches Daſein, 
das ſich uns offenbart. Aber doch bietet 
e8 an Belehrung, Anregung und Unter: 
haltung die Fülle. Und bejonders gewinnen 
die Kulturftätten un den Bodenſee, der 
Münchener Dichterfreis und das klaſſiſche 
Italien durch die anſchauliche und kraftvolle 
Darſtellung des bayeriſchen Dichters Leben 
und Geſtalt. Kurz ein Buch, das man 
gern in ſeine Bibliothek einreiht! 


Eine gleiche Anerkennung gebührt der 
Arbeit des Oſtpreußen Ernſt Wichert 
„Richter und Dichter“. Geboren 
1831 zu Inſterburg, war er 36 Jahre in 
richterlichen Stellungen thätig, und erſt 
ſeit 1896 pflegt er der wohlverdienten 
Altersruhe. Und doch fand jein höchſt 
elajtiicher und arbeitiamer Geijt mitten in 
den Aufregungen und Geſchäften eines jo 
ſchweren Berufes noch Geilt für verſchiedene 
Ehrenänter, jo 3. B. für den Vorſitz des 
Vereins „Berliner Preſſe“ und die Mit. 
begründung der „Genoſſenſchaft dramatiſcher 
Autoren und Komponiſten“, vor allem noch 
Muße und Sammlung für eine ungemein 
fruchtbare Schriftftellerei. Bier volle Seiten 
umfaßt am Ende der Selbitbiographie das 
Verzeichnis feiner Werte. Daß darunter 
viel Mittelgut lagert, wen dürfte e3 vers 
wundern? Aber jedenfall3 fihern ver 
ſchiedene Luftipiele, die Hohenzollern-Dramen 
„Aus eignem Recht” und „Im Dienite der 
Pflicht”, die „Litthauifchen Gejchichten” 
und einige hiſtoriſche, in der Landſchaft 
Preußen jpielende Romane dem hervor: 
ragenden Bertreter „der älteren Richtung” 
einen dauernden Pla in der Litteratur⸗ 


geihihte Und zu feinen beiten Merken 
rechne ich feine Selbftbiographie. Sie giebt 
uns nit nur einen ruhig und fachlich ges 
baltenen Bericht über ein „köſtliches Leben 
der Mühe und Arbeit”, namentlich über 
feine fchriftitellerifchen Beftrebungen und 
Erfolge, fondern fie läßt auch mandherlei 
Streillichter auf die vielen Zeitftrömungen 
und Beitwechjel fallen, an denen das vers 
gangene Sabrhundert fo reich geweſen ift. 

eſonders intereffant find Wicherts von 
ebrliher Ueberzeugung durchdrungenen 
Kunftanfichten, denen allerdings die Moderne 
oft genug widerſprechen wird. Und be 
mängeln möchte id nur, daß ber Berfafler 
perſönlichen Kleintram und untergeorbnete 
Namen allzu pietätooll herangezogen bat. 
Alles in allem iſt Wicherts „Nichter und 
Dichter" ein Bud, dem man aufridtig 
Glück auf den Weg wünſchen kann, grade 
wie Lingg3 „Meine Lebensreiſe“, wenn fie 
uns auch nicht tiefere Auffchlüffe über das 
dichteriſche Myfterium geben. Und beide 
bewabrbeiten das Wort: „Ernit liegt das 
Leben vor der ernften Seele". 

Dr. 9. Friedrich. 


Des e 
Littervatuv Ka 


Das finnische Theater in Helfingfors 
ftellt eine Anzahl Neuheiten in Ausjicht. 
Die deutiche Dramen-Litteratur wird dabei 
außer durd) eine finnijche Ueberſetzung von 
Goethes „Egmont” dur‘ folde von 
mehreren Stüden Hauptmanns und 
Dreyers „Probelandidat” vertreten fein. 


Huf die Menſur! 
J. 


Redaktion, die Wahrheit verlangt das Wort! 


Mit dem letzten Sate feines „Berliner 
Premierenmarktes (1. Septbr.:Heft Ihrer 
Zeitfchrift) zertritt Herr John Schikowski 
drei Autoren auf einmal. 

Diefe kurze und bündige Aufräumungs» 
arbeit ijteine Gemwaltthätigfeit, weillothars 
„König Harlekin“ keine Totgeburt, fon« 
dern eine achtensmwerte, geiftreiche Satire 
auf die Autokratie ift, die weit übers 
Mittelmaß herausragt. 

Ich trete Herrn Schikowski öffentlich 
entgegen, damit 

1. die Wahrheit in der Mitte bleibt, 

2. das kauf⸗, leſe⸗ und urteilsfähige 
Publitum vom Bilde feine verzerrte 
Reproduktion erhält, 
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3. Herr Schikowski Gelegenheit hat, feine 
einfeitige, unbegrünbete Aburteilung 
zu rechtfertigen. 

Die öffentliche Kritik hat die Pflicht: 

1. objeftiv zu fein und zu begründen, 

2. die Perlen eines Probuftes zu finden, 
zu zeigen und auf die unnühe Schale 
Dinzumeifen, 

3. dadurd die Werte von den Unmwerten 
zu fcheiden, damit das Publikum an 
den Werten fich bildet und den Tombak 
liegen läßt. 

Dadurch werden die deutſchen Dichter 

efördert und vor dem Berhungern ges 

Püst, während die Dilettanten gezwungen 
werden, ehrliche Mitglieder der menſchlichen 
Gelellihaft zu werben. 

Darum, Herr John Schikowski, muß 
diefe Ihre vermwerfliche Art der Kritik mit 
feſtem Fußtritt vernichtet werden. 

örb. (Brsg.) Roloff. 


II. 


Die Redaktion der „Geſellſchaft“ über: 
fandte mir bie voritehende ergoͤtzliche 
Apoftrophierung, und da ih das Pers 
gnügen, das mir die Lektüre derjelben ber 
reitete, auch dem meiteren Lejerfreife zu: 
kommen laſſen wollte, jo unterftügte ich 
die Bitte de8 Herrn Verfaſſers, feinen 
Brief abzudruden. 


Nachdem aber nun einmal die Wahr⸗ 
beit ſelbſt das Wort ergriffen bat, wäre 
e8 eine Inſolenz, wenn id, ein Suchender 
und Irrender, etwa eine Silbe der Recht: 
fertigung magen wollte. Ich ſtelle vielmehr 
die Enticheidung meiner Sache dem fauf>, 
leſe- und urteilsfähigen Publikum anheim, 
dem e3 gelingen möge, die Perlen vom 
Tombak zu fondern, auf daß die Wahrheit 
in der Mitte bleibe. Nur für etwaige Ge 
ſchmacks- und Temperamentsverwandte des 
empörten Stilkünſtlers aus Freiburg fei 
bemerft, daß ich Lothars „König Harlelin” 
nad wie vor für eine Totgeburt halte und 
nad) wie vor der Meinung bin, daß „kurze 
und bündige Aufräumungsarbeiten” an⸗ 
geſichts der heute herrichenden dramatifchen 
Ueberprobuftion für den Referenten einer 
litterariihen Revue zumeilen eine Not⸗ 
wendigfeit find. Leber dieje Notwendigkeit 
werden uns aud die „feiten Fußtritte 
rafender Roloffe leider nicht hinweghelfen 
fönnen. 

Charlottenburg, im September. 

Dr. John Schikowski. 


Brieflaiten. 





Franz bon Sillern, Wien I. Mein Brief 
an Sie fam als unbeftelbar zurüd. 
eta Maria in went Barum 
feubonym und ohne Adrefſe? Und doch können 
& Ihre Gedichte fehen laſſen. L. J. 





Der heutigen Nummer der „Geſellſchaft“ liegen folgende Proſpekte bei: 
Deutihlands Kolonien und Soloniallriege von H. von Bülom. 


E. Pierſon's Verlag, Dresden. 


Suftrierte Monatsſchrift „Die Infel”. 


Berlin und Leipzig. 


Sozialiſtiſche Monats⸗Hefte. 
Straße 85* 


Schuſter & Loeffler, 


Adminiſtration: Berlin W., Lützow 





BE An unfere Leſer richten wir dDie_ergebene Bitte, in Hõ tels, 
Reftaurants, Cafes, Benfionen, an Bahuhöfen, in Leſezimmern immer 
wieder „Die Geſellſchaft“ zu verlangen oder zu empfehlen. "BE 





BE Für unverlangt eingefandte Manujfripte übernimmt die Redaktion 
feine Gewähr. NRüdjendung erfolgt nur, wenn Porto beiliegt. Sprechſtunden 


nur Montag und Donnerdtag, Nachm. 4 bis 6 Ahr. 


Berlin, Frobenftr. 16, III. 


Verantwortlicher Leiter: Dr. Ludwig Sacobomwali in Berlin W. 30, Frobenftr. 16. 
Berlag und Drud der „Befelfhaft“: E. Pierfons Berlag (R. Linde) in Dresben. 
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Bor allem hat e8 allgemeine Verwunderung hervorgerufen, daB auch 
die fozialdemofratifche Partei, die fi nicht leicht eine Gelegenheit zur 
Agitation entgehen zu lafien pflegt, und deren Wählerjcharen doch recht 
eigentlih an der Hanbelsvertragspolitif interefftert find, noch gar nicht, 
außer gelegentlichen Preßartifeln, begonnen bat, die weiten Volkskreiſe 
über die Bedeutung der fommenden Dinge aufzuflären. Man war um 
fo mehr geipannt auf den Verlauf des diesjährigen Mainzer Parteitages, 
auf welchem, neben der augenblidlich bejonders für Preußen recht wichtigen 
Trage ber Berfehrspolitil, auch über bie Handelspolitik debattiert werden 
follte. Es war diesmal nicht das erite Mal daß die Sozialdemokratie 
fi) parteioffiziell mit diefer Frage beſchäftigte. Schon vor zwei Jahren, 
auf dem Parteitage in Stuttgart, entipann fi um die Prinzipienfrage, 
ob Freihandel oder Schutzoll, eine heftige Debatte. Es zeigte ſich damals 
in ber Partei eine weitgehende Spaltung der Anſichten. Vornehmlich 
divergierten Führer darin, daß die einen den fonjumierenden Arbeiter 
in den Vordergrund ftellten, während die andern mit Recht darauf Hin- 
wiefen, daß die Arbeiterfchaft auch ganz weſentlich als Produzenten 
intereffiert feien, daß ihnen aljo fchließlich nicht allein an billigen Preiſen, 
fondern auch am Wohlergehen der Induſtrie gelegen fein mülle. 

Diefe Anficht ift bei einzelnen Vertretern der Sozialdemotratie ſchon 
vorhanden gewejen von dem Tage an, wo fie in Deutjchland überhaupt 
zuerft vor eine praftiihe Zollalternative geftellt worden if. Ihrer 
hiſtoriſchen Tradition nah ift die Partei entſchieden freihändleriſch, und 
man Tann wohl fagen, daß es heute ausgeſprochene Schußzöllner unter ihren 
Führern fo gut wie gar nicht giebt. Vielleiht könnte man in der Partei- 
geihichte als ſolchen den verjtorbenen Hochbegabten Abgeordneten Kayſer 
bezeichnen, der außerdem auch die Marotte hatte, für die Silberwährung 
einzutreten. Aber er dürfte Doch vereinzelt geblieben fein. Dagegen find 
fozialdemofratifche Abgeordnete die einzigen gemwejen, welche in der Zeit 
der wülteften Intereſſenkämpfe am Ausgang der 70er Jahre in ruhiger 
Überlegung zu dem Reſultat famen, daß die Frage: Schußzoll oder Frei- 
handel, eine weſentlich praftifche Bedeutung habe, daß fie nicht zum. 
Gegenftand einer wirtjchaftlihen Doftrin gemacht werden Tonne, fondern 
von Fall zu Sal entichieden werden müſſe. Auf dem Stuttgarter Partei: 
tag hat Schippel, der augenblidlid wohl als der bedeutendfte praktiſche 
Handelspolitifer der Sozialdemokratie angefehen werden muß, in feinem 
Referat auf die Haltung Hafenclevers, von Schweiters und Brades 
in den Kämpfen um die Hochichußzölle von 1878 hingewieſen. Und die 
Sozialdemofratie Tann darauf ftolz fein, daß ihre Abgeordneten fich feiner 
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Zeit nicht prinzipiell ablehnend gegenüber allen Zollforderungen ver: 
halten haben. Denn es fteht für jeden Einfihtigen ganz außer Frage, 
daß erft unter dem Zollſchutz Die deutiche Induftrie die Kraft gewonnen 
bat, welde ihr den richtigen Nutzen von den Handelsverträgen fchaffte. 

Aber neben diefen praftiichen Köpfen iſt eben leider in der Sozial: 
bemofratie noch immer die prinzipielle Theorie eine ausfchlangebende Macht. 
In Stuttgart fand das ganz vorzügliche Schippelſche Referat harte Gegner: 
ſchaft, namentlih in dem FKorreferenten Kautsky, dem die alten Garde: 
truppen der Partei fetundierten. Allein die Namen Auer, von Bollmar, 
von Elm, David und Heine zeigten doch auch an, daß die Fraktion der 
Praftifer an geiftigen Qualitäten keineswegs mehr hinter den Theoretifern 
zurüdzuftehen brauchte. 

Snzwilchen ijt der Einfluß der Gegenwartsrichtung in der Partei 
entſchieden geftiegen und man glaubte, daß diesmal in Mainz die rein 
theoretifierenden Handelspolitifer ih Taum noch bervorwagen würden. 
Hatte doch fogar Kautsky in der „Neuen Zeit” ſelbſt anerfannt, daß es 
fih diesmal bei der Erneuerung der Handelsverträge doch nicht ermög- 
lihen laſſe, die Prinzipienfrage in den Vordergrund zu ftellen, jondern 
daß es fich hauptſächlich darum handeln würde, einer weiteren Erhöhung 
der Zolljäge entgegenzutreten. Auch die Wahl des Abgeordneten Calwer 
zum Referenten jchien diefen Vermutungen recht zu geben. 

Calwer gehört erſt feit der lebten Wahl dem Neichstage an und 
dürfte wohl auch in den fozialdemofratifchen Streifen des Auslandes durd) 
den diesmaligen Parteitag zum erften Dale befannt geworden fein. In 
den Kreiſen der zünftigen Sozialpolitifer Tennt man ihn fchon geraume 
Zeit und bei feiner Wahl rief feiner Zeit die fonfervative „Kreuzzeitung” 
ihn frohlockend als Schußzöllner aus. Daß Calwer prinzipieller Schußzöllner 
fei, wäre zu viel behauptet, aber er ift auf handelspolitiihem Gebiet einer 
der entjchiedenften Nealpolitifer der Partei. Nad) feiner geijtigen Ent: 
widelung iſt das eigentlich) recht wunderbar, denn wenn jemand vom 
Kandidaten der Theologie zum fozialbemofratifchen Schriftiteller wird, fo 
ſollte man in ihm eigentlich mehr einen Mann der dee, als einen profaifchen 
Praktiker mwittern. Aber Calwer ift nicytsweniger als ein Ideenheros, feine 
Stärke liegt vornehmlich auf den Spezialgebieten der Handels: und engeren 
Wirtſchaftspolitik. Durch feine Miitarbeiterfhaft an der von dem be— 
kannten Sozialpolititer Jaſtrow herausgegebenen Zeitfchrift „Der Arbeits: 
markt” ift er mehr und mehr zu einem Studium der praftifchen Grund: 
lagen unferer VBolfswirtfchaft gekommen und hat in ber Schule der Praris 
gelernt, die Dinge von verfchiedenen Seiten anzujehen. 
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Seiner Eigenart gemäß verzichtete der Neferent darauf, die große 
Prinzipienfrage aufzurollen, obwohl dazu eigentlid) gerade diesmal ein 
äußerer Anlaß vorgelegen hätte. Denn das, was die Partei veranlaßte, 
die Srage auf die Tagesordnung des biesmaligen Parteitages zu jeßen, 
war der Beichluß einer rheinifchen Bergarbeiterorganifation, welcher ſich 
gegen bie Heranziehung fremder, namentlich polnifcher Bergarbeiter, wandte. 
Die Refolution begründete den Einfprud) damit, da die polnischen Arbeiter 
durch ihre mangelhafte Kenntnis der deutfchen Sprache die Sicherheit im 
Bergwerk in Frage ftellten, und daß fie die Intereſſen der Arbeiterfchaft 
durd die mangelnde Organifation gefährdeten. In Wirklichkeit aber ift diefer 
Beihluß ein rein fchußzöllnerifher. Cs regt ſich eben in dem Arbeiter 
die lange vernadjläffigte Produzentenfeele, die beim Nahen der geringiten 
Gefahr, die dem Verlauf ihrer Ware „Arbeitsfraft” droht, jofort nad) 
Ihußzöllnerifcher Abſchließung ruft. Hier wäre eingehend zu erörtern ge⸗ 
wejen, in wie weit diefe Forderung gerechtfertigt ift und in mie weit fich 
das reine Freihandelsprinzip damit verträgt. Statt deſſen begnügte fid) 
Calwer damit, die wichtigfte praftifche Frage, welche bei der Erneuerung 
der Hanbelsverträge zu löfen fein wird, nämlid) die fernere Geftaltung 
unferes Verhältnifjes zu Amerika, herauszugreifen. Die reinen Freihändler 
in der Partei, an ihrer Spike Kautsky, preilen diefe Frage in das Pro⸗ 
fruftesbett des Syftems, indem fie jagen, es fei notwendig unfere Technik 
zu vervolllommnen, es fei notwendig die Intelligenz der Arbeiter zu heben 
und daraus ergebe fi) dann von felbft die erhöhte Konkurrenzfähigfeit 
der deutfchen Maren. Bier fpricht ſehr viel die Vorliebe für das politiſch 
freie Amerika mit, welche Repreſſivmaßregeln gern vermieden fehen mödhte. 
Calwers Antwort lautet anders. Cr ficht den Grund des Übels in unferm 
Meiftbegünftigungsverhältnis zu Amerifa und ift der Anficht, daß 
nur eine Kündigung der Meilibegünftigung beifere Verhältniſſe Schaffen kann. 
Calwer Hatte fogar den Mut, die Gventualität eines Zolllampfes mit 
Amerifa zu empfehlen. 

Die Calmerfche Rede krankte leider aud) in dieſem praftijchen Teil an 
dern Fehler der Unflarheit. Vor allem vermißte man eine Auseinanderjegung 
über die grundjäglicdde Bedeutung der Meiſtbegünſtigung. Wie nötig fie 
gewefen wäre, davon legt am deutlichiten der Umftand Zeugnis ab, daß. 
fein Redner der Disfuffion nach irgend einer Richtung diefe Trage an⸗ 
ſchnitt. So weit die Vteiftbegünftigung überhaupt in der Diskuſſion erwähnt 
wurde, zeigte man ſich von einer geradezu frappierenden Kenntnislofigkeit. 

Mußte dns Calwerſche Neferat ſchon unbedingt enttäufchen, fo darf 
man dem Niveau der Disfulfion das Zeugnis ausftellen, das es Den. 
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niedrigften Stand aufweift, den wir bisher auf fozialdemofratiichen Partei: 
tagen beobachtet haben. Won den Sacdjverftändigen der Partei ſprach 
niemand, Schippel fchwieg, Kautsky fchwieg, nur der befannte heſſiſche 
Abgeordnete Dr. David ließ fich herbei, einige wenig hervorragende Worte 
zur Sache zu äußern. Bebel, der frank war, Tonnte den Verhandlungen 
nicht die im Intereſſe der Sache erwünfchte Aufmerkſamkeit widmen und 
Bollmar bejchäftigte die Abwehr der Reichseifenbahnideen viel zu jehr. “Das 
große Wort führten zwei Delegierte, die ganz und gar nicht dazu berufen 
waren, nämlich Fräulein Dr. Zuremburg und der wahrſcheinlich demnächſt 
für Berlin in den Reichstag zu mählende Georg Ledebour. Beide find 
von hoher Intelligenz und von unſchätzbarem Wert für die Agitation, 
aber als Handelspolitiihe Sachverſtändige zu fungieren, haben fie nicht 
die geringfte Veranlaffung. Fräulein Luremburg wurde durch ihr lebhaftes 
Temperament dazu veranlaßt als communis opinio doktorum hinzu: 
ftellen, daß die Meiftbegünftigung die Vorbedingung jedes freien Handels: 
verfehrs fei. Sie that das ohne in ber Verfammlung, ja ſelbſt ohne 
vom Referenten, ernfthaften Widerfpruch zu erfahren, während der MWider- 
ſpruch dagegen doch wirklich fehr leicht war. Unbedingt muß man Calwer 
darin redyt geben, daß, wie die Verhältniffe leider liegen, die Meift: 
begünftigung eher eine Feſſel als eine Erleichterung gerade für Deutichland 
it. Gerade wir Deutſchen fönnen jo recht fühlen, wie wenig die Meifi- 
begünftigung unter allen Umſtänden freihändlerifch wirkt. Es war ja einer 
der verhängnisvolliten politifchen Fehler Bismards, daß er im 8 11 des 
Frankfurter Friedensvertrages die Meiftbegünftigung ftipulierte. Denn 
furze Zeit nach Abſchluß des Vertrages kündigte Franfreich feine alten 
Handelsverträge und wurde ftändig fchußzöllnerifcher, jo daß wir heute uns 
von feiten Frankreichs hohe Zölle gefallen [allen müſſen, während Frank: 
reich anbererfeits durch die Meiftbegünftigung uns gegenüber infolge unferer 
zahlreichen Handelsverträge bedeutend im Vorteil iſt. Die fanatifchen Theo: 
retifer überjehen hier eben meift, daß Handelsverträge nicht rein frei: 
händlerifche Gebiete, fondern Kompromiſſe zwiſchen Schußzoll und Frei: 
handel darſtellen. So lange allgemein in den Zolltarifen die freihändlerifche 
Anſchauung überwog, fo lange war für Deutichland die Meijtbegünftigung 
von Nuten. Inzwiſchen ift aber außer Frankreich eben aud) Amerika zum 
Schutzzoll übergegangen und infolgedeilen find wir ganz außerordentlich 
benachteiligt. Calwer Hat diefem Zuftand gegenüber die ganz richtige 
Empfindung, daß etwas gejchehen muß und mir jcheint, daß er das einzig 
richtige Mittel wählt. Laſſen wir die Meiſtbegünſtigung fortbeftehen, jo 
find wir einfach) gezwungen, einen ganz hohen Tarif aufzuftellen, der aus- 
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gefprochen ertrem fchußzölfnerifh if. Das Tann aber fein einfichtiger 
Bolitifer, der nicht Spezialintereffen vertritt, fordern. Es wird Daher 
nötig fein, vorläufig wenigftens die Meiftbegünftigung zu kündigen — 
und wir follten froh fein, daß fie nicht wie bei Frankreich unfündbar ift 
— und verfuchen, dadurch Amerika zu veranlailen uns bejondere Vorteile 
zu gemähren. 

Freilich befindet fi) Calwer damit auf dem Holzwege, daß er 
leichten Herzens einem Zollfrieg mit Amerika entgegengeht. Wir find ber 
Meinung dab ein felher Zollfrieg für Deutichland die allerſchwerſten 
Folgen haben müßte. Wenn mir troßdem für eine Kündigung der Meift- 
begünftigung eintreten, jo thun wir das eben, weil mwir einen Zollfrieg 
für unmöglid) halten. Wo fteht denn überhaupt gefchrieben, daß ohne 
weiteres auf die Kündigung ber Meiftbegünftigung der Zollfrieg folgen 
muß? Zu dem muß man doch berüdiichtigen, wie augenblidlih die Ver: 
hältnilfe in Amerifa liegen. Gerade augenblidlich treffen die Amerilaner, 
alle Vorbereitungen, um ihren Erport zu forcieren. Die amerikaniſche 
Induſtrie iſt auf vergrößerten Erport angemwiefen, fie braucht den deutjchen 
Markt Tehr notwendig. Ebenfo wie die amerikaniſche Landwirtfchaft ſchließ⸗ 
Ih nicht auf ihr deutſches Abſatzgebiet verzichten Fann.: Die Folge der 
Kündigung der Meiftbegünftigung wird alfo Fein Zollfrieg, fondern werden 
Verhandlungen fein, in welchen Amerifa gegen Gewährung von Vorzugs⸗ 
bedingungen an uns verfuchen wird, Erleichterungen für feinen deutſchen 
Export zu erzielen. 

Auf irgend eine praftifhe Maßnahme gegenüber Amerika kann nur 
jemand verzichten, der wie Kautsfy glaubt, daß man ohne weiteres die 
deutihen Waren auf Die Blüte der amerifanifchen zu bringen vermag. Er 
überfieht dabei völlig, daß die Stärke Amerifas gegenüber Deutfchland 
darin liegt, daß es ein einheitlidy geſchloſſener Wirtfchaftsitaat ift, der 
Dadurd), daß er die Nahrungsmittel für feine Arbeiter und die Nohmaterialien 
für eine Induftrie im eigenen Gebiet hat, ein ganz bedeutendes mwirtjchaft- 
liches Übergewicht bejigt. Deshalb kann er, allerdings immer unter Berück—⸗ 
fihtigung der hoch entwidelten Technik, ſelbſt Dei hohen Arbeitslöhnen 
erfolgreich auf dem Weltmarkt fonfurrieren. Es fcheint, als ob die Zukunft 
des Welthandels auf den geſchloſſenen Wirtfhaftsftaaten be— 
ruht und e8 mag fpäterer Unterfuchung vorbehalten bleiben, ob nicht die 
auch von Calwer geftreifte Frage einer mitteleuropäifhen Zollunion, 
an deren Verwirklichung uns heute nicht zum menigften der leidige 
Meiftbegünftigungsvertrag mit Frankreich Hindert, unfere einzige Rettung 
fein kann. 
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Diejenigen, welche die Sozialdemofratie durchaus in das rein frei⸗ 
hänblerifche Lager überführen möchten, mögen angefichts folder Thatjachen 
fih doch überlegen, ob e8 richtig ift, fi) ein für allemal auf ein Prinzip 
einzufchwören, das unter veränderten wirtjchaftlichen Verhältniſſen, alfo 
z. B. nah Gründung einer europäifchen Zollunion, abjolut verkehrt 
wäre. Ganz verfehrt aber ift der Standpunkt, der vielfah auf dem 
Parteitag vertreten wurde, daß nämlich) die Arbeiterbeitrebungen inter: 
nationale feien und daß deshalb auch in der Handelspolitik nur dasjenige 
Prinzip gefunden werden müßte, das die internationale Einigkeit fördert, 
und das fei eben der Kuhhandel. Es giebt nichts thörichteres als folche 
Auffaſſung. Was an den Wrbeiterbeftrebungen international fein Tann, 
ift einzig und allein der grundjägliche Intereffengegenfag von Arbeit und 
Kapital, der in allen Ländern beitehbt. Tas jchließt aber nicht aus, daß 
je nad) der wirtfchaftlichen Kraft der einzelnen Nationen in Freihandel 
oder in Schutzoll vorübergehend das Intereſſe der Fabrikanten und der 
Arbeiter zufammentrifft. - Wenn das Intereſſe der deutjchen Arbeiterklaſſe 
einen Zoll auf einzelne Induſtriezweige erfordern follte, jo wäre e8 ein 
Verrat an diefer Klaffe, wenn man aus mißverftandenen internationalen 
Prinzipien das nationale Intereſſe hintanfeßen wollte. 


i 





Auf flietzsches Tod. 


Don Sriedrih von ÜOppeln:-Bronifowsfi. 
(Berlin.) 


Nun sarık der müde Leib zur Ruhe nieder, 

Uon dem der helle Geist schon lange schied, 

Und ewig deckt der milde Schlaf die Lider, 

Die er im Drang durchdachter Nächte mied. 

Nicht anzustimmen ziemt uns Trauerlieder, 

Nein, singt ein Sieges- und Triumpbeslied, 
Dass er des Fleisches Knechtschaft überstanden 
Und abgestreift der Erde letzte Banden. 


80 


von Oppeln⸗Bronikowski. Auf Nietzſches Tod. 


Damals galt es zu weinen und zu klagen, 

Als dieser Baum, zu nah der Wolken Sitz, 

In Schwindelhöhben sich vermass zu ragen 

Und auf sidy zog des himmels ersten Blitz, 

Da, als er @ötzenbilder wollt’ zerschlagen, 

Und ward gestraft an seinem IMenschenwitz, 
Da er mit Gott und Welt ging zu Gerichte, 
Und ward am eignen Menschentum zu nichte; 


Damals, als seinem TFeuerdurst nach Lichte 
Kein Labetrunk entgegen ward gebracht, 
Als in die Schwingen ihm die Bleigewichte 
Gemeinheit hing und blöde Übermadht, 
Als vor dem Pöbel glänzten feile Wichte 
Und er und alles Hohe ward verlacht, 
Als er verfehmt, verlassen war von Allen, 


Und Wahnsinn schlug in seine Brust die Krallen . . 


So war's ihm vorbestimmt in seinem Berzen, 

Ihm, der sich selber treu zu sein gewusst. 

Ein Mann, zollt’ er Verachtung nur den Schmerzen, 

Und siegend sterben war ihm höchste Lust. 

Den tiefsten Gram verbarg er unter Scherzen. 

„Was liegt an dir?“ Dies war sein Wahlspruch just. 
Was andre schreckte, kam ihn anzuspornen, 


Und mutig schritt er durch Geklipp und Dornen... 


Stets weiter, höher, über Gletscherspalten, 

Abgründen lang zum höchsten Bergesgrat, 

Wo Meer und Land sidy seinem Blick entfalten, 

Sein Auge spähen konnte früh und spat 

Nach neuen Fernen jenseits unsrer alten 

Und müden Welt, wo Crost er fänd’ und Rat: 
Dem Kinderlande galt sein höchstes Hoffen, 
Die Zukunft lag dem Schwärmerblicke offen, 


Wie das Gelobte Land vor Mose's Blicken, 

Das Land, das nie des Führers Fuss beirat, 

Der durch den Wüstensand, des Meeres Tücken 

Halsstarr’gem Volke wies den rechten Pfad, 

Der Undank erntet', da er zu beglücken, 

Aus Knechtschaft zu befrein sein Bestes that, 
Der neues Heim gezeigt und freie Sitten 
Und Codes starb, eh’ dieser Weg beschritten. 
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Ein Stückwerk blieb sein Werk, ein halbgethanes, 

Sich widersprechend, zeugend Widerspruch, 

Umhüllt die Gipfel von der Nacht des Wahnes 

Und auf sich ziebend Menschenhass und Fluch. 

Was er begann, uns Wandernde gemahn' es, 

Kühn auszuharren, bis der Fuss uns trug 
Ins Land der Freiheit, das er sah im Blauen, 
Ihm treu zu sein, indem wir uns vertrauen. 


Adolf Bartels und sein Glaubensbekenninis. 
Schluß.) 
Don S. Cublinski. 
(Dresden.) 


IV. 

Eh einmal. muß an den Bartelsfhen Grundirrtum erinnert werden, 

der eben alles erklärt. Wer die Natur für das eigentlih Deutſche 
und Individuelle anfieht und die Kultur nur für das Europäiſche und 
Allgemeine, der geht natürlich in der Tendenz auf, die Natur überall auf 
KRoften der Kultur hervorzuzerren. So wird das Sulturelle bei Bismard, 
fein politifcher Riefenverftand, einfach ignoriert und nur das Raſſenhafte 
hervorgehoben. An Hebbel aber, bei dem ſich individuelle Kultur und 
allgemein Raffenhaftes vollftändig durchdrungen und vermählt haben, zupft 
und zerrt Bartels mit Verzweiflung, um den Niederfadhfen und Damit, 
jonft wäre er e8 ja nicht in Bartels’ Augen, den „Deutichen” Hebbel 
herauszufriegen. Bon hier aus ift eigentlich eine „konſervative“ Gefinnung 
felbftverftändlih. Aller Fortichritt muß mit der Kultur beginnen und mit 
der Natur enden. Bartels aber verfteift fich auf den umgekehrten Weg 
von der Natur aus zur Kultur und kommt dann natürlich nicht vom 
Ted. Denn die Natur geht eben nicht vorwärts. Sie ift das Be: 
barrende, das Elementarifche, die Subftanz. Gut, fagt Bartels, alfo bleibe 
auch ich ftehen. Ach bin Lonfervativ, nicht reaktionär. Damit hat er 
recht, er geht auch nicht nad) rüdmwärts, fondern fteht feitgenagelt am 
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Boden. Er betet die Natur an, wie ein Säulenheiliger, verſenkt ſich ſchier 
myſtiſch in Trieb: und Raſſentheorien, und fo entgeht ihm der einzige 
Meg, auf ben Neu-Deutfhland, der moderne deutfche Staat, bis in das 
innerfte Herz der Natur gelangen könnte. Cs gährt aber und fchäumt, 
die Elemente find an ber Arbeit, und was geboren. werden foll, das ijt 
ein ganz neuer und bisher nicht dageweſener deuticher Typus. 


Bartels Hat gewiß ſchon von den beutfchen Landsknechten gehört. 
Ich glaube, die waren Naturburiche allererftien Ranges, wie man fo bald 
feine zweiten mehr auftreibt. Und doch erfcheinen fie dem Kundigen nur 
als ein Produkt der gänzlichen Veränderung bes Kriegsmwefens, ja geradezu 
als die erfte Schöpfung der Wiffenfhaft vom Kriege. Ihr Schöpfer 
aber, der mit wahrhaft genialer Phantafie und mächtig plaftifcher Ge: 
ftaltung diefen Typus in das Leben rief, war der hervorragende Habe- 
burger, Kaiſer Dtarimilian J. Es iſt ja wohl nod) heute Der gelegentliche 
Stoßjeufzer einer jentimentalen Seele, daß durch Erfindung des Schieß— 
pulvers die mittelalterliche Poeſie hinweggeblaſen wurde und jegliche Natur- 
fraft angeblich lahmgelegt. Nun, da lebte damals ein Kaiſer, der ganz 
gewiß eine gute Bortion Romantik im Blut hatte. Man Hat ihn ja eben 
deshalb fpäter den leßten Ritter genannt. Merkwürdig, diefer Mann hatte 
abjolut gar Feine Abneigung gegen Pulver und Blei und gegen bie 
modernite Waffe des Zeitalters, gegen die Kanone. Ganz im Gegenteil, 
er war ein pafftonierter Artillerift erften Ranges und kannte feine größere 
Wonne, als felber das Geſchütz zu richten. Es geht fogar die Sage, er 
habe ein paar feiner beſten Stüde mit eigener Hand gegoffen, und wenigſtens 
erfcheint e8 nicht ausgeſchloſſen, daß er da und dort einmal ben Fach— 
leuten ins Handwerk pfufchte. Es fiel ihm eben durchaus nicht ein, das 
abgethanene Kriegsmefen der gepanzerten Nitterzeit galvanifieren zu wollen. 
Vielmehr benußte er das romantifche, richtiger gejagt, naturhafte Element 
feiner elementarifhen Phantafie, um einen ganz neuen Typus zu geltalten, 
der nicht nur Disziplinarifch und rein äußerlich den neuen Kulturanforder: 
ungen entſprach, jondern auch mit Fleifh und Blut und Gemüt, mit ber 
Urwüchſigkeit des ganzen Menfchen. Es ift mir nichts bavonbefannt, 
daß die deutſchen Landsknechte fih nad Raſſe und Stämmen unter: 
Ihieden und befehdet haben. Denn die gelegentlichen Raufereien mit 
den Schweizern entjprangen einem politifchen und feinem Rafjengegenfaß. 
Der geniale Typen-Schöpfer aber, Kaifer Marimilian, fand ungefähr 
zweihundert Jahre fpäter einen noch viel bebdeutenderen Nachfolger in 
Friedrich Wilhelm, dem zweiten König von Preußen. Der fchuf den 
preußiſchen Offizier und den altpreußifchen Landrat, deſſen Untergang 
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Bismard mit MWehmut feſtſtellte. Daß aber der preußifche Monarch, ber 
dieſe zähen und dauerhaften Typen in das Leben rief, nicht nur ein 
Bureaufrat und Adminiſtrator war, fondern vor allem ein Mann von 
ungeheurer Naturkraft, das Tann auch ein Blinder geradezu mit Händen 
greifen. Sein dämoniſch fchmwerfälliges, jaches Temperament, fein ver: 
traulich behagliches Tabakskollegium, feine mehr als urwüchſigen Späße 
zeugen dafür, und in erjter Reihe — feine „langen Kerle”. Das mag 
eine Marotte geweſen fein, aber die Marotte eines Schöpfer. Er wollte 
niht nur ein Schema vor fi) haben, auch nicht nur indireft, gleichjam 
nur als Fluidum, feine Schöpfung empfinden, fondern in mächtig plaftifcher 
Geftalt und Ardhiteftur, zum Schauen, zum Staunen und zum Greifen. 
Der Typus blieb, auch als die grandiofe Karrifatur desfelben vom Nach— 
folger wieder befeitigt wurde. Ohne bie Vorausfegung dieſes alten 
Soldatenfönigs kann man das allermeifte bei Heinrid) von Kleift und fehr 
vieles in der Entwidlung des jungen Bismard nicht verftehen. So lang 
dauernd war dieſer Typus, fo erfüllt von raftlos fortzeugender Naturfraft! 
Und dod) war die erfte Urjache feiner Begründung etivas im Bartelsichen 
Sinn durdaus Nbjtraftes und Allgemeines, womöglich gar Undeutfches: 
der moderne Staat. Friedrich Wilhelm war tief durchdrungen von der 
Souveränität des Staates nnd ging mit oft fürdhterlicher Härte und 
elementarer Wucht gegen alles vor, was fi) damider zur Mehre ſetzte: 
Junker und Stände und fein eigener Sohn mwuhten ein Lied davon zu 
fingen, und ſicherlich, Adolf Bartels Hätte diefen Mann verfludht. Aber 
vielleicht findet in feinen Augen Zuther mehr Gnade, der den protejtantifchen 
Pfarrer gefchaffen hat und ganze Generationen bibelfefter Menfchennaturen, 
die die ungeheure Probe des dreißigjährigen Krieges überftanden. Bon 
jehr fubtilen theologiſchen und metaphyfilchen und eigentlich unlösbaren 
Tragen war biefer gemaltige Meenfchenbildner ausgegangen und verlor 
darum doch nicht die Natur, fondern zwang fie in den Dienft feines 
Werkes. Alle diefe Gewaltigen gingen von höchſtier Kultur und höchſter 
Disziplin aus und waren darum gewiß nicht „Liberal” im vulgären Sinn. 
Noch weniger aber waren fie fonfervativ, eher Schon, in indirefter Wirkung, 
revolutionär. Vor allem aber und in erfter Reihe waren fie Schöpfer, 
die Erzeuger eines neuen Typus, ber fortwirkte manchmal in die Jahr: 
hunderte hinein. 

Die brennende Frage für das moderne Deutichland, das ein Staat 
it und Weltpolitif treiben will, weil e8 fie treiben muß, ift nun die: wie 
wird ein modernzdeutfcher und fortpflanzungsfähiger Typus hervorgebradjt? 
Ein Typus, in dem die deutſche Kultur und der moderne deutſche Stant, 
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der moderne Militarismus und Sozialismus, aber auch die deutſche 
Philoſophie und der tragiſch-heroiſche Gehalt der deutſchen Dichtung Fleiſch 
und Bein und Leben und Blut geworden iſt? Das iſt das tiefſte Be— 
dürfnis, die geheime Sehnſucht, die im neuen Deutſchland unruhig und 
gewaltig kocht und gährt, oft ſeltſame Blaſen wirft. Ich will es Herrn 
Adolf Bartels nur verraten: ich liebe und verehre Hebbel nicht zum 
wenigiten deshalb, weil ich in ihm, noch über feine Dramen hinaus, ſchon 
ftarfe und fruchtbare Anfäge eines ſolchen neu-deutſchen Typus zu erbliden 
glaube. Eben fo in der Berfönlichleit Goethes aus der eigentlich klaſſiſchen 
Zeit, in der er mir, troß einzelner Archaismen, vorbildlicher erjcheint, als 
der einzigartige Dichter bes Fauſt — warum, babe ich fchon verraten. 
Aus dem gleihen Grunde ungefähr, aus dem es cinen Anfchluß an 
Bismard, ber eine Welt für fi) ift, nicht geben fann. Wohl aber bin 
id) der Meinung, daß wir reichlich Anlaß haben, zunächſt einmal auf den 
Pfaden Niegiches weiter zu gehen und vielleiht auch über ihn hinaus. 
Denn der hatte einen wunderbaren Sinn für höchſte Kultur und höchſte 
Natur und für die herrliche Plaftit des Typus. Ich mag mid) Dier 
nicht wiederholen und verweife auf meinen Auffag „Nfthetit der Welt: 
politif” in den beiden Juliheften der „Geſellſchaft“. Außerdem Handelt 
es fi hier nicht um Nießfche, fondern um Adolf Bartels. Wie denkt 
der fi) nun den neu:deutfhen Typus? Darauf giebt es nur eine wahr: 
haft troftlofe Antwort. 
V. 

Bartels hat ſchlechterdings keinen Begriff davon, daß es eine frei— 
gewordene, vom Boden losgelöſte Natur giebt, eine Raſſe, die man als 
etwas Bewegliches mit ſich herumträgt. Ihm iſt „Natur“ ſchlechtweg 
identiſch mit dem Boden, und ſo redet er faſt nie von Typen, ſondern 
immer nur von ſeßhaften Stämmen und Raſſen. Er wünſcht im innerſten 
Herzen, daß ſich das heutige Deutſchland wieder in ſeine „natürlichen“ 
Stämme und Raſſen zerlegte: „wir ſchätzen nur die ſtaatlichen Bildungen 
innerhalb des Reiches, die ungefähr den alten deutſchen Stammescharakter 
bewahrt haben, Bayern als das Land der Bayern und Mainfranken — (ach 
ſchade, daß es Fein geſondertes Herzogtum Franken mehr giebt!) — Württem⸗ 
berg als das Land der Schwaben.“ Und Preußen? Charalteriſtiſch ge⸗ 
nug, das nennt er gar nicht. Das iſt ja nur ein Typus, nicht ein Volks⸗ 
ftamm und darum, nit wahr, unnatürlih? Pomphaft und mit felbit- 
zufriedener Pofe erklärt Bartels, er wolle den Zuſammenklang, nicht Die 
Uniformierung, und darum müßte Deutfchland in natürliche Stämme zer: 
fallen. Auch ich will nicht die Uniformierung, fondern den Zufammenflang 
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und verlange eben deshalb eine Fülle von Typen, bie fich nicht ver- 
mifchen und verwirren, fondern in geiftiger und fchöpferifcher Hierarchie 
fih gliedern follen. Ich Tönnte mir fehr wohl denten, daß aud) bie viel- 
gliedrige deutiche Landfchaftsbildung zu der Vermannigfaltigung indivi- 
dueller Durchſchnittstypen reichlich beitrüge.. Warum zum Beifpiel follte 
nicht einer, auch wenn er ſich längft vom oftpreußiichen Boden losgelöſt 
hat, als ein bemegliches und ihm zu Dienften ftehendes Element aud) 
etwas ſpezifiſch Dftpreußifches mit fich herumtragen? Dftpreußifche rationelle 
Hartnädigfeit, oftpreußifche logische Diskuſſionswut, den oftpreußifchen tiefen 
Problemblid eines Kant und Herder. Das Tann fid) dann ganz wohl 
zufammen mit anderen individuellen Erfahrungen und Kultureindrüden zu 
einem neuartigen und individuellen Durchjchnittstypus zuſammenſchließen, 
der fortzeugend nicht nur in Oſtpreußen, fondern in ganz Deutſchland 
wirt. Gewiß, das ilt möglidh, und in diefem Sinn wäre e8 mir fehr 
recht, wenn jeder ein Stüd feiner engeren Heimat im Blut und Herzen 
allüberall mit fich herumtrüge, obwohl ftrift zu betonen ift, daß der all: 
gemeine neudeutiche Typus, nad) dem wir uns fehnen, nicht aus den 
einzelnen Landſchaften heraus fi entwideln Tann, fondern nur aus all 
gemein-deutfhen Zeit: und NKulturelementen, wie der Soldat Friedrid) 
Wilhelms oder der Bibelgläubige aus der Schule Luthers. Hier geht der 
Meg von oben nad) unten und nidht umgelehrt, wie Bartels meint, der 
zwar mitunter ein ganz vortrefflicher Litteraturfritifer ift, als Hiſtoriker 
aber in geradezu fchmählicher Weije verſagt. Darum iſt e8 eine ganz un- 
glaublich thörichte Illuſion, wenn er fich einbildet, daß feine „Heimatkunſt“ 
fih fchlieglid) im organischen Fortgang zu einer „Höhenkunſt“ entwideln 
fönnte. Immerhin aber, ein folches Heimatſtreben könnte eine Fülle 
neuer und plaſtiſch blutvoller Durchſchnittstypen hervorbringen, und das 
wäre eine Föltliche Bereicherung des Lebens. Daran jedoch denkt Bartels 
ganz und gar nicht, fondern, worauf er ausgeht, das iſt eine Dumpfe 
Bodengebundenheit im kraſſeſten Sinn. Zwar behauptet er mitunter das 
Gegenteil — in der Theorie. Zum fchöpferifhen Typenbildner gehört 
ein tiefes Verftändnis für Kultur und Natur und zugleich die Fähigkeit 
zur bewußten Organifation. Bartels aber wird geradezu gefennzeichnet 
durch einen blindwütigen, ganz inftinktiven Haß gegen alles, was Organi⸗ 
fation heißt. In feinem Glaubensbelenntnis hat er „Sozialismus und 
Induſtrialismus“ verflucht, und mit cynifcher Offenheit erklärt, er verlafle 
fi fortan nur noch auf feinen Inſtinkt, der wäre fein getreuer Effehard. 
Ih möchte ihn daran erinnern, daß diefer unfehlbare Inſtinkt einft Heren 
verbrannt hat, und daß die Nedaftion des „Berliner Tageblatt” feſt vom. 
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Kopernikaniſchen Syſtem überzeugt iſt, ſo daß hoffentlich Bartels' angeblich 
getreuer Ekkehard ihm einflüſtern wird, daß die Sonne ſich um die Erde 
dreht. Denn was ſind die Forſchungen der Aſtronomen gegenüber dem 
Inſtinkt? Ach, wenn doch wieder Hexen verbrannt würden, und Bartels 
wäre ein getreuer Henker, der den Scheiterhaufen anzündete, — ja, dann 
wäre der deutſche Nationalgeiſt gerettet, der jetzt in internationaler Kultur 
verkommt! Übrigens iſt es nicht etwa der Haß gegen die Ausſchreitungen 
des Kapitalismus, der jene ungeheuerliche Polemik inſpiriert hat. Wozu 
verfluchte er denn ſonſt auch den Sozialismus, der allerdings das Kapital 
nicht abſchaffen, ſondern läutern und organiſieren will? Aber das iſt es 
ja eben: nicht Organiſation, die in gewiſſem Sinne eine Vertiefung wäre 
— nein, ausgerottet ſoll es werden. Deutſchland ſoll wieder in Stämme 
und Landſchaften und kleinbürgerliche Zünfte zerfallen, weil ſich anders 
dieſer fanatifierte Pſeudo-Prophet Natur und Urwüchſigkeit nicht vorzuſtellen 
vermag. Jeden, der „Sozialismus und Induſtrialismus“ nicht unbedingt 
für Teufelswerk hält, erklärt er für einen heimatloſen Juden und Juden⸗ 
genoſſen. Leider paſſierte ihm dabei die furchtbare Blamage, daß ihn die 
nationalſoziale Hilfe, deren echt deutſche Geſinnung er nicht beſtreiten 
kann, energiſch zurecht- und zurückwies. Mir aber erſcheint es in dieſem 
Zuſammenhang ganz beſonders charakteriſtiſch, wie Bartels und ſein teil⸗ 
weiſer Geſinnungsgenoſſe Fritz Lienhard ſich gegenüber der Burenfrage 
verhalten haben. Daß jeder, der trotz aller Sympathie die Buren immerhin 
zu kritiſieren wagt und den Engländern wenigſtens das Recht der hiſto⸗ 
riſchen Zwangslage zugeſteht, ein Jude iſt, ein Tresfufilt, ein Internatio⸗ 
naler, das verſteht ſich am Rande und wird keinen weiter verwundern. 
Aber dieſer begeiſterte Anhänger hat gar nicht einmal eine Ahnung davon, 
daß bie Vorzüge, die ihn offenbar an den Buren entzücten, ihre Urwüchſig— 
feit und Raſſengebundenheit, zugleih die Urfache ihrer militärischen 
Schwäche waren und darum höchſt wahrfcheinlich auch ihres Unterganges. 
Die Buren, wie felbft die Kreuzzeitung zugeftand, führten den Krieg nicht 
wie Soldaten, fondern wie Jäger. Sie beichräntten fi) im großen und 
ganzen auf bie Defenfive in einer Zeit, wo ein energifcher Vorftoß die 
entmutigten engliſchen Streitfräfte vernichtet und das ganze Kapland 
revolutioniert hätte. Die Führer befaßen ja aud) militäriſche Einfiht 
genug, diefe Sachlage nicht zu verfennen — aber ihre Untergebenen waren | 
nicht beranzufriegen.. Warum? Weil diefer urwüchſige Vollscharafter 
der Beweglichkeit entbehrte, fih nur auf die Defenfive eingefchult hatte 
und überhaupt die Notwendigleit einer bewußten Organilation und Die: 
ziplin totol verfannte. Seit hundert Jahren leben die Buren im Strieg 
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mit den Engländern und feit reichlich zwanzig Nahren wußte man, daß es 
einmal zum entjcheidenden Austrag fommen müßte. Die Buren hatten 
alfo Zeit genug, fid) alljeitig vorzubereiten und bazu gehörte nicht nur, 
daß fie bei Krupp und Armitrong Kanonen Tauften, fondern vor allem, 
daß fie fich einen echten Soldatenſtand fchufen mit militärifchen und 
disziplinarifchen Inſtinkten. Aber ihre Natur, ihre Urwüchfigkeit, ihre 
Heimatsfeele, ihr herrliches Vollstum! — o, ich höre ſchon, wie mid) die 
Herren Lienhard und Bartels entrüftet anfchreien. Mit Verlaub, meine 
Herren, Sie reden fih um das Problem herum. Es war eben die Auf: 
gabe, den urwüchſigen Kern energiſch feitzuhalten und trotzdem einen 
neuen und bfutvollen Typus fchöpferijch Hervorzubringen, wie er eben den 
veränderten Verhältniffen entſprach. Die Buren haben es nicht gefonnt, 
auh als es ihnen fchon auf den Nägeln brannte, und Das bemeilt, wie 
gründlich erjchöpft die Zeugungskraft dieſes Volksgeiſtes bereits gemelen 
it. Darum haben die Buren ihren Untergang. verdient, und es ift eine 
unerlaubte Sentimentalität, fie etwa mit den Freiheitsfämpfern von 1813 
auf eine Stufe zu Stellen. Zugleich aber giebt ihr Schickſal einen Finger: 
weis dafür ab, wohin Deutjchland gelangen würde, wenn e8 fi) nach dem 
deal von Adolf Bartels ausgejtaltete. 


Aber nicht doc), ich thu’ ihm Unrecht. Bartels will ja Deutſchlands 
Macht und Größe — er will Weltpolitit treiben. Was man nicht alles 
erlebt! Mit einem partilulariftifchen, agrarijchen, Mleinbürgerlichen Deutich- 
land — mwill er Weltpolitit treiben. Da, fo ſchwer es ihn auch kränkt, 
muß er mir ſchon erlauben, daß ich Heinrich Heine zitiere: o Schilde, 
mein Vaterland! Adolf Bartels, diefer vom „treuen Ekkehard“ befellene 
Inſtinktmenſch, kümmert fi) einfach nicht darum, ob fi) das arme 
Meib, die Logik, vor feinen Purzelbäumen entſetzt. Herr Gott, er 
befißt ja einen ganz refpeftablen Verſtand, und der fagt ihm manchmal 
in einem lichten Moment: das moderne, induftrielle, foziale Deutſch— 
land muß Weltpolitit treiben, muß über die Meere gehen mit Geld 
und Schiffen und Kanonen. Sein Gemüt aber ift erfüllt vom dumpfen 
Inſtinkt der dumpfeften Bodengebundenheit. Ein Dualismus alfo, ganz 
jo, wie —? Nein, um Gottes willen, ganz und gar nidht fo, wie bei 
Bismard. Denn in Bartels Iebt nicht die Einheit, das Weltbild jenes 
Gewaltigen. Bei ihm ift es fein relativer, fondern ein abjoluter Dualis- 
mus, und das fühlt er, das raubt ihm jede Unbefangenheit. Bismard 
fonnte ganz naiv die Gegenfäße in ſich walten lafjen, während Bartels 
frampfhaft aus ihnen heraus will. Deshalb verſucht er, auch feinen poli- 
tiihen Verſtand in „Natur” zu verwandeln, in feine Natur natürlich, in 
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ein Konzert das andre, im Sommer finden in allen Gegenden ſogenannte 
„Muſikfeſte“ und „Tonkünſtlerverſammlungen“ ſtatt, daneben entfaltet ſich 
in der Oper ein Rieſenprunk, und ſelbſt die Operette, die man ſchon für 
begraben erachtete, erſtand zu neuen Triumphen! Und welche Abwechſelung 
in dem Gebotenen: Älteſtes und Altes wird ausgegraben, Neues und 
Neuftes riskiert! Ein Paradies der Kunft — in bem aber leider bie 
Schlange nicht fehlt! 

„Zuviel, zuviel — 0, daß ich nun erwachte“ Tann mit Tannhäufer 
der fi) aus dem Mufiltaumel zur Beichaulichkeit Aufraffende ausrufen. 
Und in der That, der Hauptjädhlichite Fehler des gegenwärtigen Muſik⸗ 
treibens ift: zuviell Nicht nur, daß mit Vorliebe Maſſenmuſik und Mufit 
in Maſſe aufgeführt wird, diefe Maſſe iſt eben leider meift ein ausmahl- 
loſes Durcheinander, Künftlertum und Dilettantismus dabei frech neben- 
einandergefellt, Kunft und Unkunſt dreift untermifcht! Alle Tünftlerifche 
Disziplin ift gelodert, feit geldgierige Gejchäftsipefulanten das mufifalifche 
Getriebe zu ihrer Ausbeute in Bewegung halten. Jeder, der nur das 
dazu nötige Geld oder Proteltion befigt, darf fonzertieren fo oft, fo lange, 
wie und womit er will: Sänger ohne Stimme, Komponiften ohne Einfälle, 
Dirigenten ohne Direktionsgeſchick u. ſ.w. Nichtlönnen, früher als Lächerlich- 
feit erachtet und geflohen, gilt heute als Driginalität, als Genieausfluß, 
als Übermenfchlichfeit und wird beftürmt, beftaunt und hoch befolbet! 

Und wie alles ausmwahllos und fünftlerifch unberedhtigt zum Konzert: 
markt drängt und gedrängt wird, juft jo wird alles durcheinander auf den 
Mufifalienmarkt geworfen. Wer fennt fi) da noch aus, mas gut, mas 
ſchlecht ſei? Alles wird gleicherweife angepriefen, alles mit Reflame aus— 
und anpofaunt. Der Mufitverleger ftaunt oft felbit, was für Schund ihm 
gefchäftige Nachfrage plöglic) aus den Händen reißt! 

Nun, und wenn wir uns urteilsvoll umbliden, herrfcht 3.8. in der 
Oper wirklich die Muſik, die Tonkunft? Nein, Prunk und Bomp herrſcht! 
Faſt noch mehr als in Operette und Poſſe! Verblüffende Ausftattung, 
gewagte Damenkoftümierung, Licht: und Waſſereffekte find für den Erfolg 
der Bühnenwerke ausſchlaggebend — die Muſik beinahe Nebenfahel An 
die Singfpielhallen wollen wir gar nicht erjt rühren, wo eine echt gemüt- 
volle Muſik fih wie an den Pranger gejtellt ausnimmt. Und Doch be- 
rühren fi) heute Hofbühne und Variete fo vertraulich! 

Und im SKonzertfaal? Der ift faft zur Verfuchsanftalt geworden 
dafür, mas man wohl dem Publikum ungeftraft an Unmufif bieten dürfe! 
Das hat, wie man meinen follte, enge Grenzen, aber mit Hinterlift Tann 
man biefe beträchtlich ausdehnen, indem man das geduldige Publikum 
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dumm macht, unb zwar geſchieht dies am probateiten durch Inifflige Pro⸗ 
gramme, bie man ber Unmufik zur „Erlärung” (eigentlich zur Ent⸗ 
thuldigung, zur Reklame) vorichiebt, wie man etwa einem Hund ober 
einee Schlange einen Stod Hinhalten mag, in den Diele lieben Tierchen, 
wenn fie gereist werben, anftatt ins Individuum felber, hineinbeißen! 
Das Publikum fürdtet, fih mit dem Programm abquälend, dem Kom⸗ 
poniften und deſſen Anhang gegenüber ungebildet zu erfcheinen, wenn es 
der Programmoorjchrift geiftig und mufilaliich nicht gu folgen vermag. 
Aber von ber ſchlechten Programm: Mufit, nämlih der Außerlichen 
(d. 5. folder, welche mit ber Muſik in feinem logiſch innerem Zujammen- 
bang jteht), werben wir erft dann wieder befreit werben, mern bas 
Publikum feiner Bernarrung überbrüffig, feine Programmerläuterung mehr 
vorftubieren oder nachlefen, ſondern wieder unbeeinflußt zuhören und urs 
teilen lernen wird! Der erfte Weg Hierzu tft, ſich Feine „Muſik— 
führer” mehr aufbrängen zu laffen! Die „Mufils ober Konzertführer“ 
find ohnedies meift von obſkuren Mufifjchriftftellern im Auftrag ſpekulierender 
Derleger abgefahte Machwerle. Auch die offiziellen „Brogrammbücder” 
und „Brogrammerläuterungen” lafie man ungelauft und unbefehn, 
wenigftens vor oder während bes Konzertes. Alle Vorbeeinflufiung melde 
man, jo aud) die von der allzu geichäftigen Preſſe beliebten „Interviews“, 
in benen ber tollfte Humbug über Kunft und Künftler zu Tage gefördert 
worden ift. Ein wahrer Künftler fpricht fih, wenn er etwas zu jagen 
bat, fchon von felbft Öffentlih aus, und fchmweigt lieber, wo er nichts 
Beſondres zu jagen hat. Unſere Altmeifter haben nicht auf fie von ihren 
Gedanken erlöjende Zeitungsichreiber gewartet, fie haben außer in ihren 
Kunſtſchöpfungen emfig geichriftftellert, um über das Weſen ber Kunft 
und über ihre eignen Ideen Licht zu verbreiten, haben ſich aber nicht In 
flüchtigen „Interviews“ verplaudert. Ihre Anfichten find fo gewichtig, 
daß es zu ihrer Feltlegung ftattliher Bände bedarf, Die Durch loſe Zeitungs: 
geſpräche unmöglich genügend gefennzeichnet und erläutert werben Tonnen! 
Die rechte Vorbereitung zu Konzerten und zum Mufi und Kunftgenuß 
überhaupt ift daher, ftatt einer Programm: oder Zeitungsleftüre, ein ſich 
Vertiefen in die Schriften der Meifter über ihre Kunft! 

Aber wer hat dazu heute die Zeit? Der früher Funftichügende Abel 
und unfre männliche Jugend huldigen jet vorzugsweife dem Sport, und 
unfre jugendlide Damenmwelt flirtet lieber auf dem Tennisplag umher, 
als ſich innerlicd) an Meiſterwerken der Kunſt zu verebeln. Und wird eine 
der Kunft näher geführt, dann treibt fie diefe lieber gleich profeſſionsweiſe, 
um Geld damit zu verdienen oder um ihre gefellfchaftliche Stellung Dadurch 
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za verbeſſern ober auch nur um eimas möglichſt Außergewöhnliches zu 
erleben. 

‚Wenn man daher dem ſcheinbar „Übervielen“, das vermufigiert 
wird, prüfend auf ben Grund geht, bleibt von dem Schaum herzlich wenig 
Hefe übrig! Hinter den Konzertkuliſſen, in den Konfervatorien und bei 
den Muftfiehrern hängen noch die alten Perücken und Zöpfe feſt. Dan 
driſcht ba noch in jahrzehntelanger Gewöhnung alte Sachen breit, nicht 
wiflend, warum! Man bält da noch zäh an längſt überalten Dingen 
und Werten feſt. Wie befchräntt dort das Nepertoir noch iſt, bemerkt 
man an den Brogrammen der Konzertiiten, bie bireft von Konfervatorien 
ober Privatlehrern kommen, immer mit denfelben teils hübſchen teils lang⸗ 
weiligen Stüden, immer mit benjelben Arten und Liederchen! Und dieſe 
Programme werden nun nach und nad) bereichert, indem man andern 
etwas nachſpielt oder nadjfingt, nicht um des fünftlerifchen Gehaltes willen, 
fondern lediglich deshalb, weil es durch irgendwelche geſchickte Mache in 
Mode gelommen ift. 

Mas bleibt nod) von all dem Mufizierten für’ Volk übrig? Bei- 
nahe nichts! Der Gaffenhauer allein dringt durch und daneben bie vogel- 
freie Muſik! Daß mande Melodie, manches Lied plößlih populär wird, 
liegt nicht lediglich, wie die meiften meinen, an ber Güte oder Ulkigkeit 
des Tertes oder der Leichtfaßlichleit der Melodie — mas immerhin zur 
weiten Verbreitung gehören mag — fondern liegt zum großen Teil mit 
an ber Wogelfreiheit des Opus! Beifpiele aus jüngfter Vergangenheit 
werden das verdeutlichen. Das Lied „Weißt du, Mütterl, was i 'träumt 
hab’” wäre troß feiner Bänkelmelodik und troß bes Nührtertes gewiß nicht 
fo mweit und rafch verbreitet worden, ıwenn e8 nicht in Ungarn erjchienen 
wäre, einem Land, deilen befchämender Gejeteszuftand jedweden Nachdruck 
von Werfen anderer Länder geftattet. Infolge davon find aud) die Gerichte 
Deutſchlands nachfichtig gegen hiefigen Nachdrud der in Ungarn erjchienenen 
Werke. Ein deuticher Verleger risfierte alfo den Nachdruck diefes Liedes, 
und als er damit ftraflo8 durchkam, folgten eine Menge Händler diejem 
Beifpiel und überfhmemmten nun den Markt, ſich damit gegenfeitig unter: 
bietend, fodaß man fchließlich überall für wenige Pfennige in den Beſitz 
des Liedes kommen konnte. Auch alle Arrangements waren mithin frei, 
und fo geſchah es, daß jede Kapelle, jeder Tanzauflpieler, jeder Drehorgler 
das Lied vorleiern konnte. — Ein gleiches Manöver hat fi mit dem 
in Mexiko, aud) einem nachbdrudfreien Lande, erichienenen Liede „La 
Paloma“ abgefpielt. Ähnlich mit der „Gigerlkönigin“, einigen rumänifchen 
Walzern („Über den Wellen“) und vielen amerifanifhen Märfchen. Bon 
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fogenannter „beilerer Mufil” find aus gleichem Grunde die in Rußland 
erfchienenen Klavierftüde von Aubinftein und Tſchaikowsky Hier überall 
eingeführt. 

Das Publikum achtet leider viel zu wenig auf das „Freiſein“ ber 
Muſikwerke, und wird darum fo oft und leicht irregeführt und von den 
Händlern ausgebeutet. Da lieſt e8 angefündigt oder fieht es außsgeftellt 
in einem Dufifalienladen oder am Mufilalienftand im Warenhaus ein 
fpottbilliges „Album“, enthaltend eine ſchier unglaubliche Menge von 
Muſikſtücken. Und fogar Stüde von Beethoven, Mozart, Schubert, Schu: 
mann, Chopin find Darunter — allerdings, denn das find nämlich die 
Augenblender, wenn es der niedrige Preis nicht fchon war. Die Stüde 
find aud) wirklich von jenen Meiſtern, aber es find ſchlechte, unkorrekte, 
fünftleriih faft unbraudbare Ausgaben (die korrekten, redigierten find ja 
gefeglih vor Nahdrud geihügt!) und meift mit unbefannten mwertlojen 
Stüden untermiſcht. Bon den „freien“ Meiftern („frei” find in Deutſch⸗— 
land Komponiſten, welche über dreißig Jahre tot find und deren Werte 
alsdann von jedermann nahgedrudt werden dürfen) erhält man aud) die 
guten Ausgaben äußerft billig und braucht fie deshalb nicht in Verbindung 
mit Schund Fäuflich zu erwerben. Man meide allo die „Albums“, 
um fi vor NReinfällen zu bewahren! Übrigens ift man in ihnen 
noch ganz anderem Unweſen ausgefeßt. Da iſt 3. B. ein fpottbilliges 
„Zanzalbum mit den ſchönſten Walzern vom Walzerfönig Johann 
Strauß”. Na, auf diefen Namen hin fann man den Kauf gern risfieren. 
Dian meint natürlid, man trüge nun die beliebtejten Walzer vom Blauen 
Donau:-Strauß nah) Haufe, fieft man aber genau zu, fo find dieſe Walzer 
längft abgethane von Vater Strauß, denn deſſen Walzer find nämlich 
„frei”, während die des Sohnes vorläufig noch geſetzlich geſchützt ſind! 
Und folder Schwindelchen giebt es im „wohlfeilen” Mufifhandel eine 
Menge. Und das Publikum fallt mit Lammsgeduld immer und immer 
wieder darauf hinein, anftatt mißtrauiſch und vorfichtig zu werden, wenn 
der Diufifalienhändler ihm mit hohlem Wortſchwall die abnorme Billigkeit 
feiner Mufilalien anpreiſt. Daß es bei deren übergroßer Billigfeit 
ftets einen Hafen hat, defjen möge das Publikum eingeden? fein! 
Auch die mufifaliichen „1O” und „20 PBfennigbibliothefen” find auf 
ſolchem verwerflihen Raubſyſtem aufgebaut und Fünftleriih durchaus. 
wertlos. 

Auf allen modernen Gebieten, in allen Lebenslagen regt ſich Selbſt— 
jtändigfeit. Möge nun endlich auch im Konzert und beim Muſikalien⸗ 
fauf energiſche Selbſtſtändigkeit erwachen und Platz greifen! Man lafje 


en wer arte Son. 
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Wie sind dod, weine Erlebnisse mit dis so wunderbar — dachte er oft im 
seiner einsamen Naht, War es für ihn eine Gelabr? Dass es sich so hingab, so 
ruckhaltslos Überhess, hörte er eine Warnung, nur eine leise Stimme? 

% 


Er träumte nicht nur, er trieb vor Ihrem Bilde einen abgöttishen Kuftus, er 
betete zu ihr, er kasteiete sich vor ihr, er war wie ein bebendes Opfer vor ihr. Wie 
schön, dachte er oft, als Königinnen noch Sklaven hatten! Er sah sie hinter sich 
stehen, er fühlte ihre Hand, er spürte ihren Duft; bis sich die Chür öffnete, sie zu 
ihm kam, sich ihm entschleierte, sid) ihm an die Brust legte in glühendsten Augenblicken. 

War anderen die Liebe ebenso ? 

[1 

Nach den glücklichsten Stunden war sein Körper weich und sehnsüchtig, als 
hätte er lange auf der Wiese gelegen unter der Frühlingssonne. Und so schwer — 
so schwer. Und wenn er dann allein war, wie strömte es in ihn hinein, wie reich 
war er, wie Öfinete sich alles nach aussen. Und wenn er mitten unter Menschen 
sass, kam er sich wie ein heimlicher Beglückter vor, er fühlte, dass ihn jemand geleitete, 
und dass er mit geschlossenen Augen ging und dass er eine süsse Angst und ein 
Zittern verspürte. Wie hatte er ihren Körper liebI Wie hatte er seinen Körper lieb. 


® 


Bereute er, dass es so in seinen Organismus griff? Dass seine Sprache stockte, 
dass der Aufruhr seiner Kräfte ihn peinigte wie aufgepeitschte Elemente? Dass er so 
iitt? Dein tiefes Leid tröstet dich noch! Und er stand dabei und sah, wie er litt. 

s 

Und wenn es wohl zu übermächtig wurde und er den Strom nicht mehr ertrug, 
begehrte er wohl auf und wollte es bezwingen. Kannte er doch die Macht und den 
Gang der Entwicklung! Und es kam die Sehnsucht über ihn, damit fertig zu werden. 


$ 


Wenn du das meidest, was deiner Seele Kummer und Labsal ist, wirst du 
ihm nicht entgehen. Wenn du fliehst, was du erflehtest, wirst du bald deine Kraft 
ergeben! * 


Und mit dem Verstande macht er verzweifelte Sprünge und sucht alles von 
sich zu entfernen. Seine Kritik war seine Waffe. Was ihn gepackt, was ihn zu sich 
gezerrt, war ihm nicht dunkel. Doch musste seine Seele in verlassenen Stunden immer 
sagen: wie hast du mich überwältigt. 

* 

War das Gefühl so übermächtig? Die Pausen seines Wahnsinns dauerten 

nicht lange. Wie hatte er Mitleid, wenn ihn ein Anfall zu Boden wart. 
* 

Ale er ruhig nach Bause ging, da musste seine Seele ganz wo anders sein. 
Schhlummerte seine Freude nur? Er befand sid wie in einem wartenden Zustande. 
Wie ist mir plötzlich, als würgen mid, zwei Säuste am Balse! Id} werde ersticken. 
Und ein heisser, dunkler Strom flutet in meinem Innern, als könnte er den Weg 
meiner Freiheit nicht finden. Welch’ entsetzliches Gefühl der geknebelten Ohnmadht!? 

* 
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Und wie er im Stuhl sitzt, ISst sich mit einemmale alles und er wird eill; 
und er hat das Gefühl, als müsste sein ganzes Wesen fliessen. Wohn? Wohin? 
4 

Ist deine junge Sehnsucht so süss? Die Macht Ist überwaltend und lastet 
schwer auf mir, sagte er sich. Es war ihm, als wäre er heilig gesprochen. Und die 
Natur — wie war sie gewaltig! Ein ahnungsioses Wunschen geht einen stillen Weg 
und sieht sich plötzlich vor den geschlossenen Chülren, deren Zauber es liebt. 

ur 

O könnte ich über mein Seufzen lachen. Meine Stube soll dröhnen; allen 
will ich es erzählen und alle sollen johlen und kreischen über mich und ich will den 
Pöbel lieben. I will jedem tür seine Plumpheit danken und i& will thun, als 
kennte ich keine Nacht, keine dunkle Nacht! 

% 

Und wer mir sagen wird, dass idy meinen Körper schlagen soll und mich 
geisseln, der wird mir sagen, wie ich mid) befreien soll. Und wer mir sagt: dir 
steckt die Kinderkrankheit im Fleische — geh’ zu den Dirmen auf der Strasse, die 
werden dich heilen — dem will ich dankbare Worte sagen und ihm glauben. 


Und ich thue nach seinem Rate. 
*. 


Deine jungen Glieder liegen in einer matten Crauer. Wie traf dich dies Leid? 
Wie kam dieser Wille zu dir, der dich getroffen? 

Aller Augen sind brennend auf ihn gerichtet. Und auf aller Lippen liegt das 
Wort: Welche Last musst du schleppen! Und man murmelt leise: er hat keine Macht 
“ über das, was ihn darniederwirft, er muss dulden, er muss stille sein, er muss es 
tragen; — wir wollen leiser gehen, wir wollen seiner Qual entfliehen. 

* 

Und er sieht eine Menge feiner Leute um sich, die sich von ihm entfernen 
möchten. Und dieser Zustand der Stummhelt ist grausig und peinigend. 

Und er sah in seiner Wachheit viele ein wiüstes Leben führen, die suchten sich 
zu trösten; und eine grüne Galle hing ihnen zum Balse heraus, wenn sie sprachen. 
In ihren Augen lag Grimm und Bohn, wenn sie auf ihn blickten. 

Und er sah andere, die liefen geschäftig hin und her und schienen an nichts 
anderes zu denken, als an ihrer Bände Schaffen, und die zuckten die Achseln und 
wurden stumm, wenn sie zu ihm kamen. Und andere, die gingen weit in anderen 
Ländern herum und bei ihnen war eine selige Ruhe. 

* 

Spürst du die weiche, warme Luft des ersten Abends? 

Ein leiser, feiner Regen rieselt vom Himmel herab und wir wollen alle unsere 
Hände zusammenlegen für den, der in seiner Einsamkeit sitzt und vor sich hinspricht: 
Nun werde ich dem Weibe, das ich liebe, ihrer Wünsche Sehnsucht nicht erfüllen. 


— 








eier, der seine. Frau beat hi 
ee are von. Richard. Schaufel. 


a Berjanen: Fr 
—— nz Ay! Lehen N 35 
Hocibie 20 sahen, Sangerin RE ON 
EBabdänd Kerl k Fern Brite ' 





(Bi noeh IE I Bert = = we & 
un Ki: —— Ares ven eu, 


Meine, ——— Boni — Me“ a nei abe mia. af. 
——— A, Kein Banstieit. Wearie fit neben ii Ag. Ru ihre Bun) 


eg Mus ich ſchon ‚gehen? — 
bortenie. Roch acht. er ‚formt. nie vor — 

ie | * ii Mn ) anders, wat 
Bartenfe BR hir, nit, aufebent NSS 
George Re. erlaube u A 2% 
Hortenfe Dan geht — nit under. * 
 Bearge Es Hi recht 2 
Sorten —— aber Bein Sid. — in = 


















; — — — Baum! 





a : Ad) Et — Sin he ge 1 ee 
....Bortenfe a ‚wie. — a (eben): en im. dd Sun, 


* 





Schaukal. Einer, der feine Frau beſucht. 97 


George. Ich Tann dir nicht mehr geben. 

Hortenfe. Ich verlange ja aud) gar nichts. Ich wollte dir nur 
zeigen, daß da nichts zu machen ift. 

| (Baufe.) 

George. Ich werde lieber morgen fahren. 

Hortenfe. Mußt du? 

George. Nein, id — will aber nicht bleiben. 

Hortenfe. Haft du mich nicht mehr lieb? 

George. Mehr als ich jagen Tann. 

(Er küßt fie leidenſchaftlich.) 

-Hortenfe. Alſo bleib’ nod). 

George. Es ift mir fo gräßlich zu mute, ber Fremde zu fein im 
eigenen Haufe... a fo, das ift ja gar nicht mein eigenes Haus. 

Hortenje. Alſo, Feines Georgi, nicht dumm fein. 

George. Halt du den Kerl gern? 

Hortenfe. Wie du mich das fragen kannſt! 

George. Verzeih' mir. Aber — | 

Hortenfe. Schau. Mad dir’s nicht ſchwerer als.es if. Den?’ 
einmal nad. Du Tannft dir ja immer denken: fie gehört doch nur mir. 

George. Denken! Denken! Und dabei bin ich fo fern von ir! 

Hortenfe. Werde ein großer Künftler und dann jag’ alle Diele 
Leute hinaus. 

George. Alle — dieſe — Leute? Sind denn mehr als der eine? 

Hortenfe.. Nur gefcheit fein, Georgi. Nicht gleich fo aufgeregt 
fein. Ich fpare ja für did). 

George. Es iſt ſchmählich! 

Hortenſe. Mach' dir keine Vorwürfe. Es geht ja nicht anders. 
Wie lange find wir verheiratet? Zwei Jahre, nicht wahr? ... Sa. 
Am 17. Mai werden es zwei Jahre ſein. 

George. Du biſt jetzt einundzwanzig. 

Hortenſe. Oho, noch nicht, Kleiner. Erſt übermorgen . 
Richtig. Du willſt vor meinem Geburtstag abreiſen? Pfui. Das iſt 
ſchlecht von dir ... Nicht wahr, du bleibſt? 

George. Aber an dem Tage bin ich allein Herr. 

Hortenſe. Aber, das geht doch nicht, Georgi. Die andern wiſſen's 
ja auch, daß ich meinen Geburtstag hab'. 

George. So ſag', daß du krank biſt. 

Hortenſe. Das werd' ich ſehen. Jetzt ſchön brav ſein! 

George. Brav ſein! Ich möchte weinen. 
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Hortenſe. So ein großer Bub' und weinen. Schäm' dich. 

George. Daß bu immer noch lachen kannſt! 

Hortenfe. Aber, das iſt ja mein Glück, Kleiner. Wenn ich einmal 
zu lachen aufhöre, dann ift es ſehr fchlimm für mid — und did). 

George. Wenn ich nur einmal etwas — 

Hortenfe. Was denn (fhmeichelt ihn). 


George. Einmal was leiften, was Großes, daß die Philifter alle 
drüber berfallen und brüllen vor Wonnel 

Hortenfe. Sa, mad’ einmal — aber nein, Georgi. Biſt böfe? 
Ich Hab’ dir ja gar nichts fagen wollen. Es wird fchon werden. Du 
bift ja noch fo hundsjung. 

George. Arme, kleine Hortenfe! 

Hortenfe. Bedauer' mich nit. Das kränkt mich. Ich feh’ dann 
ichlecht aus, und ich darf nicht ſchlecht außfehen. 

George. Du fingft heute? 

Hortenfe. Ja. Das weißt du ja. Biſt Du fo zerftreut? 

George. Die Papagena. Das war die Rolle, die mich verrüdt 
gemacht bat. 

Hortenje. Haft du mid) als Papagena gehört? 

George. Wie oft! Aber das mein’ ich nicht. Weißt bu, bamals, 
als ich dir vorgeftellt worden bin — bei dem großen Wohlthätigkeitafeſt — 
damals haft du abends die Papagena gefungen. 

Hortenfe. Gott, wie du dumm warſt, Georgi. Wer hat dich 
denn vorgeftellt? 

George. Der Rudi Deiner. 

Hortenfe. Richtig — ber Meiner. Du haft um ein Glas Cham- 
pagner gebeten. Ich Hab’ doch Champagner verlauft, weißt du? 

George. Wie ich das weiß! Ach bin Hingetreten, blutrot im 
Geſicht: Fräulein, bitte ein Glas! Und du: Bitte, mein Herr. Und 
dann Haft du gelädhelt. 

Sortenfe. Und bu Haft nichts gelangt, Haft mich nur angeftarrt 
und haft das Glas hinuntergegoffen. 

George. Und dann hab’ ich wieder nichts geredet, nur eine Weile 
drauf leiſe gelifpelt: Bitte, Sräulein, noch ein Glas Champagner! 

Hortenfe. Und nah einer Paufe dann wieder: Bitte, Fräulein, 
noch ein Glas Champagner! 

George. Da haft bu gelacht und gemeint: Sie. werben ja einen 
Rauſch Friegen. 
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Hortenfe. Und du bit Darauf noch röter geworden und haft gelagt: 
„Ich Hab’ ſchon einen Rauſch, Fräulein, ich hab’ ſchon einen Rauſch 
gehabt, bevor ich etwas getrunken“. Und ich hab’ das ſchöne, funkel⸗ 
nagelneue Kompliment nicht gelten laflen und hab’ ſpöttiſch gefragt: „So? 
Haben Sie denn ſchon früher fo viel getrunken?“ (It) Beorgi, erinnerft 
du bich? 

George. Aber, ſüßes Katzerl (er Füht ſie). Ich mich nicht erinnern! 

Sortenie. Jeßt — Kleiner. Es thut mir fehr leib, aber bu 
mußt jeßt gehen. 

George. Nein. 

Hortenfe. Was, du willſt nicht? 

George. Nein. Ich will einmal fehen, ob ich der Herr im Haufe bin. 

Hortenfe (acht). Der Herr im Haus. Kleiner Kindskopf. Nein. 
Du bift nit der Herr im Haus. Deine Heine Frau befiehlt bir zu gehen. 

George. Du Haft Recht. Erhebt ſich.) 

Hortenfe. Kein Buffi? 

George. Hortenfel (Er küßt fie.) 

Hortenfe. Sp — jet aber raſch. 

George. Adieu. Und morgen — wann? 

Hortenje. Wieder um zwei. 

George. Und wirft bu mir die Herrn — 

Hortenfe. Was? 

George. Einmal abenbs fortfchicen. 

Hortenfe. Armer Burſch... Ja — morgen — morgen gehöre 
ih bir. Du kommſt um zehn nad) dem Theater und wir foupieren zu- 
fammen. 

George (freudig). Herzigftes, beftes Mauſi. (Er küßt fie wieder und 
wieber.) 

Hortenfe. Loslaſſen! Aber, George. Loslaflen! ft das ein 
wilder Bub’! 

George. Adieu. 

Hortenfe. Na, geh’ fchon einmal. 

George. Alfo, nohmals adieu. (Er kehrt vor der Thür wieder um.) 

Hortenfe (fehl). Und —? 

George. Hortenfel (Er ſtürzt auf fie zu.) 

Hortenfe. Halt. Ich Hab’ eine Idee. Eine großartige Idee. 
Kennit du den Baron? 

George. Bom Sehen. 
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Hortenſe. Er wird dich nicht kennen. Komm in einer halben 
Stunde wieder — Übrigens, er kennt dich gewiß — Jeder weiß ja 
die Geſchichte — 

George. Das macht ja nichts. 

Hortenſe. Wie? — Gut... Warum nicht? Warum ſollen 
Mann und Frau nicht einmal in Geſellſchaft ſpeiſen ... Das ift ja 
brillant. Wir dinieren um halb ſechs. Ich trete nicht vor neun auf. 
Vor halb neun muß ich nicht im Theater ſein. Gut. Komm. Ich ſtell' 
dich ihm vor. Er wird ſehr liebenswürdig ſein. Oh, er iſt ſehr charmant. 

George. Hortenſe! 

Hortenſe. Nur keine Eiferſucht! Sei ſchön dankbar. Küſſ' mir 
die Hand. Ich war ſehr lieb ... Iſt es dir nicht recht? 

George. Aber — Gott, ja, Recht! Es iſt traurig. 

Hortenfe. Was ift wieder traurig? 

George. Daß die Frau den Mann zum Diner einlädt — 

Hortenfe. Sa, mer beiratet aud) fo wie wir? 

George. But alfo... Ich komme. Noch ein Buſſi. (Er füht fie.) 
Auf Wiederjehen. (Ab.) 

Hortenfe (Kingelt. Zum eintretenden Diener). Wir fpeilen hier. Sie 
bringen ben Heinen Tiſch herein. Hierher vor’s Sofa. Drei Couverts. 
(Der Diener verneigt fi) und geht.) Anna! 

Das Kammermädchen. Onädige? 

Hortenfe. Kann id noch ein Bad nehmen. 

Das Kammermädchen. Onädige, es ilt fchon fünf vorüber. ‘Der 
Herr Baron wird — | 

Hortenfe. Ab fo... Naja Mio nicht. Komm! (Beide ins 
Nebenzimmer.) 

(Baufe. Dann öffnet der Diener dem Baron Salczikowski.) 
(Der Baron mittelgroß, mager, noch ziemlich jung, dichter Schnurrbart, fonft rafiert, 
turggefchorenes, ſchwarzes Haar, Theatertoilette, jehr elegant, etwas übertrieben modern, 
Lackſchuhe, runder, fteifer Hut, Stod mit Silberfrüde. Er wirft Stod und Handſchuhe 
auf ein Fauteuil. Der Diener bat ihm den Hut abgenommen und legt ihn zum Stod. 
Dann bringt er ihm eine filberne Gigarettenbüchfe. Der Baron nimmt eine Gigarette 


und ftedt fie an der ihm bargereichten Kerze an. Dann jeht er fi in die Sofaede. 
Der Diener entfernt fi.) 
(Baufe. Der Baron gähnt. Der Diener bringt einen Heinen maffiven Tiſch, den er 
: vor das Sofa ftellt.) 
Salczikowski. Speiſen wir hier? 
Diener. Zu bienen, Herr Baron. 
Salezikowski. So... Gut, gut. 
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Hortenfe (eintretend). Guten Abend. 

Salczikowski (ide die Hand küſſend). Meine Heine Hortenfe. 

Hortenfe. Wie geht’s bir? 

Salczikowski. Dept brillant. 

Hortenfe. Sonft nit? 

Salczikowski. Könnt’ ich nicht behaupten. 

Hortenfe. Was macht deine Frau? 

Salczikowski. Wozu fragft bu? 

Hortenfe. Weil mich das intereffiert. 

Salczikowski. Meine Frau intereffiert dich? 

Hortenfe. Gewiß. Ich bin doch ihre Rivalin. 

Salczikowski. Da braudit du feine Angſt zu haben. 

Hortenfe. Wer weiß? 

Salczikowski. Mas fol das heißen? 

Hortenfe. Mean jagt mir, deine Frau — 

Salczilowsfi. Was? 

Hortenfe. Du erwarteft Familienzuwachs. 

Salczikowski. Und? 

Hortenfe. Alfo ift das wahr? 

Salczikowski. Nun — ja. 

Hortenfe. Wie fommt das? 

Salczikowski. Sei nicht fo neugierig. 

Hortenfe. Ich bin’s aber. 

Salczitowsti. Alſo — du bijt aber fchredlid). 

Hortenfe. Rede nur. 

Salczitlomsfi. Du weißt, daß ich meine Frau mwahnfinnig ge= 
liebt Habe. 

Hortenfe. Du haft e8 mir immer gejagt. 

Salczikowski. Und daß fie mich verraten hat. 

Hortenfe. Alles, alles. 

Salczikowski. Es wäre ein Unfinn, daraus ein Geheimnis machen 
zu wollen. Die ganze Stadt hat es ja erzählt. 

Hortenfe. Es ift fchon lange ber. 

Salczilfomsti. Ya — id) war fozufagen unmöglid. Ich habe 
mid) mit dem Lieutenant gefchlagen, ihn verwundet — er tft wieder 
gefund — ich war gerät — mie man annimmt. Weine Srau hinaus- 
zumerfen, hatte ich nicht die geringfte Luft. Ich Hab’ fie immer noch lieb 
gehabt. So rächte ich mich an ihr anders: ich fuchte dich auf. 

Hortenje. Sehr liebenswürdig. 
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Salczikowski. Jetzt, da du weißt, wie vernarrt ich in dich bin, 
kann ich bir ruhig ſagen, daß ich bier herkam, ohne bie leiſeſte Regung 
für dich zu empfinden. 

Hortenfe. Sehr angenehm. 

Salczikowski. Alſo, mas heißt das. Ich erzähle bir ben Her- 
gang ... 

Hortenſe. Gewiß — gewiß — nur weiter. Was hat bas alles 
damit zu thun, daß du Familienzuwachs erwarteſt. 

Salczilomsfi. Meiner Frau war es gar nicht gleichgiltig, daß 
man ſich überall über unfere Ehe unterhielt. Sie hat mi um %er- 
zeihung gebeten und mir haben uns — mie junge Cheleute benommen. 

Hortenfe. Und beine Frau erlaubt dir, mich weiter zu befuchen. 

Salczikowski. Meine Frau hat mir nichts zu erlauben. 

Hortenfe. Nun — jegt braudft du mich ja gar nicht mehr. 

Salczikowski. Hortenfel 

Hortenjfe. Gewiß. Iſt e8 nicht wahr? Deinen Zweck Halt du 
erreiht . . . 

Salczikowski. Aber Hortenfe, ich liebe dich ja... 

Hortenfe. Geh’, geh’ — du liebft mid? 

Salczikowskt. Was fol ich dir für Proben geben? 

Hortenfe. Proben, Proben... Übrigens du. Ich will did) 
wirtli um eine Gefälligkeit bitten. 

Salczikowski. Und die wäre? 

Hortenfe. Verſprichſt du mir, fie zu gewähren? 

Salczikowski. Erſt muß id) willen — 

Hortenfe. So, fo — das ift die Liebe, dic fid) erft fihern muß — 

Salczilowsti. Nein. Gut. Ich fage zu allem ja von vornherein. 

Hortenfe. So biſt du nett. Alſo, ich habe für heute meinen 
Mann zum Diner geladen. 

Salczilomsti. Deinen Dann? 

Hortenfe. Ja — Du weißt doch — 

Salczikowski. ft er denn bier? 

Hortenfe. Seit einigen Tagen. 

Salczikowski. Und er war bei bir? 

Hortenfe. Gewiß. Komifche Frage. 

Salczikowski. Er bat fein Recht als Gatte beansprucht? 

Hortenfe. Es thut mir leid, nein fagen zu müflen. 

Salczikowski. Es thut dir leid? 

Hortenfe. Ja glaubft du denn, daß id) ihn nicht gern hab”. 
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Salczikowski. Erlaube — 

Hortenſe. Was? 

Salczikowski. Ja, liebe Hortenſe — 

Hortenſe. Ja, lieber Lauſi, das iſt doch ſelbſtverſtändlich. 

Salczikowski. Du biſt — köſtlich. 

Hortenſe. Mein Guter, du biſt nur Zwiſchenakt. 

Salczikowski. Ich danle. 

Hortenſe. Alſo hör' zu. George hat mich als zwanzigjähriger 
Student geheiratet. Er war großjährig erflärt worden nach dem Tod 
feiner Eltern und Hat ſich eingebildet, ein Vermögen zu beiden. Nun 
— ih war In ihn verliebt — mir gefiel die Idee zu gut. So junge 
Eheleute — ich neunzehn — er zwanzig. Es war zu niedlih... Und 
nad) einem Jahre waren die paar taujend Gulden fort. Seine urifierei 
hatte er an den Nagel gehängt — er wollte Künftler werben. Wie er 
gejehen hat, es geht nicht weiter, haben wir uns geeinigt: er ift nad) 
Münden gegangen an die Akademie, ich wieder zum Theater. Und 
einmal hab’ ich ihm gefchrieben, daß er einjehen werde, ich fönnte mit 
meiner Gage doch nicht leben. Nun er — ganz verzweifelt — bat mich 
vertröfte. In ein paar Jahren ufm. Da Hab’ ih ihm gefchrieben: 
Lieber Georgi, ich hab’ dich fehr lieb, aber leben muß ih auch. Ach 
werde ein Verhältnis eingehen. Er wütend. Dann ift er hierhergelommen. 
Ich bin aber ruhiger ala er und Hab’ ihm gejagt: „Willſt du, daß wir 
auseinander gehen? Nein? Ich auch nicht. Warten wir ab. Ich war 
nie ein Tugendfpiegel, das weißt du, das haft du immer gewußt. Ich 
ſpiele alfo ein bifjel weiter wie früher. Geht’s, daß du früher mid) be- 
freien fannft, um fo beiler. So kommſt du, und ich bin wieder beine 
Frau wie früher. Geht’s noch nicht. — Wir find ja jung. Warten wir.” 
Er ift ganz verzmeifelt geweſen — iſt abgefahren und — na — ba bift 
du und da ift Herr Müller — 

Salczikowski. Diejer eflige Kerl — 

Hortenje. Ruhe. Bitte Nicht fchimpfen. Herr Müller ift ein 
guter, alter Menſch — 

Salczifomsti. So ein Spießbürger — 

Hortenfe. Iſt das fein ärgfter Fehler? 

Salczikowski. Na — überhaupt. 

Hortenfe. Alſo — Ruhe... Kurz und gut. George ift ba. 
Er hat Ferien. Er ift mein Mann. Es ift ein halb Sechs. Er wird 
gleich bier fein. 

Salczikowski. Verflucht! 
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Hortenſe. Du biſt ein ſchrecklicher Menſch. 

Salczikowski. Erlaub' mir. 

Hortenſe. Ich erlaub' dir gar nicht, dich fortwährend ſo auf— 
zuregen. 

Der Diener. Herr von Stirner. 

Hortenſe. Ich laſſe bitten. (Zu Salgzitowsti.) Alſo: Ruhe. Und: 
wir ſind per Sie. Verſtehen Sie mich, Baron? 

(George tritt ein.) 

Hortenſe (ihm entgegen). Guten Abend, Georgi. (Küußt ihn.) Lieber 
Baron, Sie erlauben — Mein Mann, George von Stirner. 

Salczikowski (etwas verlegen). Sehr erfreut, Ihre Bekanntſchaft — 

George (ihn mufternd). Ganz meinerfeits. 

(Verlegenheitspaufe.) 

Salczikowski. Sie find FKünftler, Herr von Stirner? 

George. Ich male. 

Salczikowski. Ah — 

(Paufe.) 

Hortenfe. Nur nicht fo fteif. Etwas mehr Leben, meine Herrn. 
Finden Sie ihn nicht reizend, Baron, meinen Meinen Mann? 

George (verlegen) Laß das. 

Salczikowski. Meine Gnädige, Sie — 

Hortenfe. Stehen Sie auf, Baron. Sind Sie viel Feiner, als 
mein Georgi? Stellt Euch nebeneinander. 

George (der zögert). Hortenſe, ich weiß nicht — 

Salczikowsſski. Ihre Frau Gemahlin befiehlt. (Er jtelt ſich neben 
George.) 

Hortenfe (mißt ihre Schulterhöhe). Georgi, bu bift ein Niefe. ber 
Ichlecht fieht er aus. Nicht? 

Salczikowski (tritt zum Fenſter). Ein Sturm ift heute draußen. 

George (leife zu Hortenfe). Laß diefe Dummheiten — 

Hortenfe (lat laut). Kinder find das! 

Salczikowski (fi) ummendend). Sie haben Ferien, Herr von Stirner? 

George. Ha. 

Salczikowski. Entihuldigen Sie, wie alt find Sie, wenn man 
fragen darf — 

George (gereist) Ich weiß nicht, Baron, Sie fcheinen — 

Hortenfe. Was, ftreiten wollen fiel Ab, das ift gut. Daher, 
Georgi, niederſetzen. (Sie fest fih aufs Sofa und läßt ihn neben ſich Plag nehmen.) 
Cr hat heute den Ehrenplag, Baron. Nicht böfe fein. ... Ich Hab’ 
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einen Mordshunger. Kommt denn nicht bald mas? (Alingelt.) Wir wollen 
Iuftig fein, Kinder. Nicht? Alſo nicht ſolche Gefichter! Gefcheit fein, 
Georgi. Artig fein, Baron. Gott, erziehen muß ich die Nute. (Ber 
Diener tritt ein.) Anrichten laſſen. (Diener ab.) Da über bem Schreibtifch 
das Bild, das ift von ihm, Baron. Sehen Sie's nur an. Großartig 
ift e&8. Stehen fie nur auf. (Der Baron erhebt fi, um das Bild zu betrachten. 
Sie tritt hinter ihn.) Das ift eben ein Künftler, der Georgi. Nicht? 

Salczikowski. Sehr darmant! 

Hortenfe. Ah was, charmant. Prachtoll iſt das. Schau’n Sie, 
wie die Delila den Samfon anlächelt. Wie er dafigt — ganz unter: 
worfen. Den Ausdrud! 

George. Kennen Sie „Coufine Bette” von Balzac, Baron? Es 
ift eine Stelle darin, da fagt die kleine Frau Marneffe, Valerie, die große 
Bourgeois-Surtifane zu Steinbod — Sie werben fich vielleicht erinnern, 
Baron? — dem fie zu einer Gruppe rät, Delila und Samfon. — Wie 
fagt fie nur — fo etwa: „Wenn ein Weib feinen Liebhaber ruiniert hat, 
jo betet fie ihn an —“ 

Hortenfe. Hab’ ich dich ruiniert, Tleiner Georgi? Wir haben 
das gemeinfam betrieben. Nicht wahr? Ich bete dich alſo an. Schau, 
Ihau. Ich bete dih an! Iſt das ein eingebildeter Menſch. 

George. Valerie jchildert ihm die Gruppe: „Delila bereut ihren 
Fehler, fie wollte Samfon jet gerne feine Haare wiedergeben und fie 
lächelt, wenn fie ihn anfieht, denn fie fieht — id) weiß nicht genau, wie 
es beißt — ihre Entfchuldigung, ihre Verzeihfung, son pardon dans la 
faiblesse de Samson.” Das ift mein Bilb. 

Salczikowski. Ich bin entzüdt. 

Hortenje. Müflen Sie aud fein, Baron. Ah, mein George. 
Aber die Haare hab’ ich ihm noch nicht abgeſchnitten. Schau, jett läßt 
du dir wieber diefe Perrüde wachſen. Runter damit. Wie der Baron, 
fo — (Fährt dem Baron mit dem Handrüden über den Kopf.) Wie das fticht! 
Eine Bürfte. Das Tigelt fo angenehm ... Nicht eiferfüchtig werden, 
Georgi! Soll ich dich bei deinen ſchwarzen Zotteln ziehen? Komm her... 
(Der Diener bringt Service und Beſteck) Ah! Dofef, eſſen wir bald? 

Der Diener. Sofort, gnädige Frau. 

Hortenſe. Kinder, ich bin fo gut aufgelegt heute. Und der Baron 
ſitzt da...! (Ahmt ihm nad.) . . . Pfui. Fad feid ihr beide. Georgel 
George! Träumft du? 

George. Hortenfe, du bift ein Rätſel. 
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Hortenſe. Gewiß. Wie ſingt das die Dio? 

„Wir Frauen ſind ein Rätſel, 
Wir werden's immer ſein, 
Es blickt uns kein Gelehrter 
In unſer Herz hinein. 
: Ihr Männer, gebt Euch feine Müh’, 
Ihr löſt das Rätſel nie.” :,: 

Nie! Das ift großartig. Nie gelöft zu werden. 

Salczikowski. Sie haben eine reizende Frau, Herr von Stirner. 

George. Was fol ich darauf fagen? 

Hortenfe. Was du darauf fagen ſollſt? „Ja ſollſt Du fagen und 
was für ein Ya. Bin ich nicht reigend? (Tanzt umher.) 

Der Diener. Gnädige Frau. Herr Müller ift draußen. Sol ih —? 

Hortenfe. Herr Müller? Alſo, ob man einmal gemütlid — 
haben Sie gefagt, daß ich zuhauſe bin? Ya? 

Der Diener. Ich habe gejagt, ich will nachſehen. 

Hortenfe. Schlau ift der Dann. Aljo, meine Herrn, was meint 
ihr? — Übrigens — Warum nidyt? Herein mit ihm. Dann muß aber 
drüben gebedt werden. Gleich. (Diener ab.) 

Salczikowski. Dieſer Herr Müller — 

Hortenfe. Ruhe. George, jetzt fommt ein Prachteremplar. 

George. Gott, Hortenfe! 

(Franz Müller tritt ein; dider, alter Provinzler, alimodiſch, der bonhomme 
gemütlichiter Sorte.) 

Müller (ift etwas verlegen ftehen geblieben). Mein liebes Fräulein, ent: 
Ihuldigen Sie — der Diener — ber Kerl hat g’jagt — ja — aber — 

Hortenje. Guten Abend, Herr Müller, nur weiter. Die Herren 
fennen fi) gewiß. (Lad) Ad) jo. Nein? Pardon. Alfo Herr Müller 
aus Purkersdorf, Fabritant und Hausbefiger — noch was? — Lebemann, 
Mufilenthufiaft, Ehekrüppel — o nicht bös fein, Herr Müller — dann 
no — ah die Hauptjache: Franz heißt die Kanaille. Das jagt ber ge- 
wiftenlofe Schiller, nidt ih — 

Ferner hier der Baron Salczikowski, berühmter Einbreder — in 
FSrauenherzen natürlid — und last not least mein Mann George von 
Stirner, Künftler, Maler, Genie, Modernfter der Modernen — ein kleines 
dummes Babi — fo, jeßt ſetzen Sie fih, Herr Franz. (Währenddem Ler- 
beugungen.) Den Regenihirm haben Sie draußen gelafen? Bravol Nur 
folgen lernen. Und feinen Hund mit? Schad'. 
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| Müller. Sie erlauben’s, ich jet’ mid. Alſo verheiratet fein’s? 
Das Hab’ ih nit g’wußt. Herr von Stinera — oder wie — bitt’ 
ſchön — 

George. Stirner. 

Müller. Ah, Stimer. Entichuldigen’s gütigſt. Ich bemundere 
die gnä' Frau aufridtig. Ich geh’ in alle Stüde, wo fie fpielt. Aber 
Sie find ja noch fehr — mie foll ih fagen — jung. Nicht? Ent- 
ſchuldigens gütigft. | 

(Salczikowski fteht auf und betrachtet Bilder und Nippes.) 

George. Ja (er fteht gleichfalls auf und flieht zum Fenſter hinaus). 

Müller (leife). Hortenfel, das wird fad werd'n. 

Hortenfe. Meine Herren, vielleiht eine Tarodpartie angenehm? 
Ich muß fo noch einiges — 

Salczikowski. Sie wollen uns verlafjen? 

Hortenfe. Ich werde zufehen. 

Müller. Alfo quasi Kibig? 

Hortenfe. ber ein redender Kibig. 

Müller. Alſo, meine Herren. Die Idee it famos. Tarodpartie. 
Ich bin dabei. Entfchuldigen’s gütigft. Natürlich, wenn Sie mit|pielen? 

Salczikowski. Wirklich, id bin nicht fehr aufgelegt. 

Müller. Na, fo fpielen wir Strohmandl zufammen, Herr von 
Stinner — Stirner — ja — entichuldigen’s gütigit. 

George. Das ift wohl nicht ſehr amüjant. 

Müller. Warum nit? Ach ſpiel' mit meiner Alten — ent: 
fhuldigen’s gütigft — gewöhnlich Strohmann — das heißt — id) bin 
halt doch zu felten gemütlich zuhauf’! 

Hortenfe. Ih merde kategoriſch vorgehen. (Aus dem Schreibtiſch 
Karten nehmend.) Hier find Karten. Bett fehlt noch der Tiſch. Sch hab’ 
ja alles. (Rlingelt.) Cinen Moment Geduld. Sie „entfhuldigen gütigft”. 
Sie brennen ſchon gewiß alle. D, ich Tenne diefes Spielfieber — freilid) 
niht im Tarod. — Georgi, gewinn den Herren alles ab, was fie bei 
fih haben. 

Müller. Das wär’ mir fehr unangenehm. 

Der Diener (tritt ein). Gnädige ... 

Hortenfe. Den Spieltiſch — und deden Sie drüben. Nehmen 


Sie das da weg. 
(Der Diener räumt ab.) 
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Salchikowski. Wenn Sie es durdaus wünſchen — Ihnen zu 
Liebe — aber nicht lange — Herr von Stirner — Sie haben eigentlich 
als Hausherr zu entfcheiden. (2äcelt.) 

George. Baron, id weiß nit, wie Sie — 

Hortenfe (rafh). Oho, meine Herren, rubig! Aber Kinder. Keine 
Gemütlichkeit möglich? 

Müller. Es wird erſt gemütlich werden, bis ich den Pagatl 
mad)”. (2adt.) 

George. Ich ſpiele nicht. (Der Diener bringt den Tiſch.) 

Hortenſe. Wenn deine Gäſte aber — 

George. Meine Gäſte! 

STalczikowski. Herr von Stirner, Sie ſcheinen abſichtlich — 

Hortenſe. Jetzt fängt der wieder an. — Ich darf wirklich nicht 
aus dem Zimmer gehen... Gott, Kinder, ſetzt Euch doch endlich. 
Diefes ewige Herummwandeln! (Diener ab.) 

Müller (fteht auf). Hier riecht’s jehr angenehm. Ich hab’ dieſe 
Luft fo gern. Dieſe Theaterluft. Ich bin immer ganz aufgeregt. 

George (verädtlih). Wirklich? 

Salczikowski. Liebe Gnädige, ich vergaß wirklid ganz — id} 
fann unmöglich bleiben — ih — 

Hortenfe. Aber Baron. Sie werden doch nicht ber Störenfried jein? 

Salczikowski. So fehr ich bebauere, in fo angenehmer, Tiebens- 
würbiger Gefellfchaft den Abend nicht verbringen zu können, muß ich doch 
— die Pfliht — das Haus — die Familie — 

Hortenfe. Die Familie! Das ift qut. 

Salczikoweki. Deine Gnädige, entihuldigen Sie mich gütigft — 
es ift mir wirklich unmöglich — (Küßt ihr die Hand.) 

Hortenfe. Alfo auf Wiederfehen. Binden kann ih Sie nidt. 
Ih bin aber fehr, fehr gefränft. 

Salczikowski. Teuerſte Hortenfe — pardon, geehrte Gnädige — 
id) bin tieftraurig — aber (küßt ihre Hand) — meine Herrn! (Berneigt fid.) 

(George verneigt fi ftumm.) 

Müller. Habe die Ehre, guten Abend, Herr Baron. (Baron ab.) 

Hortenfe. Wie gefällt dir der Baron, Georgi? 

George. Frage! ... Gar nid. 

Müller. Scaun’s, das könnt' ich nicht fagen. Ich weiß nicht 
— entjchuldigen’s gütigft — er bat fo was, fo was man fagt — na — 

Hortenfe. Sa, ja, Sie haben ganz redjt, Herr Müller. 

George. Sie find äußerft treffend mit Ihren Bemerkungen. 
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Müller. Das fagt meine Gemahlin auch immer. 

George. Die Frau Gemahlin? fo, fo... Das ift ja recht von 
der Frau Gemahlin. Und wie geht’8 denn der Frau Gemahlin? 

Müller. Meiner — O — Dank der Nachfrag'. Der geht’s 
immer gut. Ich bitt’ Sie, — was will man denn? 

George. Ja, ganz ridtig. Sie find eigentlich ein Schlaumetier, 
Herr Müller. 

Müller. Aber geh'n's. Das glauben’s Ihnen ſelbſt nicht. Was 
nicht noch alles! 

Hortenfe. Herr Müller ijt überhaupt — ich verfichere dich, lieber 
George, einer der geifireichften Männer, die ich je gefannt habe. Du 
mußt ihn nur einmal fritifieren hören. 

Müller (ber fi fehr geſchmeichelt fühlt). Geh’n’s, gnä' Frau, Gie 
maden da ja nur Witze. 

Hortenfe. Gott bewahre. (Der Diener.) Herr Müller ift wirklich 
ganz unſchätzbar. Es Tennen ihn leider viel zu wenig Leute, die... . 

Mas iſt Joſef? 

Der Diener. Es iſt ſerviert. 

Hortenſe. Ah, meine Herrn — zu Tiſch. Geben Sie mir Ihren 
Arm, Sie alter Bonvivant, Georgi ich habe leider keine Dame für dich — 

(Sie gehen ins Nebenzimmer. Pauſe. Man hört Seſſelrücken.) 


(Stab fotat) 
Ik 
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Eine Brautnacht. 


Frauenſkizze von Sufi Wallner. 
(finz.) 
IH" ift ihr Hochzeitstag. 

Sie ift neben ihm gefniet am Altare, im weißen, wolligen 
Brautkleid. Den Myrtenfranz im Blondhaar; das ftille, ernfte Antlitz fo 
andachtverflärt. 

Und als der Priefter fragte: „Willſt Du ihm angehören, bis ber 
Tod Euch fcheidet?”, da hat fich ihre zufammengefchmiegte, demütig harrende 
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Geftalt aufgerichtet, ftolz und frei. Und ihr „Ja“ war deutlicher und fefter, 
als das des Bräutigams. 

Die erfahrenen Frauen unter den Hochzeitsgäften raunten einander 
weisfagend zu: „Er kommt unter den Pantoffel, denn fie führt fchon das 
große Wort.” 

Und Andre: „OD jeh, eine unruhige Ehe, die Lichter fladern.” 

Mit verläßlihem Drud bat fih ihre Hand in die feine gefunden... 

Und dann fam das einfahe Diner, wo fie fo einfilbig war und fo 
glücklich ausſah; und dann der Abichied von den Eltern. 

Der Vater, der liebe, gute, bat ihr die Myrtenkrone vom Haupt 
genommen, an feinem Halſe ift fie gehangen, felig, weinend, Wonne und 
Trennungsmweh zugleich im Herzen. 

Und der Mutter hat fie die Hand gefüßt, der fühlgemefjenen, immer 
noch ſchönen Frau. Und mit den Bliden hat fie Abjhied genommen von 
ihrem Mädchenftübchen, das alles weiß: ihr Bangen, Hoffen und die fcheue, 
füße Erwartung — — 

Endlich figt fie im Coupe allein neben ihm, dem fie nun angehört; 
mit der Seele ſchon lange, mit dem Leib von heute an. Neben ihm, dem 
hohen, ritterlichen Manne, mit den fcharfgefchnittenen, geiltvollen Zügen, 
den fie jo innig lieb Hat, ber ihr alles verkörpert: Kraft, Zartfinn, Größe, 
Weichheit. 

Sie legt ſtill ihr Haupt an ſeine Bruſt. Sie ſchweigen. 

Tratata — tratata — tratata — — es iſt die einzige Weiſe, die 
der fahrtalte Wagen kann. 

Sie ſinnt ..... Heute iſt ihr Hochzeitstag — — heute ſoll ſich 
das große, tiefe, heilige Wunder an ihr vollziehen, welches das Mädchen 
zum Weibe macht — — — Es muß etwas Verklärendes, Schönes, Herr: 
liches ſein. 

Ihre Seele iſt weit offen, wie die erſte Knoſpe ſich dem erſten Lenze 
öffnet — komm, o fomm, Du Gebenedeiter! — — — 

Sie möchte die Hand küſſen, die ſtarke, weiße, ſchöngeformte Männer— 
hand, ihre Wange möchte ſie an dieſelbe ſchmiegen und bitten: „Gelt, du 
liebe Hand, nun biſt Du mein und — und zart und feſt biſt du, gelt?“ 
Schüchtern ſieht fie auf .... 

Er ſchläft. 

Er hat viel Champagner getrunfen . 

Zratata, tratata — jummt der alte Wagen. 

Sie lächelt. Sie hat ihn noch nie fehlafen gejehen. 
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Die feinen Brauen; o, und fo lange Wimpern; der rote, ftrenge 
Mund — — fie hat das alles nie fo genau fi) anfehen können; mie 
Beſitzfreudigkeit regt fih’s in ihr... . 

Da fährt er empor: „Lieb —” 

„Bart, Ichläfjt Dich ja in die Ehe hinein”, nedt fie. 

„Oho, Du!” Und er füßt fie... . ad, küßt fi — — — 

Und da fie am Ziele find und ausfteigen und im Hotel antommen, 
ift fie fo „drollig“ ernſt und matronenhaft und ftellt fi) „altverheiratet”. 

Und als der Diener gegangen ift — fie allein find — ganz allein 
zum eriten Male — ilt fie fo „köſtlich“ befangen und linkiſch. 

Sie fpeifen an dem kleinen Tifchhen vor dem Divan und im Hinter: 
grunde fchimmern die weißen Linnen ber beiden dicht aneinander gereihten 
Betten. 

Ihre Gläſer Tlingen aneinander, fie trinten, da fchleudert er das 
feine fort, daß es zerfchelt am Boden, und reißt fie an fid). 

Sie zittert, ihr ſchwindelt. — 

„Laß mid) — bitte — ih” — fie drüdt fich, wie ſchutzſuchend, an 
ibn — „id bin fo müd.“ 

„Komm, leg Dich nieder.” 

Eie nidt. 

„Willſt Du einen — einen Augenblick hinaus — gehen?” 

Er lacht derb auf. 

„Shemann vor der Thür? Heute? Nein, weißt Du, fo gut- 
mütig — —“ 

„Alfred, ih — ich hab mich noch vor — gar niemand entlleidet.” 

„Deſto verführerifher” — und er neftelt haftig an ihrem Leibchen. 

Gie ftößt feine Hand weg. „Laß mid, ſage ih —“ 

„Dach doch feine Dummheiten, wir find einfah Mann und Frau; 
nidyt wahr? Erna... . Lieb — Weib!” 

Sie faltet die Hände über der Bruit. 

„Du mußt Geduld mit mir haben”, fleht fie, „es ilt mir alles fo 
fremd — fo —“ 

Sie bricht in Schluchzen aus. 

Er ift verblüfft — ungeduldig. 

Eine weinende Braut in der Kirche — na, das it üblih! Aber 
in der Ehefammer — was joll das?” 

„Smal” mahnt er unwillig. Sie fieht ihn an mit hilflos: 
Iheuem Blid. 

„— aber Liebehen!” fügt er beruhigend bei. 
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Da wirft fie fih an feine Bruft. Umſchlingt ihn, Hammert fih an 
ihn. Ihre Zärtlichkeit ift eine fiumme Bitte um Schonung. Nicht jäh, 
wie der Blipftrahl, darf ihr die Erfenntnis Tommen, fonbern langſam, 
mäbhlich, wie die Sonne aufgeht, die errötende, wärmende, glutvolle Sonne. 

Aber er verfteht fie nicht. 

Er fühlt ihre Seele nicht, nur den Leib, der ſich an ihn preßt, ben 
jungen, unberührt knoſpenden Xeib. Lind ihm ift er entgegengeblüht — 
ihm allein. In ihm ftürmt das gierige Verlangen auf, bas er verhohlen 
hat bisher, Hinter der herkömmlich glatten Maske eines etifettierten 
Bräutigams. Heute ift fie gefallen — endlich! — 

Und er zieht fie mit fi, rauh, ftürmifch, mit der herrifchen Brutalität 
rechtmäßig erlaubter Sinnlichkeit. 

„Alfred, Alfred!” keucht fie im Ringen. 

Cr reißt ihr mit taftenden Fingern das Leibchen auf — er faßt fie 


an — — — — — 
Und dann ſchreit ſie auf: „Was bin ich Dir denn?“ 
„Mein Weib — biſt Du — — mir angetraut — — ich hab' 
Dich — jetzt — — das iſt — mein Recht.“ 


Sie wehrt ſich, kämpft, entringt ſich — flüchtet zum Fenſter und 
ſtöht es auf. 

„Eher da hinab — rühr' mid nit an! So bilt Du?” 

Sie haſcht ihr Mantelet vom nahen Kleiderſtänder und hüllt fich ein. 
Ihr Buſen hebt und ſenkt fih rafch und ſchwer. 

„3a, To bin ih”, fährt er auf und nähert ſich ihr. 

Sie macht eine ungejtüme Bewegung. Da hält er an. 

„Sa, was meinft Du denn? Meinſt Du, das Schmachten und 
Himmeln dauert fort? War mir zuwider genug.“ 

Ein wilder Schmerz zudt über ihr Geficht. 

„Zuwider?“ ftammelt fie atemfchwer. „Und Dein früherer Zartfinn 
und — Dein Weſen — alles Komödie?“ 

„Ach was, Komödie!“ Er ftedt die Hände in die Hofentafchen und 
beginnt auf und ab zu gehen. „Komödie! Ein Mädchen, das man bei- 
ratet, jpart man fih auf. Und wenn man es geheiratet hat, dann will 
man's befigen. Du haft meinen Namen und ich hab’ Did. Baſta. Oder 
meinft Du, ich werde mit Dir eine Engelehe führen? Dazu fühl’ ich 
feinen Beruf in mir. Gott fei Dant. 

„Und jegt fei vernünftig. Ich bin in meinem abfoluten Recht. Ich 
will Dir nichts nachtragen — komm — fei gefcheut! Deine Mutter hat 
tadellos auf Brautjtandsetifette gefehen — das war ja in ber Orbnung 
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fomweit. Uber fie hätte Dich eben eingehend unterrichten follen am 
Hochzeitstage.” 

„Unterrichten!” Tacht fie fchneidend auf. „Alfo das lehrt man fo, 
wie — wie einem Finde: du mußt dem Doktor auch hübſch die Zunge 
zeigen. Nicht? Und damit ift alles im gleichen. Und der Mann braudt 
nichts mehr zu berüdfichtigen; nur nehmen, nehmen!” 

„Ra, hör’ mal — jegt wird es mir zu bunt. Ein wenig zieren, 
das läßt man fich gefallen. Aber Du thuft ja gerade, als verlangte ich 
etwas, was mir nicht zufteht! rag’ einmal Deinen vergötterten Vater, 
ob er es nicht auch fo gemacht —“ 

„Schweig' von meinem Bater —“ 

„Ra, Roſenkranz gebetet wird er auch nit —” 

„Schweig', fage ih. Bon meinem Vater red’ Du nicht jetzt!“ 

„bo, wie ſprichſt Du denn mit mir?“ 

„Sprechen! Auffchreien möcht’ id. Denn Du läßt nichts heil an 
mir, was zart und gut ift in mir und mein! 

„Ich bin Dir nichts als eine begehrlihe Sache, die Du eingelöft 
haft um den Preis, um den fie eben nur zu haben war und die Du jetzt 
einfah nimmft und ah — pfuil“ i 

„Pfui!“ ſpottet er, „pfuil Hört Du, eine andere wäre beleidigt, 
wenn der Dann heute nicht von Fleifh und Blut wäre. Und das Tann 
ih Di) auch noch verfichern, ein anderer in meiner Stelle würde gleid) 
ganz exemplariſch mit Dir verfahren.” Er ift an den Tifch herangetreten 
und wirft die Servietten durcheinander. „Verſtehſt Du? Aber meine 
Geduld ift auch nicht gar lange geraten und —“ 

Leiſes Fenſterklirren — — 

Nun fährt er herum und ſtockt vor ihren flammenden Augen. Ein 
paar unverſtändliche Worte murmelt er noch, dann ſchreitet er ſchweigend 
wieder auf und nieder. Kaut an ſeinem Schnurrbart, bläſt den Atem leiſe 
pfeifend durch die Lippen; iſt zornig, nervös, beleidigt in ſeiner Sieghaftig⸗ 
keit — und auch ien wenig unſicher. Und das iſt ihm das peinlichſte. 

Brunhildennaturen hat er ſtets verlacht, weil er keine gefunden in 
ſeiner Vorpraxis, die er nach Männerrecht geübt; nicht unmäßig, aber 
üblich normal. Und nun? 

Das „unbeſchriebene Blättchen“, das er in feinen Ehrenkoder 
aufgenommen, ift ſpiſſig. 

In feinen Ehrenkodex. Giebt er da nicht genug, wenn er nimmt? 

Er faßt nicht, daß ihre arglofe Mädchenhaftigkeit Lüge wäre, Tönnte 
fie anders fein, als fie e8 heute iſt. — 
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Eie ärgert ihn und reizt ihn dabei. 

Er Tönnte fie fallen und fchütteln und — küſſen und .... 

Aber das überfpannte Ding iſt's im ftande und madt Skandal. 
Standal — — hier? — Sm. 

Das Bedenken ernüchtert ihn. 

Er muß heute als der Klügere nachgeben. Nber morgen —! 

Sie ſteht unbeweglid am Fenſter. Er fchreitet immerzu auf und 
ab. Lange. Das beruhigt ihn und ermüdet ihn zugleid — — und 
Ipäter, in nicht langer Zeit — ha! Da wird er fie neden mit heute! — 

Da wendet er fich furz um, tritt vor fie bin und fagt: „Für heute 
find wir mit unfern — Auseinanderfegungen zu Ende. Hier ift nicht der 
Drt dazu. Aber morgen, Erna, find wir daheim, in meinem Hauſe; 
und dann — wirft Du Dich befinnen. Gute Nacht.“ 

Cr madt ihr feine ritterlichjte Bräutigamsverneigung — und zieht 
ſich ungeniert aus. | 

Sie wendet fih ab. 

Sie fann ihn nit anfehen. Ihre ſchüchterne Befigesfreudigfeit, 
dieſes erfte Stammeln der Leidenſchaft, ift erftictt in feiner rohen Begierde. 

Kühlt ftreift die feuchte Nachtluft ihre heißen Wangen. 

Elend fühlt fie fih — — elend. — — Das Herrliche ift vermüftet. 
— Und im Herzen die dumpfe Angjt aus aufquillendem Efel —! 

Unten geht ein Pärchen vorbei. Der Diann führt die Frau ſorgſam 
am Arme In dem hellen Bogenlichte des gegemüberliegenden Haufes 
fieht fie deutlich die Geftalten: er breitidhultrig — fie zart — ſchon 
mühſam ſchreitend. — — 

Wie Hat er gefagt? „Eine andere in Deiner Stelle wäre beleidigt, 
wenn —” 

Da preßt fie die Hände vor die Augen — o Gott, o Gott! Bin 
ich denn wirklich fo ganz anders, als alle andern? — — Ich? Und er, 
der mit feinem verbrieften Rechte mein Innenleben mißachtet? — 

Bater, Vater, Du guter — ad! — bei dir fein fünnen. — — 

Und fie finnt zurüd an all die zarte Liebe, mit der er fie gehütet, 
der reife Mann das junge Mädchenfind. Eine ungeftüme Sehnſucht nad) 
ihm faßt fie an — — ber die Mutter? 

Da fällt ihr ein — daß ihr nur das plöglich in den Sinn fommen 
kann — mie die alte Hausfage einmal fo jämmerlich geichrieen und ge⸗ 
klagt, als fie Junge kriegen follte, in der Nadıt vor ihrer Thür. Da 
ftand fie auf, trug fie in die Küche, und auf ihrem Schoß gebar das 
arme Tier. 
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Aber Vater und Mutter waren auch erwacht und die Mutter fand 
es höchſt „unſchicklich“ für die Tochter, derlei zu fehen.... . . 

Aber der Vater ftreichelte ihr den Kopf und holte Milch für die 
Kate. — — 

Und heute? Heute hat die korrekte Mutter fie mit der gleichen 
Talten, eigenartlojen Selbitverjtändlichleit dem rechtlich angetrauten Gatten 
hingegeben, mit der fie einftmals ihren Brautitand bewacht. — 

Kein Bangen in den Augen der mütterlihen Frau: 

Ein Mädchen, das einem gebärenden Ziere beifteft — „mie un- 
ſchicklich“! 

Ein davongelaufenes, aus Scham davongelaufenes Weib — „wie 
unſchicklich“! 

Davongelaufenes Weib? — 


Wil fie denn — —? «Ja, ja, fie will fort — zum Vater will fie, 
dem braucht fie nichts erflären; wortlos wird er begreifen — fie [hüten 
— vor allen — — die Arme wird er aufthun, jo weit — — und fie 


an fein treu verftehendes Herz nehmen. — 

— — Alfred bat ſich lange Zeit im Bette herumgemälzt, nun 
ſchnarcht er. 

Bon draußen aus einem nahen Garten fchmettert hell der erite 
Morgenruf eines Vogels. 

Sie fchleiht Teile an dem Bett vorbei, in dem ihr Mann liegt. 

Ihm hat fie heute fo zuverfichtsfreudig verjprochen, fein Eigen zu 
fein, bis der Tod fie fcheibet. 

Sie [haut auf ihn hin. — 

Der Tod? Weil er Körper fcheidet, ja, deshalb erkennt Ihr ihn 
an, denn Körper vereint Ihr ja, nur hr, Ihr alle — alle! — 

Sie fröftelt. 

Wenn er fie nur nicht hört — nicht halten kann. — — 

Denn morgen — „morgen find wir daheim, Erna, und dann — 
dann Tann er fie zwingen, weil der fremde Dann im Ornat ihm Die 
Gewalt gegeben. — — 

Mit zitternder Haft ftülpt fie den Hut auf die blonden Flechten. 
Behutiam Flinft die Thür Hinter ihr zu. — — — 

Als einige Zeit fpäter der Pfiff einer Lokomotive halbverweht durchs 
offene Fenſter hereintönt ins Gemad), rührt fid) der Mann im Bette und 
murmelt: „Ab, geb — dumme Prüderie!“ — 
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Sulett aber machte Bott einen Mann 

Und gab ihm, feltfam zu ſchauen — 

Das treue Herz und den fchweifenden Blick, 

Und ließ ihn pfeifen forgenlos. 

„Wer ift’s?" fragte Beelzebub. 

„Ein Dichter!” fagte Bott. 

Und Beelzebub brummte: nicht fannt’ er die Art. 





Prairiefeuer. 
Von Egbert W. Fowler. 


1. 
Kine Seuerwoge! 


Ein Seuermeerl 

Eine wahfende Flut von wütenden Slammen, 
Steigend, fteigend der Sonne zu, 

Springend, fpringend, höher und höher, 

Bis die Wolfen glühen, wie Kohlen rot, 

Und das fengende Blau iſt ein trübes Braun, 
Und die ganze Welt in des Himmels Rund, 
Der herab zu dem brennenden Boden fidy ſenkt, 
Iſt heiß wie der Hölle Glut. 


Gierig ledende Slammenzungen 

Springen empor, vom Sturmmwind gepeitfcht, 
Bierhin und dorthin, Hunden gleich, 

Beutegierig durchrennend das Gras. 

Nicht lodt fie das Wild, nicht lodt fie die Jagd, 
Sondern brennende Bier nady der Weite des Alls, 
Und lechzender Durft nad des Himmels Höh’. 
Erreihen — befitzen, befigen und — fterben! 

Sie fniftern, fie laden, der Sunfen Blut 

Sließt von den zifchenden Halmen des Graſes! 


Weiter, nar weiter — rufen fie laut. 
Alles, alles muß unfer fein — 

Nichts bleibt übrig, um zu grüßen 

Des neuen Tages rofigen Hauch. 

Die Welt ift unfer für eine Stunde, 

Eine Stunde tanzender Teufelsluft — 

Ein Kampf der Madıt von blutiger Pradıt. 
Unfer die Madıt, der Glanz, das Not 

Des trüben Blutes gefallner Beute, 

Unfer das tobende Lebensblut! 
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Drum weiter raſt, bis die ganze Welt 

Ihres Bluts, ihrer Kraft, ihres Lebens bar. 
Bis graue Gefpenfter wir laffen zurüd 

Auf einem Scladıtfeld von endlofem Schwarz. 


9 


we 


Es kräuſelt der Randy gefpenftergrau 

Sich über blutloſem Totenfeld. 
Weißflatternden Afchetauben gleich 

Steigt’s vor mir auf, und ins ſchwarze Neſt 
Sinft’s zurück, ohne £ebens» noch Todeslant. 


Wie Trauerfcleier, fchlummernd trüb, 

Bängt’s fhwer am Himmel, die Erde verhüllt 
Sid bang vor des Seuerfönigs Blick, 

Der Berrfderfonne, die fühllos ftarrt 

Auf das grimmig ſchweigende Leichenfeld, 

Wo ein Beer gefämpft in herrlicher Wut 

Und gefallen, um nimmer aufs Neu' zu erfteh'n. 


Eine Schlange fdyaut gierig aus ihrem Verſteck, 
Ein Wölfhen Rauch — eines Kaftusftrauds 
Sliehende Seele — flattert empor 

Und windet fih langfam hinauf in das Blau. 
Wie Kohlen glüht’s ans der Kruften Schwarz, 
Wie ein trunfnes Auge glüht’s und blinft’s, 
Blutrot, wie in überfatter Luſt. 


Drei Antilopen wandern vorbei 

Den Blid zum füdlihen Himmel gefehrt, 

Wo der Fluß dahinfriecht, flah und faul, 

Durd ein Bett von trübem Schlamm. 

Ein Dogel, geierhaft, fhwerbefchwingt, 

liegt durch die Luft, gleichwie ein Sluch, 

Mit gefpreizten Krallen ftürzt er herab — — — 


Und id — und ih — 

Mit der Schlange, dem Geier, 

Dem trauernden Himmel, der fchwarzen Erde, 
Ich ladye und weine dem Winde zu, 

Der verheißend aus grünendem Oſten weht: 
Siehe mein Reich, des Todes Land! 


New-Nork. A. von Ende. 
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naturaliftifche, farbenlichte Landfchafter, vor deſſen vor fafl 100 Jahren 
entftandenen Landſchaften wir heute im S. Kennſington⸗Muſeum ſprachlos 
ftehen, da fie heute gemalt fein könnten, war ber geiftige Vater ber großen 
Schule von Fontainebleau. Die Fontatnbleauer, die größten Landichafter 
unferes Jahrhunderts, aber waren immer noch viel zu viel Dichter (und 
das war ja gerabe ihr Gutes), ale das man damals bei dieſer Kunft 
hätte ftehen bleiben wollen und können. Heute verftehen wir, vor einem 
guten Sorot, nicht mehr, warum man jemals über diefe Kunft hat hinaus- 
gewollt, fo verwandt ift fie, ihrer Subjeltivität willen, unferem Empfinden. 
Um bie Mitte unferes Jahrhunderts aber, die Blütezeit der pofitiviftifchen 
Philoſophie und materialiftifchen Forſchung, mußte die Kunft alles perfön- 
liches Empfinden noch mehr laſſen, fie wollte die Wahrheit, die nadte 
Mahrheit — und Courbet malte feine Steinllopfer! Doc dieſe nadite 
Wahrheit des Sujet genügte anderen noch nicht, die Farbe war noch 
ſchwer und dunkel — und fo brachte Manet Liht! An Velasquez hatte 
er feine Sadel angezündet. Seurat und Signac aber unterzogen das Licht 
noch ber Analyfe und fanden, daß es nicht weiß, fondern aus den Farben 
des Prismas zufammengefegt — beshalb erftrahlten auf ihren Bildern 
alle Gegenftände im Regenbogenglanzel — 

Die pofitiviftiiche Philofophie, die materialiftifche Forſchung, kurzum, 
ber Geift des 19. Jahrhunderts, hatten in ber Kunft hiermit eben ihren 
prägnanteften Ausdrud gefunden — ale man ins Gegenteil umſchlug 
und ins Neich der Träume floh: der Magier Sär Peladan fchwang feinen 
Zauberftab, man entdedte vereinzelnte Myſtiker (Guftave Moreau, Puvis 
de Chavannes 2c.), die nie diefen Weg verlaffen und aus war es mit dem 
Naturalismus, der Neu-Idealismus trug bie Fahne. 


* * 
* 


Ungeftraft aber fpielt niemand zu lange mit dem euer. Der Geilt 
des 19. Jahrhunderts, die Methode ber Naturmwillenfchaften, der Geiſt 
der Analyfe war zu eingemurzelt, al® daß man von ihm hätte laſſen 
können, um, wie e8 die neue Kunſt bedingte, aus einen Guß zu Ichaffen, 
er richtete fich nun gegen bie eigene Perſon, das fubjeltive Fühlen unter: 
fuhend, und im Nu waren die Wurzeln abgenagt, die uns mit dem 
Leben verbinden. Das zu Mehl gemahlene Korn konnte nicht mehr feimen, 
die Schöpferfraft war zermorſcht, aus Ohnmacht floh man zurüd in frühe 
Zeiten und fchlürfte gierig wie ein Nelonvalescent mit fiebernden Nerven 
die Eſſenz vergangener Epochen. Dean fühlte fich tot, leer, unfruchtbar, 
war der Dilettant, der fremdes genießt, ftatt ſelbſt zu fchaffen. Und wie 
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das Innere, wie die Schöpferfraft, fo zerfiel die äußere Form, die Technik, 
da die Seele es ja ftets ijt, die fih die Form ſchafft. — Da kam Felir 
Balloton. — Er machte der Lage jäh ein Ende. Das Leben, das den 
feinften der Geifter durch die Finger lief, mo auch immer fie es faflen 
. wollten, padte er gewaltſam, zwang es nieder und maß es mit dem 
Zirkel: und feine Kunſt war über Nacht das Geſpräch bes Tages geworben, 
feine Kunft, ein geometrifcher Realismus, die Synthefe von Ausdruck 


und Form. A j z 


Wenn wir das Wefen aller größten Kunftepochen auf ihr tiefftes 
Innere prüfen, fo finden wir überall ein und dasfelbe Grundgefeß: bie 
Antife; die japanische Kunft; italienische und beutiche Frührenaiſſance, 
Rembrandt — fie alle beruhen auf ein und demſelben Gefet, auf der 
Vereinfachung der äußeren Naturerfcheinung zu Gunften der fummarifchen 
Konkretion des inneren Wefens. Nur die Vertreter niedergehender Kunft- 
epochen haben jedes Detail mit der gleichen Liebe niedergefchrieben. Bon 
den ebengenannten Kunftepocdyen die eine der anderen vorziehen zu wollen, 
ift ein Unding, fie find jedesmal die höchfte Kraftentfaltung eines Volks⸗ 
geiftes, mie ihre äußere Form, die der klimatiſchen Verhältniffe und Boden⸗ 
beichaffenheit. Ihr Grundgeſetz ift überall ein und dasſelbe; wie gejagt: 
die VBereinfahung ber äußeren Naturericheinung zu unten ber 
jummarifchen Konfretion des inneren Wefens. Daß dieſes Grundgeſetz 
des fünftlerifchen Schaffen, weil aller Epigonentunft, unferem Jahrhundert 
fo lange fremd, nun am Schluß nod) feinen Dann gefunden hat, ber es 
zur willenfchaftlihen Theſe, zur Formel erhob, ift wiederum höchſt 
harakterijtiih für das Jahrhundert der Naturmifienichaften wie nur in 
ihm denkbar. Felix Valloton, der Schöpfer diefer Kunft geht von der 
Wiſſenſchaft aus und Hat dennoch die Natur nicht nötig, ja ihr Detail 
ftört ihn mehr wie jeden andern. Seine Kunft, fo realiftifch fie ift, ift 
durchaus eine foldhe der Phantafie, des erlebten Eindruds. Er nimmt 
die Natur in ſich auf, das charakteriftifchfte Fchwillt in feinem Gefühl an, 
alles Nebenfächliche ausfcheidend, und das Gehirn beichreibt fodann eine 
Linie, in die das Gefühl einläuft wie die Tinte in die Feder: anjchwellend, 
abnehmend, ins Leere jäh verlaufend, oder quer eine Verbindung fuchend; 
eine Linie, ſynthetiſch, Tonzentriich, den Inhalt des erlebten Eindrud in 
fih fchließend. Mittels diefer Kunft ift Valloton jedem Gegenſtand ge- 
wachen. Er bat kein Stedenpferd, er zeichnet alles. Menſchen, Tiere, 
Pflanzen. Und nicht zum minbeften ift er ein hervorragender Porträtift. 
— Mber dennoch ift der ganze Valloton eigentlich nur ein Experiment. 
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Kismet. 


D er Sturm pfeift über ein junges Haupt 
Und zerſchlägt die Götter, an die er geglaubt, 
Und die gold’nen Märchen vom Glücke. — 
Sein holdes Kiebdyen liegt unter dem Moos. 
Der Tod erftarrte erbarmungslos 

Die fonnigen Kinderblide. — 


Die Nachtviolen fingen ein Kied, 

Wenn wie Bimmelsbrand das Abendrot glüht. 
— Es Plingt wie Engeldoräle; — 

Und das Lied durshzittert die nächtliche Luft; 

Es bringt ihm Grüße aus ihrer Gruft — 

— Und zerreißt feine fchludhzgende Seele. — — — 





Refignation. 
Unarm mich mütterlich und weich, Im Dämmerlicht, im Dämmerſchein 
Und zeige mir das Himmelreich, Serftäuben deine Träumerei’n 
Du träumerifhe Nacht; In blauer Wolfenpradtt. 
Und bette meine Sorgen, Ich rüſte mich zur Cagesſchlacht! 
In deinem Schoß verborgen, Und fehne midy nad; ew’ger Nacht. 
Auf Rofen und auf Silberlaub Su ſchmelzen ftill im Abendrot, 
Im tiefen Erdenftaub. In deinem Heilandarme, Tod. 
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a8 „Neue Sommertbeater”, das ih im vorigen Jahre an diefer Stelle als unfere 

letzte Lünftlerifche Hoffnung begrüßt babe, eröffnete die diesjährige Spielzeit mit dem 
„Friedensfeſt“. Hauptmann liegt heute vor dem Fritifchen Auge abgeichloffen. Wir 
wiffen nunmehr endgültig, was wir vor Jahren ſchon gefühlt haben: hier haben wir 
‚etwas Neues nicht mehr zu erwarten. Hier will ſich nicht in ſchauernden GeburtSnöten eine 
Welt gebären. Den Kritillofen, die diefes feine Talent unfäglich gelobhudelt und in 
den Zeitungen dem Böbel als den neuen Shafefpeare aufgeſchwindelt haben, die heut 
ihr albernes „Kreuziget ihn” ihm nachſchreien, hat M. ©. Conrad neulich die treffende 
"Antwort gegeben: Waren wir je mit ihm verheiratet? Hier fpielt ſich nämlich ein 
g* 
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bitterlihes Stüd litterarifcher Gerechtigkeit ab. Ihn, den dieſe taufend Berftändnislofen, 
diefe Modegigerl und Litteraturfchrangen jahrelang in den höchſten Himmel gehoben haben, 
trifft die unbarmberzige Vergeltung. Sie fallen von ihm ab, langſam und allmählich, 
aber totſicher. Und biejer Liebling des Pöbels wirb gebaßt, gemißachtet, im beften Falle 
vergeflen. Ja, ja, die Mode hat ihre Zaunen, und es ilt vergnüglich, beim Schwindel 
mit rubigeren Bliden zuzuſehen. Was gilt es! Nächftens kommt Ibſen an die Neibe. 
Man wird anfangen, in feine Stüde zu laufen. Der alte Riefe wird es fich gefallen 
laſſen müflen, „modern zu werden. Und ein Hauptmann wird ihm ben Weg zum 
Herzen und Portemonnaie des ſüßen Mobs geebnet haben. Das wäre dann ſchließlich 
ein heiteres Stück neuer Litteraturgeſchichte. 

Tas „Friedensfeſt“ iſt jedenfalls das Perjünlichite, da8 Hauptmann je geſchaffen 
bat. Zugleich aber das Charalierijtifchite. Es fchreit ja daraus die wütende Angft bes 
Engumgrenzten, fi an daS Kleine zu klammern und aus Lebensfurcht die Tleine 
Individualität bürgerlich no zu verfleinern. Es iſt grabezu frappant, mie häufig der 
Dichter hier offenbar gegen die eigene ſchwanke Großmannsfucht proteftiert. Wie riefen- 
groß dehnen ſich gegen dieſe Heine, aber wundervoll echte Welt die Horizonte etwa in 
Ibſens „Geſpenſtern“! Es wäre übrigens eine dankbare pſychologiſche Aufgabe, einmal 
gründlid) darzulegen, wie grade die im Eigentlichſten perſönlichen Dokumente des 
Hauptmannihen Schaffens auf bien zurüdgehen; wie Hauptmann feine Probleme 
ſämtlich ſozuſagen aus zweiter Hand hat. Das heißt: Wie nit das Leben, jondern 
da8 Erleben größerer Menſchen die Empfindungsmwelt bei ihm am ftärkften aus» 
gelöit hat. Und außerordentlich bezeichnend für die Perfönlichkeit Hauptmanns iſt es, 
wie er alle die großen Probleme in feine niedere Welt gezwängt, und wie er ihnen feinen 
unendlich Heineren, unendlich ärmeren Stempel aufgeprägt bat. 

Für die „Bioconda” des Gabriele dD’Annunzio fehlt mir möglicherweile das 
Organ. Daran hat vielleiht aber bie freche Eitelkeit Schuld, mit ber dieſer Dichter 
feine Schmerzenswelt verdichtet. Ganz zweifellos fteht hier eine eigengeartete Perſoönlich⸗ 
feit vor uns und ein Piychologe von ungewöhnlicher Begabung. Man fol aber nicht 
vergefien, da der Menſch d'Annunzio weder Größe noch Tiefe befitst; fein Erleben, das 
er uns mit außerordentlicher Delikateffe verdichtet, ift im Grunde oberflächlich, und feine 
Probleme ſchrumpfen fchließlih auf diefen allerdings hochperſönlichen Konflilt antiker 
Afthetenfehnfucht und moderner Unraft jufammen. Das könnte feine Reize haben, und 
in feinem zerfahrenen Roman „Luft”, der hie und da wirklich unmittelbare Bitalität 
verrät, ijt diefes Problem zu ganz eigenartiger Schönheit gejteigert. Das Drama aber 
ijt weit hinter das Unmittelbare gedrängt und alle urfprünglicde Vitalität ift bier mit 
gefälligen Mäntelchen und maleriſch drapierten Flittern bededt. Tas ift das Peinigende 
in diefem Stüd; die eitle, ſchamlos lächelnde Vofe, die dem eigenen Leben nadäfft. 

Zum erſtenmale in Deutfcdyland führte das Sommertheater Strindbergs vieraftige 
Komödie „Rauſch“ auf, die in dem Sammelband „Nah Damaskus” *) als Bud er- 
fhienen ij. Mit Strindberg iſt es jedem wohl feinfühligen Menfchen ſeltſam ger 
gangen. An Achtung für ihn hat man es nie fehlen Iaffen, aber man konnte ihm weder 
ehrfürdtig noch Tiebend begegnen. Er ſchien gegen ben guten europäifhen Geſchmack zu. 
verſtoßen, das Hat feine Gründe. Wenn Strindberg niemals auch nur verfucht hat, 
einen Stil für feine Kunft zu finden, fo heißt das: er fürdhtete jede Stilifierung, weil 
fie mehr oder weniger Bändigung des Lebens bedeutet. In dieſem genialen Feuer⸗ 








*) Dresden, €. Bierfon’s Verlag. 
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topf aber drängte jede künſtleriſche Faſer nad) dem raftlofen Herausjchreien feines Er- 
lebens, nach der Unmittelbarkeit der Darjtellung, die nur im Brutal-Realen die be 
friedigende Erfchöpftheit des KünftlerS erwerben fann. Auf diefer ringenden Schöpfer: 
feele Iaftete daS Leben mit umgeheurer Schwere, und fie lechzte förmlich nad) raftlofer 
Befreiung. Da aber Stilgebung oder Geftaltung niemals völlig befreien, da beide nod) 
einen unbemweglich dunklen Bodenfat des Lebens im Schöpfer zurüdlaflen, der unausjagbar 
und zu tragen peinlich bleibt, rang Strindberg mit dem Leben und ftellte es mit einer 
fhamlofen Realität aus fi als Kunft heraus, die in der Weltlitteratur einzig bafteht. 
Das ift übrigens eines der Merkmale des großen und reichen Schöpfers. Kein Kleiner 
und Armer darf die völlige Ausnutzung wagen. Thut er es dennoch, dann ift er plötzlich 
feine8 armjeligen Lebens bar. Man jagt dann: „Er Hat fi ausgeſchrieben“. 

Strindberg, das ift eined der erjchülternditen Kapitel der Litteraturgefchichte. 
Niemals trat ein großer Menſch ftolzer und fühner in das Leben, und niemals verlieh 
es ein Großer gebrocdener, desillufionierter, Hoffnungslofer. Nach dem UObengefagten 
darf man den Menfchen, den Künftler und die Helden aller feiner perjönlihen Schöpfungen 
miteinander identifizieren. Er fam mit Riefenmaßen und maß an feinem Ebenbilde den 
Himmel und die Erde. Er verjhlang mit Heißhunger ohne Wahl, was zur Sättigung 
er für ſich geichaffen glaubte. Mit einem Radikalismus, der ohne Gleichen imponierend 
wirkte, brach er alle Brüden Hinter fih ab. Damald nannte er ſich Atheift und mollte 
die Ietten Geheimniſſe des Weltgefchehens mit der famofen Wiſſenſchaft errechnen: 
HO, und HO, und fchrieb den wundervollen Roman „An offener See". Das mar vor 
vielen Zahren, und nun begann er den ungeheuren Betrug zu erfennen, in den er ſich 
batte fangen lafjen. Hilflos, den Mund voll irrer Gebetworte, endet er an der Pforte 
des Kloſters, Hinter dem ihm eine lette und unendlich milde Hoffnung winkt. Theoſophie, 
Decultismus, Spiritismus, alle diefe trügerifchen Stationen jedes tiefen Gottfuchers bat 
er enttäufcht verlajien und klammert fich verzweifelt an den dunklen, mweihevollen Glauben 
befangener Zäter. In einem feiner Bücher iſt fein neues Bild: geilterhaft blaß, uns 
irdiih, wie eine Erſcheinung aus der vierten Dimenfion. In den verzweifelt auf: 
gerifjenen, entjegten Augen die bange frage in den Himmel: „Was hat mir die Zufunft 
noch unendlichen Leids beftimmt”’? Welche fürchterlide Wandlung aus dem tollen Feuer: 
topf von 30 in dieſes boffnungslofe Bild von 50 Jahren! 

„Rauſch“ ift ein Dokument feines legten Erlebens. Diefes Drama erzählt feine 
Kämpfe um das Weib und um Gott. Niemals war ihm da8 Weib der unendliche 
Schoß, der ewig Leber empfängt und ewig Leben ſchafft. Niemals war es ihm vielleicht 
die tieffte Lebensbejahung. ES führte ihn niemals in das Leben, fondern ed verführte 
ihn, den es tragifh emig zum Weibe riß und vom Weibe trieb. Blind, gefangen, 
willenlos ſchlägt fie ihn in ihren geheimnisvollen Banı. Mann und Weib begegrien fich 
bier, ſchickſalsbeſtimmt, wie zwei reißende Ströme, unerbittlih. Gin jäher Schred, cine 
lähmende Furcht, und fie ſchlagen mit heiferem Schwall, bemußtlos, unter betäubendem 
MWogenprall aufeinander, ineinander. Unlöslich aneinander gefettet. Und es ift ganz 
mwundervoll in diefem Drama, wie Mann und Weib fich treffen, wie fie unter Schauern 
ber Welt und Gottes vergeflen und den ewigen Sündenfall begehen. Die Sünde, die 
zugleich des Mannes letztes unſchuldiges Glück mie Gottes furdtbare Strafe tötet, hat 
fie zufammengefchmiebet. Sie find fehend geworden wie das erſte Menfchenpaar, als e3 
des verbotenen Apfels genoß. Und fie fahen, daß fie nadt gingen einer vor dem andern, 
und fie ſchämten ſich ihrer Nadtheit. Gottes Gericht aber verjagte fie aus dem Paradiefe. 
Tief und herrlich entwidelt der Dichter, wie die Brutalität des Lebens fie nicht voneinander 
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läßt. Sie ſtreben zur Trennung, aber im Gebüjch warten auf das Mädchen bie grau- 
famften Gemeinbeiten, und feiner wartet die ewige Berbammnis. Bis enblid er ben 
Weg zum Herzen Gotteß findet; die Kirche ladet ihn, und fie verbeißt dem Gehetzten 
Frieden und Rettung. So gleitet er hinüber. 

Dur) das Ganze wehen fauftiihe Schauer. Der Menſchheit großes Bud liegt 
aufgeſchlagen vor uns, und ein großer Menſch lieſt Daraus in feiner befonderen Sprache. 
In feiner grandiofen Offenheit und in der unerbittlichen Steigerung wirkt dieſes Werk 
erfütternd und mächtig. Ein gebrochener Rede bat uns fein Leben erzählt. 

Sofef Theodor. 
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enn auch den beimifchen Greignifjen gegenüber jenen der großen Kunjicentren wie 

Berlin und Wien naturgemäß nur untergeordnete Bedeutung zulommt, fo erhalten 
die Prager Stunjtereigniffe doch mieder durch die Thatfache eine eigentümliche Prägung, 
daß fie einen Wertmeſſer für das geiltige und fünftlerifche Niveau einer Heinen Enclave 
von kaum 30000 Deutfchen darftellen, die in raftlofen Kämpfen gegen die übermacht 
einer feindlichen Nation fich de3 Verluſtes ihrer ſprachlichen und intellektuellen Selbſt⸗ 
ftändigkeit ftündlich erwehren muß. Kaum eine andere öſterreichiſche oder gar deutiche 
Stadt kann fih rühmen, in ähnlichen ungäünjtigen Verbältnifien fo viel Wertvolle auf 
geiftigem Gebiete geleijtet zu haben, wie unfere deutiche Gemeinde. Nicht nur eine An⸗ 
zahl wirklicher echter Dichter und Künftler entftammt ihr (ich nenne nur Friedrich 
Adler, Hugo Salus, Emil Orlik und den originellen Billomiter), auch das 
Publikum Steht auf einer beachtenswerten Höhe künftlerifcher Urteilsfähigkeit und es ift 
zu verwunbern, mie viel Intereſſe bier, wo jedermann doch in eriter Reihe fein leidiges 
politifch Liedchen fingt, für alles, was auf dem großen deutichen Litteratur- und Kunſt⸗ 
markt fein Wejen treibt, noch vorhanden ift. Wir befiten allerding8 auch ein Theater, 
dejien unermüdlicher Leiter, Angelo Neumann, feine Mühen und Koften fcheut, uns 
mit einem vorzüglichen Enfemble alle hervorragenden Erzeugniſſe der neuelten Produktion 
zu eigener Prüfung vorzuführen. So erinnere ich aus der letzten Zeit nur an Hugo 
Wolfs „Correpidor”, der dank den Bemühungen Direktor Neumanns ſowie des Kritiker 
Dr. Rihard Batka von Prag aus erit feinen Triumpbzug über die andern deutſchen 
Bühnen antrat, ic erinnere an die Aufführungen von Heinrich Pfitzners „Armen 
Heinrich“, an die vortrefflihen Wagneraufführungen, zu denen wir nun ſchon faft alle 
berühmten Rollenvertreter zu Gafte geladen haben, an die auch für größere Verhältnifie 
epochalen „Meijterjpiele”, an denen in einem Cyklus von zwölf Vorſtellungen Stars 
von allen großen deutihen Bühnen, an der Spitze Kainz, dann Lewinsky, Sonnenthal, 
Albin Smoboda, Chriſtians, Mar Grube, die einzige Stella Hobenfels und der jetzt 
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veriturbene Karl Sontag, ferner eine Anzahl noch nicht erbgefeflenet, aber ohne Zweiſel 
gut Anwartfchaft auf Berühmtheit vollauf berehtigter dil minorum gentium teilnahmen. 
Die Gelegenheit, in einem zeitlich fo engen Rahmen künſtleriſche Individualitäten von fo 
verichiedener Polarität aus eigener Anfchauung kennen zu lernen, bot meines Wiflens 
nur Münden in den Jahren 1854 und 1880 feinem Publitum, als Dingelftedt ſowie 
Verfall und Poſſart, aber mit Beichränfung auf das klaſſiſche deutſche Schaufpiel, eben- 
falls bie nambhafteften Künftler zu ihren „Muſterſpielen“ berbeizogen. 

Was diefen Borftellungen ben Stempel aufbrüdte, das Starweſen, das fehlte 
völlig einer anderen Aufführung, fehlte ihr mit Abſicht und künſtleriſchem Ne: 
wußtſein. Ein vorzüglid) aufeinander eingeipieltes Berliner Enfemble brachte Aller⸗ 
mobernftes, Ibſens „Baumeifter” und „Klein Eyolf”, Maeterlindg „Eindringling” 
und ben Wedekindſchen grotesten Unjinn „Der Kammerfänger”, daneben Hebbels 
„Maria Magdalena” und Kleiſts „Zerbrohenen Krug”. Die Iegteren beiden 
Vorftelungen waren Meifterleiftungen und ein Triumph ber Berliner Spielmanier über 
ade Hofburgihablone. Über Wedekind will ih mich nicht erregen. Aber die beiben 
Kbfenaufführungen und gar Maeterlind, das iſt etwas, worüber fein kgl. preußiſcher 
Schauſpielerdrill hinweghilft. Auch in Wien bat er (bei „Peleas und Melifande”) nicht 
geholfen. Nun iſt ja bie Aufführbarfeit Maeterlinckſcher Poeſie eine Streitfrage, die 
durch theoretifche Diskuffion ſchwer zu löfen ift. Die von den Berlinern unter Führung 
des Herrn Heine beliebte Praxis aber ftimmte jedenfalls zu einer verneinenden Antwort. 
Herr Heine, der belefene Negiffeur und Freund des Aparten, hatte gewiß einmal Hof: 
mannstbal gelefen und Gefallen gefunden an den zarten Berjen feines Prologs zur 


„Madonna Dianora”: 
Es wär’ mir beinah' Iteber, wenn nicht Menſchen dies fptelen würden, fondern große 
Puppen, von einem, der's verfteht, gelenlt an Dräbten. Sie haben eine grenzenlofe Anmut 
. In ihren aufgelöften leichten Gliedern und mehr als Menſchen bürfen fie der Luft und ber 
Verzweiflung felber fi bingeben und bleiben ſchön dabel. Da müßte freilih ein 
dänner Schleier Hängen vor der Bühne Auch andres Lidt. 


So wollte er e8 machen. Aber wenn in einem Haufe, da8 mit zu den geräumigiten 
beutichen Bühnen gehört, Hinter einem diden Schleiervorhang auf ftodfinfterer Bühne 
ein paar holländiſch vermummte Schatten holzfchnittmäßige Geften maden und dazu in 
ein und demfelben Tonfall fo flüftern, daß in ben rüdmwärtigen Parkettreihen nur die 
Hälfte zu verftehen ift, fo glaube ich, ift weder daS erreicht, was Hofmannsthal und 
Bahr ſich erträumen noch entipricht es den Intentionen des Dichter Maeterlind, deſſen 
von ben Geheimniffen der Emigfeit erfüllte „Seelengeſpräche“ feiner aufdringlicdhen Unter: 
ftügung durch myſtiſche Außerlichkeiten bedürfen. Gleichwohl wollen wir e8 den Schau: 
fpielern Dank wiſſen, daß fie uns überhaupt die Bekanntſchaft mehrerer vom gewöhn⸗ 
lihen Premidrenmarft fo abfeits liegender Dramen verfhafft haben, an die unfere 
heimifche Truppe fich doch nicht heranmagt. Daß wir von den Berlinern noch immer 
ſehr viel zu Iernen haben, bleibt unbeftritten. Aber wir werden fie in ihrem eigenften 
naturaliftifchen Fahrwaſſer mit Elfe Lehmann und Rudolf Rittner an der Spite lieber 
begrüßen. 

Hier dreht ſich eigentlih alles um das Theater. Das Intereſſe für 
bildende Kunſt und Malerei ift Schon bedeutend geringer, um Lyrik kümmert ſich, 
außer wer fie jelber treibt, niemand. Bon Salus und Adler ſpricht man mohl 
viel, aber ich glaube, daß daS Ausland von ihren Gedichten beſſere Kenntnis bat als 
ihre Baterftadt. Rilke ift noch immer, von Litteraturfreijen wieder abgejehen, jo gut 
wie unbekannt. Alles ift eben vom Theater präoffupiert. Und fo haben fogar die 
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Dichter felbft einmal die Lyra beifeite gelegt und fi der dramatiſchen Produktion 
zugewendet. Adlers „Zwei Eiſen im teuer" machen jebt in München und anderwärts 
volle Häufer, Salus und Rilke debutieren beuer noch in Berlin an der Seceſſions⸗ 
bühne mit je einem Einakter. Der Salusſche bat eine interefiante Vorgeſchichte. Das 
Stück heißt „Sufanna im Bade” und ift von der Wiener Cenfur verboten worden. Dem 
Genfor feien bei jeder Seite Bedenken aufgejtiegen. Welch eine lüfterne Phantafie! 
Ich kenne das Stüd und geſtehe, eine reinere, edlere Behandlung des an fi von tiefer 
Sittlichkeit erfüllten Bibelſtoffes kann kaum gedacht werden. Wenn nicht etwa die Ber- 
mutung einer Zeitfchrift richtig ilt, da das Stüd nur deshalb verboten wurde, weil die 
beiden greifen altteftamentlichen Lüftlinge beim Wiener Publikum leicht eine Reminiscenz 
an ein paar Bertreter de3 heimiſchen Richterftandes ermeden und man dann gar auch 
für diefe die Steinigung fordern fönnte, fo ift es nah meinem Bafürhalten nur eine 
einzige Stelle, die bei aller pſychologiſchen Feinheit und dramatiſchen Wucht die fenfitiven 
Geſchlechtsnerven eines wienerifchen Cenſors erregen konnte, dort nämlich, mo Reſatha, 
der eine Richter, in feiner Erzählung vor Gericht ſich Joweit von der Erinnerung an bie 
belauſchte intime Scene fortreigen läßt, dab er, halb von Sinnen vor Geilheit, aufichreit: 
Und fo folle fie zur Strafe bier vor allen Volke nadt ericheinen, die ſchamloſe Bublerin! 
Und ſchon iſt er bereit, mit gierigen Fingern felbft die neidifchen Hüllen von dem meißen 
Leib der fchönen rau zu reißen. Hier bat der Dichter den Teufel der Geſchlechtsluſt 
mit fühner Meifterfchaft im Genick gepadt und fchleudert ihn inmitten auf den Tiſch vor 
das entjegte Publikum. Wie eng und jenem Reſatha verwandt muß ber Gefichtäfreis 
eines Cenſors fein, der die tief fittliche Wirkung einer ſolchen Stelle verfennen konnte! 
Jedenfalls haben Sie Grund, mit Spannung da3 Urteil Ihres heimiſchen Litteratur⸗ 
Catos abzuwarten. Und damit hätte ich fo ziemlich erſchöpft, was etwa für einen weiteren 
Leſerkreis Jntereflantes Hier gegenwärtig vorgeht, oder eigentlich vorgegangen ift, denn 
während ich fchreibe, iſt bereit3 alles vorbei und nur der heiße, ftaubige, ftille, todes⸗ 
langmeilige Stadtherbft ift geblieben und figt wahrſcheinlich, ohne daß ich e8 mehr be: 
merke, auf der Spite meiner Feder. Auguft Ströbel. 
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Bans B. Bufſe. Stimmungen voll Müdigkeit und dumpfer 
Hans 9. Buſſe. Erde! Eine Serie | Sehnſucht hat jeder Dentende gehabt. Da 
moderner Lyrik. Münden, Karl Schüler8 | man Bergangenes als inhaltsleer erfannte 
Verlag. 1. Lieder de3 Himmels. (36 ©.) | und nod) Feine neuen Perjpeltiven ſah, be: 
2/3. Sedanten:Dämon. (82 ©.) 4/5. Blut. | ſchuldigte man das Sein. 
Rieder der Liebe. (78 ©.) | „Sein tft Sünde. Leben wird 
Der Weg zur Erde führt durd) den | Nicht dur den Tod gebüßt," 


Dimmel. ſagt Bufje in diefem Sinne Sünde ift 
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doch mwenigftens etwas: fie ift das, womit 
der Lebendneuling pouffiert. Wer erſt mit 
fi felbjt genug zu thun Hat, dem fehlt 
dafür bie Zeit. Manchmal bildet die „Buße“ 
jedoch die verfchmwiegene Rüſtigkeit des Ges 
nufjes; ein unjchuldiges Raffinement, aber 

Kennzeiches eines richtigen Inſtinkts. 

„Rein —! mein — mein — —! 

Morgen kann Bußtag, morgen foll Sterben fein.” 
Wie wird man feiner felbft Herr? 
Der kluge Menſch, der den Umweg 

liebt, jagt fi: dur den Gedanken. Der 

Glaube ift verfunfen; an feiner Gtelle 

fteht der Zweifel. Er ift die zweite Liebe 

des Gehirns. 

„Die uralten Nätjel” verlangen ihre 
Löſung. Woher, wohin? Und vor allen 
Dingen: Wozu? ALS könnten irgendwelche 
Antworten darauf eine Befreiung bringen! 
Der Krei3 der Umgrenzung fchiebt jih nur 
meiter hinaus. Darum find folche Frager 
innerlich religiös; fie bliden gern mit einer 
gewillen Sehnſucht nad) dem gefchwundenen 
Lande und in Stillen Stunden empfangen 
fie die „Gedanken des Glaubens“ mit einer 
linden Sympathie zu Saft. Mit feinem 
Wozu? kann man der Welt zu Leibe gehn. 
Die großzügige Weltanfhauung fegt erft 
da ein, wo e8 an ein Leugnen der Niebfchefchen 
„Srundirrtümer”", der letzten apriorifchen 
Keen geht. Einen leilen Anfat dazu hat 
Buſſe einmal; aber in der Spekulation 
fehlt ihm die ftarke, freche Phantafie, die 
mit allen Möglichkeiten Fangball ſpielt. 
Alles Suchen nach objektiven Löſungen der 
Dafeinsprobleme ift lediglich eine Kuriofis 
tätsfrage. 

Ad, das Wozu? — e8 wird nicht ernit 
genommen. Es ift ftet3 eine Anklage, und 
man geht ihr aus dem Wege. Wan jchiebt 
ihr ftillfchmeigend ein Warum? unter: da8 
rechtfertigt alles. Dies muß man fich aber 
eingeitehn. 

Das Warum? erſt führt zur praktiſchen 
freudigen Lebensbejahung. Und Bufie fagt 
am Schluffe des zweiten Bändchens ſchon 
ja! — wenn er auch einen Vorbehalt mad: 
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er wünſcht fich nämlich eine ganz bejondre, 
neue Erde. Das ijt nicht gerade nötig; 
auch die ganz großen haben auf Erden 
Platz gehabt, denn fie haben fih Platz 
gemadit. 

Nun, wer fich erjt liebt, wird aud) das 
Leben lieben, und da3 Leben wird dan: 
bar fein. 

Das Leben trägt ein himmelblaues 
Kleid und einen aſchgrauen Unterrod. 
Zuerft betet man es ftillfehmeigend aus 
der Ferne an und thut aus lauter Tapfig- 
feit jo, als ſähe man e3 nit; dann fcheint 
es einem reizlos. Aber es wird fchön, 
wenn man es ganz entkleidet. 

Oder beſſer: reizvoll, voll von intimen 
Schönheiten, deren man immer mehr ent⸗ 
deckt. In ſeinem letzten Buche hat Buſſe 
den Blick für die Wirklichkeit. Hier findet 
er Plaſtik und Größe des Ausdrucks, die 
er in ſeinen erſten Heften nur anſtrebte. 
„Zitternder Keuſchheit Luft”, „böſer Berg: 
mannsblid”, „dämmernde Seelen bebender 
Mädchen” — der verſiegelte Born iſt ge: 
öffnet und der Dichter ſchöpft aus der 
quellenden Tiefe. „Ich weiß, das werd' 
ich überſtehn“ — ſo ſpricht ein Mann. 
Nicht alles kann ich ihm nachfühlen. Wenn 
er während der Liebesnacht an Kind und 
Kindeskinder denkt, ſcheint es mir, er hätte 
beſſeres thun können. 

Am Schluſſe des Buches ſteht wieder 
eine große Müdigkeit, aber eine Müdigkeit, 
in der die Fülle iſt. Und darum wird ſie 
nur eine Pauſe und ein Ausruhen ſein auf 
dem Wege zum Ziel: die „Erde“ in ſich 
zu beſitzen. Hans W. Fiſcher. 


Arthur Roͤßzle v 
hat ſich in der jüngſten Litteratur mit einem 
lyriſchen Skizzenband „Der Sturm“ 
(Münden, A. Schupp) gut eingeführt. Auch 
fein neues Büchlein „Höchſte heidniſche 
Seligkeit“ iſt eine dankenswerte Gabe. 
Wir können daraus manches Intereſſante 
über die künſtleriſche Perſönlichkeit Rößlers 
erfahren. Ich gebe meinen Eindruck ohne 
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Umfchweif: Der junge Dichter tft ein feiner, 
nervöfer Phantaſt. Er ift fich felbit „fein 
einfam Eigener”. Das ijt ihm bewußte, 
ſchmerzlich ſuße Woluft — und aud ein 
Biſſel Gloriole, die er nicht ohne Kofetterie 
beſchaut. Er bringt aus ber Tiefe feiner 
brünftigen Seele märchenbafte, in Farbe 
und Ton gliterige, anmutig vibrierende 
Wunderjamfeiten, mit fubtiler, ſchönheit⸗ 
durftiger Sinnlichkeit herausfondiert. Diefe 
mit virtuojenhafter Grazie gehandhabte 
Sonde jtößt natürlih nicht mit der Wucht 
eines Richtſchwertes in tiefjte Tiefen. Alſo 
keln Schaufpiel für ſtarke Geifter, bie gerabe 
am Harten und Abgründigen und Schid: 
jalsträdjtigen de8 Lebens ihre Freude haben, 
nicht am verſchwimmend Romantifchen und 
Märchenprinzlichen. Auch mir perfönfich 
ift Diefer überfeine Moderne Arthur 
Rößler zu vergeiftigt, zu vergeiftelt. ch 
liebe mehr das rote, robufte, aftuelle 
Empfinden, fozufagen. Diefe im Märchen: 
lande nad ihrem antiweltlichen Schönheit8: 
ideale herumſchmachtenden Seelen find nicht 
mein Hall, im Leben fo wenig wie in ber 
Kunft. Mein Auge ift zu feharf für die 
geſchichtlich thatſächlichen Lebenäprobleme, 
für das Harte und Heroiſche der Gegen⸗ 
wärtigfeit. Darum fehlt mir wohl Die 
rechte Temperatur zur gerechten Würdigung 
der perlenzarten Feinheiten der jüngiten 
Modernen von der Art Rößlers. 


M. ©. Conrad. 
Suriß, 


Marie Brugger, Lieder einer 
fleinen Frau. Eriter Band. Mündyen, 
Sei & Schauer. 191 ©. 


Moſt, Gedihte von Rachel Bardi. 
Leipzig, Wild. Friedrich. 94 ©. 

Meeres: und Lebenswellen, Ge 
dihte von Tr. Heinrid Weiße 2. 
Samml. Leipzig, Wilh. Friedrid. 179 ©. 

Von goldner Spindel, Lyriſch— 
epiſche Dichtungen von Ernſt Kreowski. 
Dresden, E. Pierſon. 91 ©. 
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Felix Lorenz, Bödlin-Gefänge. 
Berlin, Herm. Feyl & Co. In 50 Erem- 
plaren als Manujfript gedrutkt. 16 ©. 

C. Ferdinands, Frauenlob. HeftL 
Köln, C. Geerling. 81 ©. 

Hermann Hefe, Nomantiſche 
Lieder. Dresden, E. Pierfon. 44 ©. 

Kari Etimayer, Adolf, Wonolos 
gifhe Dichtungen. Linz, Defterr. Verlags: 


anftalt. 92 ©. 
Die „kleine Frau” mil vom 
„Naturalismus nichts wiſſen, ſondern 


Ihwärmt für „echte Kunſt“. Sie „bichtet 
beim Kochtopf” mit ſolchem Erfolge, daß 
ihre „ZTräumereien eines Mädchenherzens“ 
von der „Sonntagszeitung für deutſche 
Frauen” preisgefrönt wurden. Für bie 
tadellofe Gefinnung de8 Buches zeugt e3 
Ihon, daß es ihrem Onkel, dem Kaiſerl. 
Dberfchulrat Herrn Dr. Schlemmer ge: 
widmet werden durfte. Auch Ordnungsliebe 
befitt die Berfaflerin; fie ordnet die Ger 
dichte alphabetiſch, ſodaß „Gambrinus“ 
neben das „Gebet einer Jungfrau“ zu ſtehen 
kommt. Die Form iſt im allgemeinen 
glatt; doch fehlen Anklänge an Friderike 
Kempner — Gott ſei Dank! — nicht. Sie 
find es, die einen bei der Lektüre ber 
191 Seiten tröften. 

Rachel Bardis Verſe winmeln von 
Haffifhen Neminiscenzen; es wäre freilich 
gut, wenn fie fi über die Betonung 
griechiſcher Namen einmal gründlich infor: 
mierte, denn wer einen „Prometheus“ 
Ichreibt, muß doch aud) willen, wie er aus⸗ 
geſprochen wird. Die vorgetragenen Ge⸗ 
danfen find ftellenmweife nicht übel, aber 
Gefühlsmelt und Technik gehören einer vers 
gangenen Zeit an. Wortneubildungen und 
grammatilche Leichtfertigkeiten, Die aller: 
dings nicht allzuhäufig find, maden noch 
feine Originalität aus. 

Weißes Gedichte entitammen zum 
Teil noch den vierziger Jahren. Sie find 
gut gemeint, aber uns geben fie nichts 
mehr. Der Verfaſſer ift ein Mann von 
der Bildung feiner Zeit, aber ohne jede 
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eigne Note. Auch Über Kreowski, der 
wohl noch jung iſt, läßt fi nicht viel 
fagen. Seine Balladen und poetiſchen Gr: 
zählungen find formgewandt ohne innere 
Kraft. Er ift Epigone durch und durd). 


2orenz bat da3 Wagnis übernommen, 
den Gedankeninhalt Bödlinfcher Gemälde 
in poetifhe Form zu fallen. Cs find in 
den wenigen Seiten Verſe von ſtarkem 
Klang; aber da3 Bemühen, mehr zu fagen, 
als er vermag, führt den Berfafler an 
mehr als einer Stelle zur Gefchraubtheit 
und Unverftändlichleit.. Um 3. B. den 
folgenden Vers aus „Die Mufe des 
Anacreon” — ich gebe ihn in der originalen 
Screibung — zu veritehen, muß man 
mindeſtens die Regeln der deutſchen Sprade 
vergeffen: 

Bon Atreus [öhnen du Lüindenmollende, 

doch ob der finft'ren geſchicke groflende 

weinpilgerin, der kein leib geböte! . ... 

nicht Kadmos’ kunde wird zum erguidenden 


dir auf die fanfte freude nur blidenden — 
froh fet die flöte! 


Ich vermag die Eigenart Bödlins nicht 
in der prunfenden Überladenheit zu finden, 
die Lorenz’ Gedichte fait durchweg kenn⸗ 
zeichnet. 

Mit den fi ftändig mehrenden Lyrikern, 
die uns mit großen Worten über das Uns 
zulänglide Hinmwegzutäufchen ſuchen, Hat 
G. Ferdinands keine Ähnlichkeit. Von 
feinen etwa 30 kurzen Gedichten find einige 
trog ihrer Einfachheit von bedeutender 
Plaſtik und Eindringlichkeit. In wenigen 
kleinen Situationsbildern find große Em: 
pfindungswerte zufammengeprejt. Das 
Ungejudte und Schlichte des Inhalts und 
der Form wirft wahrhaft wohlthuend, und 
man wird es dem Dichter verzeihen, wenn 
troß des geringen Umfangs der Sammlung 
einige allzu fimple Sächelhen mit unter: 
gelaufen find. 

Hefe ift einer von den Menſchen, die 
fih nad einem Lebensinhalt ſehnen und 
denen doch das ganze Leben unter den 
Händen zerrinnt. 
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„Der meine Freunde find? 

Zugvögel, überm Dzean verirrte, 
Sıiffbrüd’'ge Schiffer, Herden ohne Hirte, 
Die Nacht, der Traum, der beimatlofe Wind.” 


Er liebt Chopin und d’Annunzio; er 
wählt wie fie in dunklen Empfindungstiefen 
und kennt ihre zarten, traumbaften 
Stimmungen. Bumeilen kommt e8 ihm 
Ihmerzlih zum Bewußtjein, daß er nicht 
aus dem Bollen lebt: 


„Ich Habe nie ein Ziel errungen, 
Meine Fauſt hat nie einen Feind gezwungen, 
Mein Herz bat nie ein volles Glück gefühlt." 


Man hört den Mufifer aus vielen ber 
Verſe. Die Gedichte Helles machen den 
Eindrud des Wahren und Erlebten; Pofe 
it ihm fremd. Er iſt feine überragende, 
aber eine eigene Perjönlichkeit. 


Ettmayer giebt feiner Sammlung 
den Untertitel „Monologiſche Dichtungen”, 
da die Gedichte die Stimmungen beftimmter 
Situationen ausdrüden follen, etwa mie 
e8 früher die Aufgabe des Monologs im 
Drama war. Um bie Situation ſcharf zu 
fennzeichnen, ſchickt er den meilten Did): 
tungen Scenarien vorauf, und jur Er: 
leihterung des Vortrages begleitet er fie 
mit Hinweifen auf Ton und Ausdrud. 
Eine kurze Vorrede entwidelt die Gründe 
diefes Verfahrens. 

Es ließe fich darüber ftreiten, ob die 
beim Drama üblichen Scenarien bei Iyrifchen 
Gedichten zuläljig find. Aber dieſe rein 
afademifche Frage erledigt fich für mich von 
jelbft, da ich meine, daß die Gelege der 
Afthetif nicht a priori vorhanden, fondern 
aus den vorliegenden Kunjtiwerfen abzu: 
leiten find. Dagegen wird von Fall zu 
Fall die Frage zu erörtern fein, ob bie 
Scenarien notwendig find. Denn da: 
rüber dürfte fein Zweifel herrſchen, daß 
an einem Kunſtwerk nichts ſchlechtweg 
Uberflüſſiges haften darf. Dieſe Frage 
moͤchte ich für viele von Ettmayers Gedichten 
geradezu verneinen. Als Beiſpiel führe ich 
das Gedicht auf S. 19 an: 
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Ligte Abendbämmerung. Die höchſten Schnee 
gipfel find bereits verglüht. Die Luft tft noch ziem⸗ 
ih lau; doch jagen mandmal lurze, eifige Wind⸗ 
ftöße der nabenden Spätkerbfinadt über ben Thals 
boden. Im Wirbelſpiele tanzen dann bürre Blätter 
auf der Wiefe und geifterhafte Schatten huſchen 
unter ihnen umber. Adolf figt in einen bdunfeln 
Mantel gebült auf einem Steinhaufen; (feine Augen 
find unftet; er ſpricht mit beflommen:>vibrierender 
Etimme): 


Was liegt nur In der Luft fo angfterfült, 

Das mir zum Todentanz mein Denlen führt, — 

Bor meinem Xug’ die Flur In Schauer hält; — 

(Auffahrend.) Wer naht? (Schaudernd.) Sie lam! — 
Die Fee bat mid berfiärt! 

(Bepreßt.) Sie nahte wie der Tod im Windeöbangen, 

Die fieber ſchwang're Abendluft im Roͤhricht; 

Sie Lükte mir fo kalt die heißen Wangen, 

Eie Ijt mein Tod! — Und ich lieb' fie fo thöricht! 


Da das Gediht völlig verftändlich iſt, 
fönnte das Scenarium ohne jeden Schaden 
wegjallen. Oder aber — jollte der Autor 
die Abjiht Haben, dem Hörer etwas zu 
fuggerieren, was im Gedichte jelbit nicht 
enthalten iſt! Sollte er den Anfchein 
einer Bildlichkeit einer Plaſtik ermeden 
wollen, die in den Verfen auszudrücken er 
nicht fähig war? Das hätte mit der Kunft 
nichts mehr zu thun, und ich will es dem 
Berfafier, der c8 ernft meint, nicht imputieren. 
Er weiß ficher, dal der Wert des Bildes 
durch den Rahmen nicht erhöht werden kann. 


Die PBortragsnoten follten vollends 
fortbleiben. vyreilid find fie im Drama, 
namentlih im modernen, intimen Drama 
nötig; denn ein Wort, ein Say kann im 
Dialog durd) die Art der Ausſprache einen 
völlig verschiedenen Ausdrudsmert bes 
fommen. Sn fo feit gefügten Verſen aber, 
wie fie Ettmayer baute, iſt die Betonung 
von felbjt gegeben, und nähere Andeutungen 
find hier ebenfo unnötig, al8 etwa in 
einem Drama des Sophofles, wo fie mit 
Recht fehlen. 

Die Gedichte ſelbſt Haben eine vollendete, 
aus ihnen herausgewachſene Form. Doch 
Ettmayer iſt weniger ein Dichter, als ein 
allerdings glänzender Rhetor. 

Hans W. Fiſcher. 


— — — — — — — — — — ———— — —— — ——— ——— — — — —— — — — — — — — — 
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Sremdländifche Lyrik. 

Paul Berlaine, Gedichte. Überfeht 
von Dtto Haufer. Berlin, Concordia, 
Deutfche Berlagsanitalt. 8%. M. 1,50. 

Dito Haufer giebt in dem vorliegenden 
Bändchen hübſche, faft durchweg geſchmack⸗ 
volle und flüffige Proben feiner vielfeitigen 
Überfegungsfunft, die einen, des Fran: 
zöſiſchen unfundigen deutſchen Leſer, bis zu 
einem gewiſſen Grade den wahren Verlaine 
erlegen können. Freilich, wer die Originale 
fennt, muß durch diefe im ganzen treffliche 
Übertragung, wie durch diejenigen von 
Kirchner und Wiegler, auf den Gedanken 
fommen, daß Perlaine unüberfegbar zu 
fein fcheint. 

Ich babe zweierlei an der Hauferjchen 
Übertragung auszufegen. 

Einmal etwas Prinzipielles. Hauſer 
fagt in feiner Vorbemerkung, daß feine 
Grundſätze im Verdeutſchen dieſelben feien, 
wie ſie im „Sendbrieff vom Dolmetſchen“ 
ausgeſprochen ſeien. Man kann dies nur 
begrüßen. Ich möchte wünſchen, er hätte 
es noch gründlicher gethan. Wie ſagt doch 
Luther? Ich habe deutſch, nicht lateiniſch 
und griechiſch reden wollen, da ich deutſch 
zu reden im Dolmetſchen fürgenommen 
hatte.“ Will man aber „deutſch reden“, 
ſo darf man nicht, wie Hauſer es thut, 
den franzöſiſchen Alexandriner im Deutſchen 
beibehalten, ſondern wird ihn am beſten 
durch fünffüßige Jamben erſetzen. Wozu 
behält man ihn auch bei? Weil er ein 
deutſches Versmaß wäre? Oder etwa, um 
im Deutſchen einen analogen Eindruck durch 
die überſetzung zu erzeugen, wie ihn das 
franzöfiihe Driginal auf den Franzoſen 
macht? Alſo würde auf den franzöfilchen 
Leer der franzöfifche Alerandriner gerade 
einen fo fchwerfälligen und Elapprigen Ein: 
drud machen, wie auf den beutichen ber 
deutfche? Belügt man fich bier nicht gerade 
fo fehr, wie wenn man meint, die holprigen 
Herameter des alten Voß feien ein Erjat 
für die Teichtfließenden Verſe Homer3? 
Man ſpricht da wohl von „Heimatgeruch“ 


Kritik, 


und bergl., als ob nicht der beite Teil bes 
„Heimatgeruches”" die Befremdung wäre, 
in welche uns die ungelenfe, fogenannte 
Überfetung im Versmaß des UDriginals 
verſetzt. Man verwechſelt das Mißbehagen 
über die Vergewaltigung der deutſchen 
Sprache und Dichtung mit der fremd⸗ 
anmutenden Eigenartigkeit des Originals. 

Vermindert man die Silbenzahl der 
Alexandriner, fo wird man natürlich ent⸗ 
Iprehend mehr Verſe im Deutichen be 
tommen. Allein, was fchabet das für ben 
poetilhen Eindrud, auf den e3 doch vor 
allem ankommt? Wenn ein — mohl: 
verftanden genießender — Lefer von Ber: 
laines „Soleils couchants* die Zahl der 
Verſe zählt, dann hat es auch einen Wert, 
die 16 Verſe in der libertragung wieder 
zugeben. Bindet man fi) dagegen an bie 
Verszahl, jo wird man oft genug gezwungen 
fein, gerade das Wefentliche, für die Stim⸗ 
mung Unerläßliche, wegzulaſſen. So find 
bei Haufer (Sonnenuntergang, ©. 2) die 
Berfe: 

Eonnenuntergang, 


Deiner Wehmut Schleier 
Füllt mein Her; mit Sang 


ein ungenügender Erfah für: 


La Melancolie 
Berce de doux chants. 
Mon coeur. 


Schwieriger wird ſich diejes Prinzip bei 
ftropbenartig abgeteilten Gedichten durch 
führen laſſen, am ſchwierigſten beim Sonett. 
Wild man hier die Korn nicht gänzlich 
aufgeben, fo muß man das fremde Original 
auf das Wejfentlihe zufammenzichen. 

Mein zweiter Einwand betrifft die allzu» 
große Übertragungsgewandtkeit von Haufer. 
Das klingt parador. Allein ich weiß nicht, 
ob der Überfeger, der uns jüngit eine fo 
ſchöne Noflettiübertragung geſchenkt Hat, 
fih bei Berlaine die Sache nit oft zu 
leiht gemacht bat. Er Hat fi in vielen 
Fällen damit begnügt, einen bübfchen, 
glatten, deutichen Vers zuftande zu bringen, 
wo eine größere Vertiefung, ein licbevolles 
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Sichverſenken in da8 von Verlaine gebrauchte 
Bild und die Stimmung bes Gebichtes 
wertvoll geweſen wäre. ebenfalls iſt die 
Strophe („Sie und ihr Kätzchen“, ©. 6): 
„Do Krallen birgt das liebe Schäden 

Dicht unter ſelden weichem Haar (sio)! 


Sept [pielt’ es auf dem trauten Plägden, 
Als wär’ das alles gar niht wahr“ 


eine mindeſtens freie überſetzung von: 


„Elle cachait — la scelerate! — 
Sous ses mitaines de fil noir 
Ses meurtriers ongles d’agate 
Coupauts et clairs comme un rasoir*, 


ganz abgejehen davon, daß die Worte fi) 
in erfter Linie auf die Frau, nit auf die 
Kate beziehen. 
Dder man vergleihe (Warum? ©. 33): 
„Bas je lieb mir war, 


Dedt erfhredt und ftunm 
Meine Liebe mit den Wogen zu... .” 


„tout ce qui m’est cher, 
D’une aile d’effroi 
Mon amour le couve au ras des flots.* 


Freilih, man Tann die Berlainefchen 
Bilder oft mehr empfinden, als logiſch 
verftehen, weil er fie jelber mehr fühlt als 
denkt, fie cher als Symbole einer Stim⸗ 
mung, denn als plaftifchen Ausdruck des 
Gedankens giebt; die Überfegung aber ver: 
langt in erſter Linie logiſche Klarheit. 

Altklaſſiſche Lyrik. Freie, moderne 
Nahbildungen von 8. Frankhauſer. 
Straßburg, 3. H. Ed. Het. M. 1,50. 

Was ich bei Haufers Berlaineüberfegung 
vermißte, Loslöfung von der Form des 
Originals, giebt Frankhauſer in feiner alt 
Haffifhen Lyrik zur Genüge. Aber diele 
Art der Übertragung ift auch auferordents 
lich gefährlich; denn fte Öffnet dem Dilet⸗ 
tantismus Thür und Thor. Dilettanten> 
arbeit ijt auch das Büchlein von Franke 
baufer. Ginge nit ein friſcher, Teder Zug 
duch das Ganze, der fih namentlid in 
den überfehten Trinfliedern und den Anas 
kreontika glüdlic äußert, jo hätte man die 
Pflicht, e8 mit den grellen Gefhmadlofige 
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Seiten, bie es enthält, ruhig bei Seite zu 
legen: bie Form erinnert oft allzu ſtark 
an bie furdhtbarfte Bierpoefie und Klapp⸗ 
hornreimerei: 

(S. 23): „Barum fel mäßig, 

Niemals gefräßig (N 

Ymmer (!) beim Nahl; 

Etumpf (wer?) fon vom Sfien 

Berden vergefien 

Freud’ und Pokal.“ 

„Bil mid (N) das Gluck beicheren, 
Wunſch id mir gute Beeren (!) 


„Denen ich preiſe 
Gleich einem Held 
(fof wohl heißen: Helden I) 

Sranfhaufer erflärt, er wolle ben Geiſt ber 
antifen Vorbilder in urfprünglicher Kraft 
und Friſche wiedergeben; aber mer bem 
fälteften und äußerlich kunftmäßigften der 
römifchen Dichter, dem — sit venia vorbo 
— Hofrat Duintus Horatius Flaccus, ber 
niemals aufhört, die goldene Mittelftraße 
zu preifen, die Worte in den Mund legt 
(S. 68): Ich fing nit nur von Liebe 

Und freubigem Getriche () 

His toller Luftprophet (N; 

Ich lieb' auch ſelbſt und trinle, 

Bis dab ich niederfin ke 

Ala luſtiger Poet“, 
der zeigt, daß er vom Geiſt der horaziſchen 
Dichtung keine Ahung hat. 
Emil Ermatinger. 


(3. 58): 


(S. 22); 


Bovellen. 


Georg Freiberr von Dmpteba, 
Luſt und Leid. Novellen. Berlin, 
F. Fontane & Co. 

Diele Novellen find fehr ungleih. Sie 


enthalten neben feinen, ftillen Geſchichten, 


die mit melancholiſcher Reſignation aus 
der Gegenwart in eine zertrümmerte Ver⸗ 
gangenheit tauchen, neben zarten Skizzen, 
die aus individuellen Epiſoden das allge⸗ 
mein Menſchliche hervortönen laſſen, auch 
ein paar Stücke, in denen es ſich der Ver⸗ 
faſſer allzu leicht gemacht hat, Stüde wie 
„Duaflellopp”, „Her Naumann”, „Die 
Annonce”, von benen man Jagen barf, 


Kritik. 


daß fie ein anderer auch hätte fchreiben 
können und daß fie dem Talente Omptebas 
nicht entſprechen. Und dann wieder andere, 
in denen er die unheimliche Sphäre eines 
Bos und Maupaflant ftreift, ohne doch bie 
Kraft der Gookation folder phantaftifcher 
Totentänze zu befiten. Sein Beſtes giebt 
er in der „Begegnung“, „Das Moralifche” 
und in „Und doch!“, wo er den Zwangs⸗ 
trieb des dichteriſchen Schaffens behandelt. 
Hans Landsberg. 

Novellen und Skizzen. Bon Meta 
Schoepp. Berlin, Gebr. Baetel. 

Sin dickes Bud, das zwei allerliebfie 
Meine Skizzen enthält. In der einen, „Das 
Genie", ſchildert die Verfafferin vortrefflich 
den ſtolzen Künftler mit den glänzenden 
Zukunftsplänen, der ba findet, daß feine 
arme Tleine Frau, die ihn und bie Kinder 
durch ihrer Hände Fleiß ernährt, gar nicht 
u ihm paßt; Dabei ift er mit feinem 
Frühſtück aus Berfehen auch das ihre auf. 
Die Skizze ift voll reizender Züge Vor⸗ 
trefflih gelungen ilt gleichfalls „Der ehr⸗ 
geizige Schneider”, der nur einen Lebens⸗ 
wunſch kennt: ein einziged Mal in der 
Gefelfchaft jener vornehmen Menſchen fi 
zu bewegen, die ihm fo viel Geld ſchulden 
und ibn fo ſehr verachten. Wie fein Wunſch 
in Erfüllung geht und er fidh eines Abends 
auf dem Feſte eines Marquis findet zum 
Entjegen aller Gaſie, das ift ebenſo ergöß- 
lich wie fatiriih erzählt. Wo bie New 
faflerin natärlih dit, iſt ſie trefflic. 
Leider läßt fie ſich bei vielen Geſchichten 
von einer unbegreiflicden Vorliebe für Uns» 
natur beberrfchen; fie Bat eine Luft am 
Gräßlichen, ſchwelgt in falſcher Sentimen- 
talität, in erfundenen grauenhaften Situa⸗ 
tionen und weiß gar nicht, daß ihre Stärke 
in der feinen, humoriſtiſchen Auffaſſung bes 
Lebens ſteckt. Verlernt fie e8, das gu 
reiben, was ibre flürmifh wogende 
Phantafie erfinnt, und folgt fie ihren Mugen 
Augen, dann kann man der Entwidlung 
ihres Talentes mit Spannung folgen. 

Marie Stona, 
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Märden aus dem deutſchen 
Dichterwalde. Bon Alfons Thieberg. 
Berlin 28, Ernft Crummes Deutichverlag 
und Carl Hinftorifs Verlag. 

Ein harmloſes, herzlich Tangmweiliges 
Büchlein, zuſammengeſetzt aus einigen faden⸗ 
einigen Lokalblatt, plauderecken“⸗Arm⸗ 
ſeligkeiten, die vom „Dichter“ und ſeinem 
lächerlichen und rührenden Schickſal handeln. 
Für Kindermädchen „zu hoch“, für das 
anſpruchloſeſte „beſſere“ Publikum zu 
kläglich. Eine Art yon Humor für um 
ſchuldige Mädchen zwilchen 6 und 9 Jahren. 
Das ganze ſehr flüfjig und „leicht“ gemacht. 
Aber um Gotteswillen wozu? 

Dr. Richard Schaufel. 


Wilhelm Schaer, ein junger Bremer, 
bat feinem erften Buch, einer Skizzen⸗ und 
GeſchichtenSammlung (bei Lattmann in 
Goslar) diejen Titel gegeben: „Heimat: 
liebe”. Ich fürchte, die Kritik wird nicht 
fehr fäuberlich mit dieſem Erftlingsbuche 
verfahren, fie wird ſchweigen oder Phrafen 
machen oder höje Zenfuren austeilen. Das 
wird dem Yutor wenig Freude machen, 
denn er ift eine brave Seele. Seine Ge 
ſchichten find ihm Herzensſache und mit der 
Kunft meint er's ehrlih. Aber diejeß junge 
Dichterherz ift gar leicht gerührt, es ift zu 
weichmũtig in feiner Liebe. Auch ber 
Ratur gegenüber. Und ich meine, Liebe 
und Ehrfurdt in Ehren, mannhaft muß 
man in jeder Empfindung jein, dem 
Höchften und Feinſten gegenüber erft recht. 
Die Heide und ihre Menfchen vertragen 
ſtarken, offenen Blick und handfefte Bes 
handlung. Ums Himmeldwillen feine 
fentimentale Zerfloſſenheit, feine Natur: 
feufzerei, Teine rührjelige Familien⸗ und 
Provinzvergottung. Verklärung ift gut, 
Anatomie befier. Wie fol ich dem jungen 
Künftler und feinem herriſchen Schöpfer 
willen glauben, wenn er mir in feinen 
eriten Werfen gar jo fromm und andächtig 
fommt? Der Natur, zumal der nordiſchen 
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Natur gegenübes diefe knieweichen Ver⸗ 
ehrungsgefühle, das macht mich ftukig. 
Als Anfang im Dichterhandwerk jedenfalls 
eine wenig gewöhnliche Erſcheinung: ein 
junger ſtarker Menſch, der in idealiſtiſch 
verzärtelter Heimatſchwärmerei fehier zer⸗ 
fließt. Die Heide iſt gewiß wunherbar 
reich an allerlei Schönheit. Aber zu 
ſchwachmutiger Schwärmerei fol fie uns 
nicht verführen. So wirkt Vieles in biefem 
Gritlingsbuhe von Wilhelm Schaer 
unfünftlerifh, unplaſtiſch, flau. Man ift 
verfucht, dem Autor mal kräftig auf die 
Säulter zu ſchlagen: Halloh, guter Freund, 
was follen wir denn mit ben vielen butter« 
weichen Gefühlen in diefer wetterwendiſchen 
und wenns drauf anlommt, metterharten, 
unbarmberzig graufamen Welt? Sag's 
ihr doch ordentlich ins Geſicht! eig’ ihr 
mal ein ftarfes Lieb und ſchmachte nicht! 
Heimatliebe, jawohl. Aber ijt nicht gerade 
ſie das mwurzelftärfite aller Gefühle, das 
die Glieder ftrafft, Mann und Weib freudig 
erglühen läßt in allem Elementaren, in 
beldifcher Begeifterung, in inniger, gefunder 
Bertiefung? Iſt's nicht im letzten Grund 
Heimatliebe, die dem Kämpfer, ber das 
Außerfte wagt, den ſchweren Fußtritt leicht 
macht? Wurzelt nicht alle8 Heroifche im 
Mutterboden? Das iſt gar nicht auszus 
denfen, auszufingen. Alſo los! 
Wilhelm Schaer in feiner [wärme 
riſchen Verehrungsſucht ſieht auch das 
Alltäglichſte und Unbedeutendſte naßver⸗ 
klärten Blicks und möchte recht ſchlicht 
davon ſingen und ſagen. Aber ſeine eigene 
Art und Perſoönlichkeit bricht nicht intenſiv 
und impulſiv hervor, fie ift zaghaft, wagt 
fih nit heraus. Obwohl er faft durch⸗ 
gehend die Zchform wählt, giebt er ung 
bie Kraft und Schönheit des bejonderen 
Ichs nicht zu Toten, er bewirtet uns fnauferig 
aus Beſcheidenheit und verkleidet ſchließlich 
ſeine Vornehmheit in pathetiſch⸗ſentimentale 
Flauſen. Er bringt uns geradezu in Ver⸗ 
legenheit — im genial gaſtfreien Bremen! 
M. G. Conrad. 


136 Kritil. 


Deumifchtes. Stoffe, 3. B. den Anfängen der Kunit, vor: 
üglid vertraut it. -W- 
In zierlicder Miniaturausgabe hat der anall wertennk I} 
unlängft verftorbene Generalmuſikdirektor DBeuticbe 
Hermann Levi die „Erzählungen und Litteratus im Uuslanbde. 


Märchen” aus Goethes Werk herausge⸗ ; 
hoben und vereinigt (Stuttgart, 3. ©. Ueber die Bühnenthätigfeit des tſchechiſchen 


e k Nationaltbeaters in Prag in der Zeit 
Cotta. 8%. 573 S. M. 3,—). Ueber ik 
ein Dutend find bier zufammengeitellt und von 1883 1900 ‚bat ber geweſene Direktor 
desſelben bei feinem Rücktritt von der 
wenn fie auch nicht den ganzen herrlichen Theaterleitung eine Überfichtliche Darſtellun 
Goethe zeigen, wenn auch vieles antiquiert 2 — — 
veröffentlicht, die bemerkenswerte Streif⸗ 
anmutet, ſo funkelt doch ſein Geiſt und er ! 
ee 2 lihter auf die Empfänglichleit und die 
feine Weisheit auch durch den altväterijchen Geihmadsrichtung des tiheniidhen Theater: 
Stil ſchön und tief heraus. Cchter Goethe un i 
publifums wirft. Ter Bericht enthält das 
und doch mandmal in Maskerade, fo nn Re 
empfand ic diefes Bud) * Eingeſtändnis, daß eine jede Ibſen⸗Auf⸗ 
mp j "| führung für das iſchechiſche Nationale 
Ein ganz vorzügliches Handbuch der | Theater ein in die Taujende gebenbes 
Anthropologie und Ethnographie Hat Dr. ; Defizit bedeute. Die kläglichſten Kaſſa⸗ 
©. Denifer veröffentlidt: Les races : Erfolge erzielten SZhfen, Hauptmann und 
et les peuplos do la terre. (Ritt ' — Schiller. Hauptmanns „Einfame 
176 Illuſtr. Baris, Schleicher fröres. 89. | Menfchen” brachten es zu vier Aufführungen, 
692 ©. Fr. 12,50.) Eine ganz ungewöhn⸗ | die im ganzen 900 Gulden abmarfen. 
lihe Belejenheit und ein feiner Sinn für | Schillers „Wallenftein Tod” wurde in 17 
architektoniſchen Aufbau zeichnet den Ver | Jahren viermal gegeben und bradjte ber 
fafier aus, der das sietenbafte Material Theaterkaſſe 993 ©. (eine Borftelung er- 
in gefchidter Weife zu gruppieren und dar« | gab 134 ©.) ein, Ibſens „Zohn Gabriel 
zuftellen veritanden bat. Man fühlt fich ortmann” wurde dreimal aufgeführt (Ges 
von einer. ficheren (Führer geleitet, der nur | famteinnahme 600 G.), „Rosmersholm“ 
felten eine Theorie für wiſſenſchaſtliches viermal (Gefamteinnahme 850 ©.), „Nora” 
Refultat ausgiebt. In deutiher Sprache | fiebenmal mit Gejamteinahmen im Betrage 
fehlt c8 an einem ähnlichen Werte, daS in | von 1365 Gulden. Der beite Theaterabend 
gleicher Weife der Ertraft der Anthropologie | mährend ber letzten 17 Jahre war ein 
und Ethnographie zufammen dargeftelit hat. | Gaftipiel der Patti, das eine Einnahme 
Stichproben — anders läßt ſich ein ſolches von 9300 ©. erzielte, der ſchlechteſte Theater⸗ 
Wert nur in Fachblättern befprehen — | abend eine Aufführung von „Nora”, die 
bemwielen mir, daß der Verfaſſer auch mit | der Kaſſe des tſchechiſchen Nationaltheaters 
der Litteratur ihm eigentlich fernliegender | — 78 ©. zuführte. 
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Chrifti, immer von neuem gefchaften. Diefe Anfhauung erklärt er für 
fpezifiich germaniich, und indem er unter Germanen aud) Slaven und 
Kelten begreift, alfo im weſentlichen aud) die Franzojen, gelangt er zu 
einer Syntheſe der verjchiedenen Elemente, die an der Bildung feiner 
Piyche ihr Teil Haben. Wirtichaft und Induftrie, diefen wichtigen Grund- 
lagen des neunzehnten Jahrhunderts, widmet der Verfaſſer nur einige Worte. 
Auf den 1000 Seiten des Werkes wird an wenigen Stellen von Maſchinen 
gefprochen, die geographifch-tlimatifchen Verhältniſſe Europas merden über: 
haupt nicht erwähnt. Dagegen wird 3. B. der Eintritt der Juden in die 
Abendländifche Gefchichte auf 132 Seiten abgehandelt. Die Kritit muß 
fih begnügen, hierauf hinzuweiſen und im übrigen Chamberlains Aus⸗ 
führungen, wie fie find, zum Gegenftand der Belprehung maden. Wird 
in diefer unverhältnismäßig viel von Neligion und Weltanschauung, von 
Ariern und Semiten bie Rede fein, fo liegt das daher nicht an irgend 
welcher Idioſynkraſie des Kritikers, der vielmehr der Okonomie des 
Chamberlainſchen Wertes ſich pflichtgemäß angepaßt hat. 

Bis zur frangöfiihen Revolution konnte die Raſſenfrage eine Be- 
deutung nicht haben. Das Volk fpielte im Verhältnis zum Monarchen 
eine jo untergeordnete Rolle, daß feine Herkunft unmefentlich blieb. Dies 
ändert fich natürlich, feitdem auf der MWeltenbühne die fouveränen Bölfer 
an Stelle der Monarchen oder neben ihnen die Heldenrolle jpielen. Neben 
dem König von Gottes Gnaden erfcheint das Volk, welches „an der Spike 
der Zivilifation marſchiert“ oder bibliſch ausgedrüdt das „auserwählte 
Voll.“ *) 

Cs tit bisher noch nicht gelungen, ber Raffenfrage wiſſenſchaft⸗ 
(ih beizulommen. Die Philologen hatten geglaubt, aus Ähnlichkeit von 
Spradhen auf Raffenvermwandtichaft fchließen zu dürfen. Aus Hiftorifcher 
Zeit ift uns der Import einer Sprade in ein fremdes Land bekannt, die 
Normannen, ein germanijches Volt, haben ihrer romanischen Sprache Ein- 
gang in den engliihen Sprachſchatz verſchafft. Bei der einzigen Sprad)- 
manderung, über die wir geſchichtlich genau unterrichtet find, hat alfo die 
Übertragung einer romanifchen Sprache dur ein germanifches Volk ftatt- 
gefunden. Die Meinung, daß Spracenverwandtfchaft Raſſenverwandtſchaft 
bedeute, ift denn auch fo ziemlich aufzugeben. 


*) Vielleicht kommt die Leidenfchaftlichkeit, mit der man ben Juden vorwirft, 
fie bielten fich für das ausermählte Volk, daher, daß man fich ſelbſt dafür hält. Yu 
dem Bejucher eines Irrenhauſes fagte ein Infaffe: „Nicht wahr, der Mann, der eben mit 
Ihnen geſprochen bat, hält fich für den Kailer von China? Der Kerl iſt natürlich 
verrüdt, ich weiß e8 ganz genau, ich bin ja ſelbſt der Kaiſer von China.” 
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Nicht beſſer als den Philologen ging e8 den Kulturhiftorifern, Die 
aus Ähnlichkeiten in Gefegen, Einrichtungen, Anfhauungen 2c. Völker: 
verwandtfchaften nachmweifen wollten. Verweiſt man e8 ins Weich ber 
Mythe, daß Solon, Lykurg und die Verfaſſer des Gefeßes der XII Tafeln 
ihre Weisheit fi) von außerhalb geholt, fo ift die Rezeption des römifchen 
Rechts in Deutichland jedenfalls eine Thatjache. Eine Thatfache auch, 
daß Teile des Code Napoleon nit nur in den Franfreid) benach— 
barten Ländern, fondern auch in den Gefeßen der Balfanländer, ſowie 
im türfifchen Recht rezipiert oder nachgeahmt find. — Eine That: 
ſache, dab nah Japan ein erheblicher Import deutſcher Rechtsinftitute 
ftattgefunden bat, jo daß unſer deutſches Recht zum Verftändnis des 
japanischen gelegentlich diejelbe Nolle fpielt, wie gemeines und Landrecht 
als Vorgänger unferes bürgerlichen Geſetzbuchs. 


Noch ſchwieriger ift es, aus vermeintlich gleichen Weltanſchauungen 
Völfervermandtichaft feſtzuſtellen. Ein Geſetzbuch hat wenigitens eine 
brutale Realität, fein Inhalt wird, wie man annehmen darf, menigjtens 
äußerlich von den Bürgern halbwegs geachtet und befolgt. — Woran er- 
fennt man aber eine Weltanfchauung? Dan pflegt fie nicht aus den 
Thaten eines Volkes zu deitillieren, fondern aus defjen Litteraturfchägen. 
Bis zu einem gemillen Grade auch mit Recht. Denn der Charalter einer 
Handlung oder eines Verhaltens wird durd) die Motive, in melde wir 
ja weſentlich durch Schriftwerke Einblid erhalten, beftimmt. Schriften 
aber, die mit der Weltanſchauung zufammenhängen, tragen meit mehr 
als das objeltivere Gefet den Stempel des Charakters der Verfafler, es 
ift häufig recht ſchwer feftzuftellen, wie weit fie dem durchſchnittlichen Em- 
pfinden des Volkes entiprechen oder widerſprechen. Offiziell geftempelte 
Weltanfhauungen find in den Religionsſyſtemen enthalten. Dieje find 
in ihrer kirchlichen Form ebenfo Erportartifel, wie Geſetze. So ift Die 
Weltanfhauung des Chrijtentums in Europa offiziell rezipiert. Aber 
troßdem fie uns vertrauter ift als irgend eine andere, find Die Leute, 
welche zu diefer Richtung fich befennen, durchaus uneins, worin fie beftehe. 
Ganz abgejehen von den frommen Toreabores, die einen Stier, oder den 
Bravos, die einen Nebenmenfhen um die Ede bringen und fodann der 
Madonna für gnädige Hilfe danken, gehen aud) in unferen gefitteteren 
DBreitegraden die Meinungen über ihre Eſſenz auseinander. Zwiſchen der 
bemütigen Gefinnung, daß man nad) dem Schlag auf die line Wange 
bie rechte bieten foll und der Überzeugung, daß, mer auf Gott vertraut 
und fefte um fid) haut, nicht auf Sand gebaut hat, iſt genügender ‘Pla, 
um alle menfchlichen Handlungen darin unterzubringen. Und wenn wir 

10* 
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willen, worin die driftlide Weltanfchauung befteht, dürfen mir nicht 
vielleicht mit demſelben Recht bezweifeln, daß fie in Europa herrfcht*), mit 
dem wir zweifeln, daß die durchſchnittliche Weltanfchauung der Chinejen mit 
der Weltanjchauung des Konfutfe identifch fei? 

Über das alte Teftament gehen die Meinungen noch weit mehr 
auseinander. Teils liegen mandye Widerſprüche im Werte felbft, welches 
im Gegenfag zum neuen Teftament einen Zeitraum von vielen Hundert 
Sahren det und von überwundenen Anjchauungen noch hier und da 
Spuren zeigt. Teils ftehen diefem Wert die Lejer mit widerſpruchsvollen 
Gefühlen gegenüber. Mit dem Niedergang des Intereſſes für Glauben 
und Dogma fuchte das religiöje Proßentum feinen Vorzug in einer ver: 
meintlich höher ftehenden Ethik. So ift es theologiihe Gepflogenheit 
geworden, den Gott bes neuen Teſtaments als Gott der Liebe dem Gott 
des alten Teftaments als Gott der Rache gegenüberzuftellen, wonach wir, 
da ja aud das alte Teftament als geoffenbart gilt, einen Gott hätten, 
der im Laufe einiger Jahrhunderte feine Dispofitionen geändert und 
zwei biametral entgegengejegte Sittenlehren geoffenbart hätte.) Auch 
die theologischen Laien ftehen dem Werk nicht unbefangen gegenüber, 
das ihnen ihre geiftlichen Führer zu gleicher Zeit als mindermertig und 
als Grundlage ihrer Religion Ddargeftelt haben. Der „Gott, der mit 
Abraham Kalbsbraten gefpeift”, verlegt fie, während fie von den Göttern der 
Ilias oder der Veden durch gleihe Menſchlichkeiten nicht abgeftoßen werden. 
Dan hat fie gelehrt, die Bibel, welche als eine Art Encyflopädie, auch über Ges 
jeße und Naturgefege Auskunft giebt, lediglich als Erbauungsbuch zu betrachten, 
ſo daß fie als minderwertige Ethik anzufehen pflegen, was in Wahrheit tiefe 
Naturkenntnis***) oder bei den meilten Völkern bürgerliches Gefeßt) ift. 


*) Chamberlain ©. 944: „Und beute kommt ein erfahrener Pfarrer und ver: 
fihert ung — was wir fchon längſt ahnten — der deutihe Bauer fei überhaupt nie 
mals zum Chrijtentum befehrt worden. (Baul Gerade: Meine Beobachtungen und Er- 
lebniffe als Dorfpaftor, 1895.)“ 

**), Etſch! Eure Religion bat Feine Nächſtenliebe! Man darf diefe Auffaflung 
wohl als die in theologiichen Kreifen berrichende bezeichnen, ein Beweis, daß auch bei 
diefen heiligen Männern Eitelkeit ftärfer verbreitet ift als religiöfes Empfinden, mit dem 
eine ſolche Auffafjung ſchlechterdings unvereinbar ift. 

***) Daß Gott die Sünden der Väter heimfucht bis ins vierte und fünfte Geſchlecht, 
it fo einer der Säge, aus denen gegen den lieblofen „jüdiihen Gott" polemifiert wird. 
Jedenfalls mit Unrecht, da auch bei Andersgläubigen gewiſſe Krankheiten und altoholifche 
Nervenichädigungen vererblicd) find; daß die Zähne der Söhne ftumpf werben, weil die 
Väter Saures gegeſſen, ijt vielleicht einer der genialften Ausſprüche der Bibel. 

T) Die übliche Bezugnahme auf: Aug’ um Auge, Zahn um Zahn. Ein Gefek, 
welches, als ius talionis urfprünglich bei allen Völkern giltig, bei uns noch injofern gilt, 
als der Mord mit dem Tode beftraft wird. 
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Iſt es Schon ſchwierig, fetzuftellen, worin unfere Weltanfchauung 
bejteht, und mußte erjt ein Chamberlain erftehen, uns über fie zu belehren, 
jo dürfen wir ficherlich nicht hoffen, über fremde Weltanſchauungen mit 
größerer Sicherheit urteilen zu können oder gar die Gemeinfamfeit zweier 
Weltanſchauungen nadjzumeifen, die uns beide gleich unbefannt find. 

Aber felbft, wenn ſolche Ähnlichkeiten unzweifelhaft vorhanden find, 
würden fie anthropologijch wenig bemeifen. Denn während einerfeits die 
durchſchnittlichen Anſchauungen eines Volfes mit dem Steigen der Kultur zc. 
fih wandeln, fcheinen andererfeits gewiſſe Einrichtungen und Anſchauungen 
mit beſtimmten wirtfchaftlihen und gefellichaftlihen Zuſtänden regel: 
mäßig verbunden zu fein. Chamberlain meint zu Unredt, daß es 
fid) hier immer nur um oberflädliche Ähnlichkeiten handle. — Beifpiels- 
weile ift die Art der Nechtsbildung bei Römern, Engländern, Yuden 
durdjaus ähnlich. — Bei diefen Völkern arbeitete die Geſetzgebungsmaſchine 
nit jo prompt, wie im abjoluten Staat. Daher die Bedeutung der 
Interpretation, der Aussprüche für bedeutend angejehener Gelehrter: Labeo 
inquit, Blackstone says, Rabbi Afiba jagt. Wie denn bei ung mit 
der vergrößerten Reibung der Gefeßgebungsmafchinerie der „Talmudismus” 
als „Findigfeit des Staatsanmwalts” Eingang gefunden hat. Friedrich II. 
hatte jo etmas nicht nötig. Wie die meiften Staaten des mittelalterlichen 
Europas fannte Japan das Lehnsweſen — augenscheinlich eine Inftitution, 
welche geeignet ift, aus einem nach Bölferwanderungen und Ummälzungen 
eingetretenen chaotifchen Zuftand des Krieges aller gegen alle allmählich 
zu geordneten Zuftänden zu führen. Und mie das Lehnsweſen ſelbſt, fcheint 
auch die Kardinaltugend folcher primitiver Zeiten, die Treue, einigermaßen 
international zu fein, die Chamberlain als ſpezifiſch germaniſche Tugend 
anſieht. Die germanifche Treue ift ein altes Inventarftüd der Philologen. 
Schon vor 30 Jahren war „das Nibelungenlied das Lied der Treue” 
ein beliebtes Auffagthema für Gymnaſien. — Indeſſen die Odyfjee ver: 
dient dies Prädifat mindeftens in gleihem Maße (Penelope, Cumäus, 
Telemadj). Und krafier als in Penelope oder Chriemhild zeigte fich die 
Idee der Treue in der indischen Witwe, melde fi) nad) dem Tode des 
Gatten verbrennen läßt. Wie die Lehnstreue befonders intenfiv bei den 
Japanern auftritt, die fi) nad dem Tode des Lehnsheren ihren Baud) 
aufſchlitzen.) So fehr ich begreife, daß man vorfommenden Falls Die 
Chriemhild- Hagenfhen Manier der Treue vorzieht, bei der man den 


*) Sp in einer Art Nibelungenlied der Japaner, einer vor etwa 25 Jahren in 
deutfcher Überfegung erſchienenen Erzählung mit dem anmutenden Titel: „Segenſpendende 
Reisähren”. 
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anderen tötet, Tann man body nicht umhin, bie indifchjapanifche Art 
für intenfiver zu erflären. Treue ift die natürliche und vornehmfte Tugend 
primitiver Zeiten; fo lange e8 einen Krieg aller gegen alle giebt, wäre 
ohne fie das Leben geradezu unerträglid. Sie ift alsdann fo notwendig, 
daß fie beim Nomaden fich felbit auf den Feind erftredt, deilen Leben 
mit Gefahr des eigenen geſchützt wird, fo lange er als Gaſt im Haufe 
weilt. Und die gepriefene Treue der Nibelungen ift im weſentlichen nichts 
anderes als die geihmähte Blutrache der Korfen. 

Somit kommen wir auch mit ben vermeintlichen Ähnlichkeiten in 
der Weltanfchauung in der Raſſenfrage nicht weiter. 

Im Gegenfaß zu Philologen und Kulturhiſtorikern, welche mit der 
Sicherheit des Dilettanten über die Raffenfrage geurteilt haben, erfennen 
die Naturforfcher offen an, von der Frage noch menig zu verjtehen. — 
Indeſſen ftellen wir uns auf Chamberlains Standpunkt. Es giebt alfo 
Raſſen. Diefe zeichnen fi) durd) ihre Weltanfchauung aus. Hauptgrund- 
fat der germaniſchen beziehungsweife Chamberlainihen Weltanſchauung 
ift Die Unterfcheidung zwiſchen einer mechanifd) deutbaren Welt (außer uns) 
und einer mechanifch nicht deutbaren Welt (in uns). (©. 936). 

Über die Frage der menfchlihen Gedanken: und Willensfreiheit find 
die Meinungen geteilt. Logiſch wäre vielleiht Gedankenfreiheit ebenfo 
denkbar, wie eine mechaniiche Gebundenheit des Dentens. — Was aber 
unter allen Umftänden unmöglich ift, it ein freier Gedanke, ber ererbt 
wäre. Und zwar nicht zufällig auch bei einem Sohn vorhanden wie beim 
Vater, fondern fraft der Raſſe ererbt. — Sagt Chamberlain: „Die ganze 
Raſſe 3. B. ift es, melde die Sprache fchafft, damit zugleich beftimmte 
fünftlerifche, philofophifche, religiöfe, ja fogar praktiſche Möglichkeiten, aber 
auch unüberfteiglihe Schranken“, fo erklärt er das Innerſte des Menſchen 
mechaniſch, er feßt fih aljo in Widerſpruch mit feiner dee von der 
medanifch nicht deutbaren Welt in ung. — 

Noch draftifcher zeigt Chamberlain bie mechanische Deutbarkeit des 
inneren Menſchen an dem arijchen Stämmling Chrijtus. Neville hatte 
gefchrieben: „Die Frage, ob Chrijtus arifcher Herkunft fei, ift müßig. Ein 
Mann gehört der Nation an, in deren Mitte er aufgewachfen ift.” Über 
diefe Ausführung fpottet Chamberlain mit folgenden Worten (S. 217): 
„Am Schluſſe des 19. Jahrhunderts durfte ein Gelehrter noch nicht willen, 
daß die Form des Kopfes und die Struftur des Gehirns auf die Form 
und Struftur der Gedanken von entfcheidendem Einfluß find, jo daß der 
Einfluß der Umgebung, wenn er noch fo groß angefchlagen wird, Doch 
durch diefe Initialthatſache der phyfifchen Anlagen an beftimmte Fähig- 
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feiten und Möglichkeiten gebunden, mit anderen Worten beftimmte Wege 
gewieſen wird” u. |. w. 

Chamberlain ift fein gläubiger Chrift im landläufigen Sinn, er hat 
aber für Chriftus eine gewiſſe myſtiſche Vorliebe, er hält das Geburtsjahr 
Chrifti für das wichtigſte der Weltgeſchichte. Nun beruht doch Chriftis 
Bedeutung in feiner ‘Perjönlichteit, ob man fie nun vom Standpunft der 
hriftlichen Religion auffaßt oder lediglich gefhichtlih. Iſt aber auch 
Chrijtus durdy die als Arier ihm angeborenen Gehirnwindungen in feinen 
Gedanken erflärt, d. h. war er durch feine Abftammung beftimmte Wege 
gewiejen, jo iſt das doch um fo mehr bei jedermann aus dem Volke der 
Tal. Platz für eine mechaniſch nicht deutbare Welt ift da ficherlich nicht 
mehr vorhanden, die Abftammung ift noch weit medjanifcher als die Er- 
ziehung, bei weldjer der Zögling innerhalb gemwiller Grenzen mitwirfen 
oder hindern fann. — Wer Myſtiker ift als Germanenjtämmling, deſſen 
innerer Menſch ift mechaniſch erklärt, jelbit, wenn das Ergebnis des 
mechanischen Prozefies tranjcendentale Myſtik if. Auch der Betrunfene 
wird auf mechaniſchem Wege tranfcendent, und es ijt fein Unterfchied im 
Weſen, fondern nur in der Feinheit bes Prozeſſes, ob die Wirkung auf 
die Nerven durch Alkohol oder durch Weihrauh und Drgel- oder die 
Drehbemwegungen des Derwiſchs bewirkt wird.*) Es ift höchſtens ein 
Unterfchied, wie zwiſchen Schmweinebraten und Pfirfichen, nicht der Gegen- 
fat von Geift und Materie. 

Wie fih feine religiöfe Idee und feine Naffenidee gegenfeitig aus- 
Ichließen, bewegt fi) Chamberlain auch über jede einzelne diefer Fragen in 
Miderfprüchen. 

Die Sprache, welche Chamberlain an der einen Stelle feines Buches 
als Kennzeichen der Raſſe vermirft, fieht er an der anderen Stelle als 
der Raſſe ureigenes Wert an. Heißt es an ber einen Stelle (©. 295): 

„Die ganze Kaffe 3. B. ift es, melde die Sprache jchafft, damit 
zugleich beftimmte fünftlerifche, philofophifche, religiöfe, ja fogar praftifche 
Möglichkeiten, aber auch unüberfteigliche Schranfen . . .; aus bemjelben 
Grunde konnte Fein femitifches Volk eine Mythologie im gleichen Sinne 
wie die Inder und die Germanen befigen.” 


*) An ſich fol bier feine mechanische Erflärung der Myſtik gegeben, fondern nur 
betont werden, daß eine angeborene Myſtik mecdhanifch fein muß. — Im übrigen ift 
allerdings die Wirkung der Orgel auf diejenigen, die fchlaff find im frommen Glauben 
(wie Chamberlain) analog der Wirkung einer Regimentsmufif auf diejenigen, die ſchlaff 
geworden find beim Marſchieren. 


144 Houfton Stewart Chamberlain. 


So heißt e8 an der anderen (©. 343): 


„Was ein Semit ift, das vermag fein Menſch zu Sagen. Vor 
hundert Jahren glaubte e8 die Wiffenfchaft zu willen: Semiten waren bie 
Söhne Sems; jekt wird die Antwort immer unbeitimmter; man hatte 
gemähnt, das ſprachliche Kriterium fei entjcheidend: ein gemaltiger 
Irrtum!“ 

Schreibt Chamberlain (S. 343): „Schließlich bleibt der Semit, 
als Begriff einer Urraſſe, gleichwie der Arier, einer jener Rechen⸗ 
pfennige, ohne welche man ſich nicht verſtändigen könnte, die man 
ſich aber wohl hüten muß, für bare Münze zu halten“, ſo ſetzt 
er anderweit dieſen Rechenpfennig wiederholt als bare Münze in 
Kurs. — Beiſpielsweiſe wird aus der Kombination folgender Mo—⸗ 
mente*): a) eines hohen Zinsſatzes bei den Babyloniern, b) einiger 
Sätze aus Spinoza und c) einer Äußerung eines jüdiſchen Mitglieds des 
Petroleumrings die Frage aufgeworfen (S. 171), „ob e8 in germanifchen 
Ländern geftattet fein follte, Männer jüdifchen Stammes zu Richtern zu 
ernennen”. | 


*) Bon denen übrigens noch dazu jedes einzelne Thief dargejtellt it. a) Betrug 
der Zindfat bei den Babyloniern 20—25°;, Jo machte er bei den arifchen Indern nad) 
dem Geſetz des Menu 15— 60°,, aus (cf. Budle, Geſch. civ. Engl. I, Kap. 2) b) Spinoza 
ift faljch verftanden, und dasjenige, was Chamberlain in feiner Auffaffung femitifch 
findet, dokumentiert, richtig gelefen, eine Anſchauung, die Chamberlain für ſpezifiſch 
germaniſch erflärt (vergl. nächſte Nummer der Gefellfchaft), c) Chamberlain Hätte fi 
nicht begnügen jollen, das jüdiſche Mitglied dc5 Petroleumringes von der Verwerflichkeit 
de8 Ringes überzeugen zu wollen. Um fo mehr als dies jüdiſche Mitglied neben den 
hriftlichefrommen NRodefeller und Genofien doch nur eine Sardelle im Verhältnis zu 
einem Walfiſch fein fann. Iſt Ehamberlain naiv genug zu glauben, daß er Rodefeller 
überzeugen könnte und dieſer, der es Gott fei dank nicht nötig hat, durch Chamberlain 
gerührt, daS Petroleum nunmehr zum Koftenpreis abgeben würde? Sicherlich nidt. 
Mill der Petroleummann, Jud' oder Chriſt, feinen Profit nicht laſſen, fo bleiben ihm 
nur drei Möglichkeiten: 1. er verbittet fi) Chamberlains Kritif, 2. er erflärt, Mitglied bes 
Vetroleumringes zu fein, für gemein, aber angenehın, 3. er jagt, wie Chamberlains 
Jude: „ich kann's, folglich) darf ich es”. — Augenſcheinlich ift diefe Antwort nicht: 
„Buchſtäblich Spinoza, wie man fieht”, fondern die einzige natürliche Antwort, welche 
von hundert höflichen Menſchen zumindeft 99 geben würden. — Mit ſolchen Vhantaftereien 
wird die Frage in Verbindung gebradjt, „ob es in germanifchen Ländern geltattet fein 
follte, Männer jüdifhen Stammes zu Richtern zu ernennen”. — Es wurde auf dieſen 
Nebenpuntt ausführlider eingegangen, weil dies die einzige Stelle ift, an der Chamberlain 
aus feiner. Naffenidce zu einer praktiſchen Frage Stellung nimmt. Beiläufig findet ſich 
diefe Ausführung Chamberlains nicht im Abfchnitt über die Juden, fondern in dem 
Kapitel, welder von Rom handelt. Ein Beweis für den Mangel an ſyſtematiſcher Be: 
handlung und den Überfluß an Idioſynkraſie in semiticis. 
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Im allgemeinen geht Chamberlain von dem Gedanken aus, daß 
es fi bei der Raſſe nit um einen urjprünglichen Charakter handle, 
der fi) abjchleife, jondern um eine Individualität, die fich allmählid) forme. 
Hierfür gebe e8 folgende Regeln: 1. Gutes Material, 2. Anzucht, 3. Zucht: 
wahl, 4. vorangehende Blutmifchung, indeſſen 5. nicht jede, fondern nur 
ganz bejtimmte, beſchränkte Blutmifchung. Woher gutes Diaterial fommt, 
das wiſſen wir nicht, ift auch nicht nötig zu willen. — Genug, e8 ift 
eventuell da, und dann erfteht die überfchwengliche Raſſe mit den über: 
Ichmwenglihen Genies. Als ſolche überfchwengliche Raſſen fieht er Juden, 
Griechen, Römer, vor allem die Germanen an.*) 

Den Begriff des Germanen faßt er, wie bemerft, mweiter als ge- 
wöhnlich, er rechnet zu ihnen unbedingt auch Selten und Slaven, in ge- 
wiſſem Maße auch Franzofen, Spanier und Italiener. Hier haben ftarfe 
Vermiſchungen mit germanifchen Völkern ftattgefunden, und wenn auch 
ſonach die kompakten Maffen fich nicht rafjenrein erhalten haben, fo bemeift 
das durchaus nicht, daß nicht der einzelne rafjenrein fein fann.**) So ift 
3. B. Dante ein reiner Germane***), ebenjo Franz von Alfifi****), Thomas 
von YAquiny), BascaltT) u. ſ. w. 

Höchſt verdächtig find z. B. Leo der YfaurierTTF), CavourTTT7), 
SrispiTfrT). Mit anderen Worten, jeder Menfc in Europa, der ein ganzer 
Kerl iſt, ift ein Germane. — Chamberlains Idee ift durchaus praftifch: denn 
da e8 doch einmal nicht megzuleugnen ift, daß die Hauptftadt des deutſchen 
Reiches am Kreiſe Teltow-Beeskow-Storkow, zwiſchen Spandow und 
Copenik, Rathenow und Dobrilugk liegt, vereinfacht es die Frage ungemein, 
den Slaven das Prädikat „Germane“ zu verleihen. Mit den Italienern 
verhält ſich die Sache folgendermaßen: Italien iſt der Sitz des Papſttums, 
das Chamberlain in den Tod nicht leiden kann. In Italien war daher 
die Miſchung nicht richtig, es iſt eine gemiſchte Geſellſchaft, das Völker— 

*) S. 274 auch die Japaner. 

**) S. 304. **) S. 499. —— ©, 887. 

+) ©. 867. +4) ©. 783. +11) ©. 613. 


Hrr) S. 698. „Diefe Kraft verleiht eben nur Raſſe. Stalien hatte fie, fo lange 
es Germanen bejaß; ja noch heute entiwidelt feine Bevölferung in jenen Teilen, wo 
früber Kelten, Deutihe und Normannen das Land bejonders reich beſetzt hielten, den 
echtgermaniſchen Bienenfleis und bringt Männer hervor, welche mit verzweifelter Energie 
beitrebt find, daS Land zufammenzubalten und e3 in rühmliche Bahnen zu lenken. 
Savour, der Begründer des neuen Neiches, fommt aus dem äußerften Norden, Crilpi, 
der es aus gefährlichen Klippen zu fteuern verftand, aus dem äußerften Süden.” Die 
Maffia übrigens auch, über melde die Anfichten weit weniger geteilt find, als über Crijpi. 
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chaos. — Andrerjeits giebt es unter den Stalienern einige erfreuliche 
Mitbürger, wie Dante, Franz von Aſſiſi 2c., die deshalb als Germanen 
aus dem Völkerchaos forterflärt werden müllen. 

Um feine Rafjentheorie einleuchtend zu machen, beruft fi) Chamberlain 
auf Erfahrungen aus ber Tierwelt. Zuweitgehende Kreuzung fei nicht gut: 
„Crossing obliterates character“. — Nur fann man feinen Vergleich) mit 
Menſchen ziehen, da dieſe Selbitzwed find, und daher der „Charakter“, das 
einfeitige Vorherrſchen einer einzelnen Eigenfchaft, welche Zweck der Züchtung 
ift, nicht zu erftreben, fondern zu vermeiden wäre. Es ift fein Zweifel, 
daß, wenn man durch mehrere Generationen hindurch große Menjchen mit 
einander verheiratet, die Nachlommenfchaft groß fein wird, wie die Inzucht 
unter diden Leuten vorausfichtlich eine dicke Nachkommenſchaft zur Folge 
haben würde. Während Dies bei Ochjen ein erjtrebensmwertes Ziel ift, 
dürfte bei Menfchen die goldene Mkittelftraße erwünſcht fein. — Noch 
mehr ift aber auf geiftigem Gebiet das Gleichgewicht der geiftigen Kräfte 
das Ziel der Erziehung. Diejes Gebiet des Geijtigen ift ja zu vermwidelt, 
al8 daß man ein ficheres Urteil abgeben könnte. Aber empfindet nicht 
z. B. Goethe die Verſchiedenheit in der Veranlagung feiner Eltern ge- 
willermaßen als Gejchent des Schidfalse? In der Bedeutung des MWorts 
Charakter, in welchem Darwin davon jpricht, daß „crossing obliterates 
character“ — bat Goethe ficherlich weniger Charakter als fein Vater. 
Das Pferd Hat nicht wie der Menſch einen Kampf ums Dafein zu führen. 
Cs kann deshalb weit eher als edle Raſſe, als Rennpferd, gezüchtet werden. 
Mährend beim Menſchen einfeitige Ausbildung einzelner Fähigkeiten zur 
Vernichtung führen müßte. 

Die von Chamberlain für die Raſſentheorie beigebradyten Beiſpiele 
find nichts weniger als ſchlüſſig. Er ftellt 3.8. Chile, in welchem 30 Pro- 
zent ſpaniſches Blut tee, dem Meſtizentum der anderen ſüdamerikaniſchen 
Staaten, insbefondere Perus, gegenüber. Angenommen, bie Blutmifchung 
jei wie angegeben (Chamberlain giebt feine Quelle leider nicht an), muß 
der zweifellos höhere Kulturſtand Chiles von bieler verjdhiedenen Blut: 
miſchung kommen? Chile liegt an See und Berg in der gemäßigten 
Bone, während Peru nicht weit vom Aquator entfernt ift und zur Hälfte 
den Charakter eines binnenländichen Flachlandes hat. Peru liegt durd)- 
ſchnittlich im Verhältnis zu Chile foviel näher am Äquator, wie Tunis 
im Verhältnis zu Norwegen. Gerade wir follten klimatiſche Wirkung 
nicht unterfchägen, nachdem mir gefehen haben, mie auf die Leiſt und 
Wehlan aller Nationen, in ihrer nordijchen Heimat halbwegs barmlofe 
Staatsbürger, der Tropentoller gewirkt hat. 
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In der injularen Lage Griechenlands, Englands*), Japans*) erfennt 
Chamberlain ein günftiges Moment für die Raffenbildung**), die fih un- 
gejtört habe vollziehen können. Die infulare Lage ift aber in Wahrheit 
fein Saltor der Abfchließung, fondern der wichtigſte Faktor des Verkehrs. 
Selbft im Zeitalter der Eifenbahnen hat diefe Bedeutung der Waflerftraßen 
— des Meeres und der Flüffe — fih ziemlich erhalten, welche vordem 
die einzigen Träger des Handels und Verkehrs waren. — Gerade in den 
Hafenjtädten (Alerandrial) hatte man das größte Völkergemiſch. — 


Chamberlain hat beinahe das Empfinden, daß feine Beweiſe für 
die Raflentheorie etwas knapp find. — Er greift deshalb auf unfer Gefühl, 
als Mentor in Rafjenfragen, zurüd (©. 271). Mit demfelden Argument 
des Gefühle hat vielleicht ein Ahne Chamberlains die Eriftenz von Heren 
nachgewieſen, die dann gebührend verbrannt wurden. — So lange die Freunde 
der Raffeniheorie übrigens von der indoeuropäischen Raſſe ſchwefeln, führen 
fie fich felbft ad absurdum. Denn als vornehmite Eigenfchaft einer Rate 
galt ftets ihre Fähigkeit zur Staatenbildung, und wenn von gleicher indo- 
europäifcher Raſſe dreihundert Millionen Inder fi) von dreihunderttaufend- 
Engländern beherrichen laſſen, wie fie Schon früher die Beute jedes Eroberers 
waren, fo ift der Begriff Raſſe ein leerer Schall. 

Die neuere Gefhichtsfchreibung, welche den geographiſchen und ge: 
Ihichtlihen Verhältniſſen, in melden fi eine Nation befindet, einen 
wefentlichen Einfluß auf deſſen Entwicklung beimißt, jagt dem Berftand 
zu. Aber fie iſt weder fehmeichelhaft noch begeifternd, fie befriedigt weder 
die Eitelfeit noch unjern Drang, zu verehren. Co fehr fie in der Willen- 
Ihaft zur Anerkennung gelangt ift, jo jehr Ttößt fie diejenigen ab, bei 
denen das Empfinden gegen den Verftand überwiegt. — Chamberlain ift 
daher ein Gegner bdiefer Auffallung, die ja aud im Widerſpruch zur 
Raſſenidee fteht. „Wäre das attiiche Klima das ausschlaggebende gemelen 
— meint Chamberlain (S. 288) — fo wäre nicht einzujehen, warum 
die Genialität feiner Einwohner nur unter gemwilfen Rafjenbedingungen 
entftand und nad) ihrer Aufhebung auf ewig verſchwand.“**) — Dan kann 
aber 3. B. ebenfo gut umgekehrt die Frage aufwerfen: moher kommt es, 


*) S. 274. 

xx) S. 273. 

***) Solche Warums ſind bei Kulturhiſtorikern beliebt. So entſinne ich mich in 
einer Kulturgeſchichte geleſen zu haben, daß die Ziviliſation Spaniens zu Unrecht den 
Mauren zugeſchrieben werde, es ſei ſonſt nicht erklärlich, weshalb ſie in Afrika nichts 
geleiſtet hätten. Religiöſe Befangenheit verblendete dieſen Kulturhiſtoriker, wie Chamber⸗ 
lain von ſeiner Raſſenidee verblendet wird. 
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daß ohne Änderung in der Raffenzufammenfegung das englifhe Drama 
von Shakeſpeare auf Pinero gefommen ift? 

Cs ſcheint ein allgemeines Geſetz, daß die Kultur ſich früher in 
wärmeren Ländern entwidelt, aber ftärter in Ländern wird, die ein ge- 
mäßigteres Klima haben. Dieſe fcheinen auch im Kriege die ftärferen zu 
fein. — Genau fo wie der Sohn aus wohlhabenden Haufe es im Durdj: 
Schnitt nicht fomweit bringt, mie derjenige, welcher mäßige Hinderniſſe auf 
feinem Lebenswege zu überwinden hat. Zunehmende Wohlhabenheit, Die 
ein gewiſſes Maß überjchritten hat, fcheint wie zu reicher Boden für eine 
Pflanze, auf die Energien eines Volkes ungünftig zu wirken. Auch 
wie der Erfolg im Leben des Einzelnen nicht nur von den Leiftungen an 
fi) abhängt, fondern der Stonfurrenz, die er zu beftehen bat, ift ähnliches 
im Bölferleben der Fall. So Hat in Holland und Schweden von ber 
Blüte bis zum Niedergang Feinerlei Anderung in der Raſſenmiſchung fich 
vollzogen, die einen fcheiterten an der ftarfen Entwidlung ihres ruſſiſchen 
Nachbars, die anderen an der mächtigen Entwidlungs Englands. So 
find die Drufen aggrefiiv und kriegeriſch, die Maroniten eher furchtſam, 
troßdem fie gleicher Abftainmung find. Die einen bildeten eben als 
Muhammedaner die Herrichende Klare, die anderen wurden als Chriften 
verfolgt. Die Geſetze der geiftigen Blüte fcheinen ſchwerer erfennbar. 
Die Erfahrung lehrt aber jedenfalls einen gewilfen Zufammenhang zwiſchen 
materieller und geiftiger Kultur. 

Den bier geltend gemachten Gefichtspunften fcheint an einzelnen 
Stellen Chamberlain Rechnung zu tragen. Er fchreibt: 

(S. 702): Diefen beiden Menfchenarten (Hellenen und Indern) 
haben vielleicht nur die hiltoriichen und geographiichen Bedingungen gefehlt, 
um ähnlich madjtvoll einheitlid) und zugleid) vielgejtaltig wie die Germanen 
ih zu entwideln” oder (S. 734): „Darum fann die Natur, die Richtung, 
die Entwidlungstendenz einer beftimmten wirtfchaftlihen Geſtaltung fo 
anreizend wie gar nichts anderes auf das gefamte Leben des Volkes 
wirfen, oder aber auf ewig lähmend.” 

Indeſſen handelt es fid hier nur um ein paar Geitenfprünge; von 
dDiefen Faktoren, die jo mächtig wirken fönnen, iſt in dem Bud nicht 
weiter die Nede, obgleich es wohl ziemlich gewiß ift, daß feiner glüdlichen 
geographifchen Geftaltung, feiner großen Küjtenentwidlung, feinem Klima 
ein mejentliher Einfluß auf die Zivilifation Europas zulommt. Im 
Gegenteil fpottet Chamberlain über diefe Auffaflung. Er jchreibt: „daß es in 
unferem Jahrhundert eine Zeit gab, wo gelehrte Forſcher (Budle an der 
Spite) lehren konnten, die geographiichen Berhältniffe erzeugten Die 
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Kaflen*), des dürfen wir heute füglich mit der Fargen Ehre einer Baralipfe 
gedenfen” (©. 288). 

An zwei Stellen ſpricht Chamberlain von „Ideen“ in einer Weife, 
die fi) mit feiner Raflentheorie nicht gut verbinden läßt: „Es ift durchaus 
falih, wenn man folhe Wirkungen nit dem erwachten Seelenleben, 
fondern lediglich der Raſſe zufchreiben zu müſſen glaubt; der Bosniaf rein 
ferbifcher Abjtammung und der Makedonier aus der Hellenischen Verwandt 
Ihaft find, als Mohammedaner, ebenjo fataliftifh und antiindividualiftiich 
in ihrer Gelinnung, wie nur irgend ein Osmane“ (S. 45). 

Hierzu macht Chamberlain die Anmerkung: 

Burdhardt, der Jahre lang in Arabien gelebt hat, bezeugt, daß die 
Einförmigkeit und der Diangel an jeglicher Beichäftigung des MWüftenlebens 
auf den Geijt unerträglich drüdt und ihn zuletzt völlig lahmlegt. (S. 404.) 


Es handelt fi bier nicht um Unmefentlidhes. Gerade die Armut 
mythologifcher Vorftellungen hält Chamberlain für ein Exrbteil der Semiten 
im Gegenjag zu den höher begabten Ariern. Andrerfeits ift „die fataliftifche 
und antiindividualiftiiche” Auffaffung der grundlegende Unterfchied in der 
Meltanjchauung des Europäers und Drientalen. Werden alfo dieje Ideen 
einerjeitS vom Klima, andrerfeitS der Religion bejtimmt, fo können die 
ererbten Gehirnmwindungen nicht eine dermaßen ausfchlaggebende Rolle jpielen. 

Fortſetzung folgt. 


*) Budle fpriht in Wirklichkeit nie von Raflen, fondern nur von Nationen 
und erflärt im Gegenteil Kap. II, Anm. 1): „I cordially subscribe to the remark 
of one of the greatest thinkers of our time, who says of the supposed (I) 
differences of race: „of all vulgar modes of escaping from the consideration 
of the effect of social and moral influences on the human mind, the most 
vulgar is that of attributing the diversities of conduct and caracter to inherent 
natural differences“ (Mill’s Principles of Political Economyvol 1, p. 3%) — 
Ordinary writers are constantly falling into assuming the existence of this. 
difference, which may or may not exist but which mostassurediy has never- 
been proved. 
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uns haben, müſſen wir uns bei einer unbefangenen Umfchau über die in 
Betracht fommende Litteratur geftehen, daß niemand das Gebiet der Ethif 
im Sinne der neuen Geiltesrihtung jo gründlich, jo einwandsfrei und 
formoollendet behandelt hat. Wenn dies augenblidli noch nicht überall, 
wo es follte, genügend gewürdigt wird, To hat das feinen andern Grund 
als den, daß die Geifter noch zu fehr beichäftigt find, die Erfenntnifje des 
Darmwinismus auf rein naturmwillenfchaftlihen Felde auszubauen und gegen 
Angriffe ficher zu Stellen. Sie können daher der darminiftiichen Ethik noch 
nicht die volle, ihr zufommende Aufmerkſamkeit zumenden. Es Tann aber 
fein Zweifel darüber beitehen, daß man in nicht ferner Zufunft, wenn 
man nicht mehr bloß von der Naturlehre des Darmwinismus, fondern von 
deſſen umfaflender Weltanfhauung ſprechen wird, Carneris Leifiungen 
als Diejenigen bezeichnen wird, welche an der Begründung dieſer Melt: 
anſchauung einen hervorragenden Anteil haben. 

Was Carneri befähigte, die fittlihen Begriffe auf eine folch’ neue 
Grundlage zu Stellen, das war die Unbefangenheit, mit welcher er dem 
Darwinismus entgegentrat, und die geiftige Sehſchärfe, die ihn ſogleich 
die volle Tragweite der neuen Anſchauungen für die menfchliche Lebens⸗ 
geftaltung erkennen ließ. Er ließ ſich durch feine Einwände in ber Über: 
zeugung beirren, daß durch den Darmwinismus die Richtung gegeben fei, 
in der fich fünftig das Denken bewegen müffe. „Frei wird es natürlich 
immer jedem ftehen, dem Darmwinismus gegenüber als Vogel Strauß 
fih zu verhalten; hat er, außer dem Kopf, auch den Magen mit feinem 
Vorbild gemein, und kann er die Koft verdauen, die täglich ſchwerer aus 
der Küche der fogenannten guten alten Zeit ihm gereicht wird, jo wünſchen 
wir ihm Glück zu feiner Stellung. So lang wir aber nicht denken fönnen, 
der Menſch habe ſich zum aufredhten Gang, um fi) zu büden, aufgerafft, 
jo lang bliden wir der neuelten Zeit voll ins Angeficht; und je feiter 
unfer Bild wird, deſto heller erfcheint uns ihr Auge, deſto milder ihr 
Lächeln. Nach denfelben Geſetzen, welchen gemäß im „Kampf ums Dajein” 
der Menſch aus der Tierheit fich erhoben hat, fehen wir den Begriff der 
Sittlihleit am Horizont der Menfchheit aufgehen als eine Sonne, vor 
deren Strahl zwar mancher zu fehr ans Dunkel gemöhnte Blick zurüd- 
Icheuen, der leuchtendfte Stolz eitler Selbftfucht als fahler Flitter ſchwinden 
mag, die aber diefer Erde den Tag verkündet, die Erfüllung der Ver⸗ 
heißung jenes Morgens, an dem zuerft ein Auge, im Hochgefühl des er- 
wachten Selbjtbemußtjeins die fchmerzlihe Starrheit abftreifend, die das 
Antlig des Tieres nie verläßt, — lachend hinausfah ins wechfelvolle Leben.” 
(Sittlichleit und Darwinismus ©. 14.) So ſpricht fih Carneri felbit 
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aus über die Sinnesart, die ihn dazu geführt bat, den Darwinismus 
heraufzuleiten aus dem Gebiete der Naturmillenichaft in dasjenige ber 
fittlichen Lebensführung des Menfchen. — Mit der Unbefangenheit verband 
fih in Carneris Geift ein hoher Grad von Vertrautheit mit der philofophifchen 
Vorftellungsart idealiftiicher Denker. Ein ſolcher war in ber Zeit, in der 
feine Anfchauungen heranreiften — in den jechziger Jahren — eine Selten- 
beit. Dan fah geringfchäßig auf die „Begriffsdichtungen” eines Hegel und 
Spinoza herab und glaubte, durch einfeitiges Beobachten der finnenfältigen 
Thatfahen allein, zu einer ficheren Erkenntnis gelangen zu können. Es 
gilt für Garneri als eine feite Gedankengrundlage, daß der Stoff in 
ſich alle die Kräfte birgt, die fämtliche Weltgefchehniffe, von der einfachen 
räumlichen Bewegung bis zu den höchitentwidelten LZeiftungen des Geiftes 
bervorbringen. Aber er ift fi) aud) volllommen Mar darüber, daß man mit 
den Naturgejeßen, die fi) auf die förperlicyen, materiellen Vorgänge beziehen, 
die geiltigen Verrichtungen nicht erklären Tann. Er iſt vollfommen davon 
überzeugt, daß alles Leben ein chemifcher Prozeß ift. „Die Verdauung 
beim Menſchen ift ein folcher, wie die Ernährung der Pflanze.” (Sittl. 
und Darm. ©. 46.) Er betont aber zugleich, daß ſich der chemiſche Prozeß 
auf eine höhere Stufe heben muß, wenn er Leben werden will. „Das 
Leben ift ein chemifcher Prozeß eigener Art, es iſt der individuell oder 
zum Individuum gewordene chemiſche Prozeß. Der chemilche Prozeß Tann 
nämlich einen Punkt erreichen, auf welchem er gewiſſer Bedingungen, deren 
er bis dahin bedurfte ... . entraten kann.“ (Sittl. und Darw. ©. 14.) 
„As Materie fallen wir den Stoff, infofern die aus feiner Teilbarfeit 
und Bewegung fich ergebenden Erfcheinungen körperlich, d. i. als Maſſe, 
auf unjere Sinne wirten. Geht die Teilung oder Differenzierung fo 
weit, daß die daraus fi) ergebenden Erſcheinungen nicht mehr finnlich, 
fondern nur mehr dem Denten wahrnehmbar find, fo ift die 
Wirkung des Stoffes eine geiftige.” (Grundlegung der Ethik ©. 30.) 
Damit ift die „Ungertrennlichleit des Geiftes von der Körperlichfeit” voll 
fommen anerkannt, zugleich aber dem Geiftigen, trog feines Urfprunges 
aus dem Körperlichen, feine felbftändige über das Diaterielle hinausgehende 
Bedeutung gefihert. So wahrt Garneri der ibealiftifchen Betrachtungs- 
weiſe für die geiftigen Erjcheinungen des Stoffes ihr Recht neben der 
materialiftii hen, die auf das zu beichränfen ift, was allein den Sinnen 
zugänglich ift. Nur ein Denker, der aus der ibealiftifchen Weltanſchauung 
feine Bildung geholt hat, und ber deshalb in feiner Betrachtung den Boden 
des Materialismus auh in dem Augenblide verlallen Tonnte, mo der 
materielle Prozeß zum geiftigen berauffteigt, war berufen die Ethik des 


Bartholomäus Garneri, Der Ethifer des Darwinismus. 153 


Darwinismus auszubauen. Garneris Auffalfung der fittlihen Kräfte ift 
eine idealiftiiche, trogdem er die urjprüngliche Wurzel der Sittlichkeit 
nirgends anders ſucht, als da wo auch der Urſprung der phyſikaliſchen 
und chemifchen Vorgänge zu finden if. „Mit der Annahme der Unzer: 
trennlichfeit von Kraft und Stoff, Geift und Materie, find alle im engern 
Sinne freien Kräfte aufgegeben, mithin auch der Geift als etwas unab- 
bängig vom Körper beitehendes; damit ift jedoch der Geiſt fo wenig auf: 
gegeben als die Kraft. Mit dem Spiritualismus ift es aus, aber darum 
nod nicht mit dem Ydealismus; diefer bleibt das Feld der Philoſophie, 
während die Naturforfhung allein im Realismus zu Haufe iſt.“ (Sitt- 
lichkeit und Darminismus ©. 8.) 

Garneri ift al& Denker ein Künftler allererften Ranges. Im iſt 
in ſeltener Art das Vermögen eigen, den Inhalt ſeiner Begriffe in plaſtiſch 
vollendeter Weiſe hinzuſtellen. Wie er von den einfachen Naturerſchein⸗ 
ungen, die wir ſinnlich wahrnehmen, aufſteigt zu den Ideen der Sittlichkeit, 
iſt eine Meiſterleiſtung dieſer Art. Man ſieht in gedanklich⸗-anſchaulicher 
Form, an der Hand ſeiner Auseinanderſetzungen, die chemiſchen Prozeſſe 
ſich individualiſieren, zum lebendigen Individuum werden, das dann eine 
Wirkung von außen nicht mehr als unorganiſche Bewegung aufnimmt, 
ſondern zur Empfindung werden läßt. „Das wichtigſte Merkmal alles 
Lebendigen und ausſchließlich ihm eigen, iſt die Empfindung. Es iſt 
dieſe die Form, in welcher bei allem Lebendigen das auftritt, was wir 
bei der übrigen Natur Reagieren nennen. Die Empfindung iſt eigentlich 
nur die Befähigung zum Reagieren, aber zu einem Reagieren höherer 
Art... Die Empfindung ift dem Leben im engern Sinn das, mas 
dem Stoff die Deilbarkeit ift.” (Grundlegung der Ethil ©. 43.) Im 
eben fo anfchaulicher Art fteigt Carneri zu den weiteren Vorftellungen auf, 
bie uns befähigen, die Idee bes Lebens zu fallen. „Die Empfindung 
wird im Gehirn, als dem Organ, in weldem das ganze Individuum 
zentral fi zufammenfaßt, dem Individuum als Ganzem vorgejtellt. In⸗ 
dem dadurch eine Empfindung dem Individuum mitgeteilt wird, erhebt 
ih die Empfindung bes Teils zu einer Empfindung des Ganzen. 
Darum nennen wir die Vorftellung eine Empfindung höherer Art. Das 
Individuum empfindet fie, fie ift eine empfunbdene Empfindung oder ein 
Gefühl.” (Orundlegung der Ethif ©. 102.) Man fieht am Leitfaden 
Sarnerifcher Begriffe das Materielle allmählich geiftig werden; man fieht 
ben Stoff die geiftigen Erfcheinungen aus fich heraus entfalten. „Erſt mit 
dem Erwachen des Bewußtfeins wird die Empfindung zum Gefühl,... 
und erft von da an wird das Nachteilige zur Unluft, das Fördernde zur 
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Luft. Tamit beginnt das Seclenleben in feiner höheren Bedeutung.“ 
(Srundlegung der Ethik S. 124.) Den höchſten Grad von Individualifierung 
erreichen die Naturprozeſſe im menichlichen Selbjtbemußtfein. Die 
Naturprozeſſe haben fi) da von ihrem Mutterboden losgeriflen; fie fchauen 
dur) die Vorftellung nicht mehr einen äußeren Vorgang an; fie fchauen 
fich felbjt an. Dadurch entfteht der Schein, als wäre der indivibualifierte 
Naturprozeß ein Selbitändig-Geiftiges mit einem ganz anderen Urſprunge 
als die übrigen ftofflihen Vorgänge. „Was bei der Geiftesthätigfeit den 
Schein uns erzeugt, als wäre der Menſch ein Doppelmefen, als wäre der 
irdifche Leib von einem überirdifchen Funken durchglüht und erleuchtet, ift 
eine Täufchung.” (Grundlegung ©. 136.) Was wir in unferm Innern 
wahrnehmen, ift ein Naturprozeß wie jeder andere ftofflihe Vorgang. Und 
bier — innerhalb diejes zum Selbſtbewußtſein gefteigerten Naturprozeſſes — 
wird die Welt des Sittliden geboren. Das Sittlihe ift nur Die 
Fortjegung rein natürlicher Vorgänge. Es kann demnach nicht die Frage 
fein, was foll der Menſch als Sittliches anerkennen. in folches Sitt- 
liches müßte ihm von irgend moher gegeben werden; und dann wäre erit 
die Frage da: kann denn der Menſch Sittengebote, die von Außen an ihn 
herantreten, vermöge feiner natürlichen Kräfte auch befolgen? Es Tann 
fich vielmehr nur darum handeln: welche Begriffe von Sittlichleit werden 
geboren, wenn fi) das allgemeine Naturgefchehen heraufhebt zum menfdjlichen 
Gelbftbemußtjein? So menig e8 einen Sinn hat, zu jagen, eine Blume 
fol! fo oder fo fein; fo wenig hat e8 einen, zu behaupten, der Menſch 
ſoll dies oder jenes thun. Garneri ſtellt mit aller Schärfe feinen Begriff 
von Ethik dem anderer Denker entgegen. „Während die Moralphilo: 
ſophie beitimmte Sittengefege aufitelt und zu halten befiehlt, damit 
der Menfch fei, was er fein foll, entwidelt die Ethik den Menſchen, 
wie er ift, darauf ſich befchränfend, ihm zu zeigen, was noch aus ihm 
werden kann: dort giebt es Pflichten, deren Befolgung Strafen zu er: 
zwingen fuchen, hier giebt e8 ein deal, von dem aller Zwang ablenten 
würde, weil die Annäherung nur auf dem Wege der Erkenntnis und Frei- 
beit vor fich geht.” (Sittlichleit und Darminismus S. 1.) Dasjenige, 
was der Menſch anftrebt, wenn er fid) über die Stufe der Tierheit erhebt, 
das, wovon alles andere abhängt, ift die Glückſeligkeit. „Das Ideal 
des Glüds ift veränderlih und einer fortwährenden Veredelung fähig; 
aber unter allen Umjtänden ift dag Streben nah Glüd die Grundtrieb- 
feder aller menjchlichen Unternehmungen. Und nichts ift irriger, als Die 
Anficht, es fei diefer Trieb ein des Menfchen unmürbiger, ber ihn dem 
Tiere gleichftelt. Dem Tiere ift dieſer Trieb fremd: e8 kennt nur ben 
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Selbfterhaltungstrieb, und ihn zum Glüdfeligfeitstrieb zu erheben, 
hat das menschliche Selbitbemußtfein zur Grundbedingung.” (Grund⸗ 
legung ©. 147.) Da, wo auf der Stufenleiter des lebendigen Werdens 
der Glückſeligkeitstrieb erwacht, beginnt das früher gleichgiltige Natur- 
gefchehen ein fittlihes Handeln zu fein. Alle höheren fittlichen Ideen 
haben in dem Streben nad) Glück ihren Urfprung. „Der Märtyrer, 
der bier für feine willenfchaftliche Überzeugung, dort für feinen Gottes: 
glauben das Leben Hingiebt, hat aud) nichts anderes im Sinn, als fein 
Glüd: jener findet es in feiner Überzeugungstreue, biefer ſucht e8 in 
einer beſſeren Welt. Allen it Glüdfeligfeit das legte Ziel, und wie 
verſchieden auch das Bild fein mag, das fi das Individuum von ihr 
madt, von den rohejten Zeiten bis zu den gebildetiten, ift fie dem 
empfindenden Lebeweſen Anfang und Ende feines Denkens und Fühlens. 
Es iſt der Selbiterhaltungstrieb, deſſen zahlloje Ausfirahlungen an diefem 
einen Punkt fih ſammeln, um fo viel Wünſche zu reflektieren, als es 
Individuen giebt.” (Orundlegung ©. 146.) 


Durh die Losreißung von dem Mutterboden der Natur wird ber 
Menſch ein felbjtändiges, ein freies Weſen. Es ift ein Beweis davon, 
wie tief Garneri in den Geift des Darmwinismus ſich eingelebt hat, daß 
er dem Freiheitsbegriff die Faſſung gegeben hat, die mit naturwiſſenſchaft— 
lichen Borftellungen verträglid if. Giebt es denn innerhalb der dar- 
winifliichen Weltanfchauung noch einen Pla für die Kreiheit? Carneri 
antwortet mit „Ja“. Zwar unterliegt alles, was geſchieht, alfo auch jede 
Handlung des Menſchen, den ewigen, ehernen Naturgefegen. Aber von 
dem Punkte an, wo ber Menſch fich Loslöft von der übrigen Natur, werden 
die Naturgefege zu Gefeten feiner eigenen Weſenheit. „Seine weitere 
Entwidelung ift fein eigenes Wert, und mas auf der Bahn des Fort: 
fchrittes ihn erhalten hat, war die Macht und allmähliche Klärung feiner 
Wünſche.“ (Orundlegung ©. 143.) Und die Naturgefeße, die ber 
Menfch zu einem Inhalte feines Wefens gemacht Hat, find feine Gedanken 
und Seen. Sie find nichts anderes als die höchſt gefteigerten, volllommen 
entwidelten Naturprozeſſe. Nicht dadurch ift der Menſch frei, daß er be 
liebige, von einem unbefannten Orte hergeholte Sittengebote befolgen kann, 
oder nicht; fondern dadurch, daß er die Entwidelung der Natur als fein 
eigenes Wert fortführt. Mit volllommener Klarheit ſpricht Carneri dieſes 
als feine Anfiht aus: „Wohl ift der Menſch an die Gelege der Natur 
gebunden; aber die Natur weiß nichts vom Menfchen und feinen Gefegen. 
Erft im Menfchen bringt fie’s zum Denken. Sie fümmert fih aud gar 
niht um den Menfchen; und nur weil ber Menſch zur Erreihung jeiner 
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Zwede an die Mittel gebunden ift, die er in der Natur vorfindet, und er 
feine Wege zum Ziel darnad) fi) ebnet, fieht manches Mittel aus, als 
wär” e8 ihm zu diefem oder jenem Zweck von ber Natur entgegengebradit.” 
(Der Menſch als Selbftzwed. ©. 89). Wenn die Naturgefege in dem 
Menſchen wirkſam fein follen, fo muß er fih mit ihnen durchdringen; fie 
müllen zum Gehalt feines Dentens werden. Der Menih Tann das Wert 
der Natur in feinem fittliden Handeln nur fortfeßen, wenn er in ben 
Sinn bes natürlichen Dafeins eindringt, wenn er nad) Ertenntnis der 
Naturerfcheinungen tradhtet. In der Erkenntnis ſucht daher Carneri die 
Grundlage der Sittlichleit. Nicht irgend welche in der Luft hängenden 
Sittengebote, fondern die Wahrheit nur Tann den Menſchen zum fitt- 
lichen Handeln bringen. Nur das mit „der Wahrheit übereinjtimmende 
Denken, das die Dinge in ihrer Notwendigkeit erfennt, und dem dadurch 
das allgemeine Gefe zu feinem eigenen wird, erhebt den Verſtand zur 
Vernunft, den Willen zur Freiheit. Der Menſch will eben nur, in= 
fofern er weiß. Daher der unendliche Wert echter Intelligenz. Wir 
verfennen nicht die Größe ber Opfer, welche die neue Lehre vom Menjchen- 
herzen fordert; aber diefe Opfer find feine mehr, fobald wir ber ganzen 
Größe der Aufgabe uns bewußt werden, mit welcher die neue Lehre an 
den Menſchengeiſt berantritt. Gefallen ift die Schrante, die gebieteriich 
wie feine, dem Denten Halt gebot, und es gehört in der That eine hohe 
Befangenheit dazu, darin eine Beeinträchtigung ber Forderungen Des 
Dentens erbliden zu wollen.” (Sittl. u. Darm. ©. 13flg.) Der Menſch, 
der fich Ziele, Ideale feines Handelns fegt, kann jedoch nicht bei den 
bloßen Naturgefegen in feinem Denken ftehen bleiben. Er lieferte jonft 
mit feiner Sittlichfeit nicht eine Fortſetzung, fondern eine bloße Kopie des 
Naturgefchehens. Der Menſch ift als fittlich denkender zugleich ſchaffender. 
Aus feinem Denken entipringen als neue Scöpfungen fittliche Ideen. 
Sein Denten erfährt aljo, damit e8 zur fittlichen Kraft wird, eine Steigerung. 
Es wird zur Phantafie, die dem Handeln feine Ziele vorjeßt. In der 
ethiſchen Phantafie findet Garneri den neuen Begriff, der an die Stelle 
der alten moralifchen Gebote treten muß. Die Phantafie ift es, Die 
„unſerm Denken lebendige Wärme einhaudt”, und die „mit Ideen in 
Wechſelwirkung tretend, das Ideale ſchafft“. (Grundlegung ©. 370 flg.) 

In folder Weife erreicht Carneri die höchften menfchlichen Begriffe, 
trogdem er von den einfachſten naturwiſſenſchaftlichen Vorftellungen feinen 
Ausgangspuntt nimmt. Daß der Charalter des Geiftigen, der dealität 
des Gittlihen gewahrt werde, ift fein Beftreben, troßdem er fich ftreng 
auf den Boden des Darmwinismus ftelt. Er ift ein Feind jeglicher Un- 
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Schriftitellee und Statthalter. Da traf id) die Baronin Suttner noch im 
Feuer ihrer Lebendigkeit, ehe ihr Blick den tiefen, refignierten Zug gewann, 
der den ganzen Wdel des Leids verrät; da lernte ich einen ſchlanken, fehnigen 
blonden Mann Tennen, deſſen Weſen Sicherheit und Kraft atmete, aus 
deſſen Flarblauen Augen eine Welt freudigften Genießens blidte: Ernft 
Haedel. 

Der Mittelpuntt des Kreifes blieb immer Carneri. Man ſprach zu 
niemand jo gern wie zu ihm, weil man das Bemußtfein hatte, daß einen 
feiner fo gut verftand wie er. Galt e& ein ernites Problem, einen Rat, 
eine Lebensfrage, — ihm murde fie vorgebradt. Dann fah er finnend 
vor ſich Hin, und feine Gedanken fchienen in unendliche Tiefen zu tauchen. 
Hatte jemand eine neue Anekdote erfahren, fo ftürzte er mit dem gleichen 
Eifer zu Carneri, als handle es fi) um eine That. Denn niemand Tonnte 
jo herzlich lachen wie der Philoſoph von Steiermarf. 

Und doc) machte er von feinen Leiden fein Kehl. Obwohl fein 
Organismus ein durchaus gefunder ift, quälte ihn zu jeder Sekunde der 
Schmerz eines Musfelframpfs. An einem Zuden, an der plößlid) ver: 
änderten Stimme erfannte man die ungeheuere Willenskraft, die er an- 
ſpannte, um immer wieder feiner Qualen Herr zu bleiben. Es mar ein 
Kampf, den er feit Iahren führte, und er ſprach von ihm wie von einer 
einfachen Thatjache, ohne Ungeduld und ohne Klage. Während manche 
feiner Freunde über alltäglichen Verdrieglichleiten ihre gute Laune verloren, 
trug er mit jtoifcher Gelaſſenheit das Schidfal feiner Schmerzen und fein 
Humor blieb ungebrochen. 

Carneri war ber gemillenhaftefte Barlamentarier. Ihm war es mit 
feinen Pflichten fo ernit wie mit feinen Zielen. Daß er während der 
ganzen einundzwanzig Jahre, die er dem Verbande des Reicherats an= 
gehörte, bei feiner einzigen Situng fehlte, ift nebenſächlich und ein bloßer 
Beweis feiner Genauigkeit und Pünktlichkeit. Allein fein vornehmer Geift 
wirkte von der hohen Warte feines philofophifchen Ausblids oft beitimmend 
auf den Gang der Verhandlungen. Seine Reden waren ein Ereignis. 

In fpätern Jahren ergriff er feltener das Wort. Das andauernde 
Sprechen Eoftete ihn marternde Anftrengung. Nur die Eröffnung ber 
Budgetdebatte leitete er ftets mit einer Nede ein, die vom ganzen Haufe 
mit Spannung erwartet wurde, in die er die Summe feiner Erfahrung 
und feine Befürchtungen niederlegte. Manches Mahnwort und manch ein 
Warnruf halte an die Ohren von Freund und Feind. Wie der alte 
Cato ftand er da und fein Carthago esse delendam lautete: „Armes 
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Im Jahre 1891 wurden Neumahlen für den Reichsrat ausgejchrieben. 
Die Stadt Graz, die ihre Intereſſen bisher durch Ritter von Carneri hatte 
vertreten laſſen, ftellte diesmal dem Philoſophen einen Gegentandidaten 
gegenüber. Selbſtverſtändlich unterlag der Philoſoph. Das Abgeordneten: 
haus ftimmte fi) allmählidy auf einen andern Ton um. 

Garneri nahm die veränderte Lage jo ruhig bin, wie er alles Ge: 
ſchehende als die unaußsbleibliche Folge des vorher Gejchehenen hinnimmt. 

Mit der Gralstafel im Hôtel Meißl war e8 nun vorbei. Nur für 
wenige Wochen bildete fie fi in jedem Frühjahr aufs neue, wenn der 
Sleate aus Steiermark zu furzem Befuh nad Wien fa. 

Doh der Glanz ber frühern Tage mar verbliden. Die Parla- 
mentarier gingen in gedrüdter Stimmung umher; ihr hohes Haus wollte 
ihnen immer weniger gefallen. Immer mehr entfernte ſich die Regierung 
von jener Politik, die Carneri als die einzig richtige erjchienen war, als 
er Deutfchland „die Seele ſterreichs“ genannt hatte. 

Obwohl Carneri jetzt bloß zu feiner Erholung die Kaiferjtadt 
auffuchte, fand er bier alles, nur feine Erholung. Den ganzen Tag 
überliefen ihn Gäfte. Und mit welden Anliegen und Corgen fam man 
zu ihm; denn es ift etwas ganz DBefonderes, das Urteil eines Mannes zu 
hören, der einen klaren, durch feine Leidenfchaften getrübten Blick hat. 

Auf Carneris Tiſchchen lag Stets ein zerlefenes Büchlein, Dantes 
divina commedia. Täglich las er die göttlichen Terzinen. Er hat mir 
oft gefagt, daß fein Buch ber Melt ihm fo teuer ift, wie die gewaltige 
Schöpfung feines großen Ahnherrn. Garneri darf fi) rühmen, durch feine 
Mutter von dem Geſchlechte der Aleghieri abzuftammen. 

Eines Frühlings blieb unfer Freund fort, und fonderbarermeife 
zerfiel nun das ganze alte Haus, in dem er feit dreißig Jahren 
gewohnt Hatte. Ein neues, fremdes, erhebt fi) an feiner Stätte. “Der 
alte weiße Speifefaal, der immer zu heiß und immer voll Cigarren- 
dampf war, hat ſich in einen Rokokoſalon verwandelt mit Gobelins und 
Spiegeln; die alte Vertraulichkeit der ®älte, die einander vom Sehen 
fannten und fid) darüber freuten, ift einer ceremoniellen Steifheit gewichen. 
Man dankt Gott, wenn man einander fremd bleibt. Die alten Bolitifer 
find in alle aht Richtungen der Windrofe zerftreut. Nur an ganz feltenen 
Tagen blidt der eine oder der andere im Vorübergehen flüchtig in den 
Saal, um, wenn er ja einen Bekannten entdedt, jchleunigft die Weite 
zu fuchen. 

Garneri hat num feinen Wohnſitz in Marburg aufgefchlagen, in uns 
mittelbarer Nähe feiner einzigen Tochter. 
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„Die Menjchen glauben, ich lebe bier”, fehrieb er mir; „aber hier 
eſſe und fchlafe ih nur. In Wirklichkeit lebe ich ganz mo anders.“ 

Geine Wohnung ift einfach; ihr größter Schmud ift eine prächtige 
Bibliothef. Und doch bat er die Mehrzahl ber Bücher verkauft, damals, 
als er fein Gut Wildhaus verkaufte, wo er feine glüdlichfte Zeit ver- 
lebt hatte. 

Aus den Worten, die Carneri feinen Werfen an die Stirne fchrieb, 
enthüllen fi) uns die Schickſale feines Lebens. 

„Dir, geliebtes Weib” — fo jagt er 1871 in der Zueignung von 
„Sittlichleit und Darwinismus” — „dern ich zwanzig Jahre ungetrübten 
Glückes verdante, weil deine Nähe genügte, um gegen jede Widermärtig- 
feit des Lebens mid) unempfindlich zu machen; dir, edles Herz, das alles 
Wahre, Schöne und Gute, im Fleinen mie im großen, zu fallen, und 
damit die Heiterkeit der eigenen Reinheit in jedem Schmerz fi) zu be- 
wahren wußte; dir, meine Zouife, in deren Augen ich ſchaue, fo oft ich 
die Seiten dieſes Buches überblide, welche dir fertig mitzuteilen mir nod) 
gegönnt war, diejes Buches, das die tiefern Empfindungen alle aus deiner 
Geele gefchöpft hat, — dir gehört diefes Buch: laß mid), indem ich der 
Öffentlichfeit es übergebe, deinen Namen darauf fchreiben, wie der See: 
mann dem Ediff, das er den unfichern Wogen anvertraut, den Namen 
feiner Heiligen giebt.“ 

Fünf Jahre fpäter trägt fein nächſtes Werk die erfchütternden 
Worte: 

„Wenn etwas auf Erden in mir den Wunſch hätte weden fönnen, 
einen Namen zu erlangen, fo wäre es der Gedanke gemefen, dir, mein 
Mar, ihn zu Hinterlaffen, damit er fortlebe durd did. In der Blüte 
der Jahre, und, was an Edlem ein Vaterherz erträumen fann, verheißend, 
bift du Hingegangen. Was mir bleibt, ift, unfere Namen hier zu ver: 
binden, auf daß der deinige fortlebe, fo lang meiner dauern mag.” 

Sein „Moderner Menſch“ zeigt 1891 eine wundervolle Abklärung 
des Schmerzes. Garneri gefteht, daß er — „von Leiden über das gemöhn: 
lihe Maß heimgefuht, — das Leben fchön gefunden hat und es heute, 
im fiebzigften Jahr, noch ſchön findet.” 

Die Freudigfeit feiner Lebensauffajfung verdankt er der Erfenntnis 
der beiden höchſten fittlichen Werte des Dafeins: der Arbeit und der Liebe. 

Sein Glück in Übereinjtimmung mit dem feiner Nebenmenſchen zu 
finden, erjcheint ihm als das erſte Prinzip; und in der Arbeit hat er ein 
Narkotitum gemonnen, das ihn alle Schmerzen vergeilen läßt. 
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Seine Schriftftellerlaufbahn iſt Höchft fonderbar. Er hat als Dichter 
begonnen*), ftritt dann als Politiker für die Ideale Öfterreihs**), bis 
ihn die Ideale des Menfchentums zu neuem Kampfe riefen, und er 
der Whilofoph des Darmwinismus murde; und nun, am Abend feines 
Lebens, wandte er fich noch einmal der Iugendgeliebten zu, der Poefte.***) 
Das geſchah auf eine ſeltſame Weife. 

Den nod immer körperlich rüftigen Gelehrten befiel in den legten 
Jahren ein Augenübel. Er mußte fich einfchränten im Leſen und im 
Schreiben. Dazu kamen jchlafloje, in Schmerzen zerquälte Nächte. In 
folhen Nächten flogen wie zerriſſene Woltenfchatten über die Himmel — 
zeritreute Zerzinen feines Dante ihm durch den Sinn. Er fing fie 
auf und freute fih an ihrem Glanz, und fie wurden fo eins mit ihm, 
ald wären fie Funken feines eigenen Geiltes. Faft ohne, daß er e8 
mwünfchte, gaben fie fi ihm Hin in feiner Sprache. Der Schmerzen ver- 
geſſend, laufchte er ftil Naht um Nacht den deutichen Worten, die ihm 
zuftrömten aus welſchem Empfinden, und fchrieb des Morgens mühlam 
nieder, was in finftern Stunden wie ein Gnabenquell des Lichts durch 
feine Seele geraufcht war. 


So entitanden ſechs Geſänge des Dante in gereimten Terzinen. 


Aber noch war die ungeheuere Arbeitskraft Carneris nicht erjchöpft. 
In dem nun Sechsunbfiebzigjährigen erwachte der Niefenplan, die ganze 
göttliche Komödie ins deutſche zu übertragen. Er mußte eilen, wollte er 
das Werft vollbringen. Noch einmal erfaßte ihn der Rauſch des Genießens. 
Tag und Nacht fühlte er ſich umtoft und umklungen von den gewaltigen 
Terzinen. Wie ein Dteer fchlugen fie über ihn zufammen. 

„Es ift die reine Naferei”, fchrieb er mir. „Aber ich ändere mic) 
nit mehr. Ich mag nur ein fchönes Leben, und fo raſ' ich ins Grab.” 

Daß in den 14229 Verſen, die er in freie Jamben umdidhtete, 
nicht ein einziger Hiatus vorkommt, ift ein Beweis feiner gemillenhaften 
Gründlichkeit, der eine gewiſſe Ahnlichkeit mit feinen pflichtgetreuen Befuchen 
des Parlamentes hat. Allein feine Vorzüge liegen nicht in dem Mangel 
an Fehlern, fondern find von einer eminent pofitiven Natur. Ihn be 
feelt die feinite Empfindung für die Schönheit der Sprade. Wir 
haben alle Urfache, mit freudiger Spannung dem Erfcheinen der großen 


*) Gedihte von B. Carneri. 1850. Pflug und Schwert. Sonette. 1862. 
**) Molitiihe Ideale. Modernes Fauſtrecht. NeusOfterreih. Demokratie, 
Nationalität und Napoleonismus und viele Flugichriften. 1848—1862. 
***) Sechs Gefänge aus Dantes Göttl. Komödie. 1896. 
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Dichtung entgegenzufehen, feinem letzten Geſchenk an das Deutfchtum 
der Erde. 

Einem Wunſche Ludwig Jacobowskis folgend, babe ih) mich an 
Carneri gewandt mit der Bitte um eine Skizze aus feinem Leben, die das 
ihm zu widmende Heft fchmüden follte. 

Ich glaube für meine fchlichte Skizze keinen beſſern Schluß finden 
zu Tonnen, als fein Schreiben ihn mir giebt: 

„Meine hochverehrte Freundin! 

Vorbeil Man muß diejes Wort in feiner ganzen Tiefe fennen, um 
meine Zage zu begreifen. Bei Ihrem Brief wird mir zu Mut wie einem 
Schiffbrüchigen, der längft alle Hoffnung auf Heimkehr aufgegeben hat und 
plöglih ein Schiff vorbeifegeln fieht, dag er ſchwimmend nicht mehr er- 
reichen kann. 

Aber ich grüße die Worüberfegelnden aus ganzer Seele, dankbar, 
als hätten fie mich der Heimat wiedergegeben. Von der Jugend anerkannt 
zu werden hat für das hohe Alter einen befonderen Wert. 

Sie verlangen einen Auffag von mir. ch aber Tann nicht die 
kleinſte ſelbſtändige Arbeit mehr fchreiben. Diktieren! Höchſtens einen 
Schmarrn, mit dem ich nicht enden möchte, weil mir die Form heilig ift. 
Mein politiiches Wirken ift vergefien, und an meinen philojophiichen 
Schriften ift von wahrem Wert nur die Gefinnung. In der Geſchichte 
der Philofophie hab’ ich mir beim Kapitel Darminismus ein Plätzchen 
errungen; das bleibt mir und damit bin ich zufrieden. 

Mit Biographiſchem kann ich ſchon gar nicht aufwarten, und in 
meinem Nachlaß wird fich darüber feine Zeile vorfinden. Mein äußeres 
Leben ift ein gemöhnliches geweſen, und mein inneres hab’ ich für mich gelebt. 

Sie fehen aus allem, daß ich nur mehr für meinen Dante auf der 
Welt bin. 

Vollende ich mein 18. Pardon! mein 81. Jahr — und meine 
Zähigkeit fieht ganz danad) aus — fo kriegen Sie das Bud, und Gie 
werden e8 mit Vergnügen lefen. Keine der bejtehenden Überfegungen lieſt 
fih fo leicht. Dennoch dürfte ich ſehr ſchwer damit durdjdringen, weil 
id) die Zeitftrömung gegen mid) habe. Die „Göttliche Komödie” wird 
gemeinhin als ein ftrengreligiöfes Gedicht aufgefaßt, modurd allein fo 
vieles entfeglich ſchwerfällig wird. Ich falle es auf als ein prachtvolles 
Märchen, in dem die Scholaftifer perfifliert werden, und bie, als allegorifche 
Theologie, oft unausftehliche Beatrice als ein hinreißendes Weib erfcheint. 
Meine ganze Fähigkeit, ungewöhnlich zu lieben, fol Ihnen daraus ent: 
gegenlachen ...“ 
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Wünſchen der Herr vielleicht, ſich's kommode zu machen? Es find 
Sachen vom Herrn Baron da. 

George. Nein, paden Sie fi) augenblicklich. 

Der Diener. Sofort... Ah muß nur... (Er läßt die Zaloufien 
herab). Sofort. Ich mußte ja nicht ... (Ab.) 

George (allein, fpringt auf). Es ift unerträglih ... Ach bin ein 
Sduft. (Er jet fi an den Schreibtilh und vergräbt den Kopf in den Händen). 

Hortenfe (in einem verführerifhen Spitennegligee aus ihrem Schlafzimmer. 
Hinter ihr das Mädchen, daS eritaunt auf George fieht). Georgel Aber Georgi 
(Mädchen ab), was haft du denn? 

George. Das kannſt du fragen! 

Hortenje. Schon wieder. 

George. Nie genug oft. 

Hortenfe. Kannſt du es ändern? 

George. Ih muß. 

Hortenfe. Wie denkt du dir’s denn? ... Geh, hör’ auf. Ver: 
giß ein bischen und fei luftig. 

George. Das ift mir unmöglich. 

Hortenfe. Du nimmft alles tragiſch. 

George. ch begreife dich nicht. 
| Hortenfe. Du bift ungeredht. Hab’ ich dir je ein Hehl daraus 
gemacht? 

George. Du entwürdigft dich und mid. Du bift fo leichtfinnig, 
daß du gar nicht ernft denfen kannſt. 

Hortenfe. Wilft du mir eine Scene maden? 

George. Wir find nicht im Theater. 

Hortenfe. Aber du fcheinft Komödie fpielen zu mollen. 

George. Das würde faum eine luftige Farce werden. 

Hortenfe. Du bift aufgeregt, gereizt. Schon im Wagen haft du 
fein Wort gefprochen. 

George. Weil mir die Vorftellung den Reit gegeben hat. Wie 
ih dich da fo fah, ſchamlos, Halbnadt — und alle die Hundert Gläfer 
fi) auf dich richteten, und dieſen lüfternen Kerlen allen in die gaffenden 
Mäuler blickte — und ich mir fagen mußte: das ift mein Weibl Sch 
weiß nicht, was gefchehen wird, aber, dab ich das nicht länger ertragen 
kann, das ift mir zur Gemwißheit geworben. 

Hortenfe. Du Haft mich nicht mehr lieb. 

George. Ach Gott, lieb! Das ift es ja eben. Ich bin ja wahn⸗ 
finnig. Ih bin ja fo vernarrt in dich wie einft, mehr als je, ein Ra- 
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fenber bin ich, ber den Leuten die Operngläfer aus der Hand ſchlagen 
möchte, der den Sänger erſchießen fünnte, wenn er dich jo frech berührt 
— und ih fie da und muß mir von deinen eigenen Leuten Sottiſen 
fagen laffen, auf die ich nicht einmal etwas erwidern fann, denn fie haben 
ja Redt. Ich bin für fie ja nur einer der vielen, die bierherlommen, 
ſich zu Bett zu legen. 

Hortenfe. George, du beleidigt mich! 

George. Und du brinaft mid um. Du quälit mid. Du marterft 
jeden meiner Nerven einzeln. Diefer Nadymittag! Diefer fcheußliche 
Baron, ber mid) verachten darf, verachten muß — 

Hortenfe. Er denkt nit daran. 

George. Denkt nicht daran! Mas ftammelft du da für Phrafen? 
Bin ih ein Kind, dem man die Augen verbindet und fagt: Man fieht 
Dich nicht? | 

Hortenfe. Der Baron erhält mid). 

George. Wozu fagft du mir das? Fühl' ich's nicht in dieſer 
eflen Dlaitrefienatmofphäre, feh’ ich's nicht im Grinſen deiner Leute, die 
mir feine Sachen anbieten, „mir’8 kommode zu machen!” Der Schuft 
fragt mich, ob ich dich fchon lange Tenne!? 

Hortenfe. Ich werde ihm meine Meinung fagen. 

George. Was willft du ihm fagen? Willſt du ihn vielleicht ein- 
weihen in den Schmuß unferer Ehe, ihn zum Bertrauten maden von 
meiner Erbärmlichleit, meinem Ekeldaſein? MWillft du ihn aufklären darüber, 
daß ic) der Herr im Haufe bin, der Herr, der die Liebhaber feiner Frau 
neben ſich am Tiſche buldet, der mit ihnen vielleiht gar Tarock fpielt, 
damit den Herrn die Zeit nicht zu lang werde bis zum bezahlten Genuß? 
Diefer elle, alte Kerl, wenn ich mir denke, daß er deine weißen Schultern 
mit feinen dien Lippen — oh! 

Hortenfe. George, hör’ auf. Du weißt nicht, was du mir ins 
Geſicht ſchleuderſt. Der Müller hat mid) nie berührt. 

George. Nein — nie berührt — aber er füßt Dir die Hand, 
und du trägſt feine Brillanten. Du bift alfo eine Betrügerin, bie die 
Ware nicht giebt für das erhaltene Geld. 

Hortenfe (auffhreiend). George! 

George. Ich Tann nicht einmal fagen: Verzeih' mir! Uber ich 
kann eines: Ych Tann meinem erbärmlichen Hunbeleben ein Ende machen. 

Hortenfe. Um Gotteswillen! 
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George. Ad, mas. Du wirft Dich tröften. Du wirft die Papagena 
fingen, und Blumen merden did) überjhütten, und du wirft lächeln und 
danken und Kußhände unter die Menge werfen und — dich felbft dazu. 

Hortenje. Hätte ich mir's je denken fönnen, träumen dürfen, daß 
du mich fo entſetzlich beleidigen würdeſt? 

George. Hätte ich’s mir jemals erträumt, daß ich dem Liebhaber 
meiner Frau die Schüffel reihen würde? Daß mir der Diener meiner 
Frau die Hausfchuhe ihres Galans anträgt. 

Hortenfe. Du bijt überarbeitet, nervös — ich will alles vergeflen, 
was du mir gejagt halt, will glauben, es war ein gräßlicher Alp, der 
von mir gewichen ift, ich will dich küſſen und die Augen wieder aufichlagen, 
aufatmen, laden, daß das alles ja nicht wahr ift, daß alles vorbei — 

(Sie fällt auf einen Fauteuil und bricht in Thränen aus.) 

George (mit einem plöglihen Entfhluß). Hortenfe, der Thee wird fertig 
fein. (Er madt fih am Keſſel zu fchaffen.) 

Hortenfe. Darf ſich eine Frau das fagen laſſen? Oh — wenn 
fie’8 verdient — und — — oh, mein Gott im Himmel, verdient! 

George (zündet fi eine Cigarette an). Laß das jegt. Du haft recht, 
ih bin nervös, überfpannt, ein Narr. 

Hortenfe. George, wenn du's mir aud) nicht glauben wirft, nicht 
glauben willft, ich bin nicht fo ſchuldig, wie du mid) hinftellit. 

George. Gut, gut. Ach weiß: die Verhältniſſe, das Milieu und 
lo meiter. 

Hortenfe. Sei nit jo hart, George. Deine Kälte verlegt mic) 
mehr, als deine tobende Wut. 

George. Verlegt fie dih? Ah! Und Haft du niemals gedacht, 
daß du mich verlegeft, täglich, ftündlich ſtachelſt und ſtichſt — 

Hortenfe. Laß uns einmal ruhig reden — 

George. Ich bin ja ruhig. Ich bin mit mir fchlüffig. 

Hortenfe. Ich meiß nicht, was du meint, George, aber daß du 
— fei mir nicht böfe — unredt haft — ih will ja nicht fagen, du 
hätteft feinen Grund — aber du bift ungerecht, wenn du alles, alles auf 
mich wälzeſt — 

George. Gut, gut, ich gebe zu, daß ich ein Miferabler, ein Lump, 
ein Strihbub’ — bin, ein — was foll ich noch jagen? Genügt dir dag? 

Hortenfe. Willft du noch Hinzufügen, baß deine ganze Elendigfeit 
darin befteht, dich an ein Gefchöpf, wie ich es bin, gefelelt zu haben, fo 
haft du dich ja ausgeſprochen, du Gerechter, du armer Getäufchter. 

George. Wenn du farkaftiih wirft — 
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Hortenſe. Oh, ich kann ſarkaſtiſch werden, ich kann dir ſagen, daß 
die Cigarette, die du rauchſt, vom Baron herrührt, daß der Fauteuil, auf 
dem dein Hut liegt, ein Geſchenk des Barons iſt, daß die Theeſchale — 

George. Genug — bein Witg iſt faul. 

Hortenfe. Oh George, warum müſſen wir jo miteinander reden! 

George. Müſſen wir? Ad, ja fo, wir müflen — verzeih, daß 
id) mir das herausgenommen in deiner Wohnung — es ſoll nicht mehr 
geſchehen. 

Hortenſe. George, um Gotteswillen, hör’ auf ... Soll denn 
alles zwifchen uns aus fein? 

George. Alles. 

Hortenfe. Du bijt gereizt, verftimmt, mehr noch, du biſt unglüdlich. 
Können wir das Unglüd nicht zufammen tragen? 

George. Nein! 

Hortenfe. Du haft no gar nicht meine Rechtfertigung gehört 
und willſt mich verurteilen. 

George. Ych will dich nicht verurteilen, ich will nur fortgehen. 

Hortenfe. Und niemehr wiederflommen? 

George. Niemehr. 

Hortenfe. Den?’ an unfere Liebe, an unfere erjten feligen Zeiten. 

George Mach mir’s nicht fchmwerer. 

Hortenfe. Oh, ih will dir's fo ſchwer machen, daß du nicht 
kannſt, ich will dir Blei an die Sohlen hängen. 

George. Kommt das in einer deiner Rollen vor? 

Hortenfe. Du bift fürchterlich. 

George. Ach will dich von biefer Furcht befreien. 

Hortenfe. Befreien?! 

George. Ya, du follft ungehindert durch beinen läftigen Dann 
beine Triumphe feiern, die Triumphe der Schönheit, der Jugend — 

Hortenfe. Meinft du, ich könnte vergeffen. 

George. Ja — ih bin davon überzeugt. Nicht vergeffen, aber 
verwinden. 

Hortenfe. Du wirft e8 imftande fein? 

George. Sa, ich glaube. 

Hortenje. Das fagft bu mir ins Gefidht? 

George. Warum nit? Sind mir nicht vernünftig genug? 

Hortenfe. Du bift entſetzlich vernünftig. 

George. Das ift die Welt, dag Gemwöhnliche. 
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Hortenfe. Das Gemwöhnlichel .. . George, Haft bu mich nicht 
ein biffel mehr lieb, weißt du mir gar nichts anderes zu jagen? 

George. Hortenfe, darüber laß mid) fchmeigen. 

Hortenfe. Warum fchmeigen von dem, was noch das einzig 
Lebenswerte ift? 

George. Wir haben ja noch die Kunft. 

Hortenfe. Iſt das wieder Hohn? 

George. Nein. Ych würde mich felbit verfpotten. 

Hortenfe. Wenn ich einen Entſchluß faßte, einen großen — 

George. Was für einen Entihluß? 

Hortenfe. Dieſem Leben ganz zu entjagen, mit dir zu gehen, mit 
dir zu darben und dich zu lieben? 

George. Das kannſt du nicht. Warum uns beide wieder täufchen 
und noch unglüdfeliger machen? 

Hortenje. Du haft eine geringe, eine fchlechte Meinung von mir. 

George. Wie follte ich plöglic) an folhe Wunder glauben können? 

Hortenfe. Und wenn es möglich wäre, das Wunder? 

George. Es ift unmöglid. Das find Stimmungen, Launen. 

Hortenfe. Willſt du feinen Verſuch wagen? 

George. Nein. Um deinetiwillen ebenfowenig als für mid. 

Hortenfe. Du Tiebft mich nicht mehr. 

George. Nimm e8 an. Du wirft dich dann beifer hineinfinden. 
Einen Treulofen darf man ſchmähen und veradjten. 

Hortenfe. Sag’ mir eins, George. Iſt das Heroismus, foll das 
ein Opfer fein? 

George. Quäl' mich nicht. Werde glüdlic. 

Hortenfe. George, du wirft dich töten. . .? 

George. Nein. Das thut man im Theater. 

Hortenfe. Was wirft du _beginnen? 

George. Nichts beginnen. MWeiterleben. 

Hortenfe. Ohne mid? 

George. Es leben viele ohne did). 

Hortenfe. Mad nicht fo gräßliche Scherzel 

George. Soll ich wieder herumrafen wie ein Tragöde? 

Hortenfe. Du Haft nicht Komödie geſpielt. Du haft aus Deiner 
gepeinigten Seele heraus geſprochen. 

George. Und wozu führt das? 

Hortenfe. Zum Verftehen. Du Hagit mich an, ich verteidige 
mid. Wir verfühnen uns. 
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George. Ich gehe nicht unverjöhnt. 

Hortenje. Und meinſt bu, ich würde dich fo gehen laſſen? 

George. Willit du mid) anfetten? 

Hortenfe. Wenn ich’s könnte! 

George. Hortenfe, nimm Bernunft an! So Ffönnen wir nicht 
weiter Icben. Sollen wir mit dem Eclat einer Scheidung unfer lächerliches 
Unglüf wieder vor die Welt bringen? Nein. Das verlangft du nicht 
von mir. Und wenn du in einer augenblidichen Aufwallung dein Leben 
von dir wirfſt und mit mir gehft — wie lange wird das währen? Kann 
das ein ungetrübtes Glüd fein? Nein, das wird ein elendes Aneinander- 
hängen fein, mit ftillen Vorwürfen in den Augen und mit erſtickten 
Wünſchen und erdroſſeltem Sehnen im Herzen. 

Hortenſe. Biſt du ſo ſchwach? 

George. Ich bin ſo klug, mich nicht auf mich zu verlaſſen, und 
ich glaube nicht an dich. 

Hortenſe. Heißt das Liebe? 

George. Ja. Liebe iſt ein Rauſch. 

Hortenſe. Biſt du ſchon ernüchtert? 

George. Nein, aber ich will nicht bis zur Beſinnungsloſigkeit 
trinken. Denn der Katzenjammer iſt fo eklig. 

Hortenſe. Kann dieſer ſüße, heiße Taumel nicht länger dauern? 

George. Das ſind Fragen der Zeit. 

Hortenſe. Und wie iſt denn das Eheglück der andern? 

George. Ein Sich-gewöhnen, ein dulden und achten, wenn es hoch 
kommt. 

Hortenſe. Du meinſt, wir könnten uns nicht achten? 

George. Wenn du entſagſt, ſo bin ich der Empfangende, der einen 
ſteten Vorwurf in deinen Zärtlichkeiten ſucht. 

Hortenſe. Und biſt du zu ſtolz, um zu empfangen? 

George. Nicht zu ſtolz, aber zu überlegend. 

Hortenſe. Wann iſt dir dieſe Weisheit gekommen? 

George. In der Arbeit, der ausfichtslofen, armſeligen Arbeit, 
dem öden Tagwerk eines Gemöhnlichen. 

Hortenfe. PBertrauft du nicht auf beine Kunft, glaubft du nicht 
an dich? 

George. Nein. Ich glaube an nichts. 

Hortenje. So fterben wir zufammen! 

George. Wozu? Man lebt fo Fury. 

Hortenfe. Wenn ung das Leben nichts bietet? 
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George. Dir bietet das Leben Triumphe, Lob, Anbetung. Du 
darfit, du ſollſt leben. 


Hortenfe. Und bu? 
George. Ich will leben aus Verachtung. 
Hortenfe. Mein armer George, ich hab’ unendliches Mitleid mit bir. 


George. Den?’ an mid) wie an einen Toten. Weine über meinem 
Grab. Darin liegen meine Hoffnungen. 


Hortenfe. Verlang' etwas vom Leben! 1 
George. Ich habe zu viel verlangt. Das Leben hat mich aus: 


gelacht. 
Hortenſe. Haſſeſt du das Leben? 


George. Nein, dazu bin ich zu klein! Leb' wohl! 
Hortenſe. Du gehſt? 
George. Ja. Küſſe mich noch einmal. 
Hortenſe. Zum letztenmal? 
George. Zum letztenmale! 
(Sie küſſen ſich. Er geht.) 
Ende. 
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Gedichte aus ‚‚Mutter Braut. 


Don Wilhelm Kentrodt. 
(Berlin.) 





Weiss kamst du zu mir gegangen. 
Ich habe dich bebend empfangen. 
Wie von Sinnen stand ich, im Craum: 
ich sah, ich fühlte dich kaum. 
12* 
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Dass ich dich nicht so umschlossen habe, 

dass ich dich nicht so genossen habe, 
weisses schmerzbeiliges Weib: 
dein Sternenleib 

ist nun aus der Welt gegangen, 

ich verglühe in meinem Verlangen, 

ih grabe an meinem Grabe, 

um zu dir zu gelangen. 


“ 

Lasst mich schweigen, | Bevor es tagt, 

so lange die Nacht fahr ich aufs Meer 

schwarz in Gewittern giutet, mit den Stürmen, 

über den Strandwald, das Meer mit den Jlammen 

in Bitzen blutet. dorthin, wo die Wogen sich türmen, 

5 wo Bimmel und Meer fluten zusammen. 

Mein Herz ist wund 

wie diese Srühlingsnacht. 

Meine Seele klagt | Da will ich sprechen, 

mit den düstern Winden. da wird meine Seele Wort und Klang, 

Worte sind noch zu schwer da soll sich mein Sang 

für meinen Mund zu finden. | an den Feuerwogen brechen. 

@ 

Du kennst nicht Leid und harm. | Du liegst im Lächeln schon eine Ewigkeit. 
Mein Herz ist wundverzückt. Dein Herz sonnt sich in weissen Gottes- 
Dein Lächeln blüht so warm lichtern. 
um deinen Mund entrückt, 
taucht aus deinem Leibe auf Id biute in deinem Lächeln, 
— Seele, süsse Gewissheit —, blute wundverzückt, 
in deinen Augen als ein Glanz. biute im Klingen deiner goldnen @lieder — 
Dein junger Leib gedeiht im Canz. du über den Wassern 
Es glühen zart ganz weiche Blüten in blautrunknen Lüften 
von den Lenden zu den Brüsten, mit den Sternen glänzend. 


Lilien aus deinem Schoosse, 
im Licht, getränkt. 
Ich blute, ich brenne, ich bin versenkt, Die Welt verblinkt, 


ich sterbe in meinen Lüsten. verglüht, versinkt. 
i n Die Nacht bricht herein. 


Du bist ganz Lächeln, Du schläfst nun zwischen den Sternen ein. 
Du wiegst dich in Seligkeit. Ich sterbe in deinem Lächeln. 


“ 


Aus weissem Waldnebel kommst du, 
schreitest gross auf mich zu, 

reichst mir die volle Blüte 

mit deinen strahlenden Händen. 
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Wie glänzte um deine Brüste, glühte 

deine Jugend um deine Lenden! 

Dein Baar wogt in goldnem Schaume, 

Sonne, ausgegossen, 

vom Scheitel herab um deinen nackten Leib! 
Wie bist du prangend schön! wie bist du Weib! 
nur Weib, weich, Verschwendung ganz. 

Jliesse, Woge, dein Glanz! 


© 
U: wollen aus dem Licht Stolze, du unterliegst. 
dahinein. Nein, Königin, du siegst. " 
Die Nacht soll mit uns sein. Wir rauschen empor. 
Hoch strahlt dein Gesicht. Im Strahl braust ein Chor. 
kh berühre dich nicht. | Unter unsern Füssen in ihren Gleisen 
Mein Wille spricht. brechen Sterne aus ihren Kreisen, 
Id schleppe dich schwer irren, fallen zu Chal — 
im @lanze her. | ob, @ott, ist das Quall? 


Wir rasen, wir schäumen. 

Die Nacht steht in @lut, 

bis über Welten wir träumen — 
süss klingt unser Blut. 


% 


ü; liegen zusammen in heissem Moose. 
Flammen küssten sich wild über deinem Schoosse. 
Wir liegen in uns versunken. 

Wir haben uns ausgetrunken. 


Die Wälder in glühendem Dunkel 

schlafen. Wie? hörst du den Ton? 

Turchtbar ein Schrei, stirbt jäh, im Schatten ein Echo. 
Auseinander! Uerbrechen! Ich stosse dich wild. 


hah! blutig zerrissen die Herzen! 
In einander gewachsen, gewurzelt — 
Leiber und Baar, rot strömende Wunde! 


Wir können nicht los. 

Ich rase vor Schmerzen entzückt. 
Wir bluten in einander gebückt 
in deinen Schooss. 


2 
% wir schliefen Der Mond, ein Teuer, 
drunten, dunkel erwacht. wächst aus der Schlucht, 
Still! horch! aus den Tiefen | blutet ins Meer 


aufschluchzt die Nacht. | über die Bucht. 
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Flammen erwachen. | Mein Herz ist leer, 

Die Welt steht in Clut. | mein Blut ist ins Meer, 
Ob mein Gott! das ist mein Blut, | in die Nacht geflossen. 
in die Nacht gegossen. | 


% 
Nun strahlen | Da blühen noch all die Gluten 
meine Qualen wie funkelnd dunkles Erz, 
um ein dunkles Baupt. wenn schon lange verbluten 
Diese Krone wird mir nie geraubt. | musste mein berz. 
© 
fur ein Gewühl 


schwarz — 

und Augen, Augen, Augen 

und ihrer Brüste bleiche Clut 

nackt unter ihrem Haar 

und ihrer Singer weisse kühle Flammen 
tauchen nun in mein Blut... . 


ich weit in einem dunklen Dome 
knieend am Altar 

unter dem Strahlenstrome 

deiner Augen. 





Einsegnung. 


Don Adele Kindermann. 
(Rinden ti. W.) 


De Feierlichkeit ging programmmäßig von ſtatten. 

Der Geſang der Gemeinde, die Rede des alten Predigers, der 
die jungen Seelen zwei Jahre lang zum heutigen Tage vorbereitet hatte, 
und jetzt ſetzte der Schülerchor auf der Orgel vierſtimmig ein. 

„Hier liegt vor deiner Majeſtät 
Im Staub die Chriſtenheit —“ 
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„Wenn der Chor auf der Orgel fingt, dann weint man”, hatten 
die Konfirmandinnen vom vorigen Jahr den heutigen erläutert, als dieſe 
fi) nad) dem Gang der Sade erkundigt. 

Alfo meinte man. Man hätte auch garnicht anders gekonnt. Die 
Thränen ftellten fich eben ein... 

Die Knie gebeugt, die jungen Gefichter in die geftidtten Tafchen- 
tücher gepreßt, ließ man die herrliche Muſikwoge über fi) Hinbraufen. 
Die hohen fteinernen Wölbungen empfingen die Tonflut und gaben fie 
reſtlos zurüd, daß fie herniederjtrömten in ftarten, faft Törperlich fühlbaren 
Schwingungen auf das Stückchen Menfchheit, das fih da unten zu⸗ 
fammendrängte. 

Wie eine Injel hob fi) nahe am Altar die Schar der jungen 
Ichwarzgefleideten Kinder heraus, die heute in die Reihen der erwachſenen 
Chrijten eintreten follten. 

Rechts die Knaben, links Die Mädchen. Die erſteren ſahen tiefernſt 
in ihre Mützen, die letzteren hielten die Köpfe mit den kindlich friſierten 
Haaren tief gefentt.- Man ſah ſchmale Schultern zucken in verhaltenem 
Schluchzen. Das feine Tafchentudh, das forofältig zufammengelegt neben 
dem Sträußchen auf dem Geſangbuch zur Kirche getragen worden war, 
jog eine kleine Flut von Kinderthränen auf, Thränen, die rafch kommen 
und raſch vergehen, vom Augenblid erpreßt und vom Augenblick getrodnet. 

„Warum eigentlid) weinen wir alle? Warum gerade jeßt?” fragte 
ih Lila, die Erfte in der erften Reihe der Mädchen. „Das macht wohl 
die Muſik, der Gefang und die herrliche Orgel. Da geht einem fo mandjes 
dur den Sinn. So viel und fo großes und fo fchönes, daß man es 
faum erfallen fann in feinen dummen Kopf. So kommt es wohl, daß 
man weint. Aber man ift eigentlich) garnicht traurig dabei, im Gegenteil, 
man wird groß und ftart und mutig, wie nie fonft. Ich wenigftens. Ob 
es den andern auch jo geht?“ 

Sie fchielte vorfihtig zur Seite. Lauter tiefgejenkte Köpfe. 

„Warum fie wohl alle nach unten fehen? Nicht nur die Konfir- 
manden, aud) die andern Leute. Das thut man immer in der Kirche. 
Gleich wenn man eingetreten iſt, noch ehe man ſich feßt. Dann fehen 
alle vor fich nieder eine Minute lang, als ob fie beteten. Ich Tann 
mir nicht denfen, daß einer von ihnen wirklich betet. Ich wenigſtens 
fönnte e8 nicht. So vor aller Augen! Und dann — warum nad) unten 
bliden? Wo fuchen fie denn den lieben Gott, mit dem fie reden? Ich 
ſuch' ihn da oben, am liebften fehe ich den Himmel dabei an, oder made 
überhaupt die Augen zu. Sonft fehe ich immer auf die Köpfe, Die Hüte, 
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die Srifuren vor mir, ob ich will oder nidt. Darum gehe ich überhaupt 
nicht gern in die Kirche. Nein wahrhaftig, wenn der Zwang nicht geweſen 
wäre in dieſen zwei Jahren . . .” 

Sie erfchraf doch ein wenig, bei dieſem eigenen, ehrlichen Geftändnis, 
das ihr erſt jeßt zum klaren Bemußtfein kam. 

Wenn das ber Herr PBaftor müßte! 

Cr hielt etwas auf fie, weil fie alle Fragen aus dem Katechismus 
am Schnürchen beantworten fonnte. Sie und ihre nädjitfitenden Mit- 
Schülerinnen. Die andern Kinder da Hinter ihnen, gar die Volksſchüler⸗ 
innen — er kannte fie faum dem Namen nad. Das ulkte und Ficherte 
und puffte fih auf den letzten Bänken, während des Unterricht, von feinen 
fursfichtigen Augen unbemerft. Nur mandmal, wenn der Lärm gar zu 
toll wurde, jchob er die Brille auf die Stimm und rief ärgerlih: „Na, na, 
ihr da Hinten, was treibt ihr denn da? Ruhe ſage ich!“ 

Und dann wandte er fi) wieder der erjten Bank zu, wo er auf 
feine Kragen prompte Antworten erbielt. 

Cr war ein lieber alter Dann, der Herr Paſtor und der Unterridjt 
ward ihm fauer; fo konnte man es ihm nicht fehr übel nehmen, wenn 
Die Dicht vor ihm ſitzenden Schülerinnen für ihn Lifa, Hedwig, Grete u. |. w. 
der Net ſchlankweg „ihr da hinten” waren. 

Aber fie, Lifa, hatte fteis ein leifes Unbehagen dabei empfunden. 

Umfomehr, als fie ſich bewußt war, dieſes Herausheben ihrerjeits 
nicht einmal zu verdienen. Wielleiht waren „die da hinten” viel beſſer 
als fie. Denn fie — fie haßte dies Buch, deſſen Fragen und Antıvorten, 
Formeln und Säße fie herſagen konnte ohne zu ftoden, diefen Katechismus, 
ja fie haßte ihn. 

Manchmal war fie dicht davor, es dem Herm Paſtor zu fagen. 
Aber fie unterließ es. Nicht etwa, weil fie fein erjchredtes Erftaunen 
fürdtete, das zu ertragen traute fie fid) den Mut mohl zu. Es war 
etwas anderes was fie fürdhtete — feine Frage: warum? Und eben das 
hätte fie ihm nicht fagen fünnen, weil fie e8 felbjt nicht mußte. 

Sie zergrübelte fi) den Kopf darüber, vergeblich, e8 war nicht zu 
ergründen. Nur immer fo ein dumpfes Gefühl von Feindfeligleit, wie 
gegenüber einem zu engen Gewand, das den freien Atem beengt . . . 

So ſchwieg fie. Und das war unredt, fie fühlte «8. 

Überhaupt — fie feufzte leife — fie war fo garnicht, garnicht 
fromm! Im Grunde dachte fie herzlih wenig an ben lieben Gott. Nur 
wenn fie ihn um etwas zu bitten hatte: daß das Ertemporale gut aus» 
falle, daß Papa bald aus feinen fchweren Sorgen herausfäme, oder, daß 
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fie, wenn es nicht gar zu unbefcheiden fei, im nächiten Sommer bie 
Tanzitunde befuchen dürfe — dann entjann fie fi) feiner, und betete zu 
ihm, ſtürmiſch, dringli und von ganzem Herzen. Und dabei fühlte fie 
ftet8 eine leife Beihämung, ähnlich dem Gefühl, wenn Mama fie lobte, 
daß fie die Tranfe Tante Zouife befuchte und nicht merkte, daß es in erfter 
Linie die neuen Journale waren, die fie Freitags zu Tante Louiſe zogen. 


Aber der liebe Gott, der merkte alles. Was mochte er nur von 
ihr denken? 

Tür gemwöhnlid, wenn fie nad) langem Bergeilen, die Hände zu 
einem dringlicden Gebet gefaltet hatte, genierte fie fi nur vor ihm, wie 
fie das bei fich felbit nannte. Heute war e8 mehr al das. Mit 
Schlimmerem Hatte fie ihre Seele belaftet. 

Daß man fid) vor der Beichte mit allen verföhnen mußte, denen 
man „böle war”, wußte fie zur Genüge. Sie Hatte e8 nicht über ſich 
gewonnen; die Kränfung war zu tief geweſen. Um fo tiefer, als fie ihr 
von der liebiten Freundin zugefügt worden war. Martha Borchardt Hatte 
einen Mädchenfaffee gegeben und fie, die ihr am allernädhiten ftand, dabei 
übergangen. Der fallungslofe Schmerz über diefe Zurüdfegung zitterte 
nod in ihr nad. Sie hatte Martha fo lieb! 

Sie ſprach fid) nicht aus, zu niemandem. Über den Eltern lafteten 
ohnehin geichäftliche Sorgen wie eine ſchwere dunkle Wolfe, das empfand 
fie, mit dem taftenden Spürfinn kindlicher Zärtlichkeit. So grübelte fie 
allein, bis e8 ihrem aufs äußerfte angefpannten Denfen gelang, in das 
dunkle Unerflärlihe Licht zu bringen, ein fahles ſonnenloſes Licht, wie 
die nüchterne Helle einer Schneelandſchaft. Sie lernte den Zuſammen⸗ 
bang zwifchen den beiden Thatfachen begreifen: eine war die Urfadhe 
der andern. 

Sie begriff nocdy mehr: fo den Grund, warum die Mutter ihr nicht 
hatte geitatten wollen, ein Album zu befiken, in das die Mitjchülerinnen 
unter einander Schwüre emwiger Freundfchaft hineinzujchreiben pflegten. 
Schon jeßt würden fie, noch tintenfeucht, gebrochen fein. 

So alfo war das Leben? So die Menjhen? Dann fort mit ihnen, 
aufräumen mit Erinnerungen und Gefühlen, einen Strid unter das Ge 
wejene. 

Da war in ihrer Schublade ein fteifer Kartonbogen, mit den Namen 
ihrer Mitjchülerinnen; und Hinter jedem Namen, forgfältig aufgenäht, eine 
Haarfträhne, blonde, braune, ſchwarze und goldigrote, die fie vor faum 
aht Tagen mit einem Scheerhen von all den baumelnden Zöpfen ge: 
fchnitten, in der überftrömenden Zärtlichleit des baldigen Auseinandergehns. 
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Und ein ſtarkes Gefühl der Zufammengehörigfeit mit den Kameradinnen, 
die zehn Jahre lang neben ihr gefeilen, gelernt, gefipielt, hatte ihre ganze 
Geele erfüllt, Feine Zänkereien auslöfchend, ſodaß nichts blieb, als eine 
große, warme, alle umfaflende Liebe. 

Ste hatte e8 ihnen auch gefagt, in kindlich ungejhidten Worten. 
D hätte fie ihre Worte zurüd! Wielleiht hatte die eine oder die andere 
Ihon damals im Stillen über fie gelächelt, wie über jemand, der ein 
großes Geſchenk zu machen glaubt, das völlig wertlos ijt in den Augen 
des Beichentten. 

Sie zitterte in tiefer Beſchämung bei dem Gedanten. 

Am nächſten Morgen erzählte fie nachläſſig in der Schule: „Übrigens, 
eure Haarloden, die ih mir abgefchnitten, habe ich verbrannt; es ift 
findifch, fomas aufzubewahren.“ 

Bon ihrem fallungslofen Schluchzen nad) dem Autodafe erzählte 
fie nichts. | 

Hinter ihrem hochmütigen Gefiht mit der unfindlichen Falte zwiſchen 
den Brauen hätte auch niemand etwas derartiges vermutet. 

Inzwiſchen ging ber Konfirmationsunterricht fo nebenher. Sie faß 
die Stunden ab, fie lernte auswendig mit der felbtverjtändlichen Pflicht: 
erfüllung, an die fie von der Schule her gewöhnt war. 

Meiter berührte e8 fie nicht. Das war alles fo unwirklich, To 
blaß und mwefenlos, gegenüber dem, was ihr junger Verſtand an brutaler 
Mirflichteit zu verarbeiten fich mühte. 

Bon der grauen Sorge daheim hatte fie ſtürmiſch von den Eltern 
ihren Teil verlangt. Sie wußte nun alles. In ihrem fünfzehnjährigen 
Kopf mwälzten fi) Begriffe von dumpfer Schwere, wie Banterott, Accord, 
Gläubiger und Schuldner. Nach dem erſten furchtbaren Anprall fammelte 
fie all ihre Kräfte, fie zermarterte ihr Hirn, fie fann, fie fragte, fie in- 
formierte fi), wo fie nur fonnte. Gejeßesparagraphen waren die Gedanken 
ihres Tages, die Träume ihrer Nächte. Sie wurde ſehr klug in ſolchen 
Dingen. Bald mußte fie genau, was — im fchlimmften Fall — der 
Gläubiger dem Schuldner von feinem Eigentum nehmen darf, und was 
unantaftbar iſt. Sie konnte fie an den Fingern herzählen, die wenigen 
Stüde. Das Klavier war nicht darunter. Bei diefem Punkte angelangt, 
ging’s immer mie ein fcharfes Meſſer durch ihre Seele. 

Da eines Tages kam ein Onkel, auf der Durchreife zu einer Nord- 
landsfahrt, die er mit Frau und Töchtern machte. Seine Damen blieben 
inzwifchen in der nächſten Großftadt zurüd. 
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Sr hatte lange Konferenzen mit den Eltern. Sein Familienfinn 
litt e8 nicht, daß es zum Äußerften fam. Er gab. Soviel, daß der 
Hausrat der Familie blieb. Nun gehörte der „Krempel”, wie er fich 
ausdrüdte, ihm. Dean faß auf feinen Stühlen, an feinem Tifche. 
Für diefe Wohlthat leiftete er fidh viele harte Worte und demütigende 
Ratſchläge. Leute, die geben, dürfen das. 

Bater jah verfallen aus nad) dem Martyrium dieſer zwei Tage. 

Seines Kindes Augen ruhten oft in ftummer Angſt auf feinem 
Geſicht. Wo fie ging und ftand, fah fie feine lieben vergrämten Züge 
vor ſich. 

„Ihm belfen Tonnen! Geld haben, Geld!” Hang es leidenschaftlich 
in ihr. Neben diefem einen brennenden Verlangen verblaßte alles andere. 

Wenn der Paftor auf die Nichtigkeit des irdiichen Dafeins hinwies 
und auf das Eine, das not thut, dann ftahl fi) ein herbes Lächeln auf 
ihre Lippen. Sie ſah das trauliche, rebenumjponnene Pfarrhaus, fie 
dachte an das große Vermögen, daß ihm feine zweite Heirat mit einer 
bedauernsmwert häßlichen Frau eingebracht hatte. Die Worte von der 
Nichtigkeit irdiicher Dinge aus diefem Munde mwedten in ihrer Seele, auf 
der die allerirdifchhten Sorgen lafteten, nichts, als ftummen Hohn. 

„Das ift ja, als wenn ein Satter einem Qungrigen fagt: ‚mad) 
dir nichts daraus, daß du nichts zu eſſen Haft, im Himmel mirft du 
hundertfach entichädigt werden‘, dachte fie. „Ob das irdifche Dafein nun 
nichtig ift oder nicht, da wir aber einmal darin find, von ©ott hineingefegt, 
jo müfjen wir e8 am Ende dod) durchaus ernit nehmen, und alles Können 
und alle Kräfte dabei einjegen.” 

So madte fie fi) eine Art unbeholfener Philofophie zureht, und 
an Stelle des blinden Kinderglaubens trat eine nüchterne, fühle Kritik. 
Mas der Paftor fagte, mas die Bibel verfündete, was der Katechismus 
lehrte — alles mußte diefes enge Sieb pallieren, und das Lingelöfte, 
was darinnen blieb, wurde mit einem Achſelzucken abgethan. 

Eine froftige Atmofphäre, in der fie ſelbſt manchmal fchauderte. 
Dann flüchtete fie plöglicy über alles Gedrudte und Gejprochene hinweg 
zu Gott, zu dem lieben Gott ihrer Kinderjahre, an ben fie ihr erites 
kindliches Nachtgebetchen geftammelt, dem fie ihre einfältigen Heinen Wünſche 
und Sorgen anvertraut, weil er der Vater aller Menfchen war, aber nod) 
viel, viel mächtiger war, als der wirkliche Water. 

„Lieber Gott, Hilf uns doch”, flehte fie, „du fiehlt ja wie die Eltern 
leiden. Baters Haar ift grau geworden in ber leßten fchmweren Zeit. 
Sieb, daß einer fommt, der ihm die Fabrik abfauft, damit er feine 
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Gläubiger ganz bezahlen Tann. Oder finde einen anderen Ausweg aus 
biefer Not. Thu’ ein Wunder, du kannſt es, wenn du willft...” Ihre 
Augen meiteten ſich bei einem plößlid) auftauchenden Gedanten. 

Der alte Sekretär, an dem fie immer ihre Schularbeiten machte — 
fol’ vorweltliche Möbelftüde haben immer ein Geheimfach, wenn darin... 

Es fchwindelte fie; ihre Augen leuchteten . . . 

Sie arbeitete Hinter verfchloffenen Thüren eine Stunde lang, mit 
beißen Wangen und zitternden Fingern, framte, burdjjtöberte alle Fächer, 
horchte, klopfte, taftete. 

Eine winzige verftedte Schublade kam thatſächlich zum Vorſchein. 
Es war auch etwas darin, ein umfchnürtes Päckchen vergilbter Liebes- 
briefe aus Großmutters Brautzeit, fonjt nichts. Die Blätter flogen ver- 
ächtlich zur Seite. 

Dann ſchluchzte fie ih aus. Sie hatte fich zu feft in ihren Wunder: 
glauben verrannt. Das wäre cine Löſung geweſen, eines gütigen, väter: 
lihen Gottes würdig. 

„mächtig — allwiſſend — und von großer Güte — 

Cr weiß alles, Er kann alles, und er half doch nid. 

Erhörte keins ihrer glühenden Gebete. In ſtummem Troß wandte 
fie ſich ab von ihm, fie ließ ihn fallen, wie jemand, der fi) allem heißem 
Werben unzugänglich erweiſt. — 

Und jo rüdte der Tag der Einfegnung immer näher. Die weihe 
volle Zeit, die ſchönſte, die heiligite im Leben eines jungen Menfchenfindes, 
hörte fie oft jagen. 

Nichts von Weihe in ihr, nidhts von Andacht. Nur die nagende 
Sorge um die Ausgaben, die damit nötig wurden. Faſt beneidete fie die 
armen Kinder „da hinten”, die notoriſch armen; das ſchwarze Kleid be- 
famen fie gejchenft, und die Einjegnung dazu. Ihnen fand die Wohl- 
thätigfeit zur Seite und der Stolz nicht im Wege. | 

Die Schulgefährtinnen Liſas zerbrachen fi) Schon lange darüber den 
Kopf, was man dem Paſtor, dem Organiften, dem Kirchendiener und 
Paſtors Dienſtmädchen geben müſſe. 

Ihr ſtand das Herz ſtill. Vier Geldgeſchenke! Die drei letzteren 
hatte Mama überhaupt noch nicht in Rechnung gezogen. 

Über das Wieviel gab es lange Debatten. Martha Borchardt führte 
das Wort, als eine Autorität in Geldſachen. Schon als kleines Mädchen 
hatte ſie die andern Kindern oft gefragt: „In welcher Steuerklaſſe ſeid 
ihr?“ „Wieviel Dienſtmädchen habt ihr?“ 
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Sept entjchied fie, daß man dem Herrn Paftor doch nicht wohl weniger 
als zwanzig Mark geben Fönne. 

Eine andere wandte zaghaft ein, daß am Ende auch fünfzehn Mark 
genügen würden. 

Ihr, Lila, hatte die Mama von fünf bis fechs Mark gefprochen. 
Sie fühlte, daß fie dies jeßt offen jagen müſſe. 

Der Mut zur Wahrheit — Mamas erſtes und letztes Gebot — 
bier verfagte er. Sie hatte nicht die moralifche Kraft, ihre ohnehin fchon 
jo geſunkene geſellſchaftliche Wertichägung freimillig noch tiefer berab- 
zudrüden. 

Diefe fortgefegten Verhandlungen quälten fie unfäglid. Gemiß, der 
Geiftlihe muß für feine Leiftungen bezahlt werben, fagte fie fi, aber 
diefe Form, dies „nach Belieben”, daß man mehr geben fonnte, als die 
Tare vorjchrieb, und daß er dieſes Mehr nehmen würde, das verlegte ihr 
Empfinden auf das Tiefſte. Immer fah fie ihn im Geifte, die ihm von 
feinen eben eingefegneten Zöglingen in die Hand gebrüdten Päckchen inter: 
effiert aufwideln ... ., diefe Geldpädchen, an die fid) wochenlange quälende 
Verhandlungen Tnüpften. 

Wenn noch ein ſchwaches heimliches Flämmchen von Weihe in ihr 
geglimmt, jetzt Töfchte e8 aus, es erſtickte in Zahlen. 

Ein Segen, ein Abendmahl, für das man die Bezahlung perjönlich 
in der Taſche tragen mußte — abſcheulich. Daß Er das buldete jahraus- 
— jahrein, wenn Er... wenn Er wirklich war... . 

Sie erbebte vor der Tragweite dieſes Gedantens. 

Nein, nein, nein! Das wäre troftloes. Es gab einen Gott. Die 
Menfchen felbit waren e8, die einen ganzen Wal von Formeln, Büchern 
und Gebräuchen um ihn herumgebaut hatten, fodaß man ihn faum noch. 
fah vor lauter Gebräuchen, Büchern und Formeln. Cine ganze Hofetilette, 
wie fie die Perfon des Kaifers von der Menge trennt. 

Sie war innerlich überzeugt, daß der liebe Gott manchmal lächelnd 
den Kopf darüber fchüttelte. 

Wozu das Drum und Dran? Wozu die Ummege? Fühlen muß man 
ihn in tiefinnerfter Seele, wie fie in diefem Moment, als die gemaltige 
Mufit über fie Hinbrauft, fein Dafein empfinden in ſtarkem frohen Er: 
Ihauern, dann redet man zu ihm von Angefiht zu Angeſicht, ohne die 
Lippen zu bewegen, ohne Mittler, ohne Paftor, ohne Kirche. 

Kalt war fie geblieben, froftig Talt während der heiligen Handlung 
bisher, und nun zum erftenmal feit Wochen ftieg e8 in ihr auf wie eine 
Woge Töftlich lauer Luft, durchtränft von Frühlingsfonne. 
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Ihre braunen Kinderaugen leuchteten durch den Thränenichleier und 
eine ftarfe Lebensfreudigfeit, das köſtliche Bewußtſein ihrer maiengrünen 
Jugend pulfte macdhtvoll durch ihre Adern. Sie ertappte ſich bei einem 
frohen Lächeln. 

„ber nein, das fchickt fich nicht in der Kirche”, ermahnte fie fid) 
felbft. „In der Kirche lächelt nie ein Menſch. Warum eigentlich nicht? 
Sit Religion etwas fo Trauriges? Sobald es ſich um Gott oder die 
Kirche handelt, ſchwindet der Frohſinn aus jedem Geſicht. Kein Lächeln 
mehr, nur eine ftrenge oder demütige Feierlichkeit. Alles rings umher 
fieht toternft, faft unglücklich aus.” 

In der gleichen Minute, die ihr die erftarrende Kälte hinwegſchmolz, 
die ihr Schwingen gab, als könne fie fih in die blauen Frühlingslüfte 
erheben und der Sonne entgegenjaudjzen! 

Wie ſeltſam. Es fcheint, daß jeder Menſch grundverjchieden ift 
vom andern. Darum Tönnen aud) nicht alle genau dasjelbe denken, fühlen, 
glauben. 

Und in biefem Augenblid weiß fie, warum fie das Bud) mit feinen 
vorgefchriebenen Belenntnisfägen hakt: als eine Schablone, die Taufende 
und aber Taufende von Menfchenhirnen und Menjchenherzen, von denen 
nicht eins dem andern völlig gleicht, in eine Form zwängen will. 

Keine Viertelftunde ift vergangen, feit fie felbft, als die erite der 
Mädchen, an die Stufen des Altars getreten, und bie drei Süße bes 
evangelifchen Glaubensbekenntniſſes für fih und ihre Gefährtinnen ges 
ſprochen Hat. 

Gefprodhen? Nein, hergefagt. „Daß ich nur laut genug ſpreche! 
Daß ich nur nicht ſtecken bleibe”, waren ihre begleitenden Gebanfen ge- 
weſen. Und dabei fühlte fie, wie Die verjchiedenen Geldpäckchen in ihrer 
Taſche leife aneinander klappten. „— Ich glaube an den heiligen Geift“ 
— ſprach fie laut und deutlihd — „daß ich fie nur nicht vermechlele”, 
Schoß es ihr durch den Sinn. „Das für den Herrn Paſtor ift in weißem 
Tapier, aber die andern — id) werde fie aufmwideln müſſen“. 

Einen Moment fürchtete fie den Faden zu verlieren, dann aber 
ſprach fie weiter mit Flarer Stimme und guter Betonung; in allen Eden 
der Kirche hörte man ihren Schwur: „ich glaube an ihn“. 

Seht ſenkt fich die Laft der Verantwortung ſchwer auf ihre Seele. 
Nicht nur für fih, auch für die andern hat fie geſchworen. 

Gott Vater — ja! Und Jeſus Chriftus fein Sohn, jal Aber 
der Heilige Geift — Gott verzeih’ ihr die Sünde, aber fie kann — Tann 
ſich nichts dabei denken! 
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Deutliche Lyrif. 


Ob fih mir endlich wird ein Morgen heben — 
Und wie ein Kind, das man zur Ruhe fingt, 
Wieg’ ich die Seele ein mit bunten Träumen, 
Ad, Träumen, d’rin mein ungelebtes Leben 
Und meiner jungen Kräfte Überfchäumen 

Wild mit dem Bann der grauen Stille ringt! 


Und über all dem Träumen fühl’ ich nicht, 

Wie meine Jugend mit dem Strom entflutet, 
Chatlos die Kraft in tummem Kampf verblutet, 
Und meiner Sehnfucht Stimme leifer fpricht, 
Der Sehnfudt, die nicht weiß, was £eben heißt! 
Ich weiß, es wird fo fommen — endlich hüllen 
Des großen Schlafes Schwingen meinen Geiſt 
Und meinen legten müden Kebenswillen. 

Stumm fchreitet über mich hinweg die Nacht, 
Und jener Sonnenmorgen meiner Träume 


Iſt nie erwacht — — — 


Bückeburg. 


£ulu v. Strauß u. Corney. 


Sieh, das hab’ id; nicht gewußt. 


Sie, das hab’ ih nicht gewußt, 
daß in diefen matten Tagen, 

die voll Wehmut find und Klagen 
eine enge Menfchenbruft 

kann fo großes Glüd ertragen. 


Spürte wohl in früherer Zeit 
auch der Welt geheimes Beben, 
doh mir war das Erdenleben 
eine ftille Traurigkeit, 

fonnt’ mich nicht zu Gott erheben. 


Beute aber fchreit das A 

rings um mich in Sturmaccorden, 
und vom Süden bis nad Vorden 
brauft der Welten Sphärenfdall. 
Gott ift mir ein Sreund geworden! 


Meine Kraft ftürmt himmelwärts, 
betet an den Herrn der Geifter, 
und mit ftarfen Händen reift er 
meine Kiebe an fein Herz, 

und ich bin der Seelen Meifter! 


Bin ein Herrfher und ein Held, 
fann die Menfhen all bezwingen, 
farın die Wehmut niederringen — 
wenn es mir, ja mir gefällt, 

fann ich allen Sreude bringen. 


Meine Liebe ift voll Macht! 
Alles muß vor ihr vergehen, 
die da müd' im Staube ftehen 
reißt fie fort aus trüber Nacht, 
auf zu hellen Sonnenhöhen! 


Sieh, das ift mein ernfter Schwur: 
willft du nicht zu lieben wagen, 
will dein Herz auch bang’ verzagen, 
warte nur, o warte nur — 

will auch dich zur Höhe tragen. 


Nieder: Shönhanfen b. Berlin. 


Karl $Sriedrih Heitmann. 
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188 Trübswaſſer. Der arme Hanfi. 


Beine. Cr dachte an ben Hanfi. Zu verwenden war er nicht mehr, 
„608 fteht!”, fagte er bei fih. Im Stalle ftehen laſſen und füttern, 
wer weiß mie lang, koſtet Geld. Da lieber ein rafches Ende, ja, kurz 
und fchnel. Das wird das Befte fein. Nicht, weil er dabei noch Gelb 
befam, nein! Keine Spur! Weil er ben Hanfi fo gern hatte die langen 
Jahre Hindurd, nur deswegen. Wozu follte ber arme Kerl fi) noch fo 
lange herumfchleppen? Dabei dachte der Himmelbauer an die 160 Kronen, 
die der Noßfleifchhauer ſchon geboten hatte. 200 mußte der geben, das 
war der Braune wert. Herr Himmelbauer erinnerte fi, daß er bei der 
„Großen Pfeife” erwartet wurde. Dort follte das Gejchäft abgejchloffen 
werden. Herr Himmelbauer ging daher zur „Großen Pfeife”. 

Als er knapp vor dem Mittagellen in fein Haus trat, begegnete er 
im Thor einem Knecht, der fi mit aller Kraft bemühte, Hanfi zum 
Haufe hinaus zu bringen. Der Blutgerud), der von dem Fleiſcherburſchen 
ausging, machte das Tier rafend vor Angſt. Mit den glanzlofen Augen 
ftierte e8 wild um fih und fchlug aus. Herr Himmelbauer hätte beinahe 
eins vor feinen Baud) befommen. Das war der Danf von diefem Vieh, 
das jahrelang feinen Hafer gefreflen, in feinem warmen Stalle geftanden 
hatte! Da padte Herrn Himmelbauer die Galle. Er war ohnehin „fuchtig“. 
Der Haderlump, der Roßfleiſcher, hatte richtig nicht mehr als 160 ge 
geben. Da nahm nun Herr Himmelbauer feinen ſchweren Stod und hieb 
auf Hanfi ein. „Uſtehööööl“ brüllte der Knecht. Hanfi hatte fich bei 
den erften Schlägen mädtig aufgebäumt und dann den Kopf nad) rüdwärts 
gewandt. Seht trabte er hinaus. Der Knecht brüllte noch immer, um 
ih Mut zu maden — — — 

Während deifen ftieg Herr Himmelbauer in feine Wohnung und 
jeßte fih zu Tiih, an dem ihn Frau und Kinder bereits ermarteten. 
Das Eſſen mundete ihm gar nicht nad dem ftarfen Frühſtück. Beſorgt 
blite die Gattin Herrn Himmelbauer an. „Mir ſchmeckt Heut’ nichts, 
weißt ja, der arme Hanſi!“ 

„Der arme Hanſi“, flötete die Älteſte. 


„8 war doch a liaber Kerl”, ftimmte die Frau in die allgemeine 
Rührung ein. 

„Der Abſchied hat mich doch mehr angegriffen, als ich geglaubt hab'“, 
jtöhnte Herr Himmelbauer und dachte an die Anjtrengung der Stodichläge. 
Dann ſuchte er mit dem rechten Zeigefinger in den Augenwinteln eine 
Thräne. Nachdem er dort Feine fand, fchritt er, anſcheinend verdroſſen, 
innerlich froh, davon, ins Kaffeehaus. 
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„Nehmt's euch a Beilpiel am Batter”, ermahnte die Frau ihre 
aufhorchende Jugend; „was der für a wachs' Herz hat — —!” 

„Der liabe Batter!” flötete Die ltefte. 

Vierzehn Tage darauf erhielt Herr Himmelbauer zu feinem Geburts- 
tage von feiner erfinderifhen Älteſten ein prächtig montiertes Hufeiſen, 
blank poliert, mit Gold verziert, in einem blaujamtenen Etui. In dem 
Samt des Dedels ftand in Gold: Zur Erinnerung. „Haft mir eine 
rechte Freud’ g'macht, Zuiferl, eine rechte Freud'“, fchluchzte Herr Himmel: 
bauer, und dachte an die blinden Augen des Pferdes, „jetzt hab’ ich 
wenigftens a Andenken von ihm. Der arme Hanfil” — 
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dichte des Bändchens geſchaffen hat. Dieſe 
Gedichte ſind von einer Farbenfülle, Plaſtik 
und inneren Feſtigkeit, wie wir ſie nur bei 
Eigenen und Ganzen finden. Und was iſt 
Wer einmal einen ſtundenlangen Weg in | jung fein andres als fähig fein, eigne 
fnietiefem Sande zurüdgelegt hat, wird | Kinder zu erzeugen? 

mir annähernd nadjfühlen können, was ih Am Untrüborn. Gedanken und Ges 
empfunden habe. Bon den Herren Autoren, dichte von Camilla und Ferd. Münter. 

| 


Surit. 
Gedanten eines alten Mannes. 
Dresden, E. Pierſon. 52 © M.1—. 
Ich babe acht Gedichtbücher durchgeleſen. 


deren Namen und Thaten gnädig ver: | Halle, 9. Peter. 56 ©. 
ſchwiegen feien, Hatte offenfichtlic feiner ı Gedichte von Harriot Wolff. Elber— 
die Höhe bes Lebens überfchritten; einige ı feld, Gebr. Roth. 232 ©. 
waren fogar recht jung. ber alle hatten | Camilla Münter ift litterariſch eine 
merfwürdig alte Gedanken. Null und Ferdinands Gedichte find ſchwach. 
Da begegnete ih dem „alten Mann” | Er nennt fi) einen Sonderling. Aber 
und eritaunte, wie jung er war. Freilich: feine Abneigung gegen die heutige Welt 
nur einige feiner Aphorismen und Sprühe : und die fpärlicen, wenig originalen Se 
haben den glänzenden Schliff, den wir feit , danken feiner Aphorismen weijen ihn feines- 
Nietzſche fordern und feit Lichtenberg hätten | wegs zu den Bejonderen, Abjeitsitehenden, 
fordern können. Aber fie find in der Regel ! jondern zu dem bruven Dittelichlage. 
treffend, weil erlebt und ermöglichen uns Harriot Wolff gehört zu den vor: 
den Mann näher fennen zu lernen, der die , nehmen Frauen, die wenig erleben, eine 
wenigen, aber in ihrer Art vollendeten Ges , ganze Menge chen und noh mehr — 
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überfchen. 


Form geihmadvoll im Zinne einer ge 


diegenen Epigonenlyrik. 
überſetzungen aus dem Engliſchen — die 
Dame iſt geborene Engländerin — be 
ſchließt das Bud. Hans M. Fiſcher. 
Gedichte von 2. Rafael mit Ein: 
leitung von Felix Dahn. 3. Aufl. Yeipzig, 
Breitfopf & Härte. 15966 M. 3,—. 
Das wertlofe, liebenswürdige Büchlein 
bietet Gedichte von Lenz und Vögeln, Roſen 
und dem lieben Gott, Yiebe und dem Grabe 
der Mutter. Nichts fehlt, weder das welt: 
befannte, gottlobende Waldoögelein noch das 
fehnende yilcherweib oder „Der Wald, in 
welchem es jo kalt" und die „Liebesluft, 


Eine Neihe guter 


melde erfüllt die Brut“, noch das bes 


rühmte „Atom im Strome der Zeit“ und 
die Natur, weldhe der „Tom Gottes” und 
im allgemeinen jo ſchön ift. Ganz nett 
itt S. 100 und 130 IX. Der Verfaſſer 
itt eine Tame und heilt eigentlid rau 
Hedwig Kiefefamp geborene Bracht und 
Felix Dahn ift ein ritterlicher Herr. 

Ein Liebeslied von Toni Schwabe. 
Leipzig, Wilhelm Friedrich. 50 S. M.1,—. 

Tas kleine ſympathiſche Buch enthält 
zwei Tichtungen „Ein Liebeslied' und „Ein 
Teitament”. Das Teſtament bat riundhe 
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Einzelnes ift gut beobachtet, die ! neue Stern erjtrahlt in SKräftefülle, die 


Bruft von hohem Werbebrang gefchwellt”. 
— Der Herr Verfaſſer bat gewiß viele 
gute Freunde in Buchhändlerfränzdhen, im 
Apoldaer Turnklub und Freidenkerſkatverein, 
die ihm feine zehn Auflagen verjchafft haben. 
Beneidensmwerter Sänger, unjereins hat's 
nit To gut: Andellen denken mir mit 
Goethe: es ift einerlei, wofür fi Hout 
begeiitert, wenn er fid nur begeittert. 

Gedichtevon LijaBaumfeld. Wien, 
Verlag der Gejelih. für graphiidhe In: 
duftrie. Mit einem Vorwort von Ferdinand 
Groß. 140 ©. 

Die Titelvigneite zeigt ein junges Mäd⸗ 
hen, das eine Yilie in Händen Hält und 
aus einem Birkenwäldchen tritt. Die Birke 
iſt der deuticheite Baum. Sie Ihlägt Wurzel 
auf toten Felſen, in der Ode, in barter 
Kiefelerde, aber ihr zitterndes Blatt ift fein 
wie fein anderes Zaub. Wenn ein Stämm: 
hen verblutet, dann fammelt man feinen 


Baſt und jtellt den Baum an Pfingften vor 


die Hausthüre. Diefe Gedichte, die inter: 
ellanteiten, die ih bis jest Bier be— 
ſprochen habe, fommen von einem jungen 
Mädchen, daS am 3. fyebruar 18.7, neun⸗ 


zehnjährig ftarb. Die „Geſellſchaft“ brachte 


wahre Worte, das Liebeslied manche fchöne 


Stelle; befonders das ſechſte Stüd ift poetiſch. 

Ring der Emwigfeit. Freie Gedanfen 
von Wilhelm Hong. Xeipzig, Rudolf 
uhlig. 104 S. M. 2%,—. 


In wohlmeinenden Verſen wird die 


Wahrheit, das Recht und die Sittlichkeit 
höchſt allgemein bekomplimentiert. Im 
„Ringe der Ewigkeit“ wird auch noch das 
Entſtehen der Welt beſungen. 
dicht beginnt: „Im Strom der Zeit ver— 
rauſchen die Aeonen“, worauf ſich Zitronen, 
Anemonen, wohnen, ſchonen, Portionen, 


einige hübſche Gedichte von ihr. Die ge— 
ſammelten ſind Moſt, aber ein Moſt, der 
zu Firnenwein geworden wäre. Es iſt 
fein ſchwächliches, kein unwahres Wort in 
dem Buche. Eigene Klangfarbe bricht auch 


in der dichteriſchen Ohnmacht durch. Welt- 





thronen, Zonen und Nationen reimt. Auf 


Seite I0 ging die Welt unter und ich war 
froh. Aber ſchon Seite 91 „vermählen 
fi verwandte Gaſe wieder" und „die 
Saje Schwingen, die Atome fingen, der 


fremdbeit, Naivetäten foınmen vor, aber 
doc) iſt da tiefe Menſchenkenntnis und er: 
ftaunliche Reife der Erfahrung. Es it 


Kenntnis des Lebens, die dem Zurechte⸗ 
Jedes Ser | 


finden in der Welt voranging; dies ſind 
fogar leiderfahrene Gedichte. Keines ift 
fertig, einige ſind ſchön. Freilich finden ſich 
Anklänge, die nicht nur äußerer Art ſind. 
Namentlich hatten Jakobſen und Maeterlinck 
Einfluß; dieſem iſt das Gedicht „Die 
Königin“ peinlich nachgebildet. Manchmal 
glaubt ich Hugo von Hofmannsthal zu 
hören. 
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Liſa Baumfeld war eine Seele voll müder 
Kraft und wundem Stolz. Sie ift frankhaft 
verträumt; ihre liebiten Worte find: „fein, 
weh, traumhaft, matt, bleih”. Bor allem 
liebt fie das „blaſſe Goldblonde“. Gie liebt 
verſchwimmende Farben und ermattende 
Gerüche. „Heliotrop”, „Roſe“, „Narciffe” 
— folde Worte beraujchten fie. Der 
Mond mar ihr vertrauter al3 der Tag 
und nah Art kranker Menjchen Iebte fie 
abends. Als Buchſchmuck paßen ganz 
blaſſe, verſchloſſene Lilien; in deren Kelchen 
brennen Feuerthränen. Solche Seelen gehen 
ſcheu, voll ungeſprochener Geheimniſſe durchs 
Leben. Sie erinnert an andere Talente, 
die jung ſtarben: Curt von Arnswaldt und 
Helene Friedländer, Tochter der Delia; 
mehr noch an G. Ludwigs, dem ſie an 
Talent gleichkommt. 

Man ſetze ihr weiße Nelken oder Tube: 
rofen aufs Grab. Diefe find ihr am 
ähnlichften und merden dort fchöner ge 
deihen als aus Nachbargräbern. 

Zwiſchen zwei Welten, Dichtung 
von Captain Nemo. Leipzig, Grübel 
& Sommerlatte.e 2008 M. 3,—. 

Der anonyme Verfaſſer, dent id mir, 
ift ein älterer Herr: Beamter, Kaufmann, 
Nichtitudierter vol Bildungsitreben, viel 
belefen, von eigenem Weſen und ohne 
jeden Funken fünitlerifcher Begabung. Wozu 
ift denn Diefer Haufen „Samskara“ über: 
haupt auf Berje abgezogen mie Eſſig auf 
Flaſchen? Wer dieſe 200 Seiten Stred: 
verfe uud Knüppelreime durdjarbeitet, der 
fommt in eine Stimmung! — um junge 
Hunde zu friegen! — Die Handlung ilt 
unmöglid. Ein Mannweib fol die Frauen⸗ 
bewegung farifieren, „aus der Emancipation 
wird eine Ehemanncipation”. Die ſchwäch— 
lihe Moral „Vergiß die Peitihe nicht” 
läßt fih an diefem fragenhaften Rhantome 
billig demonftrieren. Dazufommenfürdter: 
liche Verſe, Hinten, Dilapidationen, Apo⸗ 
ftrophe, mwunderlihe Neumorte und Bil 
dungen mie „der Hund boll“, kärrſch, 
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u. |. w. doch eine Stelle ift unbemußt 
Ihön; es heißt von einem SJüngling, der 
ſich aus entjegliher Qugendumgebung 
rettete: 


„— Und er fab, daß er eigentlid 
Ya gar nidt da war! — 

Denn jener Menid, 

Der er werden jollt’, war er ja gar nidt! — — 
Der war ja ſchon lange zertrampelt, erfchlagen 
Und lag da draußen im grünen Walde, 
Bo KHänfling und Diftelfint fangen, 

Das Hädlein lugt aus dem Buſch — — 
Da lag er begraben — und wartet auf ibn 


Theodor Leſſing. 


[Kl 
. 


Romane. 


Robert Jaffé, Ahasver. 
Siegfried Cronbach. 80. M. 5,—. 

Von 25 zu 25 Seiten dieſes dickleibigen 
Buches legte ich „Ahasver“ aus der Hand 
und überlegte mir, ob ich das Werk zu 
Ende leſen — nicht würde, wohl aber 
könne! Und immer ſiegte in mir die, 
vielleicht äußerliche, Achtung vor der auf 
422 engen Drudjeiten niedergelegten Arbeit. 
Und ic) wage nicht zu enticheiden, ob die 
Arbeit des Leſens oder die des Schreibens 
größer war. Mir fam es fo vor, als 
würde ich durch einen jchmalen Gang ges 
trieben, linfS und rechts graue Wände und 


Berlin, 


- über mir ein ganz verjchmwindend fleines 


Stüd grauen Himmels. Und jo ging es 
Meilen und Meilen weit, bis ich ſchließlich 
auf eine Wiefe fam; und das Gras der 
Miefe war verdorrt. Nur Ode und Lange: 
weil, Zangeweil und Ode... 
Miedergeben kann id den Inhalt (?) 
einfah nicht. Das Problem ein 
ähnlihes, wie es in Jacobowskis 
„Werther, der Jude“ zur Darjtellung ges 
fommen ift; Jaffé ift ja wohl aud an 
manden Stellen fühlbar beeinflußt — ift 
jo verwaſchen dargeltellt, jo ohne jedes 
feinere und tiefere Empfinden, jo denkbar 
dilettantenhaft und direkt unkünſtleriſch 
auch im rein Technijchen, daß ich mic ver- 
wundert frage, wie kann fo etmas ge 


glippen, glumern, blufen, fledern, glandern | jchrieben und gebrudt werden und einen 
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Verleger finden. Um fo mehr, da der Ber- 
faſſer ein ganz miſerables Deutſch fchreibt. 
Buerft Hatte ich die Impreſſion einer 
ſchauderhaft fchlechten Überfegung, um mid) 
erſt fpäter damit abyufinden, daß der Ber: 
faſſer e8 Halt nicht anders könne. Ein 
paar Stunden deutichen Unterrichts würde 
ih dringend anraten. Der Gebrauch von: 
wie, während, wenn, als u. |. w. iſt ihm 
fchleierbaft. Wendungen, wie: indem nun 
gar aud; oft fogleih; immer bald; daß 
er ja; bergeitalt wohl, erfreuen ſich feiner 
befonderen Beliebtheit und finden demgemäß 
im Screibwerf gebührende Beachtung. 
Ih möchte mid) mit dem hohlen Buche 
nicht länger befchäftigen und gebe einige 
Stellen daraus wieder: 

„Dort blichb der Schnee zwiſchen den 
Bäumen .. liegen, um mit dünner Dede 
bald das ſpärliche Grün zu überbreiten, 
das kümmerlich am Boden gewachſen 

. war; wohingegen was oben zwiſchen 
den Äſten . . .“ 

„Uber während der Neifevorbereit: 
ungen ftellte ſich jein Leben hervor, 
welches bereit$ Jo weit ausgegriifen hatte.“ 

„Aber von der einfamen Stube, von 
dem Eleinen dunfelbraunen Holztiſche mit 
der weißen Dede, dem Leuchter, der 
Wafferfaraffe und den zwei Gläſern ging 
er bald in das Gaſtzimmer hinunter.“ 

„ein Stimmengemirr, das mie eine 
gebeulte, Inifternde Fläche dalag und an 
allen Seiten brandete” u. ſ. w. 

Und „wührend ich bald“, „während des 
Querſchnitts eines Sonntagnachmittags“, 
wenn meine Füße durch „klirrendes Laub“ 
ihren Weg der Ewigkeit wandernd ſuchen 
und „indem ich nun gar auch noch“ unter 
der Schuhſohle das gewaltigſte Lebensrätſel 
ahne und die „Sonne wie klirres Glas 
an den Bäumen vorbei ſcheint“ und 
„immer meine Unruhe ſich entfernen will“ 
und mir „dergeitalt wohl querfern” ein 
„Donnern donnernd enigegenbrauft” von 
denn „Gefühl der Scham, das metallilch 


kühl dann immer meine Bruft durchdringt“, 
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den „Gedanken“, dab ich ein zweites folches 
Wert noch Iefen mußte, „mit Reptilien- 
füßen mein Herz überkriechen fühle”, „in: 
dem daB nunmehr”, „da do”... Nein, 
Herr Jaffé, ich Habe Ihren Stil noch nicht 
ganz heraus. Aber wenn Sie die Menſch⸗ 
heit mit einem [päteren Wert „beunglüden”, 
dann werde ich es bis dahin gelernt haben. 
Edgar Alfred Regener. 
Rudolph GStrag, Die ewige 
Burg Roman aus dem Odenwald. 
3. Aufl. Stuttgart, 3. ©. Gotta. 
Wilhelmine von Hillern, Am 
Kreuz. Ein Paffionsroman aus Uber: 
ammergau. Ausgabe in einem Bande. 
Stuttgart, Deutihe Verlagsgeſellſchaft. 
Adolf Dtt, Der Shürzenbauer. 


Roman aus dem Hochgebirge. Berlin, 
Richard Taendler. 
Stanislaus Lucas, GSteppen: 


jtürme. Bilder aus dem ruffischen Leben. 
Stuttgart, Deutſche Verlagsanftalt. 

Arthur Morrijon, Gefdidten 
aus den Winfelgafien. Aus dem 
Englifhen von Edward Falck. Umſchlag⸗ 
bild von Emil Orlik. Wien, Wiener Verlag. 

Ciner litterarifchen Zeitſchrift wie der 
„Geſellſchaft“ muß es genügen, neue 
Werte von Autoren wie R. Straf und W. 
von Hillern bloß anzuzeigen — einerlei, 
ob fie beſſer oder ſchlechter ausgefallen find 
al8 die früheren Mit der Entwidlung 
der deutſchen Dichtung haben Bücher aus 
der Feder jener Schriftfteller nichts mehr 
zu thun. Aus den beiden oben angezeigten 
Romanen it nichts Beachtenswertes mit: 
zuteilen. Eine Beſprechung, ganz abgejehen 
von einer Kritik, ijt an dieſer Stelle über: 
flüſſig. 

In dem Hochgebirgsroman von Adolf 
Dtt vermag ich fein irgendwie originelles 
Talent, feine geijtige Phyſiognomie zu ent- 
deden, von der es fich lohnte zu reden, 
obwohl! der Verfaſſer „des Schürzenbauers" 
ganz gut zu erzählen und zu ſchildern weiß. 

Wertvoll jind die Bilder aus dem 
ruffiihen Leben von St. Lucas durd 
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allerlei Feinheiten aus der Pſyche ruſſiſcher 
Frauen und Mädchen, während die Ge: 
Ihichten aus den Wintelgaffen non Arthur 
Morrifon durd) eine gewiſſe Typif der Ges 
ftalten, eine Stark joziale Note und einen 
Humor nad) der Art Dickens' zu interejjieren 
vermögen. D. Lentrodt. 
J. J. David, Am Wege jterben. 
Leo Hilded, Herbftbeicdhte. 
Magdalene Thorefen, Am Abgrund 
vorbei. Berlin, Schufter & Löffler. 

Heinz Tovote, Die rote Laterne. 
Berlin, F. Fontane & Co. 

Der Wiener Dichter J. 3. David hat 
einen Roman geichrieben, in dem allerlei 
Menſchen mit dem Leben ringen, ohne 
Glück, ohne Würde. Die Hochſchuljünger 
ſind die Handelnden, an ſie ſchließt ſich 
anderes an. In dieſer Beziehung erinnerte 
mid) der Roman an ODla Hauſſons Roman 
„Bon der Ehe”, dem der gleiche Stoff zu 
Grunde liegt. Aber während Hauſſon den 
Stoff mit feinem Humor behandelt, und 
in jeder Beziehung ein Meiſterwerk liefert, 
liegt über Davids Buch eine trübe Stim— 
mung, der die Darjtellung nicht ganz ge: 
wachſen if. Es iſt, und das iſt fein Bor: 
zug, ein durhaus wienerifches Bud. Die 
leichte Sentimentalität der fühen Sinnlich— 
feit, Die dem Wiener, vor allem der Wienerin 


fo gut anjteht, wird in diefem Buche zur | 
Melancholie des Stumpffinns, des Sumpfes, | 
der Verfumpftheit. Es iſt manches Cigene 
an dem Buch, manches Gute, aber vieles : 
| er es immer?! Ach habe ihn jeit 1890 nicht 
Als ich auf den erften Sciten jah, daß 


fönnte befler jein. 


in der Schriftitellerin Yeo Hildeds Noman 


„BHerbitbeichte" die Heldin eine Malerin 


fei, ahnte ih ſogleich Schlimmes. Die 
19 jährige Dame, die den Kuhm aller bis: 
herigen Malerinnen in Schatten zu jteflen 


fh anjhidt, redet auf den eriten Seiten 


jo läppifch, wie man es einem 1-Ljührigen 
Mädel eben verzeihen würde; auf der 
folgenden Seite wird ſich flugs verlobt 
(natürlich die Urfache der ſpäteren Trogif), 


wieder ein paar Seiten weiter läßt ſich 
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diefer Badfijch die Brautmöbelnad eigenen 
Entwürfen anfertigen (daß Kunſtgewerbe 
fo modern ift, ift felbft bis an die Obren 
unferer Romanjchreiberinnen gedrungen!); 
14 Tage Später nimmt die junge Dame auf 
der Hochzeitsreife „pſychologiſches“ (21) 
Sntereffe an dem düfteren Gemüt des 
Herrn Manfred (!) Gerbert, der jein 
philofophifches Genie auf dem Drehſtuhl 
feines Vaters verfchlieken muß. Und fo 
gebt es weiter —: Schändung der Ehe 
und Biltolen- Schuß! Es ift bedauerlich, 
daß unſere fchreibenden rauen nichts Er: 
freulicheres im Leben fehen, am bedauer: 
lichſten, wenn fie geiltig jo ganz auf der 
Stufe ihrer Heldinnen Itehen. Aber warum 
Magen wir die Frauen an: find dieſe doch 
nur daS Spiegelbild des männlichen Zeits 
geiftes. Doc da dieſem eine bedeutiame 
Wandlung bevorftcht, wird e8 um jene 
auch wohl bald beffer Stehen. 

Don der Hilde zu Heinz Tovote ift 
nur ein fleiner Schritt. Sein Buch heißt 
die „rothe Laterne”. Welch geheimnisvoller 
Titel wird mancher denfen; die „rote 
Zaterne” wird mander vor ſich hinſprechen 
und ſich jener roten Laternen erinnern, 
mit denen man nah Mitternacht Die 
Korridore jener Häuſer mit „ftets offener 
Thür“ zu erhellen pficat. Aber der, der 
da denkt, fommt nicht auf jeine Kolten. 
Zwar madt Tovote noch immer in Grotif, 
aber wie jeiht, wie namenlos ſeicht iſt 
diefer Schriftiteller geworden. Oder mar 


mehr gelefen und vergeflen, was ich damals 
las, aber ic) erinnere mid) nur noch, daß 
damals ernfie Kritifer ihn ebenjo ſchätzten, 
wie heute ihn jeder abthut. Ob er je Ichon 
jo ſchlecht war wie diesmal, weiß ic) nicht, 
— jedenfalls gehört die „rote Laterne“ 
zum dürriten Stroh, daS je ein Verleger 
jeinem Publikum zugemutet. 

Eine Erguidung ift es hiernach Magda: 
lena TIhorejens „Am Abgrund vorbei” 
zu leſen. Man mag ſich gegen die all 
zujtarfe Invafion jfandinavijcher Litteratur 
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mit Recht gewehrt haben, für dortige Ver: 
hältniſſe mittelmäßige Bücher find immer 
noch beſſer wie mittelmäßige deutliche 
Bücher. Das gänzliche Fehlen einer fchlechten 
Tradition, das innige Naturleben bat dieje 
Leute einerfeitSs im Geſchmack fo rein ge 
halten wie anderfeitS pſychiſch vertieft, daß 
fie gar nicht direkt Schlechtes ſchreiben 
können. Selbſt die mittelmäßigen Bücher 
find ſchlicht und frei von aller Phraie; 
find wahr und ehrlich, find wie eine Blos— 
ftellung für das tehniihe Vermögen, den 
Geiſt und die Moral ihrer Wutoren mie 
bei der Hilded und Tovote. 
treffen auch Magdalena Thorefen. 
Nudolf Klein. 


Georg Freiherr von Umpteda, 


Dieſe Vorzüge 


Eyfen. Deuticher Adel um 1900. Roman. | 


2Bde. Berlin, W. Fontane KCo. M.10,—. 

Geſunde, Itolze Kraft hat diefen Roman 
geſchaffen. Nach Inhalt und ‚vorm gleid) 
vollendet iſt „Eyſen“ Omptedas Werf. In 
Ihöner, freier Entwidlung hat er diele Höhe 
erreicht und das Urganifche diefes Werdens 


verbürgt für das Kommende neue goldene | 
als wertvolles „document humain“ über: 


Früchte. 

Formell erregt „Eyſen“ meine wirkliche 
Bewunderung. Es iſt, als ob Maupaſſant, 
der große Zauberer, feinen llberjeger mit 
diefer Nollendung begnadet hätte. Bei der 


prachtvollen Übertragung Maupaffants mag | 


wohl Umpteda zum vollen Künſtler ge 
worden jein. 


Takt das Charakteriſtiſche feiner Situation 
und feiner Menfchen. 
Und dabei iſt Ompteda jet fo deutſch 


Breit und einfach ift die . 
Form in „Eulen“, ein gelunder Healift | 
giebt mit Icharfen Bliden und ſchönem 





wie Naupaffant französisch war. Individuell | 


und modern ift das Thema. Ein Arijtofrat, 
der Nachkomme eines alten Namens, ſchreibt 
einen deutjchen Familienroman oder viel: 
mehr den Homan einer deutichen Familie, 
die gepanzert mit dem Stolz matter Kraft 
und Tüchtigfeit mitten bineingejtellt wird 
in die gührende, zerſetzende moderne Kultur. 
Und nun beginnt der Kampf der beiden 
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Elemente. Was ftarf, gut und intelligent 
iſt in der Familie, erftarft weiterhin und 
bleibt ein integrierender, ſehr midhtiger 
Beltandteil ſeines Volkes, die lebens— 
untüchtigen, bloß ſchwachen Teile ver: 
fümmern. Große Geredtigfeit maltet bier, 
aber auch viel Liebe, bewegende und 
ergreifende Liebe. Es iſt mohl etwas 
Programm vorhanden, der gewaltige Stoff 
und die vielen Menſchen laſſen es nicht 
vermeiden, aber was davon da ift, liegt in 
Kunft gehüllt. Und dazu Hat der Roman 
zu viel Herz und Leidenſchaft in fi, um 
das Programm ftörend empfinden zu laſſen. 

Oft denft man an Fontane, daS bemeilt 
wohl aud) mit, daS „Eyſen“ echt branden- 
burgiich, bodenftändig ift, „Heimatskunſt“. 
Viel Humor ruht in der Schilderung und 
alle Figuren dieſes Stück Lebens find fo 
pradjtvoll erfaßt und gezeichnet, aus der 
tieftten innerjten Erkenntnis und Kenntnis 
heraus. So werden dieſe Individuen zu 
vieljagenden feiten Typen des „Deutichen 
Adels um 1900" auch der Nachwelt gegen- 
über, für die dieſes Werk wohl verdient, 


liefert 3u werden. E. W. Braun. 


Drama. 


Elpenor, Trauerjpiel-yragment von 
Goethe. Fortſetzung. 3.—5. Aufzug von 
Woldemar Frhr. von Biedermann. 
Leipzig, F. W. von Biedermann. 

Hebbel, der ſich eine Zeit lang damit 
trug, den „Demetrius” Schillers fortzufegen, 
fam eines Tags zu der Erkenntnis, daß 
man cebenfowenig fortdichten fünne, mo 
ein anderer aufgehört habe, wie man ent: 


ſprechend fortlieben kann. Wenn die bildende 


Kunſt Schon Tängft darauf verzichtet Hat, 
antife Torjos zu ergänzen, weil das eigene 
Fragment immer mehr ijt al$ ein Ganzes 


' voll fremder Zuthaten, jo iſt die Litteratur 


leider bis an diejen Punkt der Ehrfurdt 
vor dem Fragment noch nit gelangt. 
Gerade was Goethe anbetrifft, jo bat die 
Goethe: Bhilologie in der Rekonſtruktion 
feiner nur bis zum Schema gedichenen 
oder nur angefangenen Werke Eritaunliches 
und wie mir jcheint, des Unterſchiedes 
zwiſches Kunft und Wiſſenſchaft nur un— 
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genügend bewußt, erjtaunlich Ueberflüffiges 
eleiftet. Goethes „Elpenor”, 1798 ge: 
Vnrieben, in Fabel und Ausführung ftreng 
antikiſch gehalten, ſtiliſtiſch von der 
„Sphigenie” zum Altersftil des Fauſt II 
überführend, ift fo menig nadzuahmen 
und fortzuführen wie etma ein Goethejches 
Jugendwerk, jo perlönlich iſt dieſer ruhig: 
bewegte Stil troß jeine3 objektiven, bewußt⸗ 
ardhaifierenden, plaitiihen Charakters. 
Biedermanns Fortführung der Fabel, Die 
er an anderer Stelle begründet hat, Halte 
ih für fehr willfürlich und bei aller Hoch» 
achtung für den ausgezeichneten Goethe: 
forfcher für ſehr pedantiih. Der glüdliche 
Schluß geht aus den Gegebenen flar hervor. 
Wie Goethe ihn herbeigeführt hätte, iſt 
wiſſenſchaftlich interefjant, fünitleriich nicht 
zu ergründen. Hans Landsberg. 
Soeben eridien: Ludwig Jaco— 
bowski, Slüd. Ein Alt in Berien. 
Minden i. W., J. C. C. Bruns. 8%. 46 ©. 


Die Leltüre 
der Berliner Studenten. 


Was die Berliner Studenten 
lefen. Ergebniffe einer in der Afademijchen 
Lefehalle veranitalteten Zählung. Bon 
Hermann Nantoromwicz, cand. jur. 
Berlin, Leonhard Simion. M. 0,50. 

Das jtatijtiihe Material, das der Ver: 
fafier dieſer Brojchüre bearbeitet hat, ift 
von bedenflicher Dürftigfeit: es beiteht aus 
den während nur zweier Sommermonate 
abgegebenen Beitellzetteln der Leſehallen— 
bibliothef, über deren Prinzipien für Neu: 
anihaffung von Büchern ſchon mandjer 
den Kopf geichüttelt hat. Ferner iſt zu 
bemerfen, daß von den 5000 Berliner 
Studenten nur 335 ſich in die Liſten der 
Bibliothef eingezeichnet haben. ) 
letzteren leſen durchſchnittlich wöchentlich 


einen Band, d. h. aus der Leſehallen⸗ 


bibliothef, die zum Glück nicht die einzige 
it, die ihnen zur Verfügung Itebt. 
alfo die Ergebniſſe der angeitellten Stich— 


probe jehr befremdlich, jo dürfte man die | 


mangelhafte jtatiltifche Unterlage nicht außer 
Acht laſſen. 
uicht. 
nnd mehr Namen als Gedichte geleſen 


Wären 


Aber dieſe Ergebniſſe ſind es 


D RE 
Dab mehr Romane als Namen : ob damals in Turin Niegfche wenig Gaſtſche, 


Diele | 





werden, ift allgemein befannt, und daß 


Studenten, denen dad Gymnafium Die 
Klaffiter verefelt hat, lieber zur modernen 
Poeſie greifen, die ihnen noch ganz neu ift, 
leuchtet von ſelbſt ein. Bon der unge: 
nügenden Gymnafialbildung binfichtlich der 
modernen Sprachen zeugt die Vernach— 
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läffigung der Litteratur des Auslandes. 
Am meilten murden Sudermann und 
Hauptmann verlangt, hinter denen Heyſe 
und ©. Freytag, Dagegen nicht Spielhagen 
zurüdtreten.. Zu bedauern iſt es, daß 
Dichter wie Mörile, Storm, Raabe, Reuter 
fo wenig Beachtung finden. Die Vorliebe 
für die Erörterung jerueller Probleme und 
für Bifanterien, jo für Marcel Prevoft, 
deſſen Demi-Bierges fich als das begehrteite 
Bud Herausgeltellt Haben, teilen Die 
Studenten mit allen jungen, noch nicht 
auögereiften Leuten. Daß es unter ihnen 
auch noch Liebhaber der Eſchſtruth giebt, 
braucht die neue Kunft nicht ins Bodshorn 
zu jagen. Dagegen iſt es unbegreiilid), 
daß die neuere Bismardlitteratur jo wenig 
eingejehen wird, wie St. behauptet. Gerade 
zu lächerlich erjcheinen dem Eingeweihten 
die Ausfälle gegen das Verbindungsweſen, 
dem Der angebliche Tiefitand der Moral 
und des Bildungstriebes in der Studenten: 
Ihaft zur Latt gelegt wird. In Summa: 
Biel Bernerfensmwertes jteht nicht in der 
fleinen Schrift, und das wenige, was darin 
iteht, fann nicht als maßgeblid) gelten. 
Dr. Harry Maync. 


Nietgfcheane. 

Ein alter Verehrer Niegfches fchreibt uns: 

„Seit 1874 (idy kannte Stirmer) ver: 
folge ich Niegfhe mit hohem Intereſſe. 
Keine von ihm ſelbſt veröffentlichte Zeile 
ift mir entgangen. Mit feinem Nachlaß 
juche ic) mich aud) auf dem Laufenden zu 
erhalten. Nun wird ja mit ſeinen Briefen 
ordentlid) „geichuitert und gelöffelt“ — 
gleid) von zwei Herausgebern auf einmal. 
Ein Brief Nietzſches an „Peter Gaſt“ in 
der eriten Oktober-Nr. der Zufunft wäre 
befjer ungedruct geblieben. Gleich der Ein: 
gang: .... „ih Habe durch nichts ſoviel 
Wiedergeburt (sic), Erhebung und Er: 
leichterung erfahren wie durch Ihre 
Muſik ....“ macht ſtutzig. Mir iſt, als 


dafür faſt ausſchließlich Wagnerſche Muſik 
geſpielt hätte. Wer beſtätigt mir jetzt die 
Wahrheit? Im fünften Abſatz des Briefes: 

.„ich fand das Geſetzbuch des Manu .... 
nicht peſſimiſtiſch“ — wäre auch ein Frage— 
zeichen anzubringen. Wurde nicht das Ge: 
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ſetzbuch des Manu zu einer Zeit abgefaßt, 
al8 der Buddhismus bereits Grundlage des 
Lebens gervorden war? Wer hat nun gerade 
diefen Brief al8 Reklame-Stück ausgemählt 
und in die Zukunft lanciert? So mird 
wohl aud) ferner jeder Wafchzettel der Ge: 
meinde vorgelegt werden. Die Hauptſache 
unterbleibt: die Herausgabe eines Niegfche: 
Lexikons durdh einen wirklichen Sad: 
verftändigen. So bleiben gerade Die: 
jenigen, die Nietzſche objektiv genießen wollen, 
unberüdjiditigt, feine Feinde A la Nordau 
unmiderlegt. Die Gemeinde allerdings, Die 
anbetet, und der „Kommentator“, der mit 
Niepfche glänzen und Geld verdienen will, 
fie brauchen kein Nietiche:Lerifon.” G. 

Zur gefälligen Beachtung ans Nickjche:. 

Ardiv in Weimar! 
Ernit Horneffer 

hat bei Franz Wunder in Göttingen Jeine 
„Borträge über Nietſche“ erſcheinen 
Inlien. Sie haben auch im Trud den 
friſchen Reiz der begeilterten Nede, mit der 
der Jünger an verschiedenen Orten Deutſch— 
lands für jeinen Meilter zeugte. 
gemiſchten Publikum fprechend, konnte jich 


nur äußerlich. Das Bud 
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Hundert. Altorde. Leipzig, Eugen Diederichs. 
80. M.4—. 

Dante Gabriel Roffetti, Das 
Haus des Lebens. Kine Sonettenfolge 
a. d. Engl. von Dtto Haufer. Ebenda. 80. 

Vielleiht wird man bei den einleitenden 
Morten de8 Buches von W. Fred fagen, 
es ift wohl ein wenig unnatürlicher, künſt⸗ 
licher Überfhwang darin. Nichts wirkt fo 
unedel, als billige Stimmungsmaderet. 
Aber im Grunde iſt diefe Bemerkung 
iſt tüchtig, 


fnapp und Har, ohne tiefer erſcheinen 


' zu wollen. Und es lebt in den Zeilen 


eine 


offene, ehrliche Freude und der 
Wunſch, den ſchönen Eindrud möglichſt 
getreu zu vermitteln und eine herzliche 
Dankbarkeit. Es ijt feine Falſchheit darin. 


Ein Streben nah einem natürliden Ton. 


Tas Bud will eine abgeſchloſſene Über: 
fiht über die Bewegung geben. ES be: 
ginnt mit Nusfin und gebt über Dice, 


Brown, Hunt, Rofietti, Burne — Jones — 
' Morris big zu den Epigonen. 


Nor einem 


erſchöpfend. 


der junge Gelehrte dem Zwang nicht ent-⸗ 


ziehen, für feine Ausführungen und Er: 
klärungen den allgemein verſtändlichſten, 


leichteiten und knappſten Ausdrud zu finden 


und auf allen afademilchen Pomp au ver: . 
Rn Augen: Naturtreue und Streben nad) guter, 


jihten. Der Wert ſeiner Vorträge iſt da: 
durh auch nad) der künſtleriſchen Seite 
erhöht worden. Es finden ſich Wendungen 
von ergreifender Unmittelbarfeit und Schön: 
heit. Die vier Vorträge jind ein gelungener 
Verſuch einer flaren Wiedergabe der 
Nietzſcheſchen Gedankenwelt. M. G. C. 


Englifche Husııit. 

Die PBräraphaeliten. liter Kunft 
der Neuzeit, IV. Heft. Von W. Fred. 
Straßburg, J. H. Ed. Heitz. 80. M. 2,—. 

Rudolf Kaſſner, Die Myſtik, die 
Künſtler und das Leben. Über eng: 
liſche Dichte und Maler des 19. Jahr: 


Die Kapitel find kurz; Daher unmöglich 
Aber es fommt der erjtrebte 
Cindrud gut heraus. Keine überraſchenden 
Wendungen, feine geiitreichen Bilder. Aber 
far und rein gejchen; für jeden geeignet 
zum Orientieren. 

Er rüdt das Ziel der Vereinigung vor 


technifch zuverläjliger Malerei. Dies trieb 
die Maler zufammen in einer Zeit, wo die 
Schablone herrſchte. Keiner dachte an ein 
bejtimmtes Programm. Erſt fpäter wurde 
Nofjettis Kunſt für diefe Richtung pro⸗ 
grammatiſch, fo dab man unter präraphaelt: 
tiſch Roſſettis Geift verjtand. 

So ergiebt fi) für jeden der Künftler 
ein abgerumndetes Bild, mas bei dem kleinen 
Raum viel jagt. Ne Kapitel find gleich 
mäßig, ruhig — allgemein verſtändlich. 
E3 will nicht mehr jein — da3 iſt ſein Wert. 

Der Berfafler überfchägt auch nicht die 
Bewegung; er verurteilt die Epigonen. Es 
it ein gefundes und gutes Bud). 


Kritik. 


Freilih geht es nicht zu den Gipfeln 
und auch nicht bis zu den Tiefen. Aber 
weshalb das verlangen? Jedes einfache 
Wort wird tief in dem, den es trifft und 
wir brauchen dazu nicht immer großer 
Worte. Und das ehrliche Streben, das 
alle diefe Künftler einte, kommt durch diele 
ſchlichten, unklaren Worte über fie vieleicht 
am beiten zum Ausdrud. 

Ganz anders ftehbt e8 um daS Bud 
von Rudolf Kaſſner. Ih weiß nid, 
ob ich dafür Anhaltspunkte habe; aber dies 
Buch muß unbedingt ein Wiener gejchrieben 
haben. Der Verfafler hat es zum größten 
Zeil für ſich geichrieben. Niht bloß in 
dem guten Sinne. Es iſt philoſophiſch 
bis zur Abfurdität und pſychologiſch bis 
zur Tiftelei. Es ift nur für die gejchrieben, 
die den Stoff ſchon beherrichen oder denen 
ein feiner Spürfinn, ein künſtleriſches 
Ahnungsvermögen diefe Kenntnis erſetzt. 
Es iſt höchſtperſönlich und dabei anſcheinend 
ganz Hingebung. Es redet viel von den 
Künſtlern, iſt aber nur für Künſtler ge⸗ 
ſchrieben; es ſpricht vom Kritiker als einem 
Platoniker und iſt im Grunde ganz uns 
kritiſch. ES find auch Feine „Akkorde“, 
fondern nur zufammenhangslofe Töne, die 
einen Eingemweihten oft überrafchen, oft 
abftoßen, oft entzüden. Zweifellos ift der 
Verfaſſer ein feiner Menſch, oder befier, 
ein feiner Kopf. Es find Bemerkungen 
darin, die nur von einem äſthetiſch durch: 
gebildeten Verſtande herrühren können. 
Aber die Charaktere erhalten kein Relief, 
feinen Hintergrund; alles zerflattert hilflos. 
Im einzelnen wird man nie auf etwas 
direkt Verletendes ftoßen; aber es fehlt 
auch, überfieht man es, die große Macht, 
die große Einheit. Diefe — Menſchlichkeit 
wünſche ich dem Berfafler von ganzem 
Herzen; nicht, wie er vielleicht meint, aus 
Überhebung — mir ſuchen fie ja ale noch — 
ſondern weil das Bud, in feiner Totalität 
betrachtet in der heutigen Litteratur trotz 
feiner — Mängel ift ein fchlechtes, un» 
zulängliches Wort — einzig Ddafteht, da 
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e3 immer beftrebt ift, die unfichtbaren 
Fäden nachzuſpüren, die in einem Werk, 
in einem Künſtler zujammenlaufen und 
weil es voll ift von Achtung und höchſtem 
vornehmen Adel der Gelinnung. 

Das Buch handelt von William Blake, 
Shelley, Keats, Rofjetti, Sminburne, Morris, 
Burne— ones, Bromning. 

Wer Roffetti, den Maler, kennt, 
findet die feinen Linien feiner Seele in 
feinen Sonetten, gejfammelt unter dem 


Titel: Das Haus des Lebens, weiter 


gelponnen. Eins leitet zum andern über, 
eins erllärt daS andere. 

Seine ganze Liebe lebt in diefem Bud; 
die ganze Gefchichte feiner Liebe fingt aus 
diefen Zeilen. Die Geburt feiner Liebe, 
die Spiele feiner Liebe, die Myfterien und 
die Treue feiner Liebe. Der Verfaſſer legte 
Wert auf eine mortgetreue Überjegung;. 
durch eine dichterifche Umarbeitung würden 
diefe edlen, fchöngeformten Belenntniffe, 
die wie leichte Wellen aus der Seele fließen, 
erft die Höhe erreichen, die ihnen gebührt. 
Aber auch fo ahnt man den faft ver- 
führeriſchen Zauber des Originals und man 
lernt eine Form lieben, die man um ihrer 
Fremdheit und eigentümlihen GStarrheit 
vielleicht beifeite lieb. 

Am empfindungsfeinften find: „Der 
Kup”, „Brautnadt”, „Sieg“, am größeften 
ift Roffetti in der Folge „Im Weidenwald“ 
1—4, und über dem allen liegt der Glanz 
einer tiefen, reinen Empfindung und das 
Zeugnis eine zwar nicht ftarken, aber 
echten Lebens. Ernft Schur. 


»Serome 23. Jerome. 


Serome 8. Jerome, „Three men 
on the Bummel“, Tauchn.Ed. 3428, 

Das neue Werk bemweift, was Taum 
noch einer Darlegung bedurfte, daß ber 
Schwerpunkt in Zeromes Talent weit mehr 
in der mweltflügelnden fatirifchen Darlegung 
der Greigniffe des täglichen Lebens Tiegt, 
in einer gemwillen humoriſtiſchen Alltags⸗ 
philofophie, zu der ihm der abftrafte Bes 
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griff der Dinge Anregung giebt, als in 


der humorvollen Schilderung einer Reile, 


wie fie das vorliegende Buch daritellen joll. 

So fommt «8, dal einzelne höhere 
Werke, mie 3. B. „Idle thoughts of an 
idie fellow“, Tauchn.Ed. 2776, („Müßige 
Gedanken eines Müßiggängers”) und „The 
second thoughts of an idle fellow“, 
Tauchn.:Ed. 3320, weit über dem Nivcau 
diefes neuelten Werks ſtehen. Doch gilt 
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erfennung unferer Vorzüge, aber man gönne 
uns doch endlid, wie anderen Nationen, 
einmal das Recht, unfere allgemeinen Ans 
gelegenheiten nad) eigenem Geſchmacke und 
eigener Überzeugung einzurichten, und nicht 
nach engliſchem Mufter. Die Wiederholung 
der Mark Twaimſchen Scherze über unjere 


deutſche Sprache und unjer deutiches Ber 


diefes Urteil nur von dem Buche in feiner _ 
Geſamtheit: Die Einleitung, melde den 
Anlaß und Die Vorbereitungen zu dem 


„Bummel“ jchildert, enthält einige Kabinetts— 


ſtücke Jeromeſchen Humors, melde dem . 


hartgejottenften Griesgram ein Lächeln ab: 
nötigen müſſen. Es fei nur die Schilderung 
der Harrisihen Kinder erwähnt, die der 
Feder Dickens', des Altmeiſters der englifchen 
Humoriſten, entitammen fönnte. 


amtentum vermag auch wohl bei dem ein: 
gefleiihten Engländer nicht mehr viel zu 
wirten. Daß jodann das Diminutivwort 
„Mädchen“ als folches ſächlichen Geſchlechts 
iſt, hat ſchon ſo viele Engländer zu mehr 
oder minder geeigneten Scherzen veranlaßt, 
daß ein im übrigen recht geſchmackvoller 
Schriftſteller, wie Jerome, ſich füglich einer 
Aufwärmung des alten Witzes hätte ent: 
halten dürfen. 


Boll hoher Bewunderung aber ertennt 


Jerome den Borzug der deutſchen Gründ— 


Chon einmal bat fih Jerome in 
einer MNeijebefchreibung, „Diary of a 


Pilgrinage*“, Tauchn.Ed. 2530, („Tage: 
buch einer Pilgeriahrt“) verſucht. Tod 
ſchon bier waren die kurzen fatiriihen, an 
tägliche Ereigniſſe anfnüpfenden Skizzen, 
die als Anhang zu dem Werke gegeben 
waren und mit dieſem ſelbſt nicht im Zu— 
ſammenhange ſtanden, dem Inhalte des 
übrigen Buches weit überlegen. 

Der im vorliegenden Buche von dem 
Trifolium unternommene Bummel geht 
durch Deutſchland von Nord nach Süd und 
hat den Schwarzwald zum Ziele. Wenn 


der Durchſchnittsengländer ſich über eine 


Nation einmal recht kranklachen will, ſo iſt 
ihm die deutſche ſeit einem Jahrhunderte 
das willkommenſte Zielobjekt. Daher kommt 
es, daß man dem Engländer in dieſer Be— 
ziehung ſchon eine ſtarke Doſis bieten darf, 
und ſelbſt eine Wiederholung abgedroſchener 


Witze des amerikaniſchen Excentries Mark 


Twaim wird von ihm dankbar angenommen. 
Es iſt ſchade, daß auch Jerome ſich hiervon 


in ſeinem vorliegenden Buche nicht ganz 
freigemacht hat. Es enthält zwar teils 
viel gerechten Tadel neben freimütiger Ans 


lichkeit der Erziehung an. Keine germaniſche 
Nation Steht allerdings in dem, was wir 
allgemeine Bildung nennen und des: 
balb beim gebildeten Menfchen vorausjeken, 
durchſchnittlich fo tief, wie die englifche, 
obgleid) die beiden letzten Dezennien hierin 
ſchon große Änderungen gezeitigt haben. 


Man dürfte aber erwarten, daß in dem 
Buche Fehler vermieden wurden (Niorreftor ?), 
die ein Blick auf die Yandfarte oder in ein 
Reifehanddbuh Hätte unmöglid machen 
müſſen, wie die Bezeichnung zweier deuticher 
Bundesitaaten als „Würtemburg” und 
„Mechlenberg”. So etwas nimmt ich be— 
ſonders eigenartig aus, wenn einige Seiten 
darauf eine Philippika gegen den fprad): 
fouveränen Engländer folgt. 


Doch darf man bei alledem nicht ver: 
fernen, daß das vorliegende Werk durd 
jeinen barmlojen und übermütigen Humor 
jedem Leſer einige frohe Stunden bereiten 
wird, beionder8 weil Jerome — wie wir 
früher bereitS im Vergleiche zu Kipling 
hervorheben mußten — bei aller feiner 
tollen Ausgelaffenheit manches ernite be: 
herzigenswerte Wort einfließen läßt. 
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Für und Deutiche it das Werk in 
vielen Beziehungen, und die oben gerügten 
Narreteien abgeredynet, ein recht heilſamer 
Spiegel, in dem wir häufig unjere großen 
Fehler gerügt und die herrlichen Eigen: 
ſchaften unſeres Volkscharakters gewürdigt 
finden können. Beſonders die deutſche 
Frau beherzige die gegen Schluß des Bandes 
gegebene, Licht und Schatten gut abwägende 
Kritik. 

Und dann, lieber deutſcher Landsmann, 
darin hat Jerome Recht: Etwas weniger 
Polizei und Bevormundung! Das iſt die, 
gerade jetzt recht beachtliche Mahnung, der 
wir auf Schritt und Tritt in dem Buche 
begegnen. Hans Breymann. 


Tichechiĩſche Litteratur. 


Karel Hlaväcek: Mitivä Kanti— 
lena. Druhé Yydänf. Praha, Moderni 
Revue. 

Jaroslav Hilbert: Pſanci. Drama. 
Praha, Burſik & Kohout. 

Emanuel slechtic 3 Lesehradu: 
Pisnd na pobfe2i. Sympoſion VIII. 
Praha-Vinohrady, Hugo Koiterfa. 

Vor zwei Jahren ungefähr ijt in einer 
Ihmusgigen Vorſtadt Prags der Maler: 
Dichter Karel Hlavädet gejtorben. Bor 
feinem Tode gab er fein zweites und fettes 
Buch heraus, Mitivä Kantilena, ein Bud) 
der Rache und des Hungers, der Sehnſucht 
und des Hohnlahenden Sterbetroßes. 
Seinem Bolfe ſchenkte er dieſes Buch, darin 
jeine Wunden und fein Haß, feine Angit 
und jeine heimlichen Gebete waren. Scinem 
Volke, das ihn arm und traurig jterben 
ließ, ohne ihn zu kennen. Vor kurzem ift 
die Gedihtjammlung Hlavätefs in zweiter 
Auflage erihienen. Dreißig Seiten umfaßt 
fie nur. Aber doch iſt diefes Buch für die 
jungen Tichehen von großer Bedeutung 
geworden. Hlaväßek ift eine Schule in der 
tihechifchen Moderne. Die jungen Leute 
werden dies vielleicht leugnen, aber doch 
ift e8 fo. Nur daß bei ihnen meiſtens 
zur Manier wird, was bei Dlavälet durd 
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da8 Organiſche feiner SujetS und feiner 
PVerJönlichkeit bedingt war. Er hat eine 
franfe und faft lüjterne Ironie in feinen 
Worten, die ſeltſam aus dem Wilden und 
Harten ind Sentimentale und Traurige 
übergeht. In feinem erften Buche Pozde 
k ranu veritand er es oft dur einen 
Apparat von Nequifiten zu wirken, der in 
der zweiten Sammlung vollitändig fehlt. 
Hier ift reine und tiefe, heilige und ſchmerz⸗ 
lie Kunft. Hier hat ein Dichter geſprochen, 
der den Tod vor ſich ſah und fein Ber 
bat noch nicht fterben gemollt. Hier ift der 
Schrei des großen, tragiihen Humors und 
find die Legenden einer Liebe, die voll 
Refignation und wieder voll Sehnfudt ift. 
Nervös und manchmal grotesk, franf und 
zuweilen frech jind feine Gedichte. Hlavadel 
hat eine eigenartig fuggeitive Form für 
feine Verfe gefunden. Eine Form, die das 
Motiv mit feltfamen Neimen und einem 
hyfteriihen Rythmus durch die Strophen 
bett, die er virtuos beberrfcht und mit der 
er doch ſtets zu kämpfen jcheint. Der 
Schluß feiner Gedichte Hingt faft immer 
wie ein Kouplet. Ein Stüd der Tragödie 
wird uns mandjmal in dieſem Finale 
offenbar, die uns in feinem Hohne oft wie 
ein Rätſel gewejen. 

Wirr und pervers it das neue Drama 
des Jaroslav Hilbert. Pſanci hat er es 
genannt. Das heißt die Verſtoßenen, die 
Parias, die vor der Thüre des Lebens 
ſtehen. Die Senſitiven und Sünder, die 
Märtyrer und Armen am Schickſal. Die 
Menſchen, die krank ſind und ein wundes 
Gewiſſen haben, die Masken und Hochſtapler 
vor ihrem eigenen Herzen. Die Mitleidigen 
und Ehebrecher, die Kuppler und Feiglinge. 
Das Drama dieſer Menſchen ſoll das Buch 
Hilberts ſein. Es ſoll uns von ihrer 
Angſt und ihren Schmerzen und ihren 
Sünden erzählen. Hilbert hat darin einen 
großen und eminent tragiſchen Stoff zu 
formen verſucht. Ihn zu meiſtern iſt ihm 
nicht gelungen. Er hat uns darin wohl 
viele Szenen gegeben, die durch ihr Schmerz⸗ 
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Jüngſten unter den Tſchechen. Sehr fanit 
und obne die Verſchrobenheiten fo mancher 
der früheren Kämpfer in ihrer Dichtung. 
Aber auch ohne Größe. Eine Epiſode iſt 
ihre Kunſt in der Litteratur ihres Volkes. 
Es find die Erben überfommener Werte, 
wenn fie auch frei vom Epigonentume find. 
Otokar Theer ijt vielleicht der einzige, der 
unter diefen zmanzigjährigen Dichtern einft 
eine neue Schönheit fünden wird in feiner 
Kunft, die jetzt Thon von fünftiger Werbe: 
ſehnſucht und Werdefraft zittert. Em. 31. 
z Ledehradu und viele andere diejer jungen 
heitlihe und große Konzeption fehlt darin, | Leute find die Sänger ihrer kleinen Zraurig- 
die das Theater verlangt, meil feine Kunjt | feiten und Wünſche. Die neue Romantik, 


liches uns erjchauern laſſen, weil wir ja | 
| 
| 
| 
| 
nicht deprimieren fol, ſondern erfchüttern. die in unfern Tagen wieder burd die 
| 
| 


jelbft jeder ein Teil jener Menſchen find 
und mitleiden müſſen an ihren Geſchicken. 
Weil ja auh uns das Leben fo oft zu 
Parias maht und zu Märtyrern unjerer 
Scham. Aber ein Drama ilt dieſes Buch 
nicht. Jeder Menſch diejes Stüdes trägt 
eine Katajtrophe im Herzen herum. Ein | 
jeder iſt bankerott geworden an irgend | 
etwas. Und jeder |pricht davon, oder wir 
erraten es an dem Klang feiner Stimme. 
Das iſt das Tragifche in dem Buche. Aber 
zum Dramatifchen wird es nicht. Die ein 


Aber etwas bat Hilbert durch feine „Pfanci“ | Herzen geht, ift verdorben worden bei ihnen 
bewiefen. Daß er ein Suder und Pfad» durch Cigaretten und Stubenluft. Sie ift 
finder if. Auch ein Könner ift diefer | blaß und fränfelt. Ein Treibhausfrühling 
Dichter, daS willen wir ja ſchon lange. | ift ihre junge Kunſt, fchön und voll felt- 
Und wir miffen auch, daß er wachſen wird | famer Blüten, aber ohne den erlöjenden 
auf den Wegen, die fo dunkel und heilig | Lenzmorgenmwind. Paul Leppin. 
ſind wie ſeine Kunſt. 

Em. 31. z Lesehradu iſt ein Neu:Ro: 
mantifer. Seine Plisné z pobfe2f find die 
Gedichte eines jungen Menfchen, der fehr 
viel Sehnſucht und viele Schmerzen hat. 
Etwas neuraſtheniſch zumeilen und ein 
bischen defadent. So find faft alle diefe 
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gute Wege hat, daß nur die äußere Form unjercs Dafeins fi) einiger: 
maßen verändert hat, und zwar durdyaus nicht immer und nicht überall 
in angenehmer Weife. Wohl vereinigen wir Millionen zu fein ausgellügelter, 
ungeahnt produftiver gemeinjamer Arbeit, aber wir machen fie bamit felbjt 
faum glücklicher. Wir vermindern nicht das allgemeine Arbeitsquantum, 
und wir madjen aridere Diillionen brotlos. Wohl Burchfliegen wir mittelſt 
Dampf und Eleftrigität die gange Erbe; aber wir ſchöpfen für und ſelbſt 
faum mehr Befriedigung und Genuß daraus als unſere Vorfahren, die 
fih der Poſtkutſche bedienten. 

Aber die Mafchine ift nun einmal Die hervorragendfte Leiftung unferer 
Zeit, darum gehen wir voll Selbitbemunderung in ihrem Genuſſe und in 
ihrer Anmendung auf und find geneigt, alles andere in den Winkel zu 
ftellen und zu vergeſſen. So ift es denn aud) nicht eben zu vermwundern, 
daß man überall Jahrzehnte Hindurd fait vergelien hat, wie doch das 
vornehmfie und erjte von der Natur den Menſchen dargebotene Produftions- 
mittel, die Diutter Erde, durch diefe techniſche Entwidlung feine Berechtigung 
nicht eingebüßt bat. Das ungeheuere Anwachſen der induftriellen Be: 
thätigung, die fteigende Entoölferung des platten Landes ließen wirklich 
allenthalben, hier mehr, dort weniger, den Gedanken auflommen, als ob 
nur alfein in biefer Entwicklung das Heil dee menjchlichen Zufunft be— 
ſchloſſen, als ob bie gute, alte Landivirtichaft eine quantite negligeäble, 
eine Beichäftigung für zurüdgebliebene Volkskreiſe und zurückgebliebene 
Völker geworden fet. 

Diefe fühne Vorausfegung beruhte auf dem verfrühten Gedanken 
einer bereits begonnenen Weltwirtchaft, ber feinen Glanz verlieren mußte, 
ſobald, wie in ber jünglien Gegenwart, bie nationalen Leidenſchaften 
wieder die Oberhand gewannen. Jener große Austaufc der Arbeit ift 
nur denkbar unter der ra eines allgemein geficherten Meltfriedens, der 
wir allerdings mit langen rüdläufigen Intervallen zujtreben, von der wir 
aber gerade jebt wohl weiter entfernt find als feit lange. Sobald Bie 
nationale MWittfchaft wieder einmal in den Vordergrund rückt, mit allen 
Möglichkeiten ihrer Gefährdung durch nationale Streitigkeiten, tritt die 
eigene Verſorgung mit Lebensmitteln wiederum in ihr volles Nedjt, in 
Die erfte Reihe. Das hat man denn auch zuerft in England erkannt, mo 
die einfeitig inbuftrielle Entwicklung bereits fo weit fortgefchritten war, 
Daß man fi) niit Stolz bereits ala „die Werkftatt der Erbe” bezeichnete. 
Und folgerichtig iſt es auch England geweſen, wo die Gefahren folder 
Einfeitigkeit zuerſt zum Bewußtſein kamen. Nirgendwo anders konnte ein 
Sehr Ruskin aufſtehen, der im Zeitalter der Maſchine eine Lanze für 
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das eriterbende Handmwerf brach. Während die Sozialiften des Kontinents 
fih noch an den techniichen Fortjchritten beraufchten, welche die Welt vom 
Übel erlöfen follten, prebigte bereits Robert Blatchford die Notwendig» 
feit der Umfehr. Es ift eine Fulturell recht merhvürdige Erfcheinung, daß 
feine geiftvolle Flugichrift „Merrie England“, die in angelſächſiſchen 
Ländern in Millionen von Eremplaren verbreitet wurde, außerhalb dieſes 
Sprachgebietes in weiteren Streifen faft unbelannt if. Der Gründe find 
verfchiedene: einerfeits Hat man es, in Deutfchland 4. B., noch nicht fertig 
gebracht, cine foziale Flugichrift von 13 Bogen zu „einem Benny“ 
— 81/2 Pfennigen zu vertreiben; andererfeitS haben weder die deutfchen 
Sosialiften noch ihre Gegner ein Intereſſe daran, die dort vorgeführten 
Anſchauungen zu verbreiten. Blatchford, der Herausgeber der fozialiftischen 
Zeitſchrift „Clarion“ malt dort in trefflicher Weiſe den Zufunftszuftand 
aus, in den ein Land verfallen muß, wenn e8 ausfchließlich induftriell 
wird. Überall erheben fich die unäfthetifchen, die Lebensluft verpeftenden 
riefigen Dampfichlote, das Waſſer der Flüffe wird verdorben, die ganze 
Zandfchaft verliert mehr und mehr ihren lieblichen Charakter, und bie 
Menjchen ſelbſt find der phyſiſchen Entartung ausgeſetzt. Im Intereſſe 
der reinen Nützlichkeit geht der Menſch darauf aus, die Natur und fein 
eigenes Gefchleht zu fchänden. Die Gewohnheit eines befcheidenen, be- 
Idaulichen Lebensgenufjes wird überall in den Hintergrund gedrängt, das 
Haften und Jagen und Drängen wird zur allgemeinen Gewohnheit. — 
Diefer Zuftand aber kann unmöglich) das Ideal einer zukünftigen Gefell- 
ihaft fein. Gleichwie der Einzelne nur ein wahrer, voller Menfch ift, 
wenn er feine Anlagen in einer gewiſſen Bielfeitigfeit ausnüßt, fo Tann 
auch für die Gejamtheit nur in einer weiſen Mifhung der Berufsarten 
und der Beichäftigungen das Heil erwachſen. 


Man follte meinen, daß der gewaltige Irrtum, eine Etappe bes 
Weges für das Ziel zu halten, nad) der Verflüchtigung des erften Raujches 
überall gleihmäßig erfannt worden wäre. Dem ift aber nicht fo. In 
Deutſchland 3. B. bedurfte e8 erft gewiſſer politiicher Ericheinungen, um 
die Aufmerkfamteit wieder auf diefe, im Grunde rein wirtichaftliche Frage 
zu lenten. 

Hier war es zunächſt die Sozialdemofratie, die jeit einem Viertel: 
jahrhundert im Mittelpurifte aller politiichen Erwägungen jtehende Partei, 
welche die Agrarfrage wiederum in Fluß bringen folltee Die junge, in 
Turger Zeit zu ftaunenswerten Erfolgen gelarigte Bartei der Induftriearbeiter, 
muß, dem inneren Weſen jeber Partei entfprechend, nach der Erringung 
der Herrſchaft fireben. Uber bald erfennt fie, daß eine ſolche Macht- 
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ftelung unmöglih it, wenn fie nicht die Landbevöllerung für ihre Ziele 
gewinnen kann. Und fobald fie ernftlich an diefe Frage herantritt, muß 
fie finden, daß ihre Theorie und ihr Programm für diefen Zwed nicht 
ausreichen. Allen Sophismen zum Troße tritt e8 Har zu Tage, daß bie 
angenommene Formel der induftriellen Entwidlung — wachſende Konzen- 
tration der Produftionsmittel und in Verbindung damit fteigende Macht 
des Kapitals —, ſelbſt wenn fie an fih ridtig iſt, doch auf die Land— 
wirtjchaft feine oder nur befchränfte Anwendung finden fann. Schon die 
gefchichtlihe Entwidlung härte auf die grundlegende Verſchicdenheit Hin- 
meifen müſſen; aber aud) die Parteien glauben gerne, was fie wünſchen. 
Der Großgrundbefig iſt eine uralte MWirtfchaftsform, die in der Neuzeit 
faſt überall eher eine rüdläufige Bewegung zeigt. 

Diefe Thatjahe ijt in der Cigenart der Berufe begründet. Die 
moderne Indujtrie erringt ihre glänzenden Erfolge nur durch die Ber- 
einigung großer Menſchenmaſſen auf engen Naume, an ben von der 
Natur begünſtigten Mittelpunkten, unter einer ftarfen Slonzentration der 
Menfchen: und der Mafchinenkfraft. Der Aderbau dagegen ift immer 
an die weite Fläche des platten Yandes gebunden, die ſich wohl auch mit 
Hilfe der Mafchine intenfiver bearbeiten läßt und aus der Verbeflerung 
der Verfehrsmittel Nupen zieht, fih) aber ihrer Natur gemäß niemals 
an fich enger zulammendrängen läßt. So firebt die Induſtrie nad) 
einer immer vollfommeneren Arbeitsteilung, während die Landwirtſchaft 
in hohem Maße auf Arbeitsvereinigung angewieſen ift. Der der: 
bau ijt im allgemeinen viel abhängiger von den natürliden Bedingungen 
als das Gewerbe. Seine über das ganze Land zeritreulen Diener find 
viel weniger zugänglich für die Koalition und für die politiſche Agitation 
als die gedrängt beifammen mwohnenden Induftriearbeiter. Darum find 
und bleiben auch jene von Natur aus fonjervativer als diefe. Mit allen 
Faſern ihres Daleins hängen fie am Fleinen Privateigentum ihrer Betriebs- 
mittel, deſſen Jich der industrielle Arbeiter längſt entwöhnt hat. 

Auf jo grundverſchiedene Lebensbedingungen laflen fih unmöglich 
die gleiden Theorien anwenden. Daher ift aud) die Agrarfrage der 
Scheideweg geworden, an dem fich die Sozialdemokratie zu entichließen 
haben wird, ob fie auch künftig noch die ausfchließliche Vertreterin des 
induftriellen Broletariats bleiben, ob fie eine demokratiſch-ſoziale Linke von 
allgemeinerer Bedeutung werden will. Auch im erjteren alle wird fie 
wohl nod) auf lange hinaus ein wichtiger Faktor unferer politiiden Ent- 
widlung fein, ohne indeſſen nad) menjclicher Berechnung jemals die Aus— 
fiht auf einen endgiltigen Sieg zu Haben; im anderen Falle wird fie 
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diefe Hoffnung nicht aufzugeben brauchen, freilich aber dabei an innerer 
Geſchloſſenheit verlieren. Die Schwierigkeit einer folhen Wahl ift wohl 
begreiflih, aber alle Verſuche, die beiden auseinanderftrebenden Enden 
zu vereinigen, müllen erfolglos bleiben. 

Aber noch von anderer Seite tritt die Agrarfrage als politifcher 
Machtfaktor an die Gegenwart heran. Bildet die Sozialdemokratie die 
Avantgarde der Zukunft, fo ftellt fi der Großgrundbefiß als die Nach— 
Hut der Vergangenheit dar. Der Preußifche Junker fämpft um bie liebe 
und wertvolle politifche Vorherrichaft, welche die Preußiſche Staatstrabition 
ihm und feiner Nachkommenſchaft bisher gewährt hat, und die meiftens 
in einer behaglichen Exiſtenz für ihn und fein Geſchlecht den praftifchen 
Ausdrud erhielt. Als das beite Mittel zur Aufrechterhaltung dieſer be- 
vorzugten Stellung bietet fi) ihm die Agrarfrage. Durch eine außer: 
ordentlich geſchickt geleitete Agitation wird der Glauben erwedt und 
genährt, als ob die Intereſſen der Großgrundbefiter fi) mit denjenigen 
der Landwirtfhaft im allgemeinen, und dadurh mit denen der 
Nation dedten. Es ift hier nicht die Stelle, zu bemeifen, wie wenig 
Dies der Fall it. 

In diefem fatalen Dilemma gleicht die Preußifche Staatsregierung 
meiftens dem „reis, der ſich nicht zu helfen weiß”. Sie erkennt ficherlich 
in vollftem Maße die Unrichtigfeit und Gefährlichkeit der agrarifch-junfer- 
lichen Prätentionen, fie fühlt fie ja am eigenen Leibe bei allen auf bie 
Förderung des Gemeinwohles gerichteten Vorfchlägen, — fiehe Kanal: 
vorlagen 2c.! — aber, vor den Ernſt der Entſcheidung geftellt, weicht fie 
jedesmal mutig zurüd. Das ift auch ganz begreiflih und verzeihlich. 
Denn troß erfreulicher, aber jeltener Ausnahmen fett fi) eben diefe Res 
gierung Doc heute noch im wejentlichen aus Mitgliedern oder Abkömm⸗ 
lingen jenes Standes zufammen, deſſen Herrichaft befeitigt werden foll 
und muß. Durch die, jeder demofratifchen Tendenz abholden Traditionen 
der Monardjie wird fie darin fräftig geftügt. Die Monarchie freilich Hat 
dei einer gefunden Ngrarpolitit im großen Stile, die notwendig der demo- 
kratiſchen Strömung Rechnung tragen müßte, nichts zu verlieren, das 
Junkertum aber jo gut, wie alles. Und man Tann niemanden ernitlich 
verdenten, wenn er nicht felber den Alt abjägen helfen will, auf dem er 
geborgen figt. Solches geſchieht nur in recht Fritifchen, wahrhaft „hiftorifchen” . 
Momenten, wie in der Wuguftnacht von 1789 in Paris oder in den März- 
tagen von 1848 in Berlin. — Früher oder fpäter wird freilich auch für 
die Gegenwart diefer kritiſche Tag kommen: die zahlreihen tüchtigen 
Elemente des alten Grundadels werden fi aud dann behaupten, aber 
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ganifation. — Selbſt die am meijten natürlichen Feſte, diejenigen, welche 
fih den Jahreszeiten anfdhließen, find nicht auf den Tag zwingend. Denn 
das Klima wechſelt nicht nur mit den Breitegraden, jondern im felben 
Lande mit dem Wandel der Jahre. Djtern, das Siegesfeft des Frühlings 
über den Winter, die Befreiung der Erde, — in der dhriftlichen Religion 
fymbolifiert als die Auferftehung Chriſti, in ber jüdifchen als die Befreiung 
des jübifchen Volkes von fremdem Joch — Haben wir mehr als einmal 
in Schnee und Eis gefeiert. Abgefehen davon, daß auch die Temperamente 
der Menſchen verfchieden find, und bei Einzelnen die religiöje Stimmung 
durch das Glüdsgefühl und fchönes Wetter ausgelöft wird, welche bei ber 
Mehrzahl der Menfchen fi) als Folge von Unglüd und Donnermetter 
einftelt. Die Aufgabe, eine innerliche Kirche zu begründen — ber Aus» 
drud Religion iſt hier irreführend — ift unlösbar, eine innerlide Form 
it ein Unding. | 

Keine Kirhe kann an die Vernunft appellieren, vom Standpunkt 
der reinen Vernunft iſt jede kirchliche Organijation unhaltbar. Deshalb 
kann feine Kirche fi) als etwas Neues geben, jede neue Kirche führt ſich 
vielmehr als Reformation ein, modurd fie der Prüfung der Vernunft 
entzogen und auf frühere Offenbarung zurüdgeführt wird, fo daß fie alfo 
anjtatt des zerfegenden Einfluſſes der Vernunft den ftügenden Einfluß des 
Gefühle der Pietät genießt. So glauben die Neformatoren, gegenüber 
dem päpjtlichen Antichriit das Urchriftentum zu betonen, fo glaubt die 
chriſtliche Kirche die Mefftanität Chriftt im alten Teftament nachweifen 
zu können, fo erklärt Chriftus, er komme, das Gele zu erfüllen, nicht 
aufzulöjen. — So mahnen die Bropheten das fündige Volk, zurückzukehren 
zum Glauben und ber Tugend ber Väter. Gehen wir noch weiter zurüd, 
jo giebt fi die moſaiſche Neligion allerdings als geoffenbart, aber ge- 
Ihichtlidy dürfte der Vorgang wohl fo fih vollzogen haben, daß dasjenige, 
was feit Jahrhunderten geglaubt und geübt wurde, als Ergebnis einer 
früheren Offenbarung erzählt worden ift. Der Pentateuch ift nach willen: 
Schaftliher Überzeugung Jahrhunderte nad) der vermutlidhen Lebenszeit 
Moſes verfaßt, diente alfo ebenfalls dazu, die Gegenwart auf die Ver: 
gangenheit zu ftügen. Und Mojes greift feinerjeits auf Abraham zurüd. 
Yede Kirche gründet ih alfo auf äußere Thatjachen und zwar mit 
ziwingender Notwendigkeit, weil das innere Erlebnis religiöfen Empfindens 
eben als etwas Annerliches nicht zum äußeren Kennzeichen, zum Etikett, 
zum „religious brand“*), wie Mark Twain ſehr hübſch jagt, werden 





*) Etwa religiöjes Warenzeichen. 
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fann. — Betrachtet man, wie Chamberlain, das Auftreten des Paulus 
als einen derartigen Verſuch der Verinnerlihung, als das Beltreben, den 
Glauben an die Stelle äußerer Werkthätigkeit zu feßen, jo dürfte gerade 
diefer Verſuch abjchreden, welcher Nützliches befeitigt und Schädliches be- 
wirft bat. Da das innere Erlebnis des Glaubens unmöglich) zum Kenn⸗ 
zeichen ber Kirche zu machen war, mußte für die Kirche ein Bekenntnis, 
gewillermaßen bie Projektion des inneren Erlebnifjes, an deijen Stelle 
treten. Wer es ablegt, oder der, für welchen es abgelegt wird, hat religiöfe 
Bürgerredhte im Himmel und auf Erden. Es ift beiſpielsweiſe eine der 
merfwürdigften Folgen diefer auf Verinnerlihung gerichtet geweſenen Be- 
wegung, daß das getaufte Kind, welches zu einem Bemußtjein feines 
Geelenlebens noch nicht gelangt ift, vor dem erhabenften Andersgläubigen, 
wie einem Plato oder Ariſtides in Bezug auf die Ermerbung der himm- 
lifchen Bürgerrechte den Vorzug bat, aljo der paffive Alt des Geboren: 
werdens entfcheidend wird.*) Gerade hier dürfte die Urfache der Inquifition, 
der Europa eigentümlichen Religionsfriege und des ausgebildeten Miſſions⸗ 
weſens zu fuchen fein. Oder um vielleicht wiflenfchaftlich genauer zu jein, 
der den Europäern eigentümliche Herrichaftstrieb fonnte gerade durd) das 
Belenntnis das religiöje Etikett erhalten. 

Andrerfeits ging durch das Betonen des laubensmoments der 
Nutzen verloren, den das jüdijche Geſetz für das Verhältnis von Menſch 
zu Menſch gezeitigt hatte. Gewiß erhält eine Handlung für das Individuum 
ihren rechten ethiſchen Wert erjt durd) die Motive, und es ijt ein großer 
Unterfchied, ob jemand — was Chamberlain als ſpezifiſch germanijch be- 
zeichnet — das Gute thut um des Guten willen als fategoriidyen Im: 
peratio, nicht mit Rüdjiht auf Strafe oder Belohnung dur Gott. Aber 
in die Motive fann man nicht hineinfehen, und eine Kirche hat daher 
genug des Guten gethan, wenn fie überhaupt nur erft das Geſchehen des 
Guten bewirkt. Hier fagt Kant treffend (Definitivartitel zum ewigen 
Frieden, Anhang ID): 


*) cf. Dante. Vergl. auch den Offenen Brief des Proteitantenvereinlers Prof. 
Beyſchlag an Biſchof Korum von Trier. Chamberlain behauptet (S. 344) zu Unrecht: 

„Daß die meiſten Rabbiner alle Nichtjuden vom Anteil an einer zukünftigen 
Melt ausichlofien, andere fie nur als eine verachtete Welt dort duldeten . . . ijt nur 
logiſch; was dagegen komiſch wirkt, iſt die Behauptung der heutigen Juden, ihre Religion 
jei die Religion der Humanität.” 

Im Gegenteil iſt e8 ein talmudifher Grundjag: „Die Edlen aller Völfer haben 
Anteil an der Seligfeit". — Das hängt natürlih nit mit irgend einer bejonderen 
Trefflichkeit der Raſſe oder Religion als folder zufammen, die Zuden hatten das ethilche 
Süd, politifh Unglüd zu haben. Not lehrt nicht nur beten, fondern auch human jein. 
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Beides, die Menjchenliebe und die Achtung fürs Necht*) der 
Menſchen, ift Pflicht; jene aber nur bedingte, dieſe Dagegen un— 
bedingte, fchlechthin gebietende Pflicht, welche nicht übertreten zu haben 
derjenige zuerſt völlig verfichert fein muß, der fi) dem füßen Gefühl 
des Wohlthuns überlaflen will. Mit der Moral im erfteren Sinne (ale 
Ethik) ift die Politik leicht einverftanden, um das Recht der Menſchen 
ihren Oberen preiszugeben; aber mit der in der zweiten Bedeutung (als 
Nechtslehre), vor der fie ihre Knie beugen müßte, findet fie es ratjam, 
fih gar nicht auf Bertrag einzulaffen, ihr lieber alle Realität ab: 
zuftreiten, und alle Pflichten auf lauter Wohlmollen auszudeuten.**) 

Es ift gewiß ein fchlagender Beweis für Kants Behauptung, daß 
am Ende des neunzehnten Jahrhunderts der preußijche Staat das Beilpiel 
des jüdifchen befolgte und die Sonntagsrube durch Geſetz einführte, und 
daß firchliche Kreije fid) zu der Sorderung befannten, man müſſe anfangen 
praftijches Chriftentum zu treiben. Mit der Nächitenliebe hatten ſich die 
Defpoten all die Jahrhunderte trefflih abgefunden. Die Werkthätigkeit 
fann zu grotesfen Auswüchſen führen, es erinnert an das Ablaß- 
wejen Tetzels, wenn eine Belohnung durch Gott im Himmel und auf 
Erden für einen Jahresbeitrag oder eine Unterftügung von chriſtlichen und 
jüdiſchen Wohlthätigfeitsanftalten oder von Bettlern und Schnorrern in 
Ausſicht geftelt wird. — Aber das ift ein Auswuchs und hat mit der 
guten Handlung nichts zu thun. Im Gegenteil, wo fie als gejeßliche 
Pflicht geleistet wird, gewährt fie ebenjowenig einen Anſpruch auf Lohn 
wie das Unterlaften eines Diebitahle. Das Ablakmwejen gegen Kae fam 
gerade erſt dann in Aufſchwung, als das Volk aufgehört hatte, zu zehnten, 
vorher war gegenüber der geleifteten Pflicht ein fpezielles Äquivalent von 
der Kirche nicht zu gewähren. — 

Die Sünde fommt vom Herzen, aber pädagogiiher Grundſatz 
iit, daß die Gewöhnung guten Handelns auch den Sinn veredelt, und 
jo ift es vielleicht auch von einer Kirche nicht unflug, auf das lobenswerte 
Handeln den Schwerpunkt zu legen. Will die Kirche den Schmetterling 
de8 „inneren Glaubens” fangen, fo wird unfehlbar der aufgefpießte 
Schmetterling des Dogmas daraus. Bezeichnet man als Ethik das Ver: 


*) Die bier gefperrt gedrudten Worte find aud in der mir vorliegenden Ausgabe: 
herauägegeben von J. H. von Kirhmann, Berlin 1870, Berlag von L. Heimanı, ge 
ſperrt gedrudt. 

**) Der hier folgende Schluß: „melde Hinterlift einer lichticheuen Politit durch 
die Bublicität jener ihrer Marimen leicht vereitelt werden würde, wenn jene es nur 
wagen wollte, dem Philofophen die Publicität der feinigen angebeihen zu laſſen“ — gehört 
nicht zum Thema, dürfte aber als Probe Kantſchen Humors intereflieren. 
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halten von Menih zu Menih und als Religion das Verhältnis des 
Menſchen zu Gott, jo Tann eine Kirche deshalb vielleicht nichts befieres 
thun — als Religion für Privatſache erflären. — In die Herzen hinein- 
jehen fann nur Gott, und fchließlih ijt auch der Myſtiker von Menfchlich- 
feiten nicht frei, wie denn der als Ideal des germanifchen Glaubens von 
Chamberlain angejehene Luther die Sünde nicht nur ausfchließlih in ſich 
gejucht, fondern gelegentlich) dem leibhaftigen Teufel fein Tintenfoß an 
den Kopf geworfen hat. — 

Chamberlain fühlt ganz richtig, daß das Chriftentum den Europäern 
nicht homogen ift, und daß die europäilche Civilifation an einem inneren 
Widerſpruch leidet. Aber es ift Doch nur ein Ausweichen vor der Frage, 
dies darauf zurüdzuführen, daß die italiſchen Mifchlinge die Vermittler 
zwiſchen antiker Kultur und germanifcher Entwiclung gemwejen feien. Das 
unorganiiche fremde Element hätten die germanifchen Gehirnwindungen 
doch bald ausgeftoßen. Der Fehler liegt eben nicht an den Vermittlern, 
jondern an den beteiligten PBerfonengruppen. Chriſtlich-germaniſch ift eine 
contradictio in adjecto, es wird niemals möglich fein, Chriftus und 
Hermann den Cheruster zu einer einheitlichen Figur zu verichmelzen. Zwiſchen 
Hermanns Inftinften und den Vorjchriften der chriftlich-jüdifchen Sittenlehre 
befteht ein unheilbarer Widerſpruch. — Ganz natürlich, denn diefe Sitten- 
lehre iji ein orientaliiches Gewächs, fie entfpriht einem durchaus anderen 
Klima als dem europäifchen. Hier alles Energie, dort fromme Ergebenheit. 
„Du ſollſt nicht forgen um den kommenden Tag” Hätte nie ein nord- 
europätiches deal fein können. Sehr hübſch jagt die „Hiſtorie des türfifchen 
Reiches” von Salmons und van God) (1748): „Alfo jcheinen die Türken 
unjeres Heilands VBormahnung: „wenn wir Nahrung und Kleidung haben, 
jo lafjet uns begnügen”, nod) beſſer zu beachten als die meiften, die ſich 
Chriften nennen, bei welchen des Laufens und Rennens, Eſelns und Arbeitens, 
Trachtens und Strebens nach Reihtum und Ehren fein Ende ift.” *) 

Auf dem Religionsfongreß von Chicago ſprach am 22. September 1893 
der Neubrahmane Mozoomdar den gleichen Gedanken in folgenden poetijchen 
Worten aus: „Ihr im Welten arbeitet ratlos und Eure Arbeit 
it Euer Gebet. Wir im Oſten meditieren und beten ftundenlang 
und unfer Sottesdienft ift unfere Arbeit.” (cf. Fkf. Ztg. 22.08.1893.) 

*) Prinz Jukanthor von Cambodja ſchrieb (Anfang Sept. d. 3.) im Figaro: 
„Das hohe Alter des fozialen und die Leichtigkeit des phyfifchen Lebens haben 
und für daS Buddhageſetz vorbereitet, das aus Gerechtigkeit und Liebe beiteht.“ 
(ef. Frankfurter Zeitung 12. Sept.) Einen entfernten Anklang an diefen Ideenkreis 


finde ich in Ehamberlains Bemerkung (S. 610), daß die nordiſchen Männer für den echteften 
Proteftantismus der erjten Chriften aus römijcher Zeit zu praktifchweltlich angelegt waren. 
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Wie über die Hauptpunfte bewegt fi Chamberlain über viele Einzel: 
beiten in Widerfprüchen. Die folgende Lifte von folchen enthält aus: 
ichließlih Stellen, welche beim erjten Leſen auffielen. Sei e8, baß fie 
nahe beieinander ftehen, alfo gemwillermaßen Hintereinander gelejen wurden. 
Sei es, daß eine der geäußerten Anfichten verblüffte und fich deshalb dem 
Gedächtnis einprägte. 


1. Ihering als Anhänger der Raffentheorie. 


Chamberlain S. 121. 

Auf die Schwierige Frage der Raſſen 
werde ich an anderer Stelle zurüdzuflommen 
haben. Bier will ich nur eine fehr wichtige 
Bemerkung einſchalten: Während... einzelne 
Anthropologen auf die haotiihen Ergebniffe 
der Schädelmeſſungen hinweiſen (3. 2. 
Topinard und Nagel) gebrauchen die 
Forſcher auf dein Gebiet der Rechtsgefchichte 
den Ausdrud Arier ... welche fih prin: 
zipiell von gewillen Anjchauungen bei 
Semiten, Hamiten u. |. w. unterscheiden 
(... man ſehe die Werke von Savigny, 
Mommien, Zhering (!) und Leiſt ... 
durch fie wird das Daſein einesmoraliſchen 
Ariertumd . . . dargethan. 


2. Habgier bei 


Chamberlain S. 129. 

Viel treffender ..... Auguftinus . . .; 
er macht hier bejonders auf die Abweſenheit 
der Habgier und des Eigennutzes bei den 
Nömern aufmerkſam. 


S. 122. 

. 0l8 gerade dieſer große Rechis⸗ 
lehrer (Jhering) ſtets energiih zu vers 
neinen pflegt, dab cinem Rolf irgend etwas 
angeboren jei; er verfteigt fi fogar zu 
der ungebeuerlichen Behauptung, die ange- 
erbte, phyſiſche (und mit diefer zugleich die 
moralijche) Struktur des Menſchen — denn 
das iſt wohl doch, was der Begriff Raffe 
bezeichnen ſoll, — habe gar feinen Einfluß 
auf feinen Charakter, jondern einzig die 
geographijche Umgebung, fo daß der Arier 
nad Mejopotamien verjegt eo ipso Eemit*) 
geworden wäre und umgelehrt. 


den Römern. 


©. 131. 

Nun hören mir viel von römiſcher 
Härte, römiſchem Eigennug, römiſcher Gier; 
ja war es denn möglich inmitten einer 
folden Welt für Unabhängigfeit und Frei: 
beit zu ftreiten ohne Bart zu fein? Kann 
man im Kampf uns Leben feinen Platz 
behaupten, obne in eriter Linie an fi 
jelbit zu denken? Iſt nicht Bei Kraft? 


©. 45. 
Beliten will das Volk, befien Der 
Einzelne. 


*) Daß es ſich bei den meilten der oben nachgemwielenen Widerfprühe um 


„Semiten“ handelt, ift nicht eine Idioſynkraſie des femitifchen Kritifers, fondern des 
Verfallers, der wie bemerkt, gerade dem alten Tejtament mit befonder8 widerſpruchsvollen 
Gefühlen gegenüberfteht. 
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3. Rechtsgefühl bei „Semiten” und „Römern“. 


Chamberlain S. 170. 

Aber auch unter günftigeren Beding- 
ungen, 3. ®. bei den Juden, Hat fich nie 
auch nur ein Anjat zu einer echten Rechts 
bildung gezeigt . . . auf jũdiſchem Boden 
hätte römifches Recht nicht wachſen können, 
fondern hödjitens ein fimplificiertes Geſetz— 
bu, wie ed etwa König Tippu Tib am 
Congo braucden mag. 


©. 47. 

Hier mwagten e8 Münner mitten aus 
dem Volke, die Propheten, die Fürſten diefer 
Erde als „Diebögejellen” zu brandmarfen, 
und wehe zu rufen über die Reichen, die: 
ein Haus an das andere ziehen und einen 
Ader zum anderen bringen, bis daß fie 
allein das Land befiten. — Das mar eine 
andere Auffafjung des Rechts als die der 
Nömer, denen nichtS Heiliger dünkte als 
der Beſitz. 


4. Dante für Trennung von Staat und Kirde? 


Chamberlain S. 617. 

. namentlid” in Bezug auf feine 
Anjchauungen über das Verhältnis zwiſchen 
Staat und Kirche ijt er ganz in farlinijch 
ottonischen Anschauungen und Träumereien 
befangen. 


©. 614. 

. e8 fcheiterten . . . von Dante bis 
Lamennais und Döllinger alle diejenigen, 
welche die Trennung von Kirche und Staat und 
die Religionsfreit des Individuums forderten. 


S. 621. 

Dante ging weiter als Karl der Große. 
Diefen Hatte eine Art Cäfaropapismus 
vorgefhmwebt ... Dante dagegen forderte: 
die gänzliche Trennung von Staat und Kirche. 


5. Miſchehen bei Juden. 


Chamberlain ©. 219. 

In jenem ganzen Weltteil gab es eine 
einzige reine Raſſe, eine Raffe, die durch 
peinlihe Borfchriften ſich vor jeder Ver: 
mengung mit anderen Völkerſchaften jhütte 
— die jüdiſche; daß Jeſus Chriftus ihr 
nicht angehörte, Tann als ſicher betrachtet 
werden. 


©. 214. 

Denn wir nun einerjeitS bedenken, wie 
lar die Juden jener Zeit (außerhalb Judäas) 
über die Mifchehen dachten. ... fo er: 
Icheint die Vermutung durchaus nicht un: 
zuläffig, daß Saulus zwar einen Juden 
aus dem Stamme Benjamin zum Vater... 
Dagegen aber eine hellenische zum Judentum 
übergetretene Mutter gehabt hat. — 


6. Der „tonvermählte Dichter”.*) 


Chamberlain S. 976. 

Hieran reiht fih nun die ſehr wichtige 
Einfiht Leſſings, daß Dichtkunſt und Ton: 
kunſt eine einzige Kunft find, daß fie zu: 
ſammen erft eigentlihe Poeſie ausmaden. 
Dies ijt der Ipringende Bunft für das Ver: 
ftändniS unferer germanifhen Kunſt ... 


©. 998/9. 

Wenn der ftarfe naturaliftiiche Trieb 
unfere Dichtkunſt nit von der Muſik los⸗ 
gerillen hätte, hätten mir nie einen 
Shafefpeare erlebt. Auf helleniſchem 
Boden wäre alfo eine der hödjiten Er: 
ſcheinungen fchöpferifcher Kraft ausge: 
ſchloſſen geweſen. 


*) Der Ausdruck iſt von Chamberlain. 
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7. Seltenbildung Zeichen von Religiofität? 


Chamberlain S. 547. 
Wirklichen Glauben gab es fait gar 
nicht mehr. Selbft bei den Juden — fonft 
inmitten diefes Herenjabbats eine rühmliche 
Ausnahme — ſchwankte er nicht unbedenk⸗ 
lich in meitauseinandergehenden Selten. 


8. Germanen 
Chamberlain ©. 470. 

... mer erblidte nicht in der unent- 
wurzelbaren Königstreue dieſes Volfes (der 
Bretonen) einen ebenfo germaniichen Zug, 
wie in der Kriegsluft und Fahnentreue 
der Iren. 


&. #10. 

... Freiheit des individuellen Glaubens: 
das ift der Charafter des frühen Chriſten⸗ 
tum8 überhaupt, das iſt feine fpätere, von 
Germanen erfundene Perflärung, Diele 
Freiheit war fo groß, daß jelbit im Abend» 
land, mo doch Rom von Beginn an vor- 
berrichte, Jahrhunderte hindurch jedes Land 
ja oft jede Stadt mit ihrem Sprengel ein 
eigenes Glaubensbelenntnis beſaß. 


und Königtum. 


S. 148. 

... um fo bemerkenswerier, als allen 
Zweigen der Indoeuropäer der Begriff des 
Unterthanenjein ebenfo fremd mar, wie der 
bes Großkönigtums. 


9. Wichtigkeit des Meffiasglaubens bei den Juden? 


Ghamberlain S. 449. 

Hier triumphierte die Macht der Idee 
in einer erfchredenden Meife: in einem gut 
beanlagten, doch weder phyſiſch noch geiitig 
ungewöhnlid; hervorragendem Volke erzeugt 
fie den Wahn einer befonderen Auserwählt⸗ 
heit, ciner bejonderen Sottgefälligfeit, einer 
unvergleichlihen Zukunft, fie ſchließt e8 in 
tofem Hochmut von jämtlichen Nationen 
der Erde ab. — 


S. 571. 
Der Melfiasgedante, trogdem er im 
Judentum lange nicht die Rolle fpielte, die 
wir Chriften ung einbilden ... 


10. Bon welcher Zeit rührt der religiöfe Einfluß Noms? 


Chamberlain S. 610. 
Diefe (religiöje) Freiheit mar fo groß, 
dab felbit im Abendland, wo doch Rom 
von Beginn an vorberridte . . . 


©. 602. 

Bon diefem Beginn an ift während drei 
Sahrhunderte die Geſchichte chriftlichen 
Dentens und chriftlicher Slaubensgeftallung 
eine ausſchließlich griechiſche. 


11. Iſt Dogmatiſieren jüdiſch? 


Chamberlain S. 429. 
Dem Juden iſt das Dogma in unſerm 
Sinne fremd. 
S. 572. 
Der ariſche Drang Dogmen aufzuſtellen. 
S. 630. 
Tertullian begründete die „Richtung 
der abendländiſchen Dogmatik auf das 
Juriſtiſche“. 


S. 144. 

Unter dem bleiernen Druck (der Juden) 
dieſer geborenen Dogmatiker und Fanatiker 
wäte jede Denk⸗ und Glaubensfreiheit aus 
der Welt entſchwunden. 
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12. Jüdiſche Denffreiheit? 


Chamterlain ©. 678. 

Dem Juden — den man einen ge 
borenen }sreidenfer nennen möchte — war 
eingeredet worden, er bejiße die ganze un 
teilbare Wahrheit und mit ihr ein Anrecht 
auf Weltherrfchaft. 


(Siehe nebenftehende Stelle S. 144.) 


13. Urſache der europäifhen Mordfudt. 


Chamberlain ©. 144. 

Denn was iſt jenes jtarre engherzige, 
geiftig beichränfte Dogmatifieren der chrifts 
lichen Kirche, desgleichen fein ariſches Volt 
fih jemals austräumte, was ift jener alle 
Sahrhunderte bis auf unfer 19. hinab 
ſchändende biutgierige Fanatismus, jener 
der Religion der Liebe von Anfang an ans 


haftende Fluch des Hafles, von denen Grieche 


und Römer, Inder und Chineje, Perſer und 
Germane jhaudernd fi) abwenden? Was 
denn, wenn nicht der Schatten jenes Tempel, 
in welchem dem Gott des Zornes und der 
Race geopfert wurde, ein dunfler Schatten, 
bingerorfen über das jugendliche Helden: 
geſchlecht, das aus dem Dunklen ind Helle 


ſtrebt? 
S. 452. 


Die vielen Millionen, die durch oder 
für das Chriſtentum hingeſchlachtet wurden, 
ſowie die vielen für ihren Glauben ge⸗ 
ſtorbenen Juden ſind alle Opfer der 
Fälſchungen des Esra und der großen 
Synagoge. 


©. 515/6. 

Erft als die Lehren und die Leiden: 
Ihaften des Völkerchaas den Germanen 
feinem eigenen Selbit entfremdet hatten, 
begann der Franke den Sachſen das Chrijten- 
tum mit dem Schwert zu predigen.... 

Und inzwilhen war die Lehre des 
Auguftinus, des afrikaniſchen Meftizen, das 
Dogma der prinzipiellen Intoleranz und 
der Beitrafung der Härefie mit dein Tobe 
in die Kirche eingedrungen . . . 

Die urteilt nun einer der hervor: 
ragenditen Katholiken unferes Jahrhunderts 
über diejen merfwürdigen Vorgang; .. . „EB 
war, fagt er (Döllinger), ein Sieg, welchen 
da8 altrömifche Kaiferrecht über den ger: 
maniſchen Geiſt errang.” 


S. 726. 

Von Anfang an und bis zum heutigen Tage ſehen 
wir die Germanen ganze Stämme und Völker hinſchlachten 
und langſam, durch grundfägliche Demoralifation, Hinmorben, 
um Play für fich jelber zu befommen. Daß die Germanen 
mit ihren Tugenden allein und ohne ihre Laſter — mie da 
find Gier, Sraujamleit, Verrat, Mißachtung aller Rechte 
außer ihres eigenen Rechtes zu berrihen (S. 508) u. |. w. 
— den Sieg errungen hätten, wird feiner die Stirrie haben 
zu behanpten. 

©. 757. 

Wir fhaudern, wenn wir die Geſchichte der Vernichtung 
der Indianer in Nordamerika Iefen: überall auf Seite ber 
Europäer Ungerechtigkeit, Berrat, wilde Grauſamkeit ... 
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Dieſe Widerſprüche find nicht mühjelig herausgejucht; schon beim 
Lejen der wenigen angeführten Stellen entdeckt man vielmehr weitere 
Miderfprüde, jo 3. B. zwiſchen S. 47 unter Wr. 3 und S. 129 unter 
Nr. 2, S. 572 unter Nr. 11 und S. 144 unter Nr. 13. — 

Chamberlain ſteht regelmäßig unter dem Einfluß des Gedankens, 
den er auseinanderſetzen will. Er beherrſcht nicht ſeinen Stoff, ſondern 
der Stoff ihn. — Will er z. B. die Bedeutung der Propheten als Vor— 
gänger Chriſti hervorheben (S. 47), ſo drängt ſich ihm der Widerſpruch 
zwiſchen ihrer Auffaſſung und der Beſitzwut der Römer auf. — Will er 
dagegen den Römern den Dank Europas für das Geſchenk des römiſchen 
Rechts abſtatten, fo find die Römer die Idealiſten und die Semiten die 
Beſitzwütigen. — Will er nachweiſen, daß Paulus, der einen jüdilchen 
Water bat, eine griechiſche Mutter gehabt haben Fann, fo denfen die Juden 
über Mifchehen lar, will er Chriſtus eine gänzlich unjüdiſche Abſtammung 
vindicieren, jo erklärt er Mifchehen von Juden und Galiläern für unmönlid. 

Chamberlains Geſchichtsauffaſſung ilt gelegentlich ſchülerhaft. So 
z. B. die Bemerkung, zu Neros Zeiten ſei der römiſche Staatsgedanke 
noch ſo mächtig geweſen, „daß Nero ſich ſelbſt tötete, weil der Senat ihn 
als Feind der Republik gebrandmarkt hatte“ (S. 146). — Als ob dieſe 
feile Bande von Kriechern je ein Wort gegen Nero zu äußern gewagt 
hätte — bevor die Legionen ſich auf die Seite von Galba geſchlagen 
hatten. Dann allerdings verurteilte ihn der Senat zum Tode, und Nero, 
der wußte, daß man ihn unfehlbar ermorden würde, zog es vor, ſich von 
einem treu gebliebenen Sklaven auf der Flucht töten zu laſſen. Aber 
wegen einiger unfreundlicher Redensarten des Senats hat ſich Nero, der 
kein ſentimentales Penſionsfräulein war, ſicherlich nicht in den Orkus 
bemüht. — Ebenſo paßt z. B. die Behauptung: „Dazu war das Chriſtentum 
gekommen und mit ihm die Abſchaffung der Sklaverei ein offenbares Gebot ge— 
worden. Das alles machte ein jtarfes Königtum nötig” (S. 155) in ein Leſe⸗ 
buch für Schüler, aber nicht in ein Bud) für Erwadjjene. Der enticheidende 
legte Kampf um die Abjcharfung der Sklaverei iſt zufällig zu unjeren Lebzeiten 
in einer Republik geführt worden, faft zwei Sahrtaufende, nachdem das Ehriften- 
tum gekommen war. Wobei die Geiftlichfeit der amerikaniſchen Südftaaten 
übrigens der Meinungwar, daß die Sflaverei mit dem Chriftentum ſich ganz vor⸗ 
trefflich vertrage. Ariftoteleshat zur Verteidigung der Sflaverei erklärt, jte werde 
aufhören, wenn dasWeberſchiffchen von allein gehe. — Das trifft's eher — öko— 
nomiſch-techniſche Umwälzungen haben die Abichaffung der Sklaverei bewirkt. 

Nah Chamberlain „ſchwand im Verlauf des 13. Jahrhunderts die 
Sklaverei und der Sflavenhandel aus Europa (mit Ausnahme von 
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Spanien” (S. 12). Die Leibeigenfhaft, welche in Preußen noch in diefes 
Sahrhundert ragt, in Rußland erft in der zweiten Hälfte bes Jahrhunderts 
abgefchafft wurde, verdient doch aber auch die Bezeichnung Sklaverei. 
Beiläufig rührte die Bedeutung des Liverpooler Hafens weſentlich von 
dem bis in dieſes Jahrhundert betriebenen Sflavenhandel. — 
Chamberlain nimmt die Neben ber Propheten wörtlid. — Das 
jüdiſche Bolt muß ſehr gemein geweſen fein, fchreibt er, „oder e8 müßten 
die Propheten ſtark übertrieben haben” (S. 275). Genau das Gegenteil 
muß gefchloffen werden. Diefes Bolt — dem unfere Juden allerdings 
verzweifelt wenig gleihen — muß einen tiefen fittlihen Ernft gehabt 
haben, da e8 in feinem Pantheon einen Chrenplag den Männern ein- 
räumt, die e8 in übertriebener Weiſe getadelt haben. Darin befteht 
eben der Unterjchied zwiſchen Propheten einerfeits, Hofpredigern und Hof: 
biftoriographen andrerfeits. Cinerlei, ob fie dem Souverän fchmeicheln 
und Perfonenfultus treiben, oder ob fie dem fouveränen Volt den Hof 
machen und fchmeichelhafte Rafjentheorien zum Beften geben. Wer es als 
eine bloße Möglichkeit hinftellt, daß die Propheten ſtark übertrieben haben, 
der hat als Hiftorifer den negativen Befähigungsnachmweis erbradit. 
(Schluß folgt.) 


N 


Aus meinem Leben. 


Don Hermann Heiberg.*) 
ESchleswig.) 


He wollen wiſſen, welche die ſchönſten Tage meines Lebens waren, 
gnädige Frau? 

Sie ſind alle wunderſchön geweſen! 

Die kalten frierenden, die ſich hineindrängten, haben mich die ſonnigen 
mit all ihrem Vogelgeſang und ihrer ſtillen oder jauchzenden Freude doppelt 


*) Anläßlich des 60. Geburtstages Hermann Heibergs (17. November) veröffent⸗ 
lihen wir aus feinen „PBlaudereien mit der Herzogin von Seeland“ dieſe kleine autos 
biographifche Skizze. Der Dichter des „Apotheker Heinrich” bedarf an diefer Stelle 
feiner rühmenden Worte. Die Rolle, die feine Werke und feine Perjönlichkeit in der 
Sturm: und Drangzeit 1884—89 gefpielt hat, wird heute nicht genug gewürdigt. Der 
60. Geburtstag des Mannes fei ein Anlaß, fih mit den frifchen und glänzenden Werten 
feiner Frühzeit zu befchäftigen! — D. Red. 

Die Gefellfhaft. XVI. — Bb. IV. — 4. 15 
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genießen laſſen. Ich babe jene wie Pagen betrachtet, die in verbedten 
Körben die unaufgebrochenen Blumen-Snofpen trugen, welche morgen in 
leuchtender Pracht aufblühen würden, um meinen Xebenstifch zu zieren. 
Ich kann fie nicht entbehren, wie ich die Naht nicht miljen Tann, bie 
mid) nur deshalb in ihre dunklen Schleier hüllt, damit ich Den neugebornen 
Tag mit um fo größerer Wonne begrüße und in feinen Freuden mit er- 
höhter Genußfähigkeit ſchwelge. Es geht mir wie dem Vogel, ber zwar 
bei Regenfchauern in das dichtere Laub flüchtet, wenn aber die Sonne 
ihre Lichtwellen durd) die Wälder ftrömen läßt, jubelnde Dankeslieder 
zwitfchert: „baß nun alles wieder fo wunderbar bejtellt iſt!“ 

Der erfte fchönfte Tag meines Lebens war der Tag meiner Geburt! 

Die Hähne frähten, der Maulwurf warf im Garten auf, die Nelten 
Iprangen aus den Knoſpen und dufteten, die Sonne fehüttete Golditrahlen 
aufs Dad, unfere Wetterfahne begann ein leifes Turmlied zu fingen, die 
Buntefuh hatte im Stalle ein Kalb geworfen und mein Vater rannte im 
baftigen Glüdsungeftüm die Treppe hinab! — — Was war's? Mas 
bedeuteten alle dieſe WVorzeihen? „Ein Kind ift da!” „unge oder 
Mädchen?” „Ein Junge!” — „Hurral Ein Junge?“ Und das war ich! 

Und die Taufe fam. Seidene Kleider raufchten, die Luft ıwar voll 
Schwüle und Barfüm, die Blumen um das Taufberen leuchteten und 
alles war ernithaft. Die Worte des Predigers jchloffen mit einem frommen 
„Amen“, feuchte Waſſer benekten meine Kinderftien, ich fchrie auf — und 
war ein Chriſtenmenſch geworden. 

Dan ließ mir als Knabe Licht und Freiheit? 

Meine Kameraden und ich jagten als Räuber und Soldaten um 
die Domlirheden. Wir Hufchten Hinter die vermitterten Pfeiler, brachen 
hervor und rannten davon und erfüllten die Luft mit unferem Hallo! 
Wir kämpften und maßen jauchzend im Übermut unfere Kräfte, — bis bie 
langfamen, dumpfen, ernten Schläge der Turmuhr uns un die vorgerüdte 
Zeit mahnten und nad) Haufe trieben. 

Im Sommer faß ich hinter den Stacdhelbeerbüfchen im Garten und 
warf die verräterifhen Schalen in die tiefen Bosfetts. Ein andermal 
feßte ich über die Nachbarplanke und fchlih mid) zu den Himbeeren. Wir 
aßen fie mit Ejtragon. Das fchmedte ganz befonders. 

„Hui! Ein Wurm!” 

„Schad't nichts!” 

„Sind eure Üpfel fchon reif?“ 

„stein, aber die Pflaumen!” 

„Richt den Schütteln! Das merft mein Alter!” 
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„Ad! eine merkt er nicht!” 

„Sieb die Hälfte ab!“ 

„Bier!“ 

Und dann flogen wir wieder zu unferen Spielplägen. Glüdliche Stunden! 

„Aufſtehen! Aufſtehen!“ rief meiner Mutter Stimme „Du follft 
ja noch dein Lateiniſch abjchreiben!” 

Ih rieb die Augen. Lachte die Sonne, war ic) unbefchreiblich 
vergnügt. War e8 ein dunkler Tag, dann malte ich mir fchon mein 
gemütliches Thun in den Nachmittagsftunden aus, in denen ich meine 
Siegel auffleben wollte. Ich hatte mein eigenes Zimmer. Es war nur 
ein beicheidenes Gemach, aber ich war jeelenvergnügt, wenn ic) darin faß. 
Eine entzüdende Ausficht hatte ich aus dem Fenfter über Waller und 
Wald. — Bilder meiner Mitfhüler hingen an den Wänden. M.M. m 
(feinem) H. H. ftand darunter. Das lang fchon ganz ftudentenhaft! 

Ich hatte meinen eigenen Staubmedel, mein eigenes Wijchtuch, meine 
eigene Zampe. Nun ward aufgeräumt. 

Ah! mit welch lüfternen Augen betrachtete ich den Ovid, der eben 
vom Buchbinder gefommen war. Buntes Papier und Marmorfchnitt! 
Es roch gemifcht nach dem Lederlad und nad) Kleiſter! Mir duftete das 
herrih! Einen Umſchlag fertigte ih an. „Ovidii Nasonis opera“ 
chrieb ih mit den fchönften Buchſtaben darauf. Diefe Selbftändigfeit: 
„einen Genitiv zu bilden!” Cs war außerordentlich! 

Es Hopft. Felix fommt. „Gehſt du mit?” 

„Rein! Sch muß arbeiten!” 

„Ah! komm doch! Karl, Julius, Ernſt warten auf der Gaſſe!“ 
Und ich ging mit. 

Juſt ging Grete vorüber. ch mar fo vernarrt, daß ich fie beim 
Grüßen nicht anzufhauen wagte. Sie nahm fih in Hut und Mantel 
noch hübjcher aus als in der Tanzſtunde. 

„Du tanzt famos!“ fagte ih am nädjiten Tage und führte fie an 
ihren Platz. 

„Du tanzft von allen am beiten!” entgegnete fie mit Überzeugung. 
Jh war ganz weg vor Glüd! 

Am Abend faß ich auf meinem Zimmer und fdhrieb ein Gedicht. 
Es war fo rührend, daß ich weinen mußte. Aber die Thränen machten 
mid) frei. Ich lifpelte noch einmal ihren Namen und fchlief ein. 

Welche Seligkeit lag in diefem ftillen Lieben! 

Später im Jahr ging’s aufs Nüfjefuhen. Meine Mutter hatte 
einen neuen Leinenbeutel genäht. Wir Tetterten in die Heden! Da 
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rafchelte ein verfpätetes Getier. Im Erdreich war e8 verſchwunden. Alles 
ward zertreten. Die Zweige fnadten und brachen, Steine und Sand rollten 
von den Wällen. 

„Wült ji ut de Nöt herut!” erfcholl eine zornige Stimme. Der 
Bauer fam. Aber unverzagt! 

„Lat uns do plüffen, — da fünd ja fo veel!” 

„Niks dal Sit man vergnögt, dat id ju de Büdel nid) afnehm!” 

„Ra, denn Adjüs!“ 

Ein träges „Adjüs“ brummte er zurüd. 

„Seht, welhe Maflen! Kommt alle ber!” 

Ich fchüttete meine Schäge auf den Tiſch aus. Es begann ein 
allgemeines Knacken! 

„Richt mit den Zähnen!” fagte mein Vater. 

„Und nun zu Bett! Gefindel!” fagte fie. Sie? Ya, fie, die Liebe, 
Einzige, die Belte, unfere Mutter, bie wir halbtot küßten, ehe wir hinauf 
in unfere Zimmer ftürmten. 

Dann kam der Winter mit den fchönen Tagen. Wir flogen über 
den Eisfpiegel auf den Wiefen.” Die Mädchen waren ſchon dba und aud 
Grethen. Hielt ſich mohl eine fo vornehm? Hatte wohl eine von den 
übrigen ihren Wuchs? Glitt wohl jemals über ein anderes Gefiht ein 
jo bezauberndes Lächeln? Ich brachte fie nah Haufe. 

„Kommft du morgen?” 

„Sa, wenn du kommſt!“ — — 

Noch einen verſteckt-zärtlichen Blid tauchten wir, dann huſchte fie 
in die Hausthür. — — 

Friſchweg nahm ich immer eine neue Zigarre aus der offenftehenden 
Kifte meines Vaters, — unaufhörlich betrachtete ich meine neue Uhr und 
nicht genug fonnte ich mich vor dem Spiegel in meinem ſchwarzen Anzuge 
bewundern! 

Ich war heute morgen Tonfirmiert worden. 

„Nehmen Sie noch eine Taſſe Thee?“ fragte die alte Freundin 
unjeres Haufes am nädjiten Abend. 

„Sie jagen Sie? Fräulein Weltphal?” 

„Natürlich! Mit dem Du ift’S nun vorbei!” 

„Kein! Sie können weiterhin du fagen! Unbedingt!” 

Das Eramen mar beftanden und ich follte meine Heimat verlafjen. 

„Gewiß Väterchen! Gemwiß! ich werde alles befolgen.” 

„Bleib brav und behalte mich lieb!” fchluchzte fie — und ich fuhr 
in die Melt. 
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Alle die bunten Tage ziehen nun an mir vorüber. Jene Tage, an 
denen ich mit dem legten Grofchen in der Taſche meinen Schneider auf 
den Wechſel vertröftete, in warmen Sommernächten in den Armen meiner 
Freunde lag und beim Gambrinus die ganze Welt wie einen Fefttempel 
anſah, in dem ich als Priefter der Freude einherfchritt und — während 
meine Gedanten fo leicht alle Hindernifje und Gräben der Zukunft über: 
Iprangen, — mid) fo glüdlich, fo unglaublich glücklich fühlte! 

Dann kamen die Tage ernfter Arbeit! In langen Nächten goß ich 
neues Ol auf meine Campe, hüllte die frierenden Glieder ein und fachte 
die verglimmenden Kohlen im Dfen an, mährend ich über den Büchern 
ſaß. Brennender Ehrgeiz ftieg in mir auf und fand Befriedigung. 

Das waren wieder fchöne Tage! 

Es Tamen andere bunte Zeiten und Stunden, und alles, was ich 
gewollt und gedacht, zerftörten die Ereigniffe. Ich vertaufchte Den Studenten 
rock mit dem Schreibärmel des Kaufmanns und trat in eine neue Welt 
des Lernens ein. 

Zum erjtenmal erhielt ich beim Monatsſchluß dreißig Thaler felbft- 
verbientes Geld. Das war ein herrlicher Tag! 

Dann folgten viele Jahre angeftrengter Arbeit und früher Selbft- 
ftändigfeit. Aber die Arbeit hatte Erfolg und die Sorgen flogen wie 
Herbftoögel von dannen. 

Und dann ftahl ich in einer Herbfinaht aus dem Garten eines 
blumenzüchtenden Junggeſellen die legten dunkelroten Rofen, feßte fie ins 
Waſſer und ſchenkte fie am nädjiten Morgen ihr, der Sübländerin, die 
plöglid) vor mir jtand wie ein frembartiges Geheimnis. Tannenſchlank 
war fie, ihr Angefiht war fo zärtlich-weich und auf ihren dunklen Wangen 
lag ein Anhauch von rojenroten Farben, als ob die fcheidenden Abend- 
fonnenftrahlen fie darauf zurüdgelafien hätten. 

Als wir getraut wurden, war ber Himmel umwölkt. Düfter war 
es zwiſchen den Pfeilern und Kirchenftühlen. Schmwerfällig brauften bie 
Orgelflänge durch den Dom. 

Aber als wir niederfnieten, brad) gerade die Sonne hervor und 
flutete durch das einzige hohe Bogenfenfter. Ihre Strahlen ſenkten ſich 
Ichräg herab und hüllten ung in ein goldenes Lichtmeer ein. 

Ein Ah! entrang fich der ftaunenden Menge, die folches wohl auf 
alten Heiligenbildern gejehen hatte, nie aber in Wirklichkeit. 

Und mie fie nun den erften Buben auf ihren noch matten Armen 
mir entgegenbielt, als ich — aus der Ferne zurüdfehrend, — ins Kranfen- 
zimmer eilte. Welch’ feliger Augenblid! Süße, einzige Fraul — — 
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Vater, Bruder und Erftgeboreneu hat mir der Tod weggerafft! 
Sorgen? Sie ftanden mie das Unfraut in den Blumenbeeten auch meines 
Lebens! Ich babe fie aber bisher alle überwunden, und wie für mid; 
gefchrieben find Die Goetheſchen Worte: 

„Scheint mir die Sonne heut, um das zu überlegen, was geſtern 
war? und um zu raten, zu verbinden, was nicht zu erraten, nicht zu 
verbinden ift, das Schidfal eines fommenden Tages?” 

Jetzt bin ich fertige. Suden Sie felbft unter lauter Schönen Tagen 
die fchönften heraus, gnädige Frau! — — 


A) Far 


Der Tod des Antichrist. 
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I. 

er letzte Hellene Roms, der arbiter elegantiarum am Taiferlichen 
z Hof, Neros letzter guter Geiſt, der edle Petronius war nicht mehr. 
Auch er hatte fi) auf Geheiß des Cäſar töten müſſen. Indeſſen nicht 
mit einemmal hatte er fein Leben geendet, fondern fi die Adern auf- 
gefchnitten, fie nach Belieben verbunden und wieder geöffnet und fich beim 
feitlihen Gaftmahl mit feinen Freunden unterhalten; nicht im ernften Ge- 
prä) oder aus Eitelfeit, um den Ruhm der Standhaftigkeit zu Binter- 
laſſen, fondern mit feiner Lieblingsfllavin roſenbekränzt beim Mahl liegend. 
Auch nicht über die Unfterblichleit der Seele und die Meinungen der 
Philoſophen ließ er fich in leter Stunde vortragen, fondern leichte Ge⸗ 
dichte und Spielende Verfe zum Getön ber Kitharen und Flöten. Auch 
hatte er nicht in feinem Teftament bem Cäfar, dem Sofonius Tigellinus 
oder fonft einem Machthaber gefchmeichelt, wie die Meiften der vom Cäfar 
Hingerichteten gethan, vielmehr verzeichnete er die Schandthaten Neros, 
nad) den einzelnen Perfonen geordnet und ſchickte die Schrift verfiegelt an 
den Kaifer. Auf ſolche Art war Petronius Arbiter aus dem Leben ges 
ſchieden, nachdem vor ihm die legten Vertreter alter Römertugend, Burrus, 
Seneca und Thrafen in ähnlicher Weife hingegangen. 
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Rom ftand nun gänzlih im Zeichen des wüſten Tölpels Sofonius 
Tigellinuss. Das Maß von Nero Greueln war voll und übervoll. 
Zwiſchen die erfauften Heilrufe, mit denen das Volk den Imperator be 
grüßte, wenn er fih in der Öffentlichfeit zeigte, mifchten fih Schmäh— 
und Drohmworte, Muttermörder rief man ihm zu und Brandftifter. Von 
feiner Reife nah Achaja, die bereits mehr einer Flucht vor Rom glich, 
zurüdgefehrt, war ihm zwar ein glänzender Empfang bereitet worden; mit 
den Pomp eines Triumphatoren war er eingezogen, und die geblendete, 
vom Feitraufch erregte Dienge hatte ihm zugejauchzt; aber auf die Dauer 
ließ fich) das Murren des Volfes, ließ fich die Anaft der durch feine Mord⸗ 
wut dezimierten Batrizier nicht mehr beſchwichtigen. Sofonius Tigellinus 
begann, auf feine eigene Sicherheit bedacht, bereits den Mantel nad) dem 
neuen Winde zu hängen. Nymphidius Sabinus aber, mit ihm Präfeft 
der Prätorianer, trachtete felbjt eine Zeitlang nach der Würde des Im⸗ 
perator8 und machte für fi durd) Geldfpenden Stimmung bei den Sol- 
daten. Ein MWüftling drohte den anderen vom kaiſerlichen Thron zu ver: 
Drängen. 

Gefpornt von einem leßten, Träftigeren Antrieb feines Willens trug 
Nero fi mit der Abfiht, Nom zu verlaffen und feinen Hofltaat nad) 
Mlerandria zu verlegen; aber ſchon brach das Endſchickſal über ihn herein. 
Die Kunde traf in Rom ein, daß Yunius Binder, der Präfeft von Gallien, 
fi) gegen fein Imperium empört habe, Briefe des Binder gelangten an 
den Kaifer von den Statthaltern der Provinzen, welche diefe aufforderten, 
fi feinem Aufftande anzufchließen. Nur Servius Sulpicius Galba, der 
Statthalter von Spanien, hatte den Brief, den er von Binder empfangen, 
nicht nad) Rom gejandt. — Sulpicius Galba, aus dem alten, angejehenen 
Geſchlechte der Servier ftammend, weitläufig verwandt mit Livia, des 
göttlihen Auguftus göttlich gefprochener Gemahlin, war weder durch fein 
hohes Alter noch) durch feine Sanftmütigfeit hinreichend geſchützt geweſen, 
daß ihn Neros Mißtrauen nicht unter dem Scheine der Statthalterfchaft 
von Rom entfernt hätte. Da er ein Mann von unbejcholtenen Sitten 
und einfacher Lebensmweife, dazu verftändigen und klugen Sinnes, wenn 
auch nicht eben zu großen Unternehmungen geneigt, hatten ihm feine 
Freunde in Rom, und die in Spanien um ihn waren, dringend vorftellig 
gemacht, er folle der Netter des Staates werden und fi) des Imperiums 
bemächtigen. Zudem gedachte man wohl aud) noch des Cäſar Tiberius 
prophetifchen Wortes, der, in den Wahrjagerfünften der Chaldaeer nicht 
unerfahren, einft dem Sulpicius Galba gefagt hatte: „Auch du, Galba, 
wirft einft noch das Imperium koſten!“ Und Galba hatte, obſchon nicht 
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mit ſonderlicher Geneigtheit, begonnen, dieſen Anträgen Gehör zu geben. 
Dies war Nero hinterbracht worden und ſogleich zog er zu ſeinem perſön⸗ 
lichen Vorteil Galbas Güter in Italien ein. Hierdurch aus ſeiner Un⸗ 
entſchloſſenheit aufgemuntert, antwortete Galba ſeinerſeits dem Cäſar da- 
mit, daß er deſſen ſpaniſche Beſitztümer veräußerte, durch deren Verkauf 
er den Wert ſeiner von Nero eingezogenen Beſitztümer doppelt und dreifach 
zurück erhielt. 

Durch dieſe Maßnahmen zu einer noch entſchiedneren Aktion ge⸗ 
zwungen, verſicherte er ſich durch weitgehende Verſprechungen des Heeres 
und der übrigen Provinzialſtatthalter, die zudem inzwiſchen über den Stand 
der Dinge in Rom, namentlich über die ſo maßgebende Haltung des 
Nymphidius Sabinus und der Prätorianer, unterrichtet waren und brach 
von Clunia in Spanien nach der Hauptſtadt auf, ſich des Imperiums zu 
bemächtigen. 

Noch einmal hatte der geängſtigte Cäſar Hoffnung geſchöpft, als aus 
Gallien die Nachricht eingetroffen, daß Junius Vinder im Kampf mit 
Verginius Rufus, dem Befehlshaber der germanischen Legionen in Gallien, 
gefallen jei; nachdem er zuvor, bei der Kunde vom Aufitand des Binder, 
ſehr getobt und befohlen hatte, die in Rom wohnhaften Gallier zu töten, 
ja Rom zum zweitenmal in Brand zu fteden; Befehle, die bereits als zu 
unfinnig erſchienen, als daß man ernitlich daran gebacht hätte, fie in Aus: 
führung zu bringen. 


* * 
* 


Claudius Nero, der Sohn des Domitius Ahenobarbus und der 
Agrippina, der ſeltſame Miſchling aus Patrizier- und Plebejerblut. Ein 
feifter junger Mann mittleren Wuchſes mit einem Hängebauch und ſchwäch⸗ 
lichen Beinen; von Ipärlichrotblondem Haarwuchs und glagköpfig, in jungen 
Jahren bereitS Greis, mit einem fetten Hängelinn und einer zu kurzen 
Oberlippe, mit breiten Sinnladen, die auf Wolluft und Raubtiergelüfte 
deuten, und mit dem Stiernaden der Verbrecher und Athleten. Aber bie 
breite und prächtig gemölbte Cäfarenftirn; die Surche zwiſchen den Brauen, 
der edlere Schwung der Träftigen Naſe befunden die alte Raſſe republi- 
Tanifcher Tugend der Vorzeit. Doch bie Unraft der grauen Augen zwiſchen 
Lidern, die von Ausſchweifungen gejchmollen find; Augen, mit einem 
ſeltſam wechlelnden Ausdrud, die alle Lüfte und Begehrlichleiten eines 
verzogenen ungen verraten. Augen, die der Blig des Genies durchzudt, 
die in ber blinden Wut des Tigers glühen: eitel, feig, cynifch, die Qual 
eines ewigen Argwohns auf ihrem Grund und ein bejtändiges Fliehen 
vor den Hallucinationen feiner von Gewiſſensbiſſen zerfolterten Seele; 


Der Tod des Antichrijt. 225 


Augen, unftät von der Unraft des Wahnfinns. Der Imperator-Dichter: 
ling im amethuftfarbenen Gewand, ftroßend von Gold und Gefchmeide, 
nad) Salben und foftbaren Narden duftend, die Kithara im Arm, den 
goldenen Lorbeerkranz um die kahlen Schläfen gefchlungen; der Narr und 
Poſſenreißer, der Taiferliche Tiger, der allmächtige Herr des Erdkreiſes, 
das wahnwitzige Kind mit der Weltkugel, das verlotterte Genie, Das 
Higantifhe Scheufal, deifen Frevel fo ungeheuerlih und übermenfchlich, 
daß fie ihn an die Seite der unbedingt maltenden Götter heben; der 
göttliche Nero, angelangt an der äußerſten Grenzicheide irdiſcher Wünfche, 
auf der Höhe menschlicher Allmacht, der Antichrift, die Faiferliche Senfitive 
Neros ... 

Dionyfos, der aus Indien fam im trunfenen Geleit der Mänaden 
und Korybanten, Wein, Rauſch und Fröhlichkeit den mühebelabenen Sterb- 
lichen bringend, der im heiligen Raufche fchrantenloje Herr: menschliche 
Augen fehnen ſich die Übermenfchlichen zu Schauen: dunkle Andacht über: 
fommt einen, wenn man an Nero und Heliogabal denkt. 

Und jener unfcheinbare Wandler dur) die Gaue Paläftinas, der 
von den väterlichen Geheimnifjen trunkene Logiker von Nazareth, in der 
Mitte feiner galiläifchen Weiber und feiner zwölf Handwerker, defien Weis- 
beit auch aus den Wunderländern des Sonnenaufganges fam! — 

Nero und der Chriftus: diefe beiden über aller Macht, außer der 
des Schidjales und ihr ungleiches, Doch zagendes, menfchliches Ende! ... 


* x 
* 


Roſenbekränzt, in weichen amethyftfarbenen Gemwändern, im Duft 
von Blumen, koſtbaren Salben und Räucherwerken, lag der Gäfar in 
feinem goldenen Haufe, von der Schar feiner Günftlinge umgeben, beim 
Mahle. 

Immer würdeloſer iſt dieſe Umgebung und Mahlgenoſſenſchaft ge— 
worden. Dem Cäſar zur Seite liegt der ſchöne verſchnittene Knabe Sporus. 
Nero hat ihn ſich nad) dem Tode der Poppäa Sabina, die infolge eines 
Fußtrittes verfchieden, den er ihr, der Schwangeren, vor den Leib ver: 
fegt, mit allem Pomp und allen üblichen Ceremonieen als feine recht: 
mäßige Gemahlin antrauen und ihn mit allen den Saijerinnen eigenen 
Ehrenzeichen verjehen laſſen. Gelegentlich feiner Reifen in Achaja iſt ihm 
Sporus unter dem Namen Sabina überall in einer Sänfte vorangetragen 
worden. Den fchlanten Leib in ein Tichtblaues koiſches Gewand gehüllt, 
liegt Sporus dem Cäfar jegt zur Seite. Duftendes Haupthaar fällt ihm, 
von einem Kranz gelber Rofen umfchlungen, mit bem lieblichen Hyacinthen- 
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ſchwung faftanienbraunen Gelodes auf die weiche Haut des Haljes, eine 
linde, weiße Haut von zartbläulihem Geäder durchhaucht. Dies Gelod 
umrahmt ein Antlig von zart mädchenhafter Anmut. Zwei tiefbraune 
große Augen leuchten darin, zwei übergroße verbuhlte Augen. Ihre Glut 
ift noch gehoben durch die Schminke, die feine runden Wangen dedt und 
nad) orientalifcher Sitte Brauen und Wimpern ſchwärzt. Aber der Aug- 
drud einer frühreifen, gereizt:nervöfen Intelligenz, einer Verfeinerung der 
Depravation tft in ihnen, zudt um die Winkel des fchönen Mundes und 
fpielt um die Flügel der Nafe, ſprüht launifch und böfe, mit furzen Mugen 
Geſten aus den meiß>zarten Händen, lebt in den Biegungen und Be- 
mwegungen des weichen, ſchlanken Körpers, und fie beftimmt ben Ausdrud 
der hellen Knabenſtimme, die fich in frechen, frühreifen Hetärenmworten er: 
geht; eine fo ſeltſame Stimme, wie die eines reifen, in allen Buhlfünften 
erfahrenen, gründlich verborbenen Weibes; wechjelnd in den Übergängen 
unftäter Zaunen und Stimmungen, denen feinerlei Befriedigung verjagt 
wird, vor denen die angefehenften Männer des Imperiums zittern. 

Zur anderen Seite des Imperators liegt der plumpe, ſtarkknochige 
Leib des Sofonius Tigellinus. Auf einem furzen, diden Halfe fißt der 
Kopf eines Bauerntölpels, das Geficht eines Banditen aus den ſchmutzigſten 
und pöbelhafteften Quartieren der Tibervorftadt, den man in Die Generals: 
uniform eines Prätorianerpräfelten geftedt hat, und ber die Würde einer 
ſolchen Machtſtellung durch rüpelhafte Aufgeblafenheit zum Ausdrud ge 
bracht glaubt; ein Geficht, von den roheften Ausjchweifungen und Lajtern 
zerfurcht, in den Meinen Augen fchon die ganze Srechheit eines Domeſtiken, 
den das Unglüd feines Herrn unverſchämt mad)t. 

Da ift der Fechter Spizillus, der Vertraute und Liebling Neros, 
von diefem mit dem Vermögen und den Häufern hingerichteter vornehmer 
Patrizier beſchenkt. Da find Eleus, Bolyfletus, Petinus und Patrobius, 
da find Phaon und Epaphrobitus, freigelaflene Sklaven alle, Vertraute, 
Genoſſen und Ratgeber des Cäfar in den wüſteſten Ausfchmweifungen feiner 
legten Zeit, eine Schar von Schlemmern und Paraſiten, von denen das 
Schidfal der Bornehmften des Reiches, von deren Willkür die Geſchicke 
des Imperiums abhängen. Da find Gladiatoren und Mimen, verlotterte 
Philofophen, Dichterlinge und Hetären mitten in der Reihe der Männer 
und Weiber des verfommenen römifchen Adels. 

Das Mahl fand ftatt in einem Saal des neuen Palaftes, der domus 
aurea, die nad) dem großen Brande von den Baumeiftern Severus und 
Geler mit dem Aufwande eines felbft in dieſem Zeitalter unerhörten 
Pompes aufgeführt worden war. Doch nicht allein die maßloſe Ver: 
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ſchwendung von Gold und edlem Geftein bei der Ausſchmückung all diefer 
zahllofen Räume war zu bewundern, fondern vor allem die Anlage und 
Benußung des ungeheuren Grundftüdes, das fich über den ganzen Esquilin 
bis zum Mons Gaeliolus hinüberzog. Denn da waren pradhtvolle Gärten, 
in denen alle Wunder der Vegetation Indiens und Afrifas ein Heim ge⸗ 
funden, Gärten mit wunderſamen Waflerfünften und Statuen; da waren 
prangende Auen und Fluren, Abwechslung von bewaldeten Hügelland, 
von Berg und Thal und offenen Flächen und Ausfichten; da maren 
ftehende und fließende Gewäſſer, und alle Wirkungen der freien Natur, 
ihre wilden Schauer und ihre Lieblichfeit Hatte die Kunft hier zu ver- 
einen gewußt. 

Diefer Speifefaal aber, eingerichtet, eine vertrautere Tafelrunde zu 
bemwirten, lag nach jenen herrlichen Gartenanlagen hinaus. Das Plätſchern 
ihrer Wafferfünfte drang in den fröhlichen Lärm der Speifenden, und ihre 
Kühle milderte die Schmüle des Tages, durchhaucht doch von den Düften 
der Toftbaren Speifen, der Blumen, die in üppiger Fülle über die Tafeln 
verteilt und über die orientaliihen Teppiche und das Mofait des Fuß— 
bodens ausgeftreut waren, mit den Farben feiner bildlihen Darftellungen 
wetteifernd, durchwürzt die Luft von Saffran- und Ambradüften und den 
Gerüchen parfümierter Gemäller, die aus filbernen und goldenen Röhren 
fprühten. Zwiſchen der Pracht des leuchtenden Marmors, zmwilchen der 
edlen Schlanktheit der Säulen, zwiſchen dem ftrahlenden Schimmer zahl- 
lofer Ornamente und Statuen, ladjen um die foftbaren Citrustifche herum, 
auf dem vergoldeten Elfenbein der mit afiatiichen Seidenftoffen gepoljterten 
Rubelager die Sarben der feftlichen Gemwänder, der Glanz edelfteingeihmüdter 
Diademe und die fröhliche Luft der Roſenkränze auf den falbenduftenden 
Häuptern. Flöten und Kitharen tönen den fanften, lichten Wohllaut 
tronifcher Weifen, Gefänge von Knabenchören füllen den Raum, ab- 
wechſelnd mit der Muſik fremdartiger Inſtrumente, von Afiaten, Afrikanern 
und fonftigen Barbaren gefpielt, die unterhält mit dem ſeltſam bizarren 
Reiz ihrer monotonen Weifen. Gaufler aus allen Regionen des Im— 
periums treten auf und zeigen ihre Künfte; indifche, Heinaftatifche, ägyptiſche 
und libyfche Tänzerinnen beraufchen die Sinne mit dem molllüjtigen 
Rhythmus ihrer Bewegungen. Große, fremdländifche Vögel mit bunt: 
Ihillerndem Gefieder reichen fernher aus den vergoldeten Bolieren der 
Gärten herüber, und purpurne Schußfegel, gebreitet der Sonne zu mehren, 
hauchen ihre Farbe in den Raum. 

Und mitten in der prunfenden Fülle diefer Herrlichfeiten und dieſer 
Hofgefelichaft ihr Haupt, der gottaleihe Nerol ... 
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In der Vorzeit hatte Socrates geſagt: ſchlöſſen ſich die Herzen der 
Tyrannen auf, ſo würde man erblicken, wie zerfleiſcht ſie ſeien und voll 
Wunden, weil, wie der Leib von Geiſelhieben, ſo von Grauſamkeiten, von 
Wolluſt, von argen Plänen die Seele zerriſſen werde. 

Und doch war in dieſen letzten Zeiten in ſein Weſen eine Unraſt 
gekommen, die Seelenkundigen wohl dieſen Zuſtand ſeines Herzens verraten 
hätte. Seit jener ſo drohenden und weitverzweigten Verſchwörung des 
Cajus Piſo war ihm Rom verleidet. Einen tiefen Eindruck hatte bereits 
des Petronius Brief auf ihn geübt, den dieſer ihm bei ſeinem Abſcheiden 
hatte zukommen laſſen: weit mehr indeſſen hatte das Ende des Prätorianer⸗ 
tribunen Subrius Flavus ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, eines der 
ſo zahlreichen Verſchworenen des Piſoniſchen Komplottes. Denn dieſer 
Subrius Flavus, gefeſſelt vor den Cäſar geführt und von dieſem befragt, 
aus welchem Grunde er ſeines Eides vergeſſen, hatte ihm mannhaft alſo 
geantwortet: „Ich haßte dich, und doch war keiner unter den Soldaten 
dir getreuer, ſo lange du geliebt zu werden verdienteſt; zu haſſen begann 
ich dich, ſeitdem du Mörder deiner Mutter und deiner Gemahlin, Wagen⸗ 
lenker, Schauſpieler und Brandſtifter wurdeſt.“ Darauf hatte der Tribun 
Bejanns Niger auf Neros Geheiß fein Schwert gezogen und angeſichts 
des Cäſar dem Flavus, doch zitternd und erſt mit dem zweiten Streich, 
das Haupt abgeſchlagen. Der Tod dieſes ſtandhaften Mannes aber war 
Nero unvergeßlich geblieben. 

Unſteter flackerte der Argwohn von da an in ſeinem grauen Auge 
und trieb ſeine Seele zwiſchen Grauſamkeit und Verzagtheit hin und 
wieder. Gedunſen von geſteigerten Ausſchweifungen und ruheloſen Nächten 
und fahl war ſein Geſicht und ſeine Hände — weiße, feiſte Hände von 
einem Flaum roter Härchen überzogen — bebten und krampften von dem 
Fieber dieſer inneren Unraſt. 

Geräuſchvoller, wilder und roher waren feine Ausſchweifungen ge⸗ 
worden, und gelegentlich dieſer vertrauteren Tafelrunden, in der Geſell⸗ 
ſchaft dieſer Tigellinus und Freigelaſſenen, dieſer Mimen und verkommenen 
Philoſophen und Maulſchwätzer war ſeit dem Tod des Petronius bereits 
nichts mehr unerhört. In dem Rauſch ihrer Schmeicheleien ſich wiegend, 
die bereits jedes Maß und jede Scham verloren hatten, fand er einzig 
noch Ruhe und Stillung; ein Rauſch, der, ihn in einen ſeltſam Irrſinn 
verſetzend, etwas von der fahrigen Ausgelaſſenheit eines halbwüchſigen, 
verdorbenen und frühreifen Knaben haben konnte. Dies Fahrige und 
Haftende war gewöhnlich auch in feiner hellen Tenorjtimme, auf deren 
Pflege er fo viel Sorgfalt verwandte. Cr ſprach Haftig und wujlig, Worte 
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und Silben verjchleifend, und es kam vor, daß er mitten in der Rebe 
ftodte und nach ihrem für den Augenbli verlorenen Sinne ſuchte. Oder 
fie fonnte wohl auch, wenn er gegen das Ende eines Mahles trunken war 
und die leßte Spur von Maß und Zudt die Tafelrunde verlaffen, auf- 
jchreien in einem ftidenden, jchluchzenden Gelächter und fih in einem 
Geſchwätz ergehen, ärmer und fader als das des dümmſten Geden; 
Manieren, die nur durch die unerhörtejte Zügellofigkeit der Orgie nod) 
etwas Dämonijches und Imponierendes gewannen. 

Ein Tüchlein um den kurzen, ungeftaltenen Hals gefchlungen, zu 
Schuß und Pflege diefer koſtbaren Stimme, die ihm erjt vor furzem, ge⸗ 
legentlich feiner dichteriſch-muſikaliſchen Vorträge in Achaja, fo viel 
Triumphe eingetragen, lag er beim Mahle, das bleihdunfige Geſicht mit 
feinem fpärlichen, rotblonden Haar und mit dem irren, ftechenden Blick 
der grauen Augen aus den weichen Falten diejes bunten Tüchleins Hin- 
und herwendend. Etwas Haftiges und Automatijch-Steife® war in feinen 
Bewegungen, wenn er den diden Kopf und feinen ungeheuren, plumpen 
Naden mie ein Geyer vorwärts oder herniederrudte, eine Speife zu fidh 
zu nehmen oder fich einem Sprechenden zumendend. Und in den Zinien 
feiner feilten Schultern und feines unförmigen Rüdens mar dann wohl 
etwas Gedudtes und die leife Nuance einer Tchredhaften Neroofität, die 
mit den Poſen der Majeſtät mechjelte, die er von feinen Lehrmeiftern in 
der Mimit und Geſangeskunſt angenommen, und die jede Spur von 
Natürlichkeit und der Erziehung eines Faiferlichen Prinzen verloren hatten. 

Die Stimmung der Ereigniffe in den Provinzen und derer, die ſich 
verhängnispoll in dem Lager der prätorianifchen Leibgarde draußen am 
Nomentaniſchen Thore vorbereiteten, die allenthalben in der Stadt wirt 
fam zu werden begann, ein Nefler des Gemuntels von den bevorftehenden 
Steuerungen, das in allen Quartieren der Stadt eine heimliche Aufregung 
nährte, war auch in den Stunden dieſes Mahles und hatte feine Heim⸗ 
lichfeiten an den entfernteren Tifchen, fo laut auch der Taumel und der 
Rauſch des Mahles und fo geräuſchvoll und überjhmwänglih die 
Schmeicdheleien von des Cäfar nächfter Umgebung, dem die jchamlofeite 
bereits nicht mehr zu ſtark war. Dieſe Heimlichfeiten, die immer lauter 
wurden, je mehr fich die Nachrichten, die neuerdings aus Spanien in die 
Stadt gelangten, feftigten und je weniger man jett vor gegenfeitigem Verrat 
auf der Hut zu fein brauchte. 

Nero felbft, von feinem Freund gewarnt, ahnt noch nichts von dem, 
was ihm droht, wovon feine nächte Umgebung weiß, wovon in den ent- 
fernteren Teilen des Saales geflüftert wird in Gejpräcden, in denen man 
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ihn Brandftifter, Parricida und Poſſenreißer nennt, in Denen man fich auf 
das Lächerliche und Närrifche feiner Erjcheinung aufmerffjam madt. Der 
Tod des Binder hat ihn beruhigt, den fanften und zaudernden Galba 
aber glaubt er zur Zeit durch die Einziehung feiner italifchen Befittümer 
hinreichend eingeſchüchtert. 


* 


Noch iſt nicht der letzte Schein der Zucht vom Mahl gewichen, noch 
bemüht man ſich, den Anſtand zu wahren. 

Der Kaiſer iſt in Unterhaltung mit ſeiner Umgebung. Um ſeinen 
Mund ſpielt ein Lächeln, das liebenswürdig ſein ſoll; ein ſeltſames Lächeln 
unter unſteten ſtechenden Augen. Er ſpricht höflich, mit gewählten Worten, 
immer bedacht, Eindruck zu machen, immer mit dieſer Nuance ſchau⸗ 
ſpieleriſcher Eitelkeit, die ihn nie verläßt. 

Er diskutiert mit den Philoſophen. Niemals iſt die Rhetorik ſeine 
ſtarke Seite geweſen. Es war ein öffentliches Geheimnis, daß ſein Lehrer 
Seneca der Verfaſſer jener Rede, mit der er vor Jahren ſein Imperium 
vor dem verſammelten Senat angetreten und jeder, die er ſeither in 
Regierungsſachen und bei ſonſtigen feierlichen Gelegenheiten gehalten. Doch 
rauſchender, überſchwänglicher Beifall begleitet jeden ſeiner Sätze. Man 
ſtellt ihn über Demoſthenes und Cicero, über die berühmteſten Rhetoren 
alter und neuer Zeit; dem Plato und Socrates ſtellt man ihn gleich, 
und unerſättlich lauſcht er auf dieſe Schmeicheleien, ſie gleichſam in ſich 
einſaugend. 

Plötzlich aber verſinkt er in ein Schweigen. Lächelnd, mit dem ver: 
klärten Seherblick des Aoeden blickt er vor ſich hin. Seine nächſte Um— 
gebung erſtarrt in erwartungsvoller Stille, die kaum ein leiſes Flüſtern 
zu unterbrechen wagt. Und dieſe Stille breitet ſich über den ganzen Saal. 

Der Cäſar will rhapfodieren. 

Der Ausdrud feines verzüdten Auges, in fo einem wunderlich 
fomijchen Kontraft zu den fchlaffen Wampen feines Gelichtes und feinen 
Augenfäden, ift füßlich bis zum Widermwärtigen. Lieblich lächelt fein ge- 
Ihwellter Mund. Ein wenig aufgerichtet liegt er, die weiche Hand mit 
ihren roten Härchen leicht auf den Gitrustifch gelegt, das Geſicht empor⸗ 
gerichtet wie in eine Melt von Bifionen, die Wirkung, die er jet machen 
müſſe, ausfoftend und fie berechnend bis in das rötliche Flimmern der 
Löckchen, zu denen er täglich mit großer Sorgfalt feinen fpärlichen Haar: 
wuchs Träufeln läßt. 

Und nun, mit einer unterftrichenen, Tunftvollen und an diefem von 
Ausfchweifungen gleichſam gequollenen Leib unjagbar fomifchen Pofe, ein 
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leichter aber energifcher Rud feines Körpers, mit einem lächelnd laufchenden, 
wie bejeligten Gefichtsausdrud, mit einer harmonifch-feierlihen Hand- 
bewegung, die eine Überfülle dichterifcher Viſionen und Eingebungen fo 
abzumehren wie zu bannen fucht: und er richtet fich, mit der Rechten feinen 
ungefügen Leib aufitügend, noch mehr in figende Stellung. Und jebt, 
mit der Linken unter einem feligen Seufzer mit langfamer Geſte an der 
Stirn binfahrend, redt er, immer mit diefem feligsftaunenden, verlorenen 
Gefihtsausdrud, die Rechte mit einer entjchiedenen Wendung nach Hinten. 

Sofort eilt ein Knabe herbei, der mit einer goldenen Kithare be 
reit geftanden, und reicht fie dem Cäfar. Diefer nimmt fie, richtet fi 
völlig auf, das Haupt ſeheriſch aufgeredt, lehnt das Inſtrument gegen feine 
dide Bruft und hält mit der Rechten das Pleftron bereit. 

Alles dies aber war von ihm Poſe geweſen. Er Hatte weder 
Vifionen gehabt, noch irgend eine poetifche Eingebung. Alles dies mar 
Tofe gemejen, damit es den Anfchein habe, als fei er im Begriff eine 
dichterifche Improvifation zum Beften zu geben. Aber was er fih nun 
vorzutragen anjchidte, war eine Hymne auf den Meergott und die Geburt 
der Aphrodite aus dem Schaum des Dfeanos, die er unter Beihilfe von 
Diodorus und Terpnos, den Kitharafpielern, mit viel Müh’ und Schweiß 
im Laufe der letzten Tage zufammenffandiert hatte. Zum hundertiten- 
male behandelte dies Machwerk ein Thema, wie es abgenüßter nicht zu 
denfen, und auf eine Weife, die von dem ardhaifierenden Dilettantismus 
ber alerandrinifchen Dichterfchulen bis zum Überdruß variiert worden war. 

Cein Vortrag war nit ohne Wohllaut; doch ging er in nichts 
über das üblihe Schema der mimifchen und deflamatorifchen Konvention 
hinaus; jede Seele und Eigenart, jede Wärme perfönlichen Temperamentes 
ging ihm ‘ab, fo daß er nichts bot als eine leidliche Korrektheit, deren 
Eindrud indeffen durch verfchiedene mehr als triviale Wendungen gejtört 
wurde, von denen er fich einbildete, daß fie nod) nie dageweſene, unerhörte 
dichteriiche Schönheiten bedeuteten. 

Als er geendet, tobte der Saal von Beifall und überfhmwänglichen 
Zurufen. Homer und Vergil, Pindar ward er zugejellt, ja über fie er- 
hoben; und es fehlte fogar nicht an einigen, die ihn Apollo nannten. 

Das Geſicht des Cäfar rötete fich vor Freude. Dieſe Lobpreifungen 
nahmen ihm den legten Reft von Haltung und Maß. Er murde geradezu 
findiih. Nicht müde ward er in einem endlofen Geſchwätz, das eine 
pofierte Bejcheidenheit, die mit fanfter, gleichfam errötender Stimme |prad), 
unfagbar fomifch immer wieder aufhob, Diodorus und Terpnos, und was 
fonft noch von Sadjverftändnis in feiner Nähe war, auf die Wirkung 
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Da wurden die Augen mir aufgethan! 

Meine Lider begannen geblendet zu brennen, 

Als fäh id in fladerndes, wadfendes Licht! 

Meine Ohren durhbraufte ein Raufchen und Klingen! 
Meiner Sehnfudht erwuchfen riefige Shwingen! 

Und ih fah den Schleier der Sufunft fih trennen! 
Meine Seele ſchluchzte und jauchzte laut! 

Da hab’ ich fieberfhauernd gefhaut 

Die Derföhnung nadı dem letten Gericht! 


Ort: Bor den nisdergeriffenen goldsnen Paradisfesthoren. 
(Dier Derflärte fleigen aus der leuchtendfien Höhe herab.) 


Erfter Derflärter. 
Brüder, laßt uns beifeite ftehen! 
Meine Augen blendet fo goldenes Licht! 
Mein Herz verträgt folhe Wonnen nidt!! 


Sweiter Derflärter. 
Wie ifl das alles fo fchnell gefhehen! — 
Wie fam das nur fo mit einem Mal? 


Dritter Derflärter. 
Wir verdienten nichts als ewige Quall — 
Jeremias hatte zuletzt geſprochen; 
Elias hatte zürnend geblidt; 
Mofes hatte den Stab gebroden; 
Jehovah hatte bejahend genidt; 


Dierter Derflärter. 
Und dann auf einmal fam Er gegangen, 
mit fo frahlendem Bid, mit fo leuchtenden Wangen, 
Als trüge er mit fi das ewige Glück! 


Erfter Derflärter. 
Und den blauen Mantel fchlug er zurüd, 
Und die Narben begannen aufs neue zu binten, 
Und es floffen des heiligften Blutes Fluten 
Sprudelnd hinab in die Höllengluten! 


5weiter Derflärter. 
Da verftummte drunten das lüfternde Coſen! 
Die Höllenflammen erlofchen ganz; 
Das Al erfüllte Stille und Glanz; 
Auf Seiner Stirne der Dornenfranz 
Schlug aus in lauter blühende Roſen! 
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Möller. 


Dritter Derflärter. 
Da wurde uns allen felig.bang! 
Und wo fein heiliges Blut gefloffen, 
Sind lauter weiße Roſen erfprofien! 
Aus dem Abgrund jchlug Hofiannagefang!! 


Dierter DerPlärter. 
Und Er ftand wie ein Bruder und König zugleidy! 
Da fegnete Gott feinen ewigen Sohn! 
Da nahm Er Platz auf dem ewigen Chron! 
Da begann Sein ewiges Himmelreich! 


(Von unten herauf fleigen drei Heilige; der Mittlere trägt den heiligen Kelch.) 


Erjter Derflärter. 
Wo fommt ihr her! 


Erfter Heiliger. 
Aus dem tiefftien Grund! 
Wir follten Satan Srieden verfünden! 
Aber er troßt in feinen Sinden! 
gäfternde Worte fprudelt fein Mund! 


Sweiter Heiliger. 
Er fitzt in finfterften Sinfternijfen 
Ganz allein der dichteften Nacht! 


Dritter Heiliger. 
Er hat unfer liebendes Wort verlacht! 
Er will von feiner Verſöhnung wiffen! 


Erfter Heiliger. “ 
Er will lieber thronen in Dunfel und Grauen, 
Als den Triumph der Dreieinigfeit fchauen! 


5weiter Heiliger. 
Er läftert das ewige Abendmahl! 
Er ift der Einzige, der nicht kam, 
Der den heiligen Kelch nicht entgegennahm! 


Dritter Beiliger. 
Wer ſchluchzt da fo wie in feligfter Qual? 
Wer ift das, der da fo jammernd Fniet? 


Erfter Derflärter. 
Das ift Judas, der den Herrn verriet. 

Erſter Beiliger. 
Alle, alle find eingegangen! 


Sweiter Beiliger. 
Alle haben das Beil empfangen! 


Der letzte Chrift. 235 


Dritter Beiliger. 
Bleibt er ewig denn ehern und kalt!? 
Erfter Derflärter. 
Wer fommt da aus der Tiefe geftiegen? 
Seht ihr da hinten die NRiefengeitalt! 
Seht ihr den roten Mantel fliegen! p 


Sweiter Derflärter. 
Das ift Satanl! 


Dritter Derflärter. 
Sollte fo bald 
Auch ihn die ewige Liebe befiegen? 


Dierter Derflärter. 
Er fchreitet nicht wie ein reuiger Mann! 
Seht ihr auf feiner Stirn das Zeichen! 
Seht, wie die Engel fcheu vor ihm weichen! 
Anf Sturmesflügeln brauft er heran! 
Erfter Heiliger. 
Hört ihr den Jubel aus hoher £uftPP! 


5weiter Heiliger. 
Spüret ihr den NRofenduftlr! 
Dritter Heiliger. 
Er fommt! 
Erfter Heiliger. 
Er fommt! 
Die drei Heiligen. 
Er fommt gewiß!!! 
Stimmen aus der Höhe. 
„Das Licht dringt in die Sinfternis! 
Den Fluch überwindet der Segen!” 
Alle Sieben. 
Der Heiland geht ihm entgegen! 
Erfter Derflärter. 
Wir find nicht wert Seine Augen zu fehen! 


Dierter Derflärter. 
Su blendend ftrahlt Sein Erlöfergejicht ! 


Sweiter Derflärter. 
Unfer Herz erträgt ſolche Wonnen nicht! 


Dritter Derflärter. 
Brüder, laßt uns beifeite gehen! 
(Die vier Derflärten wichen; die drei Heiligen traten zurück; der Heiland flieg herab; Satan flieg empor.) 
16* 
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Er. 
Du fommft fo fpät? — Id glaubte fait, 
Ich müßte dich in der Tiefe fuchen! 


Satan. 
Ih fomme nur als flüchtiger Gaſt, 
Um dir meinen Haß entgegenzufluchen! 
£ucifer! Ei 

Satan. 
Der bin ich nicht mehr! 
Ich heiße Satan, wie du weißt! 
Ich fomme um zu fragen her: 
Wie fommt's, daß du den Pad zerreißtr 
Ihr habt mid Biedern jchmählich genarrt; 
Bat nicht dein Dater damals gefprodyen, 
Die Sünde der Däter würde gerochen? 
Tod fer der Sünde Sold!? 
Babt ihr Drei auf einmal ausgegrollt? 
Wie kam's, daß ihr fo verlogen war’t? 
Ihr thatet fo redlich in einemfort, 
Was bradet ihr denn jetzt euer Wort? 
Ihr habt mir all meine Diener geraubt! 
Ich ſchäme mich meiner gutmütigen Schwädhe;. 
Ich war ein Chor, daß ich euch geglaubt! 
Du bift nicht wert, daß ich zu dir fprechel 
Du thateft auf Erden Plein und gering, 
Während ih in Pomp durd die Kande ging! 
Du warft wie ein Wucdherer, defjen Kleid 
VNach Armut duftet, nad Dürftigfeit, 
Und der das feile Beftedhungsgeld 
Für den Richter ſchon in der Taſche hält; 
Du warft wie ein Spieler, der fo thut, 
Als hätte er faum zum Seten den Mut, 
Und der fih dod am Ende den Preis 
Dur falſche Würfel zu fihern weiß! 
Ich fehe Beinen Herrn in dirl 
Ich rufe als Richter dich hier vor die Schranfen!“ 
Ich frage: Was erwiederft du mir? 
Was wollteft du jet bei mir? 
Dir danfen! — es 
£ucifer!! 


Ich bin Satanas! 

Ich bleibe derfelbe immerdar! 

Ich bin nit — wie du! — bald dies, bald das!” 
Ich bin der, der da ift und war! 


‚ Satan. 
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Er. 
Du wareft aber einft £ucifer! 


Satan. 
Der Zeiten entfinne ich mich nicht mehr! 


Er. 
Ich aber denfe noch gerne der Zeit, 
Der urvorweltlihen Ewigfeit, 
Als Gott nichts als ein Dater war 
Inmitten der Engelbrüderfchar. 
Wir fcywebten dahin wie in bildlofem Traum! 
Wir ahnten ein Schwinden der Zeiten faum! 
Unfre Seelen durchwogten das Mare Alf! 
‚Unferer Stimmen preifender Schall 
Durdraufchte den unendlichen Raum! 
Da warft du wie ein verflärendes Licht! 
Du warft der Reinfte unter den Neinen! 
-Brünftiger liebte der Dater feinen! 
Süße Heiligfeit grüßte aus deinem Geficht! 
Cieffte Güte aus deinen Augen brad, 
Wenn dein Mund von erhabenften Dingen fprad! 
Ic fehe nody dein freudiges Beben, 
Als der Dater die raftende Seligfeit 
In lebenfpendenden, fchaffenden Streit, 
In heilige That beſchloß zu erheben! 
Als durch den liebenden Werderuf 
Er die taufend “blühenden: Welten ſchuf! ! 


Als Er ein Kämpfen wollte, ein Ringen! 
Als Er ein Siel jeiner Onade verlieh! 


— —— — — 


Deine { feligen Brüder dachten n nie 

An ein weiteres Streben, an ein Dollbringen: 

Du aber wareft edler als fie! 

Dein Beift trug ftärfere, reinere Shwingen! 
Und da fenfte Bott — denn Er hatte dich lieb — 
In dich den ftarfen Derneinungstrieb! 

VNicht du warft wollend! Gott hat gewollt! 
Weil er dein Streben liebend geahnt! 

Er hat bei den Menfchen den Weg dir gebahnt 
Durd fein gewaltiges Wort: „ihr follt!” 
Did aber umfing von nun an ein Wahn! 

Dein Plarer Sinn ward getrübt und verkehrt! 

Du haft die Menjchen freveln gelehrt, 

‚Und durchſchauteſt nicht, was du angethan! 

Du fchritteft einher mit grollenden Mlienen, 

Und mußteft doch dem Allgütigen dienen! 
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Er ließ es zu, daß das erfte Paar 

Der erften Derfuhung nicht widerftand! 

Er ließ es zu, daß Kain gar 

Gegen Abel erhub feine Mörderhand! 

Er ließ taujend Frevel auf Srevel zu! 

Du warſt ein Rüftzeng auserlefen! 

In blinder Derftörtheit fchufeft dul 

Was hätte Er ohne dich vermodtr? 

Was wäre Er ohne dih gewefen?!— ? — ? 
Eine Kerze ohne nährenden Dodt! 

Ein donnerndes „Ja“, wo feiner verneint! 
Eine Sonne, die feinem Sehenden ſcheint! 
Eine Hand, die feinem Bedürftigen fhenft! 
Ein Band, das nichts verbindet und eint! 
Ein Krug, der feinen Dürftenden tränft! 
Ein Herd, der feinem Srierenden glüht! 
Ein Richter, ohne Urteil und Sprudl 

Eine Blume, die feinem Pflüdenden blüht! 
Ein ewig ungelefenes Budl 


Du madteft ewig durch Zweifel und Streit, 
Durch £eugnen und Läſtern Ihn offenbar! 
Du trugeft gefhäftig Sceiter auf Scheit 
Sum großen, lohenden Gottesaltar| 

Und als die Slamme gen Himmel gebrannt, 
Als fie lodernd auffhlug zum ewigen Thron: 
Da löfte fih vom Dater der Sohn! 

Da hat Er Mich in die Welt gefandt! 
Da begann eine neue ftärfere Schladht! — 
Du aber häufteft Raub auf Raub! 

Dein Auge war blind! Dein Ohr war taub! 
Und als ich frohlodte: „Es ift vollbradt!!” 
Da haft du nicht meinen Sieg erfannt! 

Da hielteft immer du weiter ftand! 


Deine gelle Mufif Fang lodend laut, 
Wo idy eine ftille Kirche gebaut; 
Und wo deine Hände Derführung fchufen, 
Hat warnend meine Stimme gerufen! 


Und: was ift das Ende von all dem Streit?: 
Diel vergänglidhes Erdenleid! 

Diel ewige Reue; viel heilige Chränen! 

Aus fündigen Troß wuchs brünftiges Sehnen! 
Du wollteft führen abfhüffige Pfade 

Und haft als Keiter zur Neue gemwaltet| 

Du ſchürteſt das Sehnen nach ewiger Gnade! 

Du felber haft ihnen die Hände gefaltet!! 
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Und Gott ließ dich immer weiter gewähren! 

In tiefſte Sünden ſchritteſt du ein, 

Denn er wollte dich ſpäter am meiſten verklären! 
Dein leuchtendes Beiſpiel ſollte belehren, 

Und der Letzte ſollte der Erſte ſein! 

Nicht du warſt wollend! Gott hat gewollt, 
Daß du noch eben heftig gegrollt 

Du ſollteſt der Letzte bleiben von allen! 
Jetzt erſt ſollte die Binde dir fallen! 
Die Wonnen jener vorzeitlichen Zeit 

Was wollen ſie ſagen im Vergleich 

Mit dieſer errungenen Seligkeit! 

Nur ein in Kämpfen erobertes Reich 

Kann ſolche heiligſten Frenden enthalten! 


Du warſt ja blind! 

Du ſchienſt nur ſchlecht! 
Du haft geholfen dies Reich zu geſtalten! 
öiehe ein, du getreuer Knedt! 


So rede ich gegen dich fegnend die Hand! 
Wie wird auf einmal fo weiß dein Gewand! 
Reich mir die Stirne; ich küſſe dich! 

Wie fchnell dein Kainszeichen verblich! 


Jetzt bift du wieder fo rein wie einft! 
Jetzt weißt du nichts mehr von Trotz und Spott! 
Was ift dir? Sieber Bruder! 


Du weinft!? 
Sichtbringer! Helfer! 


Cuci f er (niedergeworfen). 
Mein Herr und mein Gottlll 


Er. 
Komm mit! Wir wollen zum Dater gehen! 
Steig’ empor, den Urquell zu fehen, 
Daß wieder dein Blid fi weitet! 
Du bift jegt heilig! Komm, fei nit bang! 
Hörft du den braufenden Jubelgefang! 
Sie rüften fih zu deinem Empfang! 
Komm! Denn: Es ift alles bereitet| 
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E& mar ein bedeutungevoller Tag für mid, als ih Frig Lienhard 
” zum erftenmale ſah. Er war mir nicht fremd — ich hatte feine 
Werke gelefen, und es mar herzliche Sympathie, die mid) die vier Treppen 
hinauf in fein SJunggefellenheim führte. Ich kam geradmegs vom Elfaß, 
batte den Wasgau mit feinen treu:derben Dienfchen, feinen fernen Horizonten, 
feinen verglühenden Sonnenuntergängen lieb gewonnen. Jetzt feierte ich 
ein Wiederſehen. Es lag etwas von dem jtillen Glanz der Berge, dem 
zärtlih bemachten Frieden St. Opdiliens über unjern Worten. Die 
lärmenden Geräuſche, die ab und zu von unten zu uns heraufdrangen, 
fonnten uns nicht täufchen: Waldeinſamkeit umgab uns, jenes heilige 
Schweigen, in dem unfer Leben klarer und heller vor uns liegt als am 
Schwerlaftenden Alltag, in dem ſich der Menſch dem Menjchen willig neigt 
und Geheimniffe enthüllt, die er lange beforgt, vielleicht in fie verliebt 
in ſich eingefchloffen Hatte. 

Damals lernte ich Lienhards Poefie verftehen. Ich Hatte ihn bisher 
für einen ehrlichen und echten, wenn aud) nicht bedeutenden Künftler ge- 
halten. Jetzt Tannte ich den Menſchen, und ic) gewann damit eine ganz 
neue Wertſchätzung. 

Warum fcheiden wir Künftler und Menſch? Sit nicht jedes Wert 
des Künftlers zugleich ein Bekenntnis des Menſchen? Wir find jegt mehr 
denn je geneigt die Frage rüdhaltlos zu bejahen. Und doch möchte ich 
zur Vorſicht raten. Die „Luft zum fabulieren”, eine der ftärkiten Trieb- 
federn des künſtleriſchen Schaffens Tann das Aus-fich:jelbft-heraustreten, 
das Sich⸗ſelbſt-blosſtellen des Menſchen verhüllen, oft wohl gar abfichtlich 
verhüllen. Die pſychiſche Proftitution, bie in jedem Selbſtbekenntnis liegt, 
ſoll gemildert, aufgehoben werden. Der Narr, der ladjt, meil er das 
Meinen faum verbeißen fann! 

Das iſt feine naive Schaffens: und Erfenntnisweife. Bewußt oder 
unbewußt wägt fie menjchlihen und fünftleriihen Anteil am Werke jorg- 
fältig ab und bildet fo die Mittelſtufe zwifchen offenherziger Hingabe und 
unkindlicher Verſchloſſenheit. Es giebt einen Unterfchied zwifchen Künitler 
und Menſch. 
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Dan könnte fogar von einem Kampf zwiſchen beiden reden, einer 
Beeinträchtigung des einen durch den andern. 

Vor der Gefahr, die diefe Disharmonie für das Werk, das gemein- 
fame Produft, in ſich ſchließt, ift Lienhard bewahrt geblieben. Er hat 
nit viel Phantafie.e Am fühlbarften ift diefer Mangel in feinen 
„Schildbürgern“, einem „Scherzlied vom Mai” (G. H. Meyer, Heimat- 
verlag, 1900), Man fieht daran, wie wenig Lienhard zu geben hat, 
wenn er darauf verzichtet, nur fich ſelbſt, fein Menſchentum zu geben. 
In feinem Leben liegt fein Reichtum, nicht in feinen Träumen; in der 
Erfaffung und Aneignung der Dinge und Ideen der Außenwelt, nicht in 
ihrer fünftlerifchen Verwertung und Ausgeftaltung. 

Das Leben ein Kunftwert, das größte Kunſtwerk — e8 find Ge> 
danfengänge, die uns nicht fremd find. Es ijt die große Predigt der 
Romantik. Die Sehnfudht nad) einem „Ichönen” Leben, nad) einem 
„ſchönen“ Tode bat aud) unjer aller Kindheit eingemwiegt, die Sehnjucht 
mit den großen, verheißenden Augen — denken wir auch an Ibſen, der 
ihr in „Hedda Gabler” einen, wenn aud) perverfen, jo doc rührenden 
Ausdrud verliehen hat. Es ijt unjer inftinktives Fühlen: Hoch über der 
Sehnſucht des Künſtlers jteht die Sehnfucht des Menfchen. „Menſch fein 
ift auf alle Fälle wichtiger als Litterat fein”, fo fchreibt Lienhard in feiner 
an Anregungen reihen, friihen Flugſchrift „Die Vorherrſchaft 
Berlins” (G. H. Meyer, 1900). Ich denke dabei unmwilllürlih an ein 
Wort, das mid), als ich es zum erjtenmale las, wie fein zweites ergriff 
und mir feine Zauber aufzwang, an ein Wort Michelangelos zu feiner 
Freundin Vittoria Colonna in Gobineaus „Renaiffance”: „Ein Herz wie 
das Eure jteht auf dem Gipfel der Größe: und diefer Gipfel heißt die Güte.” 

So iſt Lienhard feine Aufgabe vorgezeichnet. Er Hat aber zugleich 
auch einen neuen Maßſtab zur Beurteilung feiner Zeit, feiner Zeitgenoſſen 
gefunden. „Ihr Dienfchentum ift dürftig!" Wie könnte ihn all die fchillernde 
Farbenpracht loden oder irreführen! Die ftarfe Kunft, die eben auf dem 
ftarfen Menſchentum beruhen, es zur Vorausfeßung haben muß, läßt jid) 
nicht durch Feine und Fleinliche Künfte erjegen. 

Lienhard hat nicht immer fo gejprodyen. Als in den achtziger Jahren 
fi) Deutichlands Jugend erhob um dem faft: und fraftlofen Epigonentum 
den Todesitoß zu verjegen, kämpfte auch er in den erjten Reihen. Seine 
in der „Geſellſchaft“ gedrudten Tagebuchnotizen, fein ungeftümes Erftlings- 
drama „Naphtali“, feine foziale Tragödie „Weltrevolution” legen 
Zeugnis Davon ab. „Kampf ift das Weltgeſetz!“ fo fchließt er feine im 
Jahre 1889 erjchienene „Weiße Frau“ (mie „Weltrevolution” in 
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E. Pierfons Verlag in Dresden erjchienen).. Für ihn handelte es ſich 
weniger um den Kampf nad außen, den PBarteifampf. Er felbft war in 
ſich zerriffen, unbefriedigt.. Er gab fi) dem allgemeinen Zeitbrange hin, 
ohne feine Berechtigung in fich erlebt zu haben, er hatte fich felbjt noch 
nicht erfannt. Eine unbejtimmte Erwartung, eine Sehnſucht, ein Schatten 
— die weiße Frau! Ein Haß fteigt in ihm auf gegen das Beſchränkende, 
das Einengende: „Die Realiften,. die unausftehliche Schule!” — ein Schrei 
nad) Erlöfung von dem Kleinen durch das Große, ein Verlangen nad) 
der „großen Harmonie, in welcher alle Kontrafte und Wirrniffe ausmünden“. 
Hand in Hand damit ein erftes bligartiges Verſtehen des Berufes des 
Dichters als des „anderen Schöpfers”. Ein feltiames Bud, das nicht 
Waffe in einem Krieg, das felbft ein Krieg ift, ein Krieg und eine Sehn- 
fuht nad) Frieden, zugleich Unterwerfung und Selbitbemwußtfein, Demut 
und Übermut! 

Man kann Lienhards Entwidlung nicht verftehen ohne auf fein Ver: 
hältnis zur Natur einzugehen. Nie fieht er in der Natur ſelbſt die 
Erreichung feiner Wünfche, feiner Träume; aber er füllt fie gleichjam mit 
feiner Menfchlichkeit, feiner Seele aus, um das, was er ihr gegeben, in 
fie hineingebettet hat, wieder zu erhöhtem Glüdsempfinden von ihr nehmen 
zu können. Und jo wird ihm die Landfchaft zum innern Erlebnis. Sie 
bietet ihm die Ermeiterung und Erhöhung feiner Perfönlichkeit; in ihr 
lebt fich feine Gedankenwelt auf breiterer Grundlage und in unumfcdränfterer 
Freiheit aus, in ihrem Spiegel fieht er fich felbit. Rückſchaffend wirkt 
die Natur auf ihn, ihren Schöpfer, ein, und in Spiel und Widerfpiel 
offenbart fid) der eigenartige Vorgang, der im Leben das tiefjte Wefen jo 
mancher Freundfchaft, mandjer Liebe ausmachen mag. So kommt es, 
daß die Naturbegriffe für Lienhard geradezu in Stimmungswerte übergehn. 
Die Berge des MWasgenmwaldes, die wilden Wälder feiner Heimat, das 
Hochland in feiner ftolzzadligen Stille und Erhabenheit hat er fo mit 
feinem Sein, feinem Dichten gefättigt, daß fie ihm unwillkürlich, faft un- 
bewußt zu Symbolen feines Lebens und Schaffens werden. Hochland ift 
fein Streben, Hochland ift fein Ziel, Hochland heißt auch, wenn man e8 
fo will, das Programm feiner Kunft. 

Man verfteht nun Lienhards Haß gegen die Werktagspoefie des 
Realismus. Sonntagsgloden läuten in feiner Kunft, und mer fi) auf 
ihre Klänge verfteht, dem tönen fie fchon dur die „Wasgaufahrten” 
und dur die „Lieder eines Elſäſſers“ Hindurd (mie die folgenden 
Werke im Verlag von Schleſier & Schweikhardt, Straßburg, erſchienen). 
Feiertag ift e8 für den Schaffenden, Feiertag für den Genießenden. Ber: 
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geſſen der Staub des Alltags, vergeſſen die Plage der Gewohnheit! 
Weiheſtunden des Lebens giebt uns der Dichter, nehmen wir vom Dichter; 
lebenſegnende Engelshände, die in ſanfter Zärtlichkeit über die Leiden und 
Schmerzen hinwegſchmeicheln, das ſind des Dichters Worte. Nicht ein 
Hinab in die Nichtigkeiten, Alltäglichkeiten des Lebens, ein Empor iſt das 
Schaffen des Schaffenden — ein Empor ſei auch der Genuß des Ge- 
nießenden! So fingt er in feinen „NRordlandsliedern”. 

Hat diefe treibende Kraft die lyriſche Entmwidelung Lienhards ge: 
fördert, jo mußte fie auf die dramatiſche Produktion zunächft Tähmend ein- 
wirken. Es liegt in der Natur der Sahe. Das Ampreffioniftifche diejer 
Feſttagskunſt läßt fih im Drama ſchwer feſthalten. Giebt es denn wirf- 
lich FSefttage? oder nur Feftaugenblide, Stimmungen, momentane Zu— 
ftände, die nur durch die vollfommenfte Harmonie aller in Betracht 
fommenden Faktoren erzeugt werden können und bei ihrer Aufhebung aud) 
in ſich felbjl vernichtet werden? Blütenduft, den der Wind uns zuträgt 
und dann verweht! Mas dem Wugenblid natürlich ift, ift der Stunde 
gefünftelt, geſucht. Feftipiele find Lienhards erfte Dramen. Das Wort 
„Feſtſpiel“ hat bei uns einen üblen Klang erhalten; mit Unrecht! Vielleicht 
liegt der Grund darin, daß unfere raffinierte Zeit die Kunft der reinen 
Feitfreude verlernt hat. Mber einen geheimen Kampf zwiſchen Drama 
und Feltipiel kann ich empfinden, den Kampf ber raftlofen Bewegung mit 
der Ruhe, den Kampf der fid) überftürzenden Momente mit dem einen 
bleibenden Augenblid, den Kampf des Lebens und bes lebenden Bildes. 
Ich will damit nicht jagen, daß es Lienhard an dramatifcher Handlung 
fehlt. Aber dieſe dramatiſche Handlung ift nicht zum entjcheidenden 
Prinzip feines Werkes durchgedrungen, ift etwas Sefundäres gegenüber 
der Harmonie, die die Mannigfaltigfeit in all ihren Wandlungen umſchließt. 
Der Grundakkord ift erflungen, und alles Auf-und:Ab der Töne, alle 
Sprünge und Kadenzen, alle Disharmonien können uns nicht erregen und 
beirren, denn ihre Löfung ift bereits in ihm gegeben. Ein Scheinmanöver! 
Tugend und Fehler verfetten fich bier fo eng, die Innerlichleit der Löjung, 
Die uns auf den Ausgang der äußeren Wirrniffe wenig Gewicht legen läßt, 
bildet vielleicht fo fehr die Erklärung diefer Erfcheinung, daß hier das 
rein Tonftatierende Urteil weit von einer Wertſchätzung entfernt fein muß. 

Die Legende kam Lienhards Streben auf halbem Wege entgegen. 
Eine Legende kann nur der fchäßen, der an fie glaubt. Ich ſpreche nicht 
von dem Falten Glauben im Sinne des Fürmahrhaltens. Es giebt ein 
tiefereg Glauben, ein findliches Ja-Sagen des Gefühls, eine Willigkeit 
fih unter das Wunderbare zu beugen, feine milde Schönheit anzubeten. 
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Wie viel deutjches Wefen liegt in ber finnigen Myſtik der Legende! 
Viel Feftliches mußte Lienhard in ihr finden; das 309 ihn an. Das 
Erdenthobene, Berklärte, das die Mitte zwiſchen menjchliher Wahrheit, 
menſchlicher Schwäche und förperbefreitem Ideal bildet, entſprach feinen 
Träumen. Hat Lienharb-in feiner „Odilia” die Legende zum Drama 
emporziwingen können? Ic glaube nicht. Odilias blaffen Wangen fehlt 
die Frifhe der Gefundheit. Ihre Augen leuchten wohl auf in Kraft und 
Freude, aber fie reden aud) von Entfagung, von ftillem Leiden und von 
Abſchied — Eine Legende ift fein Drama. 

Die erjten Anſätze fi) von dem Zwang, den diefe Runftauffallung 
auf ihn ausüben mußte, zu befreien, machte Lienhard bereits mehrere 
Jahre vor dem Erfcheinen feiner „Odilia” im „Till Eulenfpiegel”. 
Unter diefem Titel hat er ein „Schelmenfpiel” und ein „Schaufpiel” ver: 
einigt, die fid) unmittelbar aneinanderfchließen und ein Ganzes bilden. 
Der erfte Teil ein Luftfpiel, wie wir deren nicht allzu viele haben! Buntes 
Geſchehen, fprudelnde Laune und ein helles Laden, ein Tanzen, das 
fiegesfroh über die Dinge diefer Erde hinmegichreitet! Till Culenjpiegel 
ein Genie, ein Genie der Luftigfeit! Iſt Till Eulenfpiegel nicht mehr? 
Es giebt ein heiliges Lachen, ein meltverflärendes Lachen. Iſt Till Eulen- 
ipiegel ein Weltüberwinder, ein Erlöfer? In diefer Frage fcheint mir 
das Problem von Lienhards „Culenfpiegel” zu liegen. Cine bejahende 
Antwort müßte Lienhards künſtleriſchem Streben eine andre Richtung, ein 
andres Ziel gegeben haben. Die Frage it mit viel Sriiche geftellt, der 
Ausklang ift müde, gequält. Hans Sachs wird im zweiten Teile Till 
gegenüber geftellt; fein leßtes Wort: „Mich verlangt gewaltig aus Welt 
und Wanderfchaft heim nad Alt-Nürnbergs trauten Mauern, an meine 
ernfte Pflicht” wird lähmend wie der Geiſt der Schwere. Es ijt ein 
innerer Zwieſpielt: das Feftfpiel mit feiner feierlichen Poje wird nod) ein- 
mal Herr über das wildbewegte Drama, die Einheit über die bunte 
Pannigfaltigkeit. Eine Sehnſucht nad) Bewegung und Freiheit, und Doc) 
ein Drang nad) Unterjochung, eine fteife Gemeſſenheit! 

Mas „Till Eulenfpiegel” verfagt blieb, erreichte Lienhard in feinem 
„Münchhauſen“ (mie die folgenden im Verlage von ©. 9. Meyer, Berlin 
und Leipzig). AU die heißen Entwidlungsfämpfe, von denen ſchon die 
„Weiße Frau“, dann die „MWasgaufahrten”, die „Lieder eines Elſäſſers“ 
erzählen, haben ausgetobt. Cine fonnige Klarheit breitet ſich über die 
Meiten. Die ungeftümen Augendidenle des „Naphtali”, des „Gotfried 
von Straßburg” find herabgejtiegen aus ihrer erdenthobenen Höhe, und 
er, der Dichter, ftieg zu ihnen empor, ihnen entgegen. Eine Affimilierung 
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des Dichters an feine Ideale, der Ideale an ihren Dichter hat ftattgefunden 
— eine Kunft wurde geboren, Idealismus und Realismus zugleich, das. 
Löfende, Befreiende, das „Wunderbare” wurde gefunden: „Ein Menſch, 
leuchtend und feit, der das Haupt im Himmel und Hand und Füße auf 
Erden hat, frei in Gott und doch aud) haftend im Luftfreis diefes Planeten, 
den zu erfennen, zu verkflären und zu überwinden unfers Dichtertums: 
Ihöne und ſchwere Arbeit ift.“ 

Diefer reinen Erkenntnis, die Körper und Geift, Irdiſchem und 
Tranfcendenten die richtige Stellung im künſtleriſchen Schaffen zuzumeifen 
vermag, mußte Münchhauſens Perfönlichkeit in idealem Licht erfcheinen. 
Lienhard wird oft für unmodern gehalten. Abgeſehen von ber zweifel: 
haften und jedenfalls fehr relativen Prägung „modern” und „unmobern” 
wird man Lienhard feine unzeitgemäßen Abfichten und Ziele zufchreiben 
fönnen. Der fonfequente Subjektivismus, der mehr oder meniger doc). 
die Grundlage unfers litterarifhen Schaffens im lebten Jahrzehnt bildet, 
bat im „Münchhaufen” einen durchaus eigenartigen Ausdrud gefunden. 
Tiefer als die meilten feiner Zeitgenoffen hat Lienhard den Schöpfungs- 
vorgang erfaßt, der in dem Weltverftehen, dem Weltbegreifen des Einzelnen. 
liegt. Ebenſo weit entfernt von verblendetem Optimismus wie von der 
peifimiftifchen Lehre des leidenden und rein paffiven Menfchentums meiß. 
er, daß ohne das „Es werde” der Perfönlichfeit die Welt nicht rot und- 
grün, nicht gut und fchlecht, nicht hell und trübe iſt. Jedes Wort des. 
Menſchen eine That, eine Schöpfung! Nicht eine verflärte Welt, eine zu 
verflärende Welt predigt er. „Sch brauche meinen Geift faum mit der: 
Gerte zu berühren, fo find eure Trivialitäten in Sinn verwandelt — ja 
wohl! — wie's der felige Midas that — jawohl!“ fo fpriht Münch⸗ 
haufen. Ähnlich ſagt Yacobfon einmal bei der Charakterifierung des. 
Hauslehrers in „Niels Lyhne”: „Jeder fremde Gedanke, jede fremde 
Stimmung oder Empfindung, die in ihm ermadhte, trug fein Zeichen an 
der Stirn, war geabelt, geläutert hatte mächtige Flügel befommen und. 
trug eine Kraft in fi, von ber ihr Schöpfer ſich nicht hatte träumen 
laſſen.“ Das ift der Sieg, ber Sieg des Mannes über die Welt, mit 
der er gelämpft um Leben und Glück, über fein Geſchick, das ihn knechten 
wollte, das ift die Freiheit! 

Und ein zweites fommt hinzu, Münchhaufen auf feine intelleftuelle 
und geiftige Höhe zu heben. Der Lebensbau, ben er fich felbft errichtet, 
die Lebensanfchauung, die er fich felbit erfämpft hat, ift bis in die letzte 
dentbare Konfequenz, bis in den verborgeniten Winfel hinein für ihn zur 
Mahrheit geworden. Münchhauſens Fabelmelt ift — Wahrheit! So. 
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triumphiert des Künftlers Lachen über die trodne Weisheit erdanhaftender 
Krämerjeelen. Hat einer ein Necht, die Lüge in harten Morten von ſeiner 
Thüre zu weiſen, fo ilt e8 eben Münchhaufen. Denn Lüge ift das Uns 
eigene, das in den Charalter, in die Individualität Hineingelogene. „Nichts 
Niederträchtigeres als die Lüge! Man fteht vor einem Lügner einfad) 
waffenlos!“ 

So iſt Lienhard zu einer neuen Einheit gelangt: die Perſönlichkeit, 
die Individualität ijt an die Stelle der Gefamtftimmung getreten. Dan 
fönnte fagen, es entjpricht dem Fortichritt von Grundmelodie zu Grund» 
motiv. Dan fieht Mar die Weiterung, die Entwidlung, die darin liegt. 
Die Melodie, die wohl in fich eine innere Abgeſchloſſenheit erreichen, aber 
nie in innigere Gemeinfchaft mit den heterogenen Teilen des MWerfes 
treten Tann, weil in ihr feine freien Entwidlungsfeime enthalten find — 
und das Diotiv, das in feiner beftimmenden Urfächlichleit das ganze Werk 
al8 eine große Konfequenz erjcheinen laſſen fol. Bon außen nach innen! 

Diefe Einheit der Perfönlichkeit fchließt das denkbar größte Aus- 
[eben aller in fie hineingelegten Triebe und Keime in fi) ein, muß aber 
aud) gerade aus diefem Grunde zur Einſamkeit der Perſönlichkeit führen. 
Das nad) Eindrüden haſchende Kind, der um Weltideen ringende Jüng- 
ling, der dem Leben abgewelfte Greis — fie alle kennen das Glüd der 
Gemeinschaft, fie alle haben die Gabe fi mit Individuen gleiher Art, 
gleichen Mejens zu identifizieren. Der gellärte, der gereifte Diann, deſſen 
Blid ein Gelübde, deſſen Wort ein Schwur ift, fteht allein. Unverftanden 
bleibt fein Leben, ungelannt feine Welt. Cr ift der einzige Bürger feines 
Erden- und feines Himmelreichs. Er weiß, daß jedes Wort feines Glaubens, 
jeder einzelne Zug feines „Ich“ eine Scheidewand bildet zwilchen ihm, 
dem Einen, und den vielen. Er weiß noch mehr. Seine Einjamleit, feine 
Berlaffenheit ift ihm zum Inbegriff feiner Kraft geworden, fein Leiden ift 
fein Glück, in feiner Beſchränktheit Tiegt die Wurzel feines unbeichräntten 
und unbefchränkbaren Werkes. Triumph und Tragik zu gleicher Zeit! 

Diefe Ideenkomplexe find im „Münchhauſen“ bereitS angedeutet, 
aber erft im „Fremden“ (Schelmenfpiel in einem Aufzug) und im 
„König Arthur” (Trauerfpiel) zur reifen Ausgeltaltung gelangt. Im 
„Fremden“ greift Lienhard noch einmal auf den Eulenfpiegel:Stoff zurüd. 
Die Wandlung feiner Kunft: und Welterfaffung hätte ſich nicht innerlicher 
dofumentieren können. Das Eulenipiegelproblem ift für ihn gefchwunden, 
die Eulenjpiegelfrage verflungen. Es bleibt nur die Eulenjpiegelflage, 
die Eulenjpiegeltragit. Der närriihe Attila Till Eulenfpiegei ift ihm 
der große Sucher geworden, der große Einfame, der, Diogenes gleich, mit 
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der Laterne auszieht um Menſchen zu finden. Der lebte Eproß einer 
ftarfen Zeit, der das „SHeldenvolf der geraden Naden”, die ftolgen Tage 
der Väter in heißer Sehnfuht zurüdzmwingen möchte. Und fein Lachen? 
Verachtung und fchaffendes Begehren paart fich darin. Ein wenig Bosheit 
tönt wohl mit hinein, aud) ein wenig Herzweh und bittres Schludhzen, 
dod) bleibt’ ein reiner Klang. Muß nicht auch der ftarfe Baum, der 
einfam unter Zwergen fteht, die das abendliche Raufchen feiner Zweige 
nicht zu deuten wiſſen, muß nit auch er noch Echatten und Kühlung 
und Labſal fpenden, dehnen fich nicht auch feine Glieder im erjten Früh 
lingslicht, eine reife Freude, ein fpäter Yugendübermut! Und follte ſich 
in Tills Lachen doch nod) ein verftedttes Problem finden, die Einjamteit 
felbft, der Stolz der Berfönlichkeit ift die Löfung aller Eulenfpiegelprobleme. 


Kann uns „König Arthur” nun noch ein Neues jagen? König 
Arthur, ein Bruder, ein Schickſalsgenoſſe Till Eulenſpiegels. „Adeln 
wollt’ ich diefe morſchen Menſchen, indem ich fie adlig achtetel”: Arthur 
würde e8 nicht ertragen der Wahrheit voll ins Geficht zu fehen. Er ſcheint 
noch nicht reif für die große Verachtung, man fann jagen, er ift ſchwächer, 
feiger als Eulenspiegel, aber auch weicher und milder; Culenfpiegels Lachen 
erfcheint roh gegenüber Arthurs Lächeln, das die tauſend Marter zu be- 
zwingen weiß, die fein Stolz ihn dulden läßt. Er ift aud) einjamer. 
Dan ift einfamer inmitten der Menge. Es ijt graufamer mißverftanden 
zu werden, als unverjtanden zu bleiben. Wrthur hat einen Freund, Merlin, 
den Eänger. Merlin it der große Zertrümmerer, ijt die elementare Kraft, 
die Arthur und feinen Idealismus unter fi) begraben wird. Arthurs 
Freund ift Arthurs gefährlichjter Feind. Und das ift die ſchwerſte Ein- 
ſamkeit. Arthur unterliegt, er mußte unterliegen. In einer Arthur-Oröße 
liegen die Keime eines ftarfen Untergangs. Was ift Sieg, mas ijt Tod! 
„Anfer Leib geht in Flammen auf! — Doch unjern Geift — unjern 
Geift — fie nehmen ihn mit hinauf ins Hochland — in den Blättern 
der Maldung — in den Halmen der Heide — in der Menſchen heißen 
Herzen — weben und wirken foll unſer Geiſt — ewig unfer Geift im 
Hochland — mir fterben niemals — —“ „Wir fterben niemals”, ift 
Arthurs letztes Wort. Eine Überfülle von Kraft ruht in Arthur, fo groß, 
daß fie, obwohl tief-individuelljter Art, in die Welt hinausftrömen, Schickſal 
werden muß. „Ih mil, daß du dich irrſt“, ſpricht er zu Merlin; fein 
Schweigen, feine Blindheit ift ein Wille, ein Gebot. Lebte Arthur allein, 
er kann nicht allein fterben. Mit ihm ftirbt das Volk, ftirbt die Zeit, 
denn er felbft iſt Volk und Zeit. Die Perfönlichfeit das große Geſchick, 
die PVerfönlichkeit der große Gott der Geſchichte! — 


a8 * * BAER. 
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bis mein blindgewordner Wille 
mich zum tiefsten Dunkel trieb, 
wo die unbeilvolle Stille 

ihre fahlsten Runen schrieb 

in die Wolkenfetzen .. . 

AN die himmel voll Empören! 
Noch kein Donner — und id) lief 
auf die dunklen Böhen zu: 

denn im Düstern leuchtest du, 
trittst aus schwarzverhangnen Zelten, 
Gott und Herr du aller Welten! 
Lass die erzne Stimme hören! 
Aber alles, alles schlief 

tief, so tief 

und ich rief 

bis zum bängsten Ackerrand, 

bis zur starrsten Ährenwand, 

und ein Grauen 

warf mich bin. — 


Da lieg ich nun, 

die wüste Stirn in einem Baufen Erde, 

das letzte, was mir blieb — 

da lieg ich nun, 

und fühle nichts mehr von der Menschenherde; 
und fühle nur: jetzt wird er auf mich zücken, 
der Bintergott mit seinen stummen Blitzen 
mir in den bingebäumten Rücken. 

Was zagst du noch 

mit deinen Wunderwaffen ? 

Bist ja mit mir allein — 

mich scharrte keiner aus dem Loch, 

so wundereinsam hast du mich geschaffen. 
Was zagst du noh? Schlag zu, 

dann hast du vor mir Rube, 

du grosser Unbekannter du! 

So kannst du dich mir herrlich offenbaren 

und mir mein $ucherhirn mit Stirn und Haaren 
binunterschmettern in den Grund der Dinge! 





Wortios. 


Leis ist ein Tag erwacht — 
dir gehn die Augen auf 

vor lauter Glück. 

Hat es dich stumm gemacht ? 
Wir waren unser 

die ganze Nacht! 
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Nun willst du jubeln — 

liegst und du kannst es nicht, 

und ich will jauchzen — 

und bin gelähmt, 

und wenn es drängend 

vielhunderikeblig 

mir aus der Brust ausfluten, brausen will — — 
dein Jubel atmet still 

und lächelt: 

Selig! 





mit einer Erikapläte. 


Und du bist fern. Es hielt nicht lange still, 

bis ich im Herbstwind durch die Heide rannte, 
und meine Sehnsucht brannte 

lang, bis sie deinen Namen rief: 

ich atme til, 

der Wind ward lahm 

und nicht ein Wipfel in den Wäldern rauschte — 
ganz wundersam! 

Ich sank ins weiche Heidekraut und lauschte . . . 
das Wunder kam: 

denn seine viel viel tausend Glöckchen singen. 


Ih hör es ganz allein 

und darf es dir nur sagen: 
dass in den keuschen Blüten 
sich lauter Seelchen hüten, 
zu fein, zu rein, 

als dass sie Körper tragen. 


Vielleicht ist auch ein Hauch von- dir 
hineingezwängt 

in diese Blütendolde, 

die ihre märchenholde 

Zartheit an meine Lippen drängt — 
dass ich sie jah zerküsste. 


Sie hielt ganz still... 

denn Blumenschwestern sterben gern, 
wenn meine Lust nur leben will, 
leben! 

dass andre leiden müssen 

von meinen Sehnsuchtsküssen — — 
und du bist fern. 
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Flügel! 
Yon, immer fort! 
So eng die Herzen in den lauten Gassen, 
der Ring der Stadt kann unser Glück nicht fassen — 
sieh, bier ist Raum: 
nur Schnee und Schnee bis zur Unendlichkeit, 
kein Strom, kein Weg, kein Säulenstein der Zeit, 
kein Mensch, kein Baum, | 
kein Saum. 


So weit wir fühlen, ist das Glänzen — 
der Beimatstern hat keine Grenzen — — 
Himmel und Erde 

‚hängen zusammen, 

ewig starr in bräutlich weissen Flammen; 
jenseits werden alle Wonnen stumm! 


And durch die Stille ich und du. 

Nur pocht mein Herz, dein Widerhall 
dem endlos naben Ende zu. 

Musst mir das weiche Händchen geben: 
nun strömt es leichter, unser Leben, 
vielleicht, dass wir hinüberschweben, 
hinaus ins All! 





Grossmut. Zur Neige. 
Ahnen muss ich, wie du leidest, Trink den süssen Porter aus, mein Lieb! 
aber ich weiss, wie sehr du liebst: Übernächtig fahl sind deine Lippen — 
wenn ich dir dein Alles nehme, aber nicht bloss nippen 
dass du mir noch Küsse giebst. und so weh nicht lachen ! 


Warst ja sonst im Dürsten nie die Feige, 
trankst ja kühn den Freudenkelch zur Neige: 
dass uns vom Erwachen 

nicht ein Kuss zu schlürfen blieb. 


Immer, wenn Verbrecherscham 

in mir glühte, 

jäb, und kaum mich atmen lässt — 
kannst du noch die Arme breiten, 
bis du meine Grausamkeiten 


; . Crink und lass das bängliche Gezitter, 
EINEN re: keinen Cropfen will ich dir ersparen! 
Denn du bist voll lauter Güte! I $9.— Nun beichte mir: wie wares? Bitter? 





Unter freiem Bimmel. 


Weit droben Sterne, gross und klar. 
Rings dunkle Bäume; 

auf nackter Erde 

ein engverschlungnes Menschenpaar. 


17* 
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„Bleib stehn, du Stunde! 
Vergänglichkeit, ob Erdenwunde! 
Mann, könnt id ewig 

mit dir so fühlen, 

und hoch im Ather 

tiefrubig leuchten 

in selger Klarheit: 

ein Doppelstern!“ 


„Du liebe Chörin! 

Uernimm die süsse, 

die herbe Wahrheit: 

Die Sterne alle, die du schweben siehst, 
verzehren sich in ihrem eignen Brand 
unfühlend noch, in gährend blinder Sehnsucht 
durch ungezäblte, unzählbare Zeiten — 

und wenn sie endlich, endlich trächtig sind 
von ihrer eignen, stummen Einsamkeit, 
gebären sie mit unerbörter Qual 

Erden wie unsre, schleudern sie hinaus 

zum Weltenraum, dass Die Erlösung suchen — 
und brüten drauf nach tausend eitlen Mühn 
den Urschleim aus, ein allererstes Fühlen, 

und quälen sich mit ungeheurer Not, 

draus Tiere, Pflanzen, Menschen hochzubringen: 
bis sie in einer einzig stillen Nacht, 

in eines Menschenpaares Rauschsekunden 

die halbe Ewigkeit der Sonnenrunden, 

die ganze Wollust ihrer Schöpfung wissen. 


Denn nur der Augenblick fühlt ewig — komm! 
Warst du genug in allen Ewigkeiten? 

Hast du noch Neid zu jedem dumpfen Stern? 

Ob viele wären unsersgleichen gern! 

Sahst du am Bimmelsrand den Streifen Schein ? 
Da sprang ein winzig Sternchen uns berein 

zu Erdenseligkeiten; 

die andern Meteore schwirren immerzu, 

vielleicht zu andern Erden 

mit stolzern Seelengaben, 

wo alle Wesen tiefer, klarer werden 

und viel mehr Glück und mehr Erfüllung haben — 
wenn du nıich noch so sehr zu herzen drückst — 
mehr Glück wie du! 


Dresdner Theater. 253 
Nimm di in acht! 
Ich bin ein sausendes Tlammenrad: 
mich treiben überirdische @ewalten, 


kein Menschenkind hat je mich aufgehalten, 
und wer mich fassen: will, den seng ich tot!“ 


RX 





Dresdner Theater. 


De königl. Schauſpiel ſetzte gleich bei Eröffnung der Spielzeit kräftig ein, indem 
es zwei Hauptwerke der beiden größten nachklaſſiſchen Bühnendichter dem Dresdner 
Repertoire wiedergab: „Grillparzers „Traum ein Leben“ und Hebbels „Maria 
Magdalena“. Nachdem ſo im Zeichen zweier ganz Großer begonnen worden, brachte die 
Leitung einige intereſſante Erſtaufführungen, von denen die eine allerdings nur einer 
Bearbeitung galt, die anderen aber neue Eigenwerke moderner Schriftſteller für das 
hieſige Publikum lebendig machten. 

Mit einer geſchickten Zurichtung des Calderonſchen Luſtſpiels „Hombre pobre 
todo es trazas” („Ein armer Mann muß voller Schliche fein”) bat ſich der Prager 
Dichter Friedrich Adler bei den Dresdnern ſehr vorteilhaft eingeführt. Er nennt feine 
Bearbeitung „Zwei Eijen im Feuer”. Die Intrigue des Luſtſpieles ift eigentlich von 
geradezu kindlicher Naivetät. Don Diego hat „zwei Eijen im Feuer“, das heißt, er hält 
es mit zwei Damen, die eine ift eine reiche Erbin, die andere feſſelt ihn durch Geiſt 
und Schönheit. Donna Klara kennt ihn als Diego, Donna Beata als Don Dionys, 
Um die Aufrechterbaltung diefer Täufhung und die ſchließliche Entlarvung Diegos dreht 
fi} die ganze Handlung. Mit fozufagen mathematiſcher Regelmäßigfeit gruppieren ſich 
die Nebenperfonen: die beiden ehrlichen Anbeter der beiden Donnas, dann deren Zofen, 
ber Diener Diegos (als Graciojo und komiſche Parallelfigur feines Herrn) um das im 
Mittelpuntte ftehende Doppelfpiel. Wenn wir die Vorgänge diefer Komödie im deutjchen 
und modernen Geifte betrachten, jo erweiſt fich diefer Diego eigentlich weniger als Kavalier 
denn al3 Lügner und Lump. Aber weder dem Dichter noch dem Bearbeiter kann er als 
ſolcher erfchienen fein, und aud das Publikum unferes Hoftheaters ſchien den Schlidhen, 
Auffchneidereien und Frechheiten des Helden mit Sympathie und Intereſſe zu folgen. 
Das Liegt — abgejehen von der guten Darjtellung — vor allem an der „Spielnatur” 
der fpanifchen Komödie. Diefe ift wirklid) in einem gewiſſen Sinne ganz „moralinfrei”, 
denn e3 handelt fich bei ihr nicht um menſchliche Charaktere und ihre guten oder böfen 
Eigenfohaften, fondern um ein Spiel, eine Art Schachpartie, bei der die Perjonen bloß 
Figuren find, die der Dichter zum Vergnügen des Zufchauers gegeneinander ausjpielt. 
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Schadfiguren aber haben keinen Charakter! Dieſen Hiftorifhen Standpunft nahm unfer 
Bublitum natürlich höchftens unbemußt ein. Was ihm gefiel, war das Kulturelle, Die 
gezierte, blumenreiche, oft witige, aber öfter noch wigelnde Sprache, all das Bunte, Neue, 
Zufällige, daS der Durchſchnittsmenſch „poetiih” nennt. Daß die Calderonſchen Luft- 
fpiele zwar reih an Erfindung find, aber mit feinen ernften Dramen fi nicht meſſen 
dürfen, ift befannt genug; fonft fönnten fie and nicht eine (Fundgrube für die theatralifchen 
Formaliſten aus Fuldas Schule abgeben. 

Zwei Tage nad der Berliner Premiöre hat Sudermanns „Johannisfeuer“ 
bier feine Eritaufführung erlebt. Das außerordentlich ſchwache Stüd fand bei uns eine 
viel freundlichere Aufnahme. Rur wenige Stimmen erhoben Einſpruch gegen den geradezu 
überfhäumenden Enthufiasmus unfere® Dresdner Sonntagspublitums, da8 man aus 
weifer Borftht an Stelle des immerhin Fritiichen Publikums der offiziellen Premidren- 
bonnerstage zum Richter über Sudermanns neueften Verſuch gemacht Hatte. Ich gehöre 
nicht zu den unbedingten Gegnern eines Mannes, der einmal etwas fo Vollendetes wie 
das „Slüd im Winkel“ fchreiben fonnte. Um fo mehr war ich darüber enttäufcht, daß 
diefer Mann in einem auf feinem Heimatsboden, in feinem eigenen „Winkel“ \pielenden 
Drama fo menig echte Stimmung zu erzeugen vermochte. Troß aller Phrafen von 
germaniſchem Heidentum und trog alles Redens von Nadtigallen, Pirolen, lodernden 
Feuern, trotz alle8 Gefinges und Gejauchzes im Hintergrunde bleibt man innerlid ganz 
talt, denn Stimmung und Symbolik find äußerlich, theatraliſch, dekorativ — nicht 
organiſch, dichterifch und ungekünftelt. Der dramatiiche Hauptfehler liegt meiner Meinung 
nad im Charakter des Georg Hartwig, der ein freier selfmademan und oftpreußifcher 
Eifenkopf fein ſoll, auf der Bühne aber bloß als ein unreifer, undankbarer und jammer: 
vol unentfchloffener Bengel einherjpaziert. 

Einen weit intereflantern Abend brachte der 18. Dftober, der Geburtstag Heinrichs 
von Kleift. Zur Feier diefes Tages gab man das vieraftige Trauerjpiel „Heinrich 
von Kleift” von Wilhelm von PRolenz, dem befannien Erzähler, der befonder3 in 
feinen Romanen aus dem ländlichen Leben („Büttnerbauer”, „Grabenhäger“ u. |. mw.) 
wertvolle Kulturdofumente geichaffen hat. Das Trauerfpiel ſchildert die letzten Tage des 
großen Tragifers. In tiefer Armut und begreiflichiter Verbitterung ſteht er zwiſchen 
zwei dämoniſchen Mächten. Todesſehnſucht und Nirmanaverlangen verkörpern jih ihm 
in Henriette Vogel, während in der Heinen Marianne Pelkom, einer Art Käthehennatur, 
weltlihes Glück und irdifches Behagen noch einmal lodend erjcheinen. Aber die Zer⸗ 
ftörung ift in Kleiſts Innerem doch ſchen zu weit vorgejchritten. Henriette fiegt über 
Marianne, der Tod über das Leben. Die Schlußfcene fpielt am Wannfee. Kleiſt und 
Henriette kommen, er trägt den Pijtolenkaften unter feinem Mantel. Sinnlihe Liebe 
zu Henrietten flammt in Kleift auf, die Freundin aber ſucht ihm zu zeigen, daß jede 
Liebe auf Erden gemein, daß nur im Tode ihre Vereinigung möglich fei. Sie gehen in 
den Wald. Der Herbitwind jeufzt in den Halbentlaubten Bäumen und langjam fällt 
der Borhang .... 

Die Kritik hat die zahlreichen Schwächen der Kompoſition aufs Schärfſte gerügt 
und dieſe Schwächen liegen denn auch klarer zu Tage, als die Schönheiten der Dichtung. 
Polenz, der geborene Epifer, mußte fi bier die Darftellung der Entwidelung verfagen. 
Er mußte den Seelenzujtand feines Helden als etwas Gegebenes vor den Zuſchauer 
rüden und nur der Kenner von Kleiſts Leben wird völlig verftehen, warum der Dichter 
ſich nicht mehr emporfchwingen kann, warum diefer edle Baum, bis in die Wurzeln hinein 
von der Gemeinheit der Menfhen vergiftet, nunmehr bittere Früchte tragen muß — 
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Auch die rein handwerkliche Seite der Bühnentehnit — auf die ich, offen gefagt, im 
allgemeinen kein großes Gewicht lege — fommt in tiefem Drama do gar zu ſchlecht 
weg. Die häufigen Seitengefprähe und abmechfelnd paufierenden Duos find Notbehelfe, 
deren fich ein moderner Dramatifer faum bedienen dürfte. Was von Fouqus und Adam 
Müller zur Erhellung der Vorgefchichte berichtet wird, ift ziemlich dürftig und nicht gerabe 
geſchickt angebracht. Aber was bedeuten fchließlich dieſe technifhen Mängel gegenüber 
den echten Borzügen des Stüdes? Zu diefen zähle ich die erſchütternde Darftellung eines 
leider typiſchen deutichen Poetenſchickſals in dem befonderen Falle Hleift, ferner die leicht 
aufgetragene, aber echte Zeitfarbe, die kraftvolle und leidenfchaftliche Sprache, die bejonders 
in Kleift3 Munde höchſt charakteriſtiſch ift, wie überhaupt das Ganze als die Frucht eines 
liebevollen Verſenkens in die Gedanfenwelt diejes Gemaltigen erfcheint. Dem PBathologifchen 
im Wefen feines Helden wurde Polenz fo weit gerecht, als eben feine berbe, gefunde, 
Hare, etwas nüchterne Natur in einen jo tomplizierten Geift einzudringen vermochte. 
Jedenfalls ift „Heinrich von Kleift” ein intereffantes Stück und ein keineswegs miß- 
glücter Verfuch, einem Größeren den Tribut aufrichtiger Liebe und treuer Verehrung 
darzubringen. 

Diele Vorzüge des Werkes wurden in das günftigfte Licht gerüdt durch die Dar- 
ftelung, vor allem durch die Seftaltung der Titelrolle. Wiede bat die Dichternatur 
Heinrih von Kleiſts veritanden wie wenige; er muß binabgedrungen jein bis zu den 
tiefiten Dunkelheiten diefer großen, unglüdlichen Seele, und ihre beiden Grundmädte: 
titanifhen Schaffensdrang und elementares Todesjehnen, mit genialem Verſtändniſſe 
intuitiv erfaßt haben. Und dabei diefe reine, große Linie, diejer Adel des Stil3 bei fo 
tief überzeugender Wahrhaftigkeit! Ih kann und will mir meinen Kleijt von nun an 
nicht mehr anders vorftellen al3 in der Geftalt, die Wiede ihm gab. 

Das Opernhaus brachte zwei neue einaftige Opern von Eugen D’Albert, 
„Kain” und „Die Abreife". Das Textbuch zu erfterem Werte hat Heinrich Bult⸗ 
haupt unter Anlehnung an da8 berühmte, vielfach überjette dramatiſche Gedicht Byron 
geichaffen (was jedoch, fomweit id} mich erinnere, auf dem Zettel nicht erwähnt war), die 
Muſik ift intereflant, aber für den pathetilchen, großen Stil der dichterifchen Vorlage 
doch zu nervös und unruhig. inheitlicher wirft die „Abreije”, ein muſikaliſches Lufts 
ipiel (Text von Steigentefch), das einen harmlos-pifanten Vorgang aus deuticher 
Rokokozeit behandelt. Der leichte Konfervationston ijt dem Komponiſten befjer gelungen 
al8 das tragiihe Pathos in „Kain“. 

Das Rejidenztheater brachte eine neue Operette heraus, den „Wahrheits— 
mund” von Heinr. Blatbeder. Der Tert (von Adele Dfterloh) behandelt eine 
im mittelalterlihen Rom Iotalifierte Urteilsfage. Der Tert ijt nicht viel beffer und nicht 
viel fchlechter als die meiften neueren Iperettenlibretti, und ähnliches läßt ſich von der 
reht anmutigen und liebenswürdigen Mufif jagen, die natürlid von Anklängen an 
Strauß, Milöder und Suppé nicht überall frei zu Sprechen ift. Die feinfinnige In— 
ftrumentation, die von der Kritik befonderö warm anerfannt wurde, ftammt jedoh — 
nad einem in mufifalifchen Kreifen meitverbreiteten und biäher unwiderſprochenem Ge 
rücht — nicht vom Komponiften ſelbſt, fondern ift eine Arbeit des als Sinfoniter hoch⸗ 
geihägten Schulz: Beutben, deilen Name auf den Theaterzetteln fehlte. 

Es ift das Unglüd unferes Refidenztheaters, daß es beftändig zwilchen modernem 
Schaufpiel und einem Schwant: und Dperetten-Repertoire bin und ber pendelt, wobei 
natürlich kaum etwas völig Befriedigendes heraus kommen kann. Pier andermärts ſchon 
befannte Einakter — zwei von Fulda, zwei von Dreyer — konnten troß forgfältiger 
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Einftudierung durch den fleißigen Oberregiljeur Rotter nur kurz auf dem Spielpları 
bleiben. Dann kam ein gar betrübfamer Schwant von dem Wiener Bofienchreiber 
Bernhard Buhbinder an die Reihe: „Die dritte Eskadron“. Das Stüd ent 
hält eine gute Idee, die freilich nicht in die Hände des Herrn Buchbinder hätte geraten 
dürfen, wenn fie eine bumoriftiiche Wirkung zu üben beftimmt war: Zwei junge Offiziere, 
ber eine folid, der andere leichtfinnig; beide heiraten: der Solide wird ein Lebemann, 
der Leichtfinnige der beite Gatte. Aber dieſer hübſche Einfall wirb gebanfenlos ver: 
ſchleudert, während eine Kette gröbiter Unmahricheinlichleiten und zum Teil recht rober, 
meift abgedrofchener Späße das Stüd ausfüllen muß. Eine danfbare Charge für unjern 
tüchtigen Frieſe war ein ungariſcher Rittmeifter mit der ftehenden Redensart: Aber ich 
bitte, das ift noch gar nichts. ." Zum Glüd mar gerade in Dresden Jahrmarkt, fo 
daß es dem Schwank an einem dankbaren und naiven Publitum nicht fehlte. 

Derjelbe Komifer verhalf ſodann der bei Shnen verbotenen, in Hamburg aller: 
dings ſchon aufgeführten Tendenztomödie „Der Ausflug ins Sittliche“ von Georg 
Engel durd feine vollfaftige Verförperung des Gutsbeſitzersß und Landmwehrhauptmanns 
Wodrow, diejes ländlichen Tartüffe, in erjter Linie zu einem Erfolge, den das Stüd als 
Kunſtwerk feinesmegs verdient hatte. Im Gegenfate zu dem ebenfalls fehr einfeitigen 
Mor Dreyer, der mit Vorliebe dem überfultivierten Stadtmenfchen gefunde und fitten: 
reine „blonde Beſtien“ gegenüberjtellt, gefällt fich Georg Engel darin, auf dem Lande 
nur das Bermwerflihe zu fuchen und zu finden. Der „Ausflug ins Sittliche“ ift ein 
innerlich unfreies Wert, weil der Verfaſſer es nicht verftanden hat, künſtleriſch über den 
Parteien zu ftehen, weil er in der Schilderung von Menſchen und Zuftänden ganz ober: 
flählih verfährt und auf feiner Palette nur zwei Farben hat: Schwarz für die böfen 
Reaktionäre, weiß für die guten Fortſchrittler. Was mir an dem Stüde fo mißfällt, ift 
der enge Geſichtswinkel des Verfaſſers, feine Unfähigkeit, den prächtigen Komöpdienftoff 
wahrhaft dichteriih und überlegen, das heißt vom Standpunfte des parteilofen Sitten: 
ſchilderers und Satiriter8 aus, fozufagen mit heiligem Lachen, frei und kühn zu bes 
wältigen. Der Gutsbefiter und Landwehrhauptmann Wodrom, ein gejundheititrogender, 
ſchlauer, brutaler Inſtinktmenſch, der eine kränkelnde Frau und eine Reihe Geliebter, 
vom Hausfräulein bis zur Hofdirne herab, fein eigen nennt, wäre ja an fich eine fehr 
dankbare Komödienfigur. Deſto fchablonenhafter find freilih die übrigen Gründer des 
„Vereins zur Hebung ber Sittlichkeit auf dem Lande” ausgefallen. Der Gegenfpieler, 
der Journalift von Göß, jteht ebenfalls auf recht fchmahen Beinen. Seine fozialen und 
ethiichen Belenntniffe find nicht, wie e8 etwa bei Hauptmann oder mehr nod) bei Tolftoi 
der Fall geweſen wäre, organifch mit dem Charakter ihres Trägers und der Stimmung 
des Ganzen verwachſen, fondern e8 find aufgeflebte Etiketten, hohle Phraſen, durch deren 
Schmwulft die gut moderne Gefinnung des Verfaſſers in aufdringlicher Weile befcheinigt 
werden fol. Dasfelbe gilt von den zahlreichen, zum Teil allerdings nicht unwitzigen, 
vielfah aber recht überholten Anfpielungen auf die lex Heinze. Reminicenzenjäger 
würden aus dieſem Stüde eine reiche Ausbeute heimtragen. Da ift zunädit Ibſen mit 
feinen „Stügen der Gefellihaft" — für Georg Engeld Komödie freilih ein durch jeine 
erdrüdende Wucht recht gefährliches Prototyp — dann Dreyer, deſſen ländlichem Perfonal 
die foriche Outsbefigerin Marie von Satten entnommen jcheint, während fein „Probe: 
kandidat“ das Vorbild zur Sigungsfcene lieferte, und ſchließlich der felige Kogebue, an 
den mehr als eine Wendung des Stüdes erinnert. Bodo Wildberg. 
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und Einficht, endlich durch feinen perfönlich gefärbten Stil ift er zum Eflayiten 
par excellence berufen. 

Profeflor in Lemberg, in dem Lager einer engherzigen polnifhen Bevölkerung, 
nimmt er an dem Kunftichaffen feiner deutichen Heimat, nicht am menigiten Öfterreichs, 
den Iebbafteften Anteil. Er bebt in der „Borrede” feines Werkes hervor: „Wer Zeiten 
ſchwerer Kämpfe, denen fih auch die Borurteilsfreieiten einer Nation nicht entziehen 
können, fern von den Seinen in gegneriicher Umgebung verlcht, hört fo viel Tadel über 
feine Nation, daß er fih immer als Verteidiger, oder, wenn das nicht nicht möglich ift, 
als Entſchuldiger fühlt. Er bat vielleicht reinere Freude über die Leiftungen feines 
Volkes, als wer mitten im nationalen Zeben drinnen ſteht.“ Ähnliche Gedanken wiederholt 
er übrigens — ziemlich überflüjlig — an anderer Stelle (S. 137). Thatſächlich! 
Werner erfcheint durchaus nad) Ton und Gebärde als ein beredter Anwalt der Dichter 
und ihrer Produftionen. Er nimmt die Studie „Der Tod” gegen den Bormurf der 
Zangweile fogar gegen J. Dombromsfi in Schutz. Tiefer Pole ijt nämlich) der Autor 
der genannten Erzählung. In feiner kritiſchen Praxis nähert fich Werner jener „tieferen 
Weltanihauung”, die er bei dem Baron Zorrefani konitatiert: „Er urteilt nicht über die 
Menſchen, er fucht fie zu verftehen“. Sein Urteilen verliert fich mindeſtens niemals in 
ein feichtes, ſchnellfertiges Aburteilen. Kleinliches Kritteln läuft ihm wider den Strich. 
Neuerdings hat er es in einem Referate des „Litterariichen Echos“ (III 1) extra betont, 
er wolle nicht als der Richter, wohl aber als der Freund poctilcher Leiſtungen und ihrer 
Urheber gelten. Als Freund, d. h. als mwohlmollender Berichteritatter. Er trottet nicht 
in der Herde aberweiſer Recenjenten. Er ift Interpret. Und zwar ein folder, wie er 
in Gaſſen und Märkten jelten, in den hohen Ballen der zünftigen Akademiker bloß aus⸗ 
nahmsweife anzutreffen ilt. Seine äſthetiſch-litterarhiſtoriſchen Dokumente find allemal 
aus jeiner chrlichen Freude an ſchönen Worten und Ihaten hervorgegangen. Die Novellen 
von ID. Juſtus beijpielsweife bereiteten ihm „eine Freude fürs Leben”... „Freude 
jedoch iſt aftiv, fie kann ſich nicht verfchließen und verbergen, ſie ijt mitteilfam und 
braucht Genofjfen. Sole zu werben haben fich dieje Zeilen vorgeſetzt.“ 

„Ehrfurcht vor dem lebendigen Geiſt, das it die rechte Kritifermoral” — erklärt 
Leo Berg irgendwo in feinen gelammelten Eſſays. Werner befigt nicht nur die richtige, 
jondern eine überaus liebensmürdige Kritifermoral. Gehaltvolle Litterarifche Erfcheinungen 
begrüßt er als ein Geſchenk, für das er ſich zu Danf verpflichtet glaubt. ES bat ihn 
etwas perſönlich bereichert, gefräftigt, gehoben: da8 kann er dem guten Geber nicht vergeflen. 
Ein folder perjönliher Gewinn iſt ohne ein hochentwideltes äſthetiſches Zartgefühl nicht 
denfbar. Auf fein äſthetiſches Gewiſſen darf fich Werner getroft verlafen. Darum 
arbeitet er nicht mit abgegriffenen Schablonenmaßen und abgeleierten Allerweltötriterien, 
mit Icerem Schlagwortgeflingel und pedantifcher Regelfuchlerei. Er beruft fi aud nicht 
auf die Afthetit eines neuen Schriftgelehrten.. Wohl aber nimmt er gern einmal zu 
Goethes oder Hebbels gediegenen Erfenntnifjen feine Zuflucht. Vorurteilslos jondert 
und verbindet, vergleiht und deutet er die feeliichen Kräfte des KünftlerS und ihre 
mannigfaltigen Außerungen. Daher wird er den verfchiedenften Individualitäten, den 
„Alten” wie den „Jungen“, den künſtleriſch Liberal mie den fünftleriich revolutionär 
gelinnten Modernen gerecht. 2. Jacobowskis Beltrebungen mürdigt er ebenfo eindringend 
und eindringlich wie die feines Antipoden R. Dehmel. Was er über dieje beiden Lyrifer 
vorgebradht Hat, gehört zu dem Lichtvolliten, was bisher über fie in dem betäubenden 
Lärm der Parteien dem aufhorchenden Laien geboten wurde. ebenfalls vergnügt ihn 
und genügt ihm die befcheidene Stille reprobuzierender Thätigleit. In hohem Maße 
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weiß er fich der dichtenden Pſyche anzufchmiegen, ſich wandlungsmächtig in ihre befonderen 
Phaſen zu vertiefen; er treibt beinahe eine Kunft adäquaten Nahempfindens. Mit feinen 
litterarifchen Unterfuchhungen mill er zwar auch der dreimal heiligen Wiſſenſchaft nüten, 
aber doch nicht in erfter Linie, und auch das werte Publikum bleibt ihm dabei im Grunde 
herzlich gleichgiltig. In der Wonne des Nachgenufjeß dient er fich zunächſt felber. Nach—⸗ 
dichtend darf er ſich die Zöitlichften Träume, Ideale, Güter der Menſchheit aneignen. 
In den Belegen, Illuſtrationen zu feinen Auseinanderfegungen, den Citaten fucht er die 
Elemente poetilcher Schönheit und Eigenart greifbar zu vereinigen: dieſe Proben bilden 
gleichzeitig Proben für fein ficheres Verftändnis künſtleriſchen Werdens und Wollens. 
Für feine eigene Fünftlerifhe Veranlagung ſprechen noch gründlicher einzelne Abſchlüſſe 
von ferniger Prägnanz und namentlich manche Eingänge feiner Artifel. Weihevoll mit 
fühlend präludiert er zu Ehren Geibels, ftimmungsvoll vertraulich bereitet er auf 
Th. Juſtus vor, mit einem Griff ins volle Menfchenleben geht er zu M. Schmidt über, 
in lächelnder Zaune wendet er fih R. Waldmüller. Vornehmlich rüdt die Iebensvolle, 
anfhauliche Einleitung zu „Tod und Sterben” feine halb und halb dichterifche Begabung 
in die klarſte Beleuchtung. Und auch die Farbe eines ganzen Gemäldes bemüht er ſich 
dem behandelten Sujet leiſe anzupafien. Ein Hauch mie Bergesduft, Waldesfrifche, 
Quellenkühle weht aus feinem Aufſatz über den greifen und doch immer noch unermüd» 
lihen tiroler Senior A. Pichler. Nicht zu vergeſſen: ungeſucht fteht ihm Häufig in 
feinen Definitionen eine ſchöne Bildlichfeit zur Verfügung; Abſtraktes verdichtet ſich ihm 
zu fichtbarer Körperlichkeit. In diefer Weiſe faßt er die Befonderheit von Davids Lyrif, 
“repräfentiert durch das cdarafteriftiiche Poem „Schluß”, bemerkenswert zufammen: „Wie 
ſanftes Streicheln einer abgearbeiteten Hand, die von tiefem Gefühl geleitet wird, hebt 
und fentt fih der Rhythmus; mie von einer thränenmüden Stimme, die etwas raub 
klingt, find die Worte hingelijpelt, ein ſchmerzverklärtes Auge blickt aus den Vorjtellungen”. 

Mit dem bildlihen Ausdrud geht bei Werner, wenn auch feltener umfallend 
herangezogen, die ftraffe Verdeutlichung mittels Parallelen und Kontraften Hand in Hand. 
So rangiert er Pichler zu Gilm; Frankls Cyklus „Die Kinderlofe” hält er neben den 
feines Freundes Lenau „Anna”; Dombrowstis bereitS erwähnte Studie „Der Tod“ 
wertet er im Hinblid auf Schnigler8 Novelle „Sterben“ und umgefehrt. Seine fritifche 
Umfiht und Einfiht drängt fih dem Beobachter noch heftiger auf, wenn es darauf an: 
fommt, die Entwidelung eines Dichter8 zu firieren und dabei das Weſentliche hervor: 
zukehren. Womöglich trachtet er nach einer bündigen Formel für diefe und jene dichterifche 
Eigentümlichteit. Dehmel „ſchwebt eine Synthefe von Gefühls: und Gedankenlyrik vor“ ; 
er fchreitet ftetS vom Gemohnten „zum Ungemohnten, mandmal fogar zum Gejuchten” 
weiter. Jacobowskis „bisherige Entwidelung vollzog ſich hier (in der Lyrif) fo, daß er 
den Zug zum Bathetiichen allmählich überwand, aus der Rhetorik zur Einfachheit, aus 
der Reflerion zur Anſchauung, aus der Subjeftivität zur Übjektivität vordrang, bloß 
durch unverrüdtes Weitergehen auf dem eigenen Wege ...“ Frankl begreift Werner 
als den „Sinnigen”, für Davids Schriften prägt er die Etikette „Rammerpoejie” ; Geibelg 
Grundton erkennt er in feiner fentimentalen Schwärmerei für den Morgenichein der 
Jugend und erften Liebe, Buſſes Stärke in feiner ungeſchminkten JZugerdlichkeit. Neben: 
ſachen, Kleines Rankenwerk, flüchtige Ausſprüche, die ein Autor feinen Geſchöpfen irgendwo 
einmal in den Mund gelegt, können Werner bei feiner Forſchung auf die bedeutfame 
Spur Ienten, wie das „Gefrorene” in Pichler Poeſie. Prächtig ſpürt er die Vorzüge 
Innsbrucks für die felbftherrlihe Ausbildung diefer Inorrigen „Wettertanne” heraus, 
wie er denn überhaupt die Eigenheiten feiner Landsleute voll verftanden und liebevoll 
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feitgehalten hat. Momentan will e8 mir vorlommen, als ob er die Tragmeite von 
Pichler8 Talent ein wenig überſchätze. Im übrigen hat er fidh zwar befanntlich gegen 
das „NKritteln”, nörgelndes Beſſerwiſſen, keineswegs jedoch gegen ein vornehmes, vor: 
fichtig wägendes Kritifieren verwahrt. Gr iſt fein bornierter Gemütsmenſch. Er zweifelt 
an, er trägt feine Bedenken vor, er zieht Schwächen und Gebrechen ans Licht, er ver 
neint. Aber wie er fich oberflächlihe Nörgeleien verfagt, fo zielt er auch niemals auf 
ſchadenfrohe Grimaffen, biffige Gloflen, billige Wite oder gar auf vernichtende Refumes. 
Auch im Schatten erfpäht und ſchätzt er das Gewebe heimlicher Lichtpuntte. . Schmidt 
und die Dorfgefhichte verfolgt er von ihren Anfängen mit ftreng fichtendem Beobach⸗ 
tungsfinn. Für Geibel, den gegenwärtig beftgehaßten Mann aus dem Gros der alten 
Generation, hat er fehr viel übrig. Das Manko diefer „ariftofratiichen Natur” überjieht 
er nicht: „Was ihm fehlt, ift das mächtig Hinreißende, das Übermwältigende, das Ber 
deutende . ..“ Doch eine warme Beſchwichtigung folgt der milden Aberfennung auf 
dem Fuße: „Eine gellärte Rormalperjönlichfeit tritt uns in ihm entgegen und zwar eine 
deutſche. Das giebt ihm die Stellung in der deutfchen Litteraturgefchichte und macht ihn 
zu einer wichtigen Erfcheinung in ciner ſchwachen Zeit.” 

„Redlic und ohne Prunk.“ Mit diefem Motto hat Werner feinen „Epilog"” aus» 
geitattet. Zweckentſprechend Hätte er es auch auf das Titelblatt feines Buches een 
fönnen. Nicht fo breitfpurig plaudernd und anefdotenhaft Humoriftiih wie Otto Ernit, 
minder elegant fojtümiert, pikant abgetönt, geijtreich ftilijiert wie Hermann Bahr, minder 
weitihihtig und kritiſch ſcharf wie Adolf Stern, weis er doch glei diefen Eſſayiſten 
vollauf zu interejjieren, anzuregen, belehrend zu unterhalten und unterhaltend zu bes 
lehren. Cr formt, wie das in der Art des Eſſays liegt, nicht erſchöpfende Detail-Bes 
ſprechungen, fondern anmutige Erpojäs der vorftechendjten Merkmale. Hinter dem „Was“ 
tritt nicht das „Wie“, nicht hinter dem Material die Diktion zurüd. Werners feinfinnige 
und doch ſchlichte Analyfe rüdt den Gegenitand von vornherein dem Lefer näher. Sein 
lauterer Ernft und befonnener Enthufiasmus ftrablt Wärme aus; jeine überzeugende 
Herzlichkeit verleiht feiner Rede einen ſanften und zugleich vollen Klang. In dem Fluidum 
dieſes wohlthuenden Vollklangs ruft fein Buch, wie er e8 wünſcht, den Reiz des Perjöns 
lihen hervor, und damit befitt diele8 mixtum compositum eine gemilje Einheit. „Der 
Mut der Einfeitigfeit” bei ihm gefällt. Seine anſpruchsloſe Subjeltivität berührt ſich 
nit mit der windigen Unverſchämtheit mancher Litteraten, die überall mit ihrem bes 
deutungslofen Ich herausplagen und durch ihre göttliche Manier die Gloriole der Selbit: 
herrlichkeit zu erlangen glauben. Er bemerkt u. a. von R. Waldmüller: „Etwas Mildes, 
Geklärtes ift mit feinem Weſen untrennbar verbunden, ein Zug jugendfrifcher Schwärmerei, 
nicht überſchäumend, fondern gedämpft, nicht ſowohl Naturanlage, al8 Rejultat pbilo- 
ſophiſcher Erfenntnis, reicher Lebenserfahrung ...“ Vielleicht Hat Nihard Maria 
Werner in diefen Raijonnement zugleich feine eigene geiltige Phyfiognomie kopiert. 

Berlin. A. K. 7. Tielo. 
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der Suggeition und ſogar der Telefuggeition 
in eflatanter Weile bewieſen. Ein Menſch 
fol demnach imftande fein, durch energijche 
Konzentration feiner Willenskraft einem 
andern feinen Willen aufzmingen und ihn 
dadurch zu Handlungen verleiten Tönnen. 
Die von Franzos angeführten ‚Fälle waren 
ſolche, in denen ein Lebender einem anderen 
Lebenden fuggeriert. 

Nun mirft Hübel ein Problem auf, 
das mohl geeignet erfcheint, unſere 
Spiritiiten und Theofophen zu tieffinnigen 
Erklärungen zu veranlaffen, in denen der 
„Altralleib” eine große Rolle fpielen dürfte. 
In den beiden obengenannten Erzählungen 
handelt es fih nämlih darım, daß fi 
ein Toter an dem Lebenden rädt. 

In „Herrenrögen” hat Heinz Dürenftebt 
feinen Bruder ertrinten laffen, um in den 
Beliy von deſſen Vermögen zu kommen. 
Der Tote rächt ſich dadurd, daß er an 
ihrem Verlobungstage Heinzens abgöttiſch 
geliebte Tochter in den See zieht. Wie 
unter einer Zmangsvoritellung handeln Elfi 
Dürenftedt und ihr Brüutigam. Obwohl 
ihnen unbeimlih zu Mute ift, fie müffen 
binaus auf den Sce, wo fie ertrinft. 

Ahnlih in Hans Seyboldts Hochzeit. 
Seyboldt und SKrufenberg lieben dasjelbe 
Mädchen, Elly. Strujenberg Tiebt Teiden: 
Ihaftlih. Er verſucht fogar feinen Freund 
um feiner Liebe willen zu ermorden, aber 
e5 gelingt ihm nit. Und da er weiß, 
daß ihn nun Elly gänzlich verloren ilt, 
erfchießt er ſich. Aber er hinterläßt einen 
an Seyboldt gerichteten Zettel, auf dem 
fteht: „Elly wird doc nicht dein, das 
Ihwöre ih!" Und richtig. Als Seyboldt 
am Hochzeitsabend fein junges Glüd in 
die Arme ſchließen will, da iſt es, als 
dränge fi) etwas zwiſchen ihn und fein 
Weib. „Dans, er tötet mich!” ruft fie und 
ftirbt. Der Tote hat feinen Schwur eingelöft. 

Ein Gruſeln überläuft den Leſer nad 
jeder Geſchichte. Das find die Gefpeniter, 
die ber Vccultismus heraufbeſchworen bat. 
‚Sie erfcheinen nicht in weißen Laken, wie die 
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Geſpenſter der alten Ära, aber fie find furcht⸗ 
barer als dieſe, denn fein Prieſterſpruch, 
fein Kreuzſchlagen oder frommes Gebet 
bannt fie, fie leben in uns, fie find unfer 
eigenes Ich, unjere tranjcendentale Lebens» 
fraft, das myſtiſche Subftrat unjeres 
Dafeins. 

Hübel ift es trefflich gelungen das 
Myitiiche mit feinen lauernden Schreden, 
die geifterhafte Stimmung feſtzuhalten. 
Wir werden furdtbar aufgeregt, aber es 
erfolgt keine Befreiung. Und darum müſſen 
wir die Frage aufmwerfen: „Iſt es beute 
ſchon an der Zeit, derartige Brobleme zu 
behandeln?” Ich möchte mit „Nein“ ant- 
worten. Noch ftedt der Spiritismus, den 
ih mit Gar! du Prel als naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Zweig auffalie, ganz in den Kinder: 
fhuhen. Viele occulte Thatſachen find ger 
fammelt, doch fehlt ihnen jegliche wiſſen⸗ 
I&haftlid begründete Erflärung. Das ganze 
Gebäude des Spiritismuß ift ein Hypotheſen⸗ 
gebäude par excellence Darum kann 
auch Hübel nur die graufige Thatſache er: 
zählen, aber feine Löfung bringen und 
feine Geihichten find daher wahrhafte Ge⸗ 
fpenitergefhichten. Sie endigen mit einer 
großen Frage. Und da wir nicht willen: 
woher, warum, wozu?, fo Binterlafjen fie 
auch feinen künſtleriſchen Eindrud, fondern 
gemahnen ung an die merkwürdigen Bes 
richte, wie wir fie früher in der „Sphinx“ 


lafen. Karl Bienenitein. 
Heimat. Schweizer Novellen von 
G. von Berlepſch. Stuttgart und 


Leipzig. Deutiche Verlagsanitalt. 


Kläre Berndt. Ein Berliner Idyll 
von Nihard Nordhauſen. Stuttgart, 
Greiner & Pfeifer. 

Aquarelle von Norderney. Noves 
Ietten und Skizzen von Albert Gilly. 
Norden und Norderney, Diedr. Soltaus 
Verlag. 

A. von Gersdorff. Eine jonderbare 
Perſon. Nepräfentantin der Hausfrau. 
Berlin, Albert Goldſchmidt. 
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Berlepſchs Schweizer Novellen haben 
viel von dem gejunden, rotbadigen Humor 
des Schweizerlandes an fi. Sie leſen 
fih oft mie eine Fortſetzung der „Leute 
von Seldmyla”, deren nicht unebenbürtige 
Nachfolger fie find. Die Urwüchſigkeit 
des Bauernburfhen Hanbiſchli (Johann 
Baptift) iſt öftlich wiedergegeben, — aber 
was fol der Schluß diejer Skizze, der mit 
der Feuersbrunſt, die Hanbiſchli verfchuldet, 
faft tragiich einfegt, um ſich dann zur ge: 
wöhnlichiten Alltäglichkeit zu verflachen? 
„Invaſion“ ift Ted, lebhaft und friſch ge 
Ihrieben und Maupaffant felbjt würde ſich 
diejes Tleinen, zierlichen Kunſtwerkes nicht 
fhämen — wenn er cin Deutfiher wäre, 
ipielt ja doch Effen und Hunger eine bes 
deutendere Rolle darin als Liebesjehnfudt 
und Liebesglüd! Und wie berzgeminnend 
iſt das jtille Glüd der alternden Schmweitern 
Käther und Gritli Rollenpugen geſchildert, 
die fih in ihrem ftillen Heim, das jo bes 
bagliche Neftwärme ausfirömt, nad) den 
Tagen der Rofen an den Tagen der Brat- 
würfte erfreuen! Beſonders das Volk vom 
gröberen Schlage, das fich genieren würde, 
Ihön zu reden und ſchön zu thun, ijt der 
Berfaflerin mohl gelungen. 

Daß Rihard Nordhaufen vortreffs 
lid) und geijtreich zu erzählen verfteht, be: 
währt fih in feinem Berliner Idyll aufs 
neue. Klärhen Berndt und Hellwig find 
doch reizend, wenn fie auf dem Balkon 
eines Großſtadthauſes, vier Treppen body, 
umgeben von ländlicher Flora, die aller: 
dings nur Fünftlich gezüchtet ift, Butterbrot 
eflen und fich Tieben. Klärchen Berndt, 
das jechzehnjährige Hausmütterchen, das 
zwilchen dem Eigennuß und der Eitelfeil ihres 
Bruders und ihres Freundes anfangs fo 
lieblich gedeiht, aber ſchließlich doch an der 
Herzlofigfeit der beiden zu Grunde geht, 
wird, wer c8 kennen gelernt, nicht jo bald 
vergejien; mit jo reizenden und lebensvollen 
Farben verfteht Nordhaufen ihr geminnendes 
Bild zu Ihmüden. Das Buch ift zuerft 
als Beilage der vom Freiherrn von Grotthuß 
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herausgegebenen Zeitjchrift „Der Türmer” 
erſchienen, die troß der etwas pietijtifchen 
Rihtung von bedeutenden litterarifchen 
Wert ift. 

Alfred Gilly, der Berfafier der „Aquas 
relle von Norderney” ift ein guter und feiner 
Beobachter, der in den Gedanken der Dinge 
zu lejen verfteht und einen Stil voll Grazie 
und Phlegma fchreibt. Die tote und die 
balbtote Natur, die nordifhe Landſchaft, 
das Leben des Mafjers weiß er bejonders 
gut zu ſchildern, nicht aber die Leidenſchaften 
des Menfchenherzens. Wir werden immer 
gebildeter, meint er, doch es gilt für uns 
anftändig Leidenſchaft zu zeigen! Schade! 

Das Buch Gers dorffs iſt voll weiblicher 
Gemütlichkeit und Weitſchweifigkeit und 
erhebt wohl felbft keinen Anſpruch auf be 
fondere fünftlerifche Bedeutung. Und doc 
liegt manchmal über einem Wort, einem 
Gedanken der are Himmel Goetheſcher 
Seelenrube und ein ftiller, beſcheidener 
Abglanz feiner ftrahlenden Sonnenkunft. 

Hanns Weber-Lutkow. 


Efjeys. 


Anton E. Shönbad, Geſammelte 
Aufſätze zur neueren itteratur in 
Deutſchland, Defterreih, Amerifa. Gras, 
Leuſchner & Lubensky. 

Meiſterliche Werke litterariſcher Kritik 
wie ſie Schönbach uns gewohntermaßen 
beſchert, ſind wohl geeignet, die mannig—⸗ 
fachen Vorurteile der Modernen gegen den 
philologiſch geſchulten Kritiker zu zerſtreuen. 
Sie zeigen, daß eine Beherrſchung des 
Materials und eine kritiſche Behandlung, 
dazu eine Kenntnis älterer litterariſcher 
Strömungen und Bewegungen für das 
kritiſche Verſtändnis eines modernen Kunſt⸗ 
werks zumeiſt unerläßlich ſind, wenngleich 
das Wiſſen des Litterarhiſtorikers ſich nie 
aufdrängen darf und durchaus der Kunſt 
der Darſtellung dienſtbar werden muß. 
„Jede Wiſſenſchaft“, jagt unſer Eſſayiſt, 
„wird ſie nur recht getrieben, iſt mit der 
Kunſt verwandt. So vermag auch die 
Litteraturgeſchichte der geſtaltenden Phantaſie 
nicht zu entbehren, will ſie nicht Pfuſch⸗ 
werk bleiben... Kein guter Litterar⸗ 
hiſtoriker, der nicht ein Stüd Poet im Leibe 
trüge, und bätte er nie einen Vers ge 
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Ihrieben!'" Und an anderer Stelle: 
„Litteraturgefchichte ift gegenwärtig geſchicht⸗ 
liche Piychologie, fie ftellt ſich zur Aufgabe, 
die einzelne Dichtung als das Erzeugnis 
des einen Geiltes unter der Mitwirkung 
ber hiſtoriſchen Mächte und Einflüffe zu 
begreifen, hinwiederum den Tichter jelbit, 
die geiftige Perſönlichkeit, Wejen und 
Charafter, aus feinen Schöpfungen, aller: 
dings gleichfalls unter den geichichtlichen 
Borausjegungen, zu erflären.” Aus dieler 
geittigen Auffaflung entitand das Bud, 
das uns in Deutichlands und Oeſterreichs 
Gegenwart und Vergangenheit wie aud 
jenfeitS des großen Meeres führt und immer 
jene Sicherheit und Vornehmbeit des Urteils 
enthält, die nur wahre, aniprudjslofe 
Bildung verleihen fann. Am liebiten hört 
man natürlid den Oeſterreicher über Die 
Dichter feines Heimatlandes ſprechen. Für 
Bauernfeld etwa mag man ihn einer ge: 
willen Ueberſchätzung zeihen, aber immer 
empfindet man, dag Schönbady die zeit: 
genölfiiche Litteratur erlebt und in ſich 
aufgenommen bat, und daß er zu einem 
perfönlichen Berhältnis mit diefen Dichtern 
gelangt iſt. Sehr beberzigenswert it, mas 
er in dem Aufſatz „Schillers Verhältnis 
jur modernen Bildung” jagt: In der 
heutigen Durchſchnittsbildung tt die „That— 
ſache“ allmädtig. Nun find allerdings 
Ihatjahen das materielle Subftrat aller 
Bildung. Aber fie find es nicht für ſich, 
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einzeln, abgelöſt, ſondern nur verknüpft, 


in Zuſammenhang geſetzt, zu Schlüſſen 
ausgebeutet .. . Kenntniſſe ſind noch feine 
Erkenntnis, und erſt dieſe in gutem Aufbau 
erhebt ſich zur Bildung . . . Die formale 
Bildung, deren Geſchäft in der Durch— 
dringung, Unterwerfung des Wiſſensſtoffes 


beſteht, welche das angenommene Material 
zu beliebigem Gebrauch bereitet hat und 


darüber verfügt, ſcheint in der Geltung 
allgemach zurückzutreten. Die Kenntniſſe 
fangen an uns zu beherrſchen, nicht wir 
beherrichen fie.“ Hans Landsberg. 


Gregor von Olafenapp, Eſſays. 
Kosmopolitiiche Studien zur Poeſie, Philo— 
fophie und Religionsgeſchichte. Riga. 

Glaſenapps Eſſays ſpiegeln uns die 
reiche Lektüre eines Autors wieder, der in 
vielen Ländern und auf vielen Gebieten 
heimiſch iſt. Sie erſtrecken ſich zum größten 
Teil auf die Entwicklungsgeſchichte der 
Moral und Ethik, und führen Fragen aus 
dieſen Gebieten, bald allgemein, bald an der 
Hand moderner Philoſophen und Ethiker 
durch. Beſonders intereſſieren die gründ— 


Kritik. 


lichen, klar gefaßten Unterſuchungen über 
„Die Grundlage der Sittlichkeit“ und der 
Eſſay „Friedrich Niepiche und Graf Leo 
Tolftoi”. Glaſenapps Schriften jind feine 
Eſſays im modernen Sinne, feine Arbeiten 
aus der Schule Taines oder Bourgets, 
die an einem Schriftiteler daS Markante 
bligartig aufbellten, und gleichſam ftatt 
eines Buches über ihn das fascinierende, 
farbenglänzende Porträt des Künitler8 mit 
wenigen Pinſelſtrichen entwerfen, fie jind 
„solides* und vielleicht zum Teil trop 
solides, aber fie enthalten pofitives Willen 
und pofitive ErfenntnisS genug, um dem 
Lefer Belehrung und Genuß zu geben. 


Hans Landsberg. 


Desstiche 
MHunft und Deforation. 


So lautet der Titel der befannten Zeit: 
Ihrift de8 Herrn Alexander Koh in 
Darmijtadt. Er iſt ein wenig lang. Noch 
länger der Untertitel: „Illuſtrierte Monats: 
heite zur Förderung deutlicher Kunjt und 
Formenſprache in neugzeitlicher Auffaſſung 
aus Deutſchland, Schweiz, den deutſch— 
Iprechenden Kronländern Ofterreich: Ungarns, 
den Niederlanden und ſkandinaviſchen Län: 
dern.” Un Titeln gemellen, wie etwa 
„Die Kunſt“ (Brudmann, München) oder 
„Ihe Studio“, kommt die Darmftädter 
Beitfchrift mit ihren Wortüberfhmwang zu 
kurz. Aber in ihren Inhalte wie in ihrer 
Ausſtattung kann fie den Wettbewerb mit 
jeder ine und ausländiſchen Kunftzeitichrift 
aufnehmen und chrenvoll beitehen. Ihr 
dem Kunftgewerbe gewidineter Zeil verdient 
das höchite Lob. Sie folgt den neueften 
Beitrebungen nicht blind über Stod und 
Stein, fondern mit jener fritifhen Aus 
wahl, die ein bewährter Geihmad leitet. 
Das gleiche vornehme Verftändnis und der 
gefettigte Standpunft leuchten aus den Ab- 
bildungen hervor, deren technijche Wieder: 
gabe einfach glänzend ij. Das inter 
nehmen Alerander Kochs, das bereit3 auf 
drei erfolgreihe Jahrgänge zurüdblidt, ver: 
dient das Vertrauen und die Unterftügung 
jedes fortſchrittlichen Kunſtliebhabers. 
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Es iſt mein lebhafter Wunſch, daß es 
den Bemühungen des Großherzogs von 
Heſſen⸗Darmſtadt gelingen möge, feine Haupt: 
ftadt zu einem der ftärfiten Vororte der 
modernen Kunftbewegung in deutfchen Landen 
zu maden. Damit würde e8 dem Kochichen 
Kunftblatte möglich werden, felbft jene 
führende Stellung zu erringen, mwodurd 
die Vorherrfchaft des engliſchen „Studio“ 
in Deutſchland gebroden merden könnte. 
Unferen einheimifchen Kunftzeitichriften von 
der Vollendung der Kochſchen in Darm: 
ftadt und der Brudmannfhen in München 
fehlt nur noch der tiefe Rüdhalt in 
den breiteren Schichten des kunſtliebenden 
Bublitums, um in den deutfchipradplichen 
Kulturnationen des KontinentS die englifche 
Konkurrenz aus dem Felde zu ſchlagen. 


M. G. Conrad. 


Deumifchtes. 


Lex Heinze und bie Kunft von 
Emil Kullberg. Leipzig, Wilhelm 
Friedrich. Im Kampf gegen die lex Heinze, 
diefes Ungetüm zur Beremigung eines 
Berbrecherpaare8 und Verpfaffung von 
Kunft und Ritteratur, bat leider aud 
der Verfafter dieſes Buchs fih bemüßigt 
gerden, den Rufer im Streit zu Ipielen. 

eider, denn felten findet man ein ſolches 
Sammelfurium von Berworrenbeit und 
Unfinn, ein ſolches Gebräu aus LUnreife 
und Dünfel, wie da8 traurige Machwerk 
des Herrn Kullberg. Die hohlſten Phrafen 
wirbeln durcheinander, aus bin: und ber- 

tternden Gedanfenfeen wird ein Rezept 

r Volkserziehung zulammengejudelt, das 
nur vom Aberwig ernft genommen werden 
kann. Und dazu fchreibt dieſer Apoitel 
ein Deutich, daß einem bie Haare zu Berge 
ſtehen müffen! „Dant dem Umitande, daß 
wir durch Geburt oder irgendwelchen 
anderen glüdlihen Borzügen . . . . 
Würden wir es uns gefallen laffen, daß 
man über unfer äſthetiſches Empfinden zu 
Geriht figen darf, wie über einem 
Sünder... Denn den Gebildeten, Klugen, 
Gelehrten, Künftlern braucht die Frage: 
Was iſt Kunft? nicht gelehrt werden, 
wie den Kindern das A, B, &..." Das 
find fo einige ergößliche Stichproben! „Dem 
fei, wie ihm jei, die Erziehung des Boltes 
im engen, wie im weiteren Sinne, iſt graus 
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fam vernadjläffigt worden. Das fage ich.“ 
Herr Kullberg Hat mit diefer tiefgründigen 
Wahrheit am meilten Recht in Bezug auf 
feine eigene Perfon. Schade, daß ihn 
ſolche Einfiht nicht weiter als Veilchen im 
Berborgenen blühen ließ! 

Aus ganz anderem Holze geſchnitzt find 
die Arbeiten, welche der Berliner Profeſſor 
Paul Ortmann unter dem Titel „Die 
vollswirtfhaftlide Bedeutung bes 
Bürgerliden Geſetzbuchs für daß 
Deutſche Reich” (Frankfurt, 3.D. Sauers 
länder. M. 23,—) veröffentliht bat. Es 
find fünf im Verein für Volkswirtſchaft 
und Gewerbe zu Frankfurt a. M. gehaltene 
Vorträge, deren Lektüũre für den Fachjuriſten 
und den gebildeten Laien von Intereſſe iſt. 
Der konfequente Sozialpolititer wird an den 
Ausführungen Ortmanns allerdings vieler: 
lei ausjujegen haben und den geiltvollen 
Aufſatz des Wiener Profeſſors Menger 
„Das bürgerlihe Recht und die be» 
figlofen Volksklaſſen“ weit höher ein- 
ſchätzen. Er wird 3. B. tadeln müflen, 
daß Ortmann die Bertragsfreiheit nicht ges 
bübrend fritifiert, welhe von dem grund» 
falihen Geſichtspunkt der Gleichheit bes 
wirtichaftlich Starken und des wirtſchaftlich 
Schwaden beim Kontrabieren ausgeht und 
jo den letzteren meiſt der Uebermadt bes 
eriteren preisgiebt. Ortmann läßt e8 an 
einer Beleuchtung des tiefgehenden Mangels 
de8 neuen Geſetzbuchs fehlen, welder darin 
liegt, daß es zu Guniten der Beſitzloſen 
zwar mandjerlei Schugbeitimmungen ent⸗ 
hält, ihnen aber auf der anderen Geite 
den Charakter des zwingenden Rechts vers 
faat, alſo ihre Abänderung durch die 
private Dispofition der Parteien möglich 
madt. Daß die in der Praris als Ber 
nadhteiligung der wirtſchaftlich Schwachen 
zur Geltung fommt, fann man jcdon jet 
vielfach wahrnehmen. — Es find außerdem 
noch andere Punkte, die man unſeres Er: 
achtens nit durd die rojafarbene Brille 
Ortmanns betradten darf. Da aber der 
Autor einen deutſchen Profeſſor darftellt, 
welcher ein immerhin geichärftes Toziales 
Gewiſſen fundgiebt, bier und da ein fräf: 
tigeres Wörtlein magt und mit Geſchick die 
wenigen fozialpolitiihen Reformen des 
Bürgerlihen Geſetzbuchs heraushebt, iſt e3 
gut, an ſeinem Bude nicht achtlos vor⸗ 
überzugehen. 

Aufmerkſamkeit verdient ferner die 
Schrift „Die Arbeiter im neunzehnten 
Jahrhundert“ von Dr. H. — 
(„Am Ende des Jahrhunderts“. —Bd. XVII. 
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Berlin, Siegfried Cronbach. inzelpreis ! 
M. 2,50.) Geftügt auf reihe Uuellens | 
material, wenig originale Sedanfenarbeit 


bietend, ift das Buch fein übler Wegweiſer 
durch die Entwidlung der Arbeiterbewegung 
von 1800 — 1900. Wer gründlichere Studien 
machen will, wird allerding3 zu den Werfen 
greifen müſſen, die Röſemeier für feinen 
Zweck benutt hat — wer ſich aber fchnell 
und furzmweilig über den gewaltigen Kultur: 
fattor zu informieren fucht, der mit dem 
Namen „moderne Arbeiterbewegung” be: 
zeichnet wird, mag getroft die vorliegende 
Schrift zur Hand nehmen. Sie ift die 
Leiltung eines Mannes, der, ohne Sozial- 
demofrat zu fein, kräftige Sympatbieen für 
den Befreiungsfampf des Proletarints hat 
und, abgefehen von manden ideologifchen 
Sciefheiten des Urteils, die Bedeutung 
dieſes gigantiſchen Ningens richtig wertet. 

Zuleht fei heute noch die Brofchüre 
eines Mannes erwähnt, welcher jozials 
politiſch mannigfache BerührungSpuntte mit 
Dr. Röſemeier haben dürfte: Nämlich 
„Kamerunoderfiautfhou?vonAdolf 
Damaſchke (Berlin, 3. Harrwitz Nadf. 
Preis 50 Pf) Der Verfafler tritt dafür 
ein, in der Nolonialpolitif die Lehren der 
Bodenreformer praktiſch zu bethätigen, und 
ftellt in Bezug bierauf die Mapnahmen 
des Marineamtes in Kiautſchou lobend 
denjenigen gegenüber, welche ſeitens des 
Kolonialamtces bislang in den deutſchen 
Kolonieen getroffen und geübt werden. Es 
ift nun natürlid bier nicht der Raum für 
eine Grörterung der Frage, ob Kolonieen 
für ung überhaupt von Vorteil. Auch ihr 
Gegner aber wird nad der Lektüre bes 
Damaſchkeſchen Heftes erflären müfjen, daß 
der Autor feine Anficht mit eindringlichen 
Morten und wohldurchdachten Argumenten 
verfiht und daß die von ihm empfohlene 
Bolitif nur von Nugen für die vorhandenen 
außereuropäilhen Beligungen und das 
Mutterland fein Tann! 

Victor Fraenkl. 


Dom fchwarzen Brett. 


Frauenreiz, Lichte und Schatten: 
bilder aus dem modernen Frauenleben von 
Amand Freiherr von Schweiger: 
Lerchenfeld. Prachtwerk in 20 Lieferng. 
à 1M.—1Fr. 35 Cts. mit ca. 250 Abs 
bildungen bervorragender SKünjtler und 
zahlreichen Zierftücden. U. Hartlebens Ver: 
lag, Wien. 

Der Verleger behauptet in jeinem Wach: 
zettel: „Schon das Wenige, was in der 
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1. Lieferung zu leſen iſt, wirkt wie ein 
berauſchender Trunk. Alles iſt Stimmung 
und bezaubernder Reiz, zuweilen eine Art 
erotifches Nerbenfieber, von dem man uns 
willfürlih angeitedt wird. Der Verfaſſer 
fühlt fi alles Zwanges entledigt und fagt 
mebr, als zu jagen für gewöhnlich erlaubt 
ift. Uber er umhüllt die Dinge, die jeinen 
erregten Stimmungen entjprungen, mit 
dem flirrenden Geſpinnſt N oetifcher Ges 
ftaltungstunft, die mit allem verjöhnt. Kein 
3meifel aljo, daß dieſer „Nervenrauſch in 
20 Lieferungen” — mie wir das jenfationelle 
Bud) bezeihnen möchten — durh un 
zählige Frauenhände gehen wird, offen und 
geheim; den fchönen LXeferinnen wird eine 
Berberrlichung ihres Gefchlechte8 vor Augen 
gehalten, wie fie ihnen ſchon lange nicht 
geboten worden ift.“ 

Dagegen behaupte ich: bier liegt Die 
erite Lieferung eines Machwerks vor, jämmer: 
lih in feiner fcheinbaren Eleganz, lültern 
in feinen Stil und miberlih in jeiner 
„Boefie". Eine Sammlung von techniſch 
elenden Abbildungen, die entblößte Brüjte 
und Boudoirgegenjtände darftellen, find das 
Zodmittel für ein Wert, das ein Verleger 
und ein Schriftiteller, die etwas auf ſich 
halten, nicht herausgeben ulm ge 
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Hunftpolizei. 


Nachdem das Berliner Landgericht |. 3. 
Berfaffer und Verleger der Gedichtſamm⸗ 
lung „Aber die Liebe” von Richard 
Dehmel und der Zeitjatire „Die Barri» 
ſons“ von D’Aubecg:Lindner von der 
Anklage wegen Berbreitung unzüchtiger 
Schriften freigelproden hatte, war von der 
töniglihen StaatSanmwaltihaft gegen diejes 
Urteil NRevifion eingelegt worden. Setzt 
hat das Reichsgericht in Leipzig die Revilion 
verworfen und jomit dieje beiden Bücher 
endgültig freigegeben. Ernft Schur3 
Gedichte dagegen find definitiv beichlag- 
nahmt. 


Deutiche 
£itteratur im Z2luslande. 


»Ueber Arno Holz bradjte die,Revue 
des deux mondes“ (15. IV.) aus der 
Feder Erneft Seilliöre eine ausführliche 
Studie. Namentlid feine Phantaſus-Lieder 
finden eingehende Würdigung und ber 
Franzoſe giebt fi” Mühe in dieſen die 
Schule der Piel&Greffin und Guſtav 
Kahn nachzumeilen. 


Kritik. 


*Johannes Schlafs „Drittes Reich” 
wird in der „Vogue“ (15. VII) beſprochen. 


* Das „ZüngfteDeutfhland” madt 
A. von Ende zum Gegenftand einer 
längeren Studie im „Glevelander Wäch— 
ter“ (17. Zuni), die mit Porträt von 
Lilieneron, Dehmel, Maday, Jacobowski, 
Hendell und Schlaf geihmüdt ift. 


* Die in Charleroi erfcheinende „Tri- 
- bune Libre“ veröffentlicht auch eine Leber: 
feyung von 2. Jacobomstis „Werther 
der Jude“. 


Einen im allgemeinen recht gut oriens 
tierenden Auffat über „Das jüngfte Deutſch⸗ 
land“ von 2. Gurewitſch bringt bie 
Petersburger Monatsſchrift „Zizn“ (Neben) 
in ihrem diesjährigen Februarheft. Nach» 
dem daS Milieu, aus welchem die deutjche 
Moderne emporitieg, treffend geſchildert, 
berichtet Berfaffer über die Thätigfeit ihrer 
einzelnen Bertreter. Unter der Abficht, 
möglichſt niemanden zu vergefien, mußte 
allerding3 die nähere Charafterifierung des 
Einzelnen hie und da leiden; dabei iſt aud) 
noch mande Lüde geblieben. Nachdem 
Hermann Gonradi als Herold der neuen 
Bewegung eingehender gewürdigt, ſtizziert 
Gurewitſch in furzen Zügen die Geitalten 
Karl Bleibtreus, M. G. Conrads, Karl 
Henkells, M. von Sterns und I. 9. Mackays. 
Recht ungünftig fällt daS Urteil über Her: 
mann Bahr aus, dem er gar feine eigene 
Bedeutung zubilligen will; ihm zur Seite 
wird Konrad Alberti geitellt. Zu Detlev 
von Liliencron übergehend führt er u. a. 
aus: „Niht nur die Biographie, auch in 
pſychiſcher und geiltiger Hinficht trägt das 
Weſen Liliencrons äußerlich durchaus nicht 
den Charakter des Zeitgenöſſiſchen. Er 
iſt eine kräftige, geſunde, bacchantiſche Natur, 
fein Geiſt iſt noch durchdrungen von urs 
wüchliger Leidenſchaft. Und doch, die junge 
Litteratur begrüßte ihn mit Begeiſterung 
als ihren Mitbruder, die junge Kritik ver: 
tündete ihn als den beften Vertreter und 
Erfüller des neuen poetilhen „Credo“. 
Eine ſolche Unmittelbarkeit, eine folche Friſche 
des Empfindens hatte keiner von der jungen 
Dichtergeneration Deutſchlands aufzumweijen 
vermocht.“ Die Betrachtung der theoretiſchen 
Arbeiten von Wilhelm Bölſche, Edgar 
Steiger, Leo Berg, führt den Verfaſſer zu 
Arno Holz und Joh. Schlaf, von dieſen 
kommt er auf Gerhart Hauptmann zu 
ſprechen, den er dahin charakteriſiert: „Meiſter 
in der Darſtellung der äußeren Verhältniſſe 
und der einfachen pſychologiſchen Vorgänge 
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bei den unbedeutenden „kleinen“ Leuten, 
ein vollendeter Künſtler in der Fähigkeit 
durch irgend ein kleines Detail einen 
Charalter plaftiich zu geftalten, zeigt Haupt: 
mann die Grenzen feines Talentes jedes⸗ 
mal, wenn er es unternimmt, komplizierte 
Seftalten, ungewöhnliche, tiefe Bewegungen 
der Seele zur Darftelung zu bringen.” 
Nah kurzer Erwähnung der Dramen von 
Flaiſchlen, Hirfchfeld, Rosmer, Halbe, Lang» 
mann und Fulda fennzeichnet Gurewitſch 
die dramatiſche Thätigleit Sudermanns, 
nahdem er den Roman „rau Sorge” 
für fein beftes Werk erflärt bat: „Sein 
erfte8 Drama „Die Ehre”, zur Zeit der 
Mode Ibſens und Zolas erfchienen, ſtellt 
eine Mifhung von Sentimentalität und 
Iharfem Naturalismus dar; zur Zeit der 
Erhebung Nietfches fchrieb Sudermann 
feine „Heimat“; zur Zeit als Roftand mit 
feiner „Samariterin” den Barifern den 
Kopf verdrebte, ſchrieb Sudermann fein 
biblijches Drama „Johannes“; neuerdings 
ſchließlich, als die fymboliftifhen Werke 
allgemein das Bürgerrecht in der jungen 
Litteratur errangen, trat Sudermann mit 
feinem Märdendrama „Die drei Reiber: 
federn“ hervor... ." Wenig weiß Gures 
with vom deutfhen Roman zu fagen, er 
führt bier Heiberg, Tovote, Holländer, 
Hartleben, Wolzogen, Jacobowski, Emil 
Marriot, Gabriele Reuter, Helene Böhlau 
an. Bon den jüngften 2yrifern mendet 
er fih vornehmlich Dehmel zu, würdigt 
neben ihm kurz Bierbaum und Sceerbart, 
erwähnt Dörmann, Falke, Evers, George, 
Dauthenday, Mombert, wirft einen flüchtigen 
Bid auf das Schaffen der Wiener Hofs 
mannsthal, Altenberg und Schnigler und 
Ichließt mit einigen Worten über Anna 
Groiffant:Ruft, Juliane Dery und Maria 
Janitſchek. — 

Im Mai-Heft der „Zizn“ berichtet 
Gurewitſch eingehend über Hauptmanns 
„Sählud und Jau“ und Otto Ernits 
„Jugend von heute”. 


Sprechiaal. 


Geehrte Redaktion! 

Geltatten Sie, daß ih mit wenigen 
Worten zu einem Abjchnitt in dem letzten 
Artikel Lublinsti- Adolf Bartels Stellung 
nehme: zu Lublinskis perfönlicher Bemerkung 
über die Buren. Ich babe mir Mühe ge: 
geben, die Geſchichte Süd: Airifad gründlich 
zu ftudieren, aus engliihen und fremden 
Quellen und babe naturgemäß die Ent— 
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widlung des Krieges mit befonderem Inter» 
eſſe verfolgt. 

Herr Lublinsti irrt fih in der Ans» 
nahme, daß man in Prätoria feit reichlich 


Es entipricht ferner nicht der Thatfache, 
daß e3 den Buren nicht gelungen märe, 
„den urwüchſigen Kern energiſch feitzubalten 
und trogdem einen neuen und blutvollen 
zwanzig Jahren wußte, es müſſe zu einem Typus ſchöpferiſch hervorzubringen“, gerade 
Entſcheidungskampf mit England kommen; | die jüngere Generation — de Met und 
das wurde erft Mare Notwendigkeit dur | viele andere — bemeilen das Gegenteil. 
Dr. Jamefons völkerrechtwidrigen Raubzug. | Und damit fällt die logiſche Folgerung, 
Bon dem Wugenblide an bat die Süd» daß die Buren aus dem Grund den Unter 
Afrikaniſche Republit in Gemeinſchaft mit ng verdient hätten, in ſich zuſammen. 
dem Dranje⸗Frei⸗Staat geradezu fabelhafte Biel eher hätte Preußen bei Rena den 
Anitrengungen en für ale Even: | „Untergang verdient“. 
tualitäten gerüftet zu jein, wie die An: Br ng 5 
Ihaffungsziffern für Kriegsmaterialien im Erl — g Fee ee eine 
Budget zur Cenüge bemeifen. Ein ge Sentimentalität”, den SHeldenfampf der 
Ihultes Heer Deranzubilben war aber ber Transvaaler mit dem Befreiungstrieg von 
Verhältniffe wegen gänzlich ausgeſchloſſen, 1813 auf eine Stufe zu ftellen, ift mir 
das hätte die Stunde der Kriegserflärung nicht faßlich Etwa weil diefe Menſchen 
* —* — — — ba Sie — vierzgehnjührige Knaben und fiebzigs 

ſchi Dak es t t th * J „ | jährige Männer — Haus und Heimat bis 
zuſchlagen. waB 3 Dorieugaft Tue NE Be | auf den lehtzten Blutstropfen verteidigen 
wefen wäre, wenn fie fofort einen energifchen Kieb 1? Richt il „bi 
Vorſtoß in die Kap-Kolonie gemacht hätten aus Liebe zur Freihei it, wei ji 

p 8 - | BZeugungsfraft ihres Bolfögeiites erfchöpft 

tft einleuchtend; Herr Lublinsti überjieht ift“, fondern weil fie gegen zehnfache Ueber- 
jedod, daß ein ſeht großer Teil der Trans⸗ macht au fämpfen haben, deöhalb werden 
vaal⸗Armee vor Ladyſmith ftehen bleiben Die Bauen Transvoals vorausfichtlich 
mußte, um General White feitzubalten. unterliegen. Noch aber ftedt das Schwert 
Wäre es diefem gelungen, fih mit dem nicht in der Scheide — vielleicht darf ich 
ungeheuren Geihügmaterial durchzuſchlagen, dern Lublinsfi einmal an Holland er: 
bann hätten die Buren einen Gegner im Innern, ober auch an bie Philippinen 
Rüden gehabt, dem fie im offenen Feld j Ben 
ua gewachſen — — m * Hochachtend 
wußte Joubert ſehr genau s handelt 
fich alfo hier — wenn ſwon zugegeben = Martin Boelik (London). 
um einen rein taktiſchen Fehler 





ME Au_unfere Lefer richten wir die ergebene Bitte, in_Hötels, 
Neftanrantd, Cafe3, Penfionen, an Bahnhöfen, in Lefezimmern immer 


wieder „Die Gefellfhaft“ zu verlangen oder zu eblen. 





WE Kür unverlangt eingefandte Manujkripte übernimmt die Redaktion 
keine Gewähr. Nüdiendung erfolgt nur, wenn Porto beiliegt. Sprethſtunden 
nur Montag und Donnerstag, Nachm. 4 bis 6 Uhr. Berlin, Frobenſtr. 16, III. 


Derantwortliger Leiter: Dr. Ludwig Jacobomalt in Berlin W. 30, Frobenſtr. 16. 
Berlag und Drud der „Befellihaft": E. Plerfons Berlag (R. Linde) in Dresden. 


— 


Sana IV. * m. * ar 6. 








Friedrich: Taumann, 
„Demokratie und | Kaisertum“, 


Eine Einleitung von. ‘Dr. ee nn 4 
N Mi) I I 









— a gi be — a Me abe: — Pi — 
si. Shen. mit Rantlihee Bit — und fie. ‚Sselangen — 
— Ahnen mie Sreichensporfihlügen - = fr — ——— * zit ben 
Kampf. Born Edelmut ihrer ‚nDereu".. Bas willen N ‚haben: fie: wenig. 
zu ‚hoffen. Sie werden eiſt dann bad. Wereihte,. das Möglühe befommen,. 
wenn fie. ihren: „Besherren”. nicht. mehr abhängig, burdi ben: ‚Dungen ur 
Arbeit Anter — Bank grande | ug * ae amd — " 


— ee rolle. — —— — — 
Aeheitanestiog: bie. ehe fein AR EEN RT 
ri gand ẽ ähnlich vie en unter: — — Sepsis. 
a her Für. fargte Tonbesoiterlih A ua ae wenn er fie u 
| oh Kaplan a Br — Br — 





OR ON 
ee 





270 Wilbrandt. 


gerade, als ein weniger „aufgeklärter“ Despot, als Soldaten ans Ausland 
verkaufte —, aber die Bürger wollten nicht glücklich gemacht werden, 
ſondern ſelbſt ihr Schickſal mit beſtimmen, ſie wollten mündig ſein. Das 
waren die Ziele, für die ſich Männer wie Kant und Schiller begeiſterten. 
Heut haben wir ein ähnliches Verhältnis, zwiſchen Arbeiter und Arbeit⸗ 
geber. Es giebt mwohlmollende, väterliche Unternehmer, die alle möglichen 
Mohlfahrtseinrichtungen für ihre Arbeiter fchaffen: diefe bleiben unzufrieden 
— fie wollen Freiheit. 

Aber wie es nicht nur „aufgeflärte” Despoten gab, fondern aud) 
folhe, die ihre Unterthanen als verkäuflide Mare oder als Nutzvieh be- 
tradhteten, das man nicht ißt, aber für fich arbeiten läßt, fo jahen und 
ſehen auch heute nod) zahllofe Unternehmer die Arbeiter und Arbeiterinnen 
als Arbeitsmafchinen an, die man nur gerade fo viel Heizen fol, dat fie 
in Bang bleiben, aber nicht mehr, weil das unnötig die Produktionskoſten 
fteigert. Daß e8 lebende Weſen find, mit einem Gefühl im Leibe, daran 
denfen dieſe Gejchäftsleute niht. Daß es Menſchen find, die dazu auf 
der Melt find, um zu werden, die Gemüt und Verftand und Gewiſſen 
haben, um volle Menichen zu werden — das iſt ben Gejchäftsleuten, die 
Srauen und Kinder von früh bis in die Nacht arbeiten und — hungern 
lafjen, noch nicht Mar gemadt worden. Und wenn man bie foziale Frage 
eine „Magenfrage“ genannt hat, jo hat man fie damit ſehr mißverftanden, 
aber man hat doch auf den entfcheidenden Punkt hingewiefen: wofür foll 
fi) eine hungernde Familie interejfieren, jo lange die „Magenfrage” nicht 
gelöjt it? Darum ift e8 auch das erfte Beſtreben aller Arbeiter, fobald 
ihre Kraft dazu reicht — denn die ganz vom Elend Erdrüdten find dazu 
nit im ftande — ſich zu vereinigen, ſich in Koalitionen oder Gewerk— 
Ichaften zufammenzuthun, um gemeinfam höhere Löhne und beilere Arbeits: 
bedingungen verlangen und durch allgemeinen Streit erzwingen zu können. 
Das, follte man denfen, wird jede arbeiterfreundliche Regierung unterftügen. 
Aber die unfrige ſchuf das „Geſetz zum Schuß der Arbeitsmwilligen”, das 
jedem mit Gefängnis drohte, der einen andern zum Streik anreizt. Kaifer 
Wilhelm II. Hatte in der hnhauſener Rede dafür die Zuchthausftrafe 
angeſetzt — beides, Zuchthaus und Gefängnis, wurde vom Reichstag ab- 
gelehnt, aber die Arbeiter hatten doch ſehen fönnen, wie gut man e8 mit 
ihnen meint. Das konnte ihnen auch das ſächſiſche Gericht Har machen, 
das, laut Feititellung eines preußischen Gerichts, gegen Arbeiter mit andrem 
Maß als gegen andre Bürger urteilt, und das hat ihnen in den leßten 
Tagen die Enthüllung zeigen können, daß ein preußifcher Minifterialdirettor 
zur Ngitation für jene „Zudhthausvorlage” fih 12000 Mark von einem 
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Unternehmerverband hat zahlen laffen. Die Arbeiter haben nicht Unrecht, 
unverſöhnlich zu fein. 

Und fie haben auch recht, mißtrauifch zu fein. Man Hat fie in zu 
mwohlmollender Weife — belogen und betrogen. Darum wollen fie aud) 
von den Reformen nichts willen, mit denen man fie für den beftehenden 
deutſchen Staat, für unfer junges, faum gegründetes Neich, wieder zu 
gewinnen ſucht. Darum iſt ihnen auch alle Weltpolitit, ale Macht und 
Größe unferes VBaterlandes fremd und feind: fie fehen darin etwas, was 
fie nichts angeht, was fie Geld Toftet und ihnen nur fchaden fann. Gie 
denfen jo, wie Clara Zetkin, eine leidenfchaftliche Sozialijtin, es neulich 
ausipradj: die Weltpolitit draußen ift die Reaktion im Innern, die „ge 
panzerte Fauft” nad) außen ift auch die „gepanzerte Fauſt“ nach innen 
— und jo falih und jo leicht zu widerlegen das ift Durch einen Blid 
nad) England, fo fchwer ift e8, die Arbeiter davon abzubringen. Es ift 
nicht fo fehr die konſequente Anwendung des Gedanfens der Gleichheit 
und Gleihberedtigung auch auf die andern Völker, als vielmehr 
das tiefgewurzelte, berechtigte Mißtrauen gegen die Regierung und die 
obern Klaſſen, was die Arbeiter gegen die Machtpolitik und überhaupt 
gegen alles vaterländijd; Nationale feindlich macht. Wie viel iſt aud) 
mit dem: „Schuß der nationalen Arbeit” und mit dem „PBatriotismus”, 
hinter dem die Gewinnſucht der Befigenden ftedte, von Ngrariern und 
Snduftriellen gefündigt worden! Es ift Fein Wunder, daß die Arbeiter 
danfen und ihre eignen Wege gehen. So ift unfer Volk in zwei Nationen 
geipalten. Wir verftehen, wie das gelommen if. Muß es jo bleiben? 

Daß es nicht fo bleiben muß, bat uns die Geihichte Englands 
gezeigt. Dort ging immer Macht nad) außen und Sreiheit nad) innen 
Hand in Hand, und die Zwifchenzeiten, in denen im Innern der Despotismus 
berrichte, waren zugleich die der äußeren Schwäche. Die engliiche äußere 
Politik war von jeher die denkbar gemaltthätigite; der Transvaalfrieg ſetzt 
aller gewiſſenloſen Brutalität die Krone auf. Wir wollen überhaupt feine 
Engländer werden, wir wollen Deutjche fein. Aber eins müſſen wir von 
ihnen lernen: daß es praktiſchen Sozialismus giebt, der vom theoretijchen 
fo verfchieden iſt wie ein praktiſcher Engländer von einem theoretijchen 
Deutihen. Sie find, wie politifch überhaupt, in der induftriellen und 
fozialpolitiihen Neife um fünfzig Jahre voraus. Wir haben fie in der 
induftriellen Technik eingeholt — follten wir es nicht auch fozialpolitifch 
fertig bringen? 

Profeſſor von Schulge-Gävernig, ein Schüler von Brentano, hat in 
feinem Buh „Zum fozialen Frieden” die fozialpolitiihe Entwidlung Eng: 
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hat Hinreißen laſſen, will ich dem Manne diefes Mal mit guter Waffe 
dienen. 
Herr Bartels hat entdedt, daß er das Opfer einer jüdiichen Ver: 
ſchwörung ift. Diefe Entdedung ift ja im gegenmärtigen Deutichland fehr 
beliebt und ftets ihres Erfolges fiher. Wenn ein Handwerksmeiſter 
Bankerott macht, ein Börfenpapier um 1°/o zurüdgeht, ein Mord irgendwo 
gefchieht, eine Seuche ausbridt, . . . immer ftellt ſich die Treitſchkeſche 
Trivialität ein: „Die Juden find unfer Unglück!“ Genau fo wie der 
gute Tertullian von den erften Chriften ſprach (Apol. XL): „Wenn die 
Tiber zu den Stabtmauern fteigt, oder wenn der Nil nicht die Felder 
überflutet, wenn der Himmel den Regen verjagt, wenn die Erde erbebt, 
wenn Hunger und Peſt das Land vermüften, ertönt fofort der Ruf: „Die 
Chriften vor die Löwen!““ 
In der „Deutfhen Welt“ Dr. Friedrich Langes, der wie Dr. Fr. 
Guntram Scultheiß einmal ergöglid) verraten hat (Geſellſchaft 1896, 
Maiheft), feiner Deutfchbund-Gemeinde um ein Haar eine bejtimmte Kopf- 
form als orthodoxen Glaubensfag der nationalen Weltanihauung auf: 
gezwungen hätte, hat Wbolf Bartels feinen Nervoſitäts-Ausbruch vom Stapel 
gelafien. Sein Gedankengang ift folgender: Die Juden hauen auf mid) 
08, nur weil ich ein bißchen Antifemit bin; fie ftellen mich als „Nur⸗ 
Antifemiten“ bin, um mid) zu verdädhtigen, während ich doc) auch fonft 
ein jehr gefcheiter Diann bin. Dan kommt dadurh ums Brot, man 
wird verbittert. Aber feinen „DVerfolgungsmahn” Triegen, ſondern kalt 
und überlegen bleiben diefer Bande gegenüber! Das Deutichtum geht 
nicht unter! — 
Herr Bartels befitt ſchon den Verfolgungswahn, vor dem er warnt. 
Er mittert eine jüdiſche Verſchwörung. Der Mann fcheut fich nicht 
folgendes niederzufchreiben (f. „Deutſche Welt”, 4. Nov. 1900): „Aud) 
die Erzählung meiner eigenen Erfahrungen würde einen hübfchen Beitrag 
zu dem Kapitel liefern, wie das Judentum (mer ift dag? Namen ber! 
2.53.) Männern, die ihm nicht genehm find, mitipielt“. Und er beruft 
fih zum Beweiſe dafür aus dem „letten Monat“ 
1. auf die Abhandlung ©. Lublinskis in der „Geſellſchaft“ (1. u. 
15. Oft.), 

2. auf einen Sag von drei Zeilen, ben ich in einer vier Spalten 
langen Studie über „Heimatskunft” in der Wiener „Zeit“ 
(29. Sept. 1900) veröffentlicht habe, 

3. auf einen urlomifchen Angriff in der Zeitihrift „Tam⸗Tam“ 
(sic!) eines Kern Joſeph Alexander Seebaum in Chicago. 
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Ich denke, den Herrn Seebaum ſcheiden wir aus, Herr Bartels. 
Sie führen ihn als Beweis für die „Solidarität des Judentums“ an, 
was freilich weniger für die Einſicht des Judentums, als gegen Ihre 
Intelligenz ſpricht. Niemand weiß von der Exiſtenz des Herrn Seebaum, 
für Herrn Bartels fixe Idee iſt dieſer Yankee aber auch ein Sendbote 
der jüdifchen Geheimregierung. Nun, gegen Dummheit ꝛc. ... 


Bleiben S. Lublinski und ich als Verſchwörer übrig. Sonderbar! 
Sollte Herrn Bartels nicht der Einfall kommen, daß zwei Menſchen in 
Deutſchland von der Gefährlichkeit ſeines kritiſchen Unweſens gleichzeitig 
überzeugt ſein können? Nein, nicht zwei, wie ich genau weiß, ſondern 
eine Unzahl. Nur, daß ſie ſchwiegen und noch ſchweigen. Ich erhielt 
zudem zur ſelben Zeit für die „Geſellſchaft“ von einem chriſtlichen Schrift⸗ 
ſteller in Weimar ein Eſſay gegen Bartels, der ungleich ſchärfer im Ton 
war als der Lublinskiſche, aber nicht bedeutend genug in der Argumentation! 
Wie nun, wenn ich den gebracht hätte? Armer Herr Bartels, wo wäre 
Ihre fixe Idee, Ihre Nervoſität, Ihre jüdiſche Geheimregierung geblieben? 
Ferner war mein Aufſatz bereits im März erbeten; ich ſchrieb ihn erſt 
im Hochſommer. Auch ein Beweis für unſre gemeinſame Verſchwörer⸗ 
thätigkeit im „letzten Monat“ (Okt.). 

Schließlich laſſen Sie Herrn Lublinski laufen und beſchäftigen ſich 
mit mir. In einer Weiſe, die alles iſt, nur nicht rechtſchaffen. Ich 
hatte in der Wiener „Zeit“ von Ihnen geſchrieben: „Er hat Ernſt und 
Ehrlichkeit, aber auch jene breitſtirnige Borniertheit, die blind auf moderne 
Tendenzen losſtürzt, wenn ſie nur von weitem nach Liberalismus, Sozial⸗ 
demokratie und Judentum riechen“. 


Wie wehrt Herr Bartels dieſen Satz ab? 


Ich ſpreche von „modernen Tendenzen, die nach Liberalismus 
riechen”; er beruft ſich, daß er in feiner Litteraturgeſchichte den Liberalis- 
mus der — fünfziger Jahre anerkannt habe. 

Ich fpreche von „modernen Tendenzen, die nad) Sozialdemofratie 
riechen”; er beruft fi) darauf, daß er „den Sozialismus, der mit feiner 
Partei etwas zu Schaffen hat” (aha!) wohlwollend betrachtet habe. 


Ih ſpreche von „modernen Tendenzen, die nur von weitem nad) 
Judentum riechen; Herr Bartels fchreibt: „Dabei werfe ih Dichtern... . wie 
Jacobowski felbjt, nicht mit einem Worte ihr Judentum vor (das Wort 
„vorwerfen“ ijt eine Taftlofigkeit, für die dem Mann das feinere Gefühl 
abzugehen jcheint! 2. J.), ja, ich fage nicht einmal, daß Jacobowski ein 
Jude ift.” 
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Mein Herr, id) fann von Yhnen verlangen, daß Sie bei der MWahr- 
heit bleiben. Als Sie im „Kunftwart” (1. Juli 1899) in meinem „Loki“ 
„den beiten Roman des modernen deutſchen Symbolismus” fahen, ver- 
fürzten Sie dieſes widerwillig abgegebene Lob mit der Phrafe, es fei 
freilih nur „jüdilches Anpaffungsvermögen”, das Wagner und $. Dahır 
vieles verdanke. Ich Habe diefen Unfinn (id) Tannte weder Wagners 
„Nibelungen“ nod) Dahns Götterromane!) mie jo vieles über meinen 
„Loki“ mit Achſelzucken gelefen und hätte es nie der Erwähnung wert 
gehalten, wenn Ihr Angriff nicht die entiprechende Abwehr herausge- 
fordert hätte. 

Schließlich, nachdem Herr Bartels feine gänzlich unzureichende Ver- 
theidigung geführt, holt er zum Hauptſchlag aus: „Jacobowski weiß bas 
ohne Zweifel alles — dennoch: breitjtirnige Borniertheitl” Herr Bartels, 
Gie fagen damit, daß id) wider mein befjeres Willen gefchrieben, nur um 
Ahnen als Antijemiten eins zu verfegen!l Herr, wenn Sie unanftändig 
von mir denken, ift das nod) fein Beweis, daß id) es bin, fondern daß 
Ihre Denkweiſe e8 ift! 

Aber au Ihre weiteren Ausführungen zwingen zu weiteren Sieben. 
Es ift wahr, jene „breititirnige Borniertheit”, die Ihnen fo weh thut, 
ftedt jelten in Ihrer vorfihtig abmägenden gewiſſenhaften, wenn aud) 
einfeitigen Litteraturgeichichte, wohl aber in der Unſumme von Efjays, die 
Sie in der „Heimat”, im „Kunftwart”, in ber „Tägl. Rundid).”, in der 
„Deuiſchen Welt” in den legten zwei Jahren veröffentlicht haben. Soll 
ih mir wirklich die Mühe nehmen, meinen Angriff durd) reiches Dtaterial 
zu unterftügen? ch könnt's. Heute nur einige Stidyproben: 

Als Nietzſche ftarb, fchrieben Sie — um audy aus dieſem Ereignis 
etwas für die Heimatsfunft zu retten — für die „Tägl. Rundſch.“ 
(6. Sept.) ein Gedicht, in dem erzählt wird, Nießfche ruhe in einem Dorfe, 
im flachen Land unter Bauern. Und das Gedicht ſchließt mit den Zeilen: 

„Sa auch der größte Geiſt muß ftumm vergehn. 
Und während Menſchenhaſt fein Werk zerreibt, 
Das Dorf, das Flachland und der Bauer bleibt.” 

Diefe Zeilen pafien aud) auf Blato, Napoleon, Goethe, und meinen 
Schufter Lehmann. Niht nur das Dorf ꝛc. bleibt, aud) die Großſtadt 
bleibt, der Chimborafjo, der Majchinenarbeiter, und — ja nicht zu ver: 
geſſen! — auch die menſchliche Borniertheit! 

Ein nettes Stücklein haben Sie in dem Eſſay „Theodor Mommſens 
Traum” (Deutſche Welt, 12. Auguſt 1900) geleiſtet. Mommſen hatte 
ih in der „Deutjchen Revue” über den „Goethebund“ ausgelaſſen und 


276 Jacobowsli. 


darin gefragt, „ob es nicht möglich wäre, ein periodiſches Blatt zu gründen 
zur Bewahrung dieſes Feuers, eine Zeitſchrift, in der namhafte Dichter 
und Schriftfteller, hervorragende Künftler von Woche zu Woche bem 
Publikum zeigten, daß auch wir Epigonen bes großen Namens, ben wir 
führen, nit unmert geworden find... Dazu gehören Führer und 
Mittel und vor allem Mut und Jugend. Ich Habe beides nicht, und es 
ift Dies vielleicht ein Traumbild. Aber wir leben perhaps to dream, 
und aud) ein alter Dann darf ja wohl nod) träumen!“ 


Diefen Traum eines alten Mannes fpinnt Herr Bartels aus. Auf 
feine Weiſe. Reſpektlos, höhniſch und ohne jeden Grund zum Hohn! Er 
ſchlägt als Redakteur Herrn Lindau vor, empfiehlt Blumenthal, Kadelburg 
zu Mitarbeitern c. Wenn Gere Bartels bei feiner Kenntnis meiner 
Merle und ihres dem Markt der Litteratur fremden Geiftes mich hier 
einreiht, — freilid) auch Hartleben, Wedekind, Bahr, El. Viebig ꝛc. — 
wenn er hinterher mit deutlicher Beziehung auf die angegriffene Namens: 
reihe, alfo auch auf mich, diefe „einen gewaltigen Kaufen von rüd- 
fihtslofeften Gefchäftsmännern” nennt, fo ijt das mit Bezug auf meine 
Perſon nicht eine Kritik, fondern eine bewußte Unredlichkeit, ein Wort, deſſen 
perfönliche Vertretung ich gern übernähme. 

Herr Bartels wird jett eingejehen haben, daß mir der Antiſemit 
feines Namens fchnuppe if. Mit der jüdifchen Verfchwörung ift es mwirt- 
lih nichts. Ich habe ihm angegriffen, weil er eine kritiſche Macht ift, 
und weil er diefe Macht meiner Überzeugung nad) nicht immer redlich an- 
wendet. Dazu werde ich niemals fchmweigen, denn ich will meine Stellung 
um alles in der Melt nicht meiner Schwäche, ſondern meiner Stärfe 
verdanten! 

Herr Bartels erweitert feine Angriffsfront bald. Nach mir fommt 
das gefamte Judentum heran. Die Totfchweigetaftit der ihm feindlichen 
Preffe vermag er nicht genug zu brandmarfen. Ich felbjt freilich könnte 
von der Totſchweigetaktik, die die Berliner liberale „Juden“-Preſſe mir 
gegenüber über ein Jahrzehnt lang geübt, ein Lied fingen. Ich thu’ es nicht. 
Dazu ſchätze ich mid) zu hoch ein. Wenn aber Herr Bartels in dieſer Tot: 
jchweigetaftif einen Akt ſpezifiſch jüdischer Rachlucht zu erbliden jcheint, fo 
berufe ih mid, um auch diefen Nonſens gebührend zu fennzeichnen, auf — 
Goethe. Goethe, der 72jährige Greis, beſchwert fih (f. Tag: und 
Jahreshefte 1821), das Gute in der deutfchen Litteratur werde „durch 
ein unverbrühliches Schmeigen fefretiert, in welcher Art von Inquifitions- 
denjur e8 die Deutjchen weit gebradjt haben.” Und zu Schopenhauer jagte 
(1814) der alte Herr (ſ. Werke, her. von Griſebach IIL, 217): „Wenn man 
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die Unredlichfeit der Deutfchen in ihrer ganzen Größe Tennen lernen will, 
muß man fi) mit der beutichen Litteratur befannt madjen.” Wenn 
ſchließlich Herrn Bartels’ Nervofität jammert: „Zuerft ſchweigt man 
mißliebige Schriftiteller völlig tot, dann ſucht man fie totzufchlagen”, um 
auf das Schidjal feines Hauptmann-Buches Hinzumeifen, „deilen Felt- 
- ftellungen man (mer? Namen her! 2. 3.) jebt als frifhe Ware unter 
eigener _Sirma auf den Markt bringt”, fo frage ich: „Was foll dag?” 
Seit wann bin id) für einen Kritifer in Königsberg ober in Landau ober 
in Chicago verantwortlih? Ich hab’ mit meiner eigenen Verantwortung 
genug zu thun. Und Halte e8 in diefen Dingen mit dem prachtvollen 
Oldenburger Spridwort: „Stiehlt mein Bruder, hängt den Dieb!” 
Punktum. 

Adolf Bartels müßte nicht Bartels heißen und aus Weſſelburen ſein, 
wenn er nicht ſeiner Stimme durch einen Grundton Hebbelſchen Geiſtes 
mehr Kraft geben müßte. Kann er ſich nicht zu ihm emporrecken, drückt er 
ihn zu ſich herunter. Und ſo zitiert er da eine Stelle, in der Hebbel 
auf offener Straße in Gegenwart Emil Kuhs über einen orthodoxen 
Juden loswettert, weil feine lächerlichen Speiſegeſetze ihm nicht er: 
lauben, mit Hebbel zu eſſen. Und Hebbel ſchließt ſeine Donnerrede 
gegen dieſen einen Juden u. a. mit den Worten: „Ich ſitze am Herrentiſche 
der Kultur und du an dem Geſindetiſche der Geſchichte.“ Bartels iſt 
entzückt von dieſem Wort. Ein Jude könnte nun mit Lord Beaconsfield⸗ 
D'Iſraeli antworten: „Als eure Ahnen auf der Bärenhaut lagen, waren 
meine die Könige von Serufalem.” Ich muß geftehen, daß ich den formalen 
Reiz beider Antworten künſtleriſch empfinde, mwillenihaftlih genommen 
haben fie beide nur anekdotiſchen Wert. Sie find beide gleich thöridht. 
Mer aus der Ethnographie weiß, daß der tiefitjtchende Negerftamm das⸗ 
ſelbe Hhochgefteigerte Selbftgefühl befigt, welches in ihm den Mittelpunft 
der Welt fieht, der weiß, daß diefer Völkergedanke fi) durch alle Familien, 
Stämme und Nationen durchzieht, und wird gefeit gegen die Anſprüche des 
Raſſenhochmuts, wenn ihn der Einzelne ohne perfönliche Leiltung jo vergnüg- 
ih für fih in Anfprudh nimmt. Der Muge Schopenhauer fonnte mit 
Recht diefen Nationalftolz des Einzelmefens nicht ausftehen. (Ausg. Grife- 
bad) IV, 404.) Ihm ift das der mohlfeilfte Stolz, weil e8 einen Mangel 

mäividuellem Cigenjchaften verrate, auf feine Zugehörigkeit zu einer 
Raſſe ftolz zu fein, wenn man auf weiter nichts ſtolz fein könne. 

Übrigens hat der redliche Herr aus Weimar den Emil Kuhfchen 
Bericht nit ganz wiedergegeben. Er hat nur das erzählt, was ihm hier 
in den Sram paßte. „Der meitere Verlauf interefjiert uns bier nicht.” 


278 Jacobowski. Adolf Bartel$ und id. 


Bitte, Herr Bartels, das weitere intereffiert mid) fehr. Und fo 
wil ih doch, da Sie einmal davon angefangen haben, die Anekdote 
gleich bis zu Ende erzählen. Kuh alfo berichtet weiter: 

„Um bes Himmels willen, Iifpelte ich und zeigte leife auf die Vor- 
übergehenden und Umberftehenden, welche, e8 mar die Zeit der Praterfahrt, 
vor uns, neben uns, hinter uns mwogten und fid) ftauten. Mäßigen Sie 
fih, die Leute glauben, daß Sie mid) einen elenden Hund nennen, di 
Sie mid) auffordern, Ihnen die Stiefel abzuleden! Diefe in bftendem 
Ton ausgefprochenen Worte brachten Hebbel zur Befinnung. Cr lächelte, 
reichte mir beide Hände und fing an, Pollen zu treiben, wahrſcheinlich, 
um Die neugierigen Zufchauer zu überzeugen, daß er fein Sklavenhalter fei.” 

Bartels argumentierte vorhin fehr kühn die Äußerung Hebbels in 
Nailenabneigung um, und da darf id) wohl auch meinerfeits mit viel 
weniger Freiheit den von Bartels unterſchlagenen Schluß dahin interpretieren, 
daß Hebbel feinen Temperamentausbrud) als unüberlegt empfand. Oder daß 
er zum mindeften einfah, daß jener orthodore Jude, der feinen Groll erregt 
hatte, und der Dann, der neben ihm daher ging, zwei ganz verjchiedene 
Menſchen waren, d. h. daß er die Trivialität der Berallgemeinerung einfah. 
Herr Bartels fol ſich nicht darauf berufen, daß Lublinsfi zuerit Hebbel 
in die Disfuffion gezogen hat. Denn da handelte es ſich nicht um Hebbels 
Judenfreundſchaft oder -feindſchaft, ſondern um die Frage, ob Hebbel 
„tonfervativ” war in dem Ginne, wie Bartels dieſes Wort verfteht. 
Menn daher der Taktifer aus Weimar biefe allgemeine und grundfägliche 
Trage auf das ganz ſpezifiſche Gebiet der „Judenfrage“ hinüberzuipielen 
ſucht, fo wird er wohl willen, warum er e8 thut. Da find die Lorbeeren 
überreich zu ernten! 

Ich ſchließe damit. Ach bin offen, wenn ich fage, daß ich von Jahr 
zu Jahr ſolche Polemilen weniger liebe. Unter der Ewigkeit der Geftirne 
ein Stündlein fpazieren gehen, ein Leid zu eigenem Heil fromm verarbeiten, 
ein bischen Poeſie erleben, und wenn's Gnade ift, auch niederjchreiben, 
feine Kraft in Gelafjenheit wachſen laffen und nad) beitem Können jeiner 
Nation hingeben, . . . es ift wirklich gefcheiter und macht innerlicher als 
faule Kämpfe mit Gegnern zu beftehen, deren Waffen nicht ganz mentur: 
rein find. Ob Herr Bartels mid) einen Deutfchen nennt oder nit, it 
gleichgültig, Darüber zu enjcheiden gebe ich niemandem das Recht. Da: 
rüber entjcheidet allein das Leben, fein Inhalt und feine Thaten. 

Ich erlaube ihm gern, alle meine fünftigen Werte — der 
Himmel fegne mid und fie! — für Schund zu erklären, es kommt 
wirflid) nicht darauf an. An meiner Thür ift ein Sprücdhlein Goethes 


a. ‚Der 30 is eat | Si 2 — 


— ae Im 2 mie » at im de s 10 wie von min 







$ \ 








re Bor Ani bene —— a A 2 235 : 
en Hört. mi anders — ERS 
— se sr anbe aä, — BEN Ye De r ER 


Der Tod des Ant. 


Yon, Iopannes a 
| 


— €, 3 ED, — am —— — — Ki a — 





3 ne der ee — RT on 
ee ER ‚jeber., Sallung ER, —— * süt ‚Afipenben —— 
— Harte: ſich Ne: — Male weheleiten iaffen und. fh danadj; zur Tempel 


2 her Vefta begeben Bereits bürdh er — ge — 


= ” a rien An ih Meine © 
— ———— Ds ehe} su 3 em, clan 6 ein. —— 


— 5 x Br mw noch are Aarau, aid. 





one mi — im, — ae 
BR — nn met, — — 5— 







— en ae 





250 Schlaf. 


Danach zwar hatte er ſich, durch den Zuſpruch ſeiner Umgebung 
zu einigem Selbſtbewußtſein gebracht, ermannt, den Sofonius Tigellinus 
mit Maßnahmen zu betrauen, aber zwiſchen Wutausbrüchen und Ber: 
zagtheit ſchwankend, hielt er ſich in Gefellihaft des Phaon und Epaphroditus 
und einiger anderer Freigelaffenen in den inneren Gemächern bes PBalaftes, 
in fieberhafter Erregung den Fortſchritt der Vorbereitungen ermwartend, 
die er zu feiner fofortigen Abreife nach Alerandria angeordnet. 

Auf einem Ruhebett liegend, von feinen griechifchen Ärzten mit 
Beruhigungsmitteln verfehen, hatte er fih von dem erften Anfall feiner 
Feigheit fo meit erholt, daß es ihm gelang, inmitten biefer Umgebung, 
die durch den Umſchwung der Verhältniffe in ihrer Exiſtenz bedroht, voll 
Sorge feiner Entſchlüſſe harrte, durch ihr Vertrauen gejchmeichelt — denn 
ftärter felbft als feine Feigheit war feine Eitelfeit und fein Hang zur 
Schaufpielerei — Betrübnis über die Dreulofigfeit der Menſchen zu 
pofieren. 

TIhränen auf feinen von Angit noch zudenden Wangen, mit einer 
tragischen Geſte die Hände zu den Göttern reckend, emporgemwandten Blices, 
rief er im Tonfall eines deflamierenden Schaufpielers: 

„Fürwahr, Phaon! Fürmahr, Epaphroditus, meine Lieben! Nicht 
würdig find diefe Römer eincs Genies, wie des meinigen! Mit Spielen, 
mit Brot und Gefchenten habe ich dies Volk überhäuft, eine neue Stadt 
habe ich ihnen erbaut, meine Güte hat den Zolldrud der Provinzen ge- 
lindert, wenn nicht aufgehoben: und für alle diefe Wohlthaten ift dies 
der Dank, daß fie meinen Tod begehren!” 

Von neuem brady er in ein Schluchzen aus, das feinen feiſſen Leib 
ſchüttelte; doch nicht ohne ſich, ſelbſt in einem ſolchen Augenblicke, mit 
einem Seitenblicke in den Spiegel des Eindruckes zu verſichern, den er 
hervorrief, und nicht ohne die Erwägung, daß dieſe Worte an die Öffentlich: 
feit gelangen würden. 

„Died Volt iſt unmwürdig, einen Herrſcher fein zu nennen, der 
faiferlide Würde und Majeftät mit den höchſten Gaben des Geiltes und 
Dichterifchen Genies vereinigt; einen Dichter, Künftler und Philoſophen 
fein zu nennen, wie ihn nie der Erbdfreis bis dahin in fo erlauchter 
Lebensjtellung gejehen! — Wie fchal und jämmerlich wird das Leben fein, 
dem ein folcher Herricher genommen! — Bellagensmwerter Erdfreis! Denn 
alſo tief hat diefer Undanf mein Herz verwundet, daß es in diefer Stunde 
den Tod begehrt!” 

„Nicht alfo, o göttlicher Nero!” beeilte fih Phaon zu ermwibern, 
indeß die übrigen mit dem Anzeichen tiefiten Schreckes feine Worte be- 
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ſchwörend die Arme gegen ihn breiteten. „Nicht alfo! Gieb den Erbfreis 
durch ein folches Hinſcheiden doch nicht gänzlich dem Elend preis und 
gedenke doch deines erhabenen Entjchluffes, du Göttlicher! ein neues Reich 
unter den Menschen zu begründen, in dem alle Geftalten deiner dichterifchen 
Cingebungen, die von den Göttern felbft fommen, Wirflichfeit fein werden. 
Sieb den Menfchen jenes goldene Zeitalter wieder zurüd, von dem bie 
Dichter und Weifen der Vorzeit uns melden.” 

Phaon erinnerte ihn aber mit diefen Morten an feinen Entſchluß, 
Rom zu verlaffen und fi) nad) Ägypten zu begeben, um von da aus ein 
neues Imperium zu begründen. 

Doch Nero, ſcheinbar diefe Worte überhörend, hingerillen von einem 
neuen Einfall, und beraufcht in feiner Vorftellung durch eine Anwandlung 
von Heroismus, fprang mit einer großen Gebärde von feinem Lager auf 
und rief mit funfelnden Augen und in majeftätifcher Haltung: 

„Rein, bei den ewigen Göttern! Nein! — Ich fage dir, Phaon! 
daß ich nicht nach Alerandria gehen werdel Nun nicht mehr! — Ih 
werde bleiben! Ich werde biefen Elenden nicht weichen! — Die Güte 
diefes Herzens, dem die Charitinnen allzuviel MWohlmollen verliehen, ift 
an ihrer Grenzel — Ich werde diefe Stadt dem Erbboden gleich machen! 
Ich werde... Werde... 

Er begann fi in einen Zuftand Außerfter Raſerei hineinzureden. 
Seine Augen traten aus ihren Höhlen, fein Mund fchäumte, feine Worte 
wurden ein Geheul wahnfinniger Wut. 

„Sämtlihe Spanier follen getötet werden!! — Sofort follen alle 
Epanier in Rom getötet werden!!“ brüllte er mit einem heulenden 
Schluchzen, indem er fid) über das Ruhebett warf und mit beiden Fäuften 
in feine Polfter hieb. 

Sein Blid war auf Epaphroditus gefallen, und diefer entfernte ſich, 
gleihjam als wolle er des Cäſar Befehl in Ausführung bringen laſſen. 

Danad) begann ſich Nero in den Armen der Freigelaſſenen allmählid) 
zu beruhigen, nicht ohne fich jedoch durch ihre Teilnahme zu neuen Wut: 
ausbrüchen, die aber nur mehr noch fingierte waren, bewegen zu laſſen. 

Dies ward offenbar, als im felben Augenblicke Leute in das Gemach 
traten, die Nachricht über die Fortfchritte brachten, welche die Reiſe— 
vorbereitungen inzwifchen genommen. 

Seine Umgebung atmete auf und Nero felbft nahm plöglich nicht 
ohne eine erleichterte Haft von diefen Meldungen Notiz. 

Danach aber begann er, ſich an feinen eigenen Phantafien beraufchend, 
von biefem neuen Reiche zu reden, das er zu begründen beabjichtigte. 


Schlaf. 


td 
00 
td 


Vordem fchon, kurz nach dem großen Brande, hatte er fi) geſehnt 
in Achaja zu mohnen und Hellene zu fein unter Hellenen; und dann 
waren folde Wünfche übergegangen in diefen Traum, in den mwenngleic) 
tauben, fo doch fchönen und faiferliden Traum von einem neuen großen 
Weltreih; Diefen Dichtertraum, den in der Worzeit bereits der große 
Alerander geträumt, um feine hellenifchen Hopliten nad) Afien zu führen 
und ihn zur Wirklichkeit zu machen. Es war der feltfame Traum, die 
notwendige Zwangsidee jener großen römiſchen Decadencezeit von einem 
neuen Reich und einer neuen Welt, nach der fih mit unmiberftehlicher 
Inbrunſt fo Sehnfuht wie Ahnung ftredten; Sehnſucht und Ahnung, die 
zu geltaltendem Willen und zu Mirklichleit wurden durch Jeſus von 
Nazareth. Jene ſchöne, wenngleich taube Traumblüte Neros, wohl auch 
aus Eitelkeit, aus einem durch Ausichweifungen erfchöpften Sinne geboren, 
aber dennoch nicht ohne Genie, ohne eine MWillensregung fchöpferiichen 
Dranges; jener Traum, der einen anmweht mit einem Gefühl tragifchen 
Mitleides. Cines großen, weltumfpannenden Neiches Herr gelüftet es ihn 
zu fein, deſſen Schwerpunft der Orient, Wien und das nördliche Afrika; eine 
neue, blühende Welt, in der alle Traumwunder dichteriſcher Einbildungs- 
kraft MWirklichfeit fein follten. Des Weltkaiſers Traum, der Traum des 
Dichters und ÄÜſthetikers. Doch ſchon war dies Wunderland entdeckt, 
Ihon war es Mirklichfeit und begann unter den Menſchen jenes Zeit: 
alters fich auszubreiten: das unendliche Reid) des Wortes und des Geiltes, 
das Reich der fommenden Jahrtaufende, die Basıkıa zwv oöpavuv des Chrijt 
von Nazareth, des großen ethifchen Praftifers und Wunderthäters. — 
Diefer Gegenfag: der wahnwitzige Dichterling auf dem Throne der Cäſaren 
und der Stille, dunkle Herr, der Seher, Prophet und Kaifer des Geiltes, 
der Herrfcher der fommenden SYahrtaufende und der Millionen noch un: 
geborenen Geichlechter, der Meffias und Dann; der erjchöpfte und der 
fruchtbare Wille, der Wahnfinn und das Mannesgebot an die ſich rüftenden 
Zegionen des Geiftes, der Erjchöpfte und der Zeugende, das O und das A! — 

* * 
x 

Plöglic aber hatte er in einem neuen Übergange feiner ſchweifenden 
Launen den Einfall, allein zu fein, und feine Umgebung verließ ihn. 

Und er lag in der dämmernden Einſamkeit des Gemaches, in die 
nur das Raufchen der MWaflerfünfte und der Schritt der Wachen draußen 
in den Korridoren drang. 

Wie er aber nun allein war, ward die Poſe tragifchen Leides, die 
er vorhin angenommen, zu einer Grimaſſe, die unmöglich wurde, die ihm 
geradezu phyfiichen Schmerz verurſachte. Seine Gefichtsmusfeln verzerrten 
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fih in einem nervöjen Krampf, daß er unmillfürlih, das Geficht dem 
Spiegel zugewandt, fi" mit beiden Händen über die Wangen frallte. 
Unbemußt hatte er dabei den Leib erhoben und Tniete nun in einer Art 
von idiotifcher Verlorenheit auf dem Polſter des Ruhebettes. Ein bleiches, 
geſchwollenes Gefiht mit dummen, verglaften Augen gloßte ihm aus ber 
glatten Metallfläche des Forinthiihen Spiegels an. Er gaffte es an, bis 
er fih mit einem irren, jchlaffen Gähnen, dem Gähnen einer unfäglichen 
inneren Ode abmandte, eine ungeheuerliche, irre Leiche, die nur durd) die 
maßlojfen Schmeicheleien jener Barafiten und durch Ausfchmweifungen noch 
einen Schein von Leben und Seele befam. 

Dann fiel er in Schlummer. 

Blipfchein und Donnerfrachen wecken ihn wieder. 

Verftört blit er umher. Das Gemad) ijt fill, dichte Dammerung 
füllt es. Greller Blitzſchein zudt über die Wände. 

Dod) das Unbehagen, das ihm diefe Einſamkeit verurfacht, gefällt 
ihm. Es ift feinen raffinierten Nerven nicht ohne Neiz und einige Nugen- 
blide giebt er fi) den Eindrüden dieſer Einſamkeit hin, wie irgend einer 
neuen und ungemwöhnlidyen Ausfchmweifung. 

Er liegt und blidt in einer Starre vor fih hin. Tichterifche 
Phantafien erweden ihm jeine vom Schlummer geitärften Nerven. Beim 
Rollen des Donner und beim Schein der zudenden Blitze träumt er, 
halb kindiſch, von Meerftürmen und Feldſchlachten; feine Vhantafie ſchweift 
durch all die vertrauten und fernen Weiche und Breiten feines unermeß- 
lichen Imperiums. Er lächelt und flüftert Verſe vor fid) hin. 

Metallene Statuen ftehen in dem Dämmer von Porphyrnifchen an 
den Wänden hin, abenteuerlich belebt vom jchweifenden Licht der Blike. 
Aus den Schatten des Gemadjes und diefen irren Lichtern erftehen und 
vergehen wunderliche Gebilde und Geftalten, und die Gegenitände im 
Zimmer beginnen vor feinen ftarren Bliden jo feltfam menſchliche Ge: 
bärden anzunehmen. Und mit einemmal taucht durd den Wirrwarr dieſer 
Cindrüde aus den Tiefen der Seele eine Vorſtellung auf. 

Er befindet fih in Bajä. Es ift zu den Zeiten des göttlichen 
Tiberius. Tiberius liegt beim Mahl, und die Sklaven tragen einen 
großen Meerfifh auf. Entjegt ftarrt der Cäfar in die gloßenden Augen 
des Tieres. Es ift fein Fiſch: es ift das in der Agonie erftarrte Haupt 
des Sejanus, den er hat umbringen laſſen. 

Aber es ift nicht dies allein. Dies ift nur das Thema zu einer 
ganzen wüſten Jagd fich drängender und burdjeinander ftürmender Gefichter, 
mit denen ein plößlich aufitrebendes Graufen ihn erregt. 
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Mit aufgeſtemmten Fäuſten ſitzt er auf dem Lager, kalte Rieſel— 
ſchauer den Rücken hinab. Das Gemach iſt voller Geſichte und Viſionen. 
Die Statuen in ihren Niſchen ſind lebendig. Wunderliche Geſtalten ge⸗ 
bären ſich aus dem Ineinander von Licht und Schatten; gewohnte Laute 
der Umgebung werden fremd, gewinnen einen eigenen Ausdruck, werden 
Flüſterworte, Mahnungen, Vorwürfe, die ſich mit tauſend Ängſten in ſeine 
Seele freſſen. 

Und ſie kommen. — — 

Und er hört dieſen grauſigen Tubaton, der damals nach dem Tode 
der Mutter auf dem antiſchen Geſtade vom Meere her und vom Lande 
zu ihm hergedröhnt; er hört die fürchterlichen Klagetöne, die er damals 
aus dem Grabe der Agrippina vernommen; und er ſieht ſie, er ſieht ihr 
von dem Knüttelhieb des Herculejus blutendes Haupt und die Schwert⸗ 
wunde, mit der fie der rohe Centurio getötet, nachdem er in jener ent- 
jeglihen Mordnadt in ihr Schlafgemach gedrungen. Und fie iſt es, Die 
ihm alle die Ereignifje jener Tage wachflüſtert. 

Er fteht vor ihrem Leichnam, wie bamals, geheudhelte Thränen im 
Auge fie betrachtend und mit unreinen Empfindungen felbit noch der Toten 
gegenüber, die herrlihe Mohlgeftalt ihres Leibes betracdhtend, die er in 
finnlicher Liebe begehrt, die fich ihm, aus Herrfchbegier bedacht, fi) ihren 
Einfluß zu fihern, dem Trunkenen, zum finnlichen Genuß angeboten, die 
Mutter dem leiblichen Sohn. — Und fhließlih, ihrer überdrüffig, ihre 
Nachſtellungen fürchtend, bejchließt er ihren Tod. Der Flottenpräfekt bei 
Mifenum, fein ehemaliger Erzieher, der Freigelafjene Anicetus, baut jenes 
verhängnisvolle Schiff, mit dem Agrippina in den Fluten des Thyrrenifchen 
Meeres verfentt werben fol. Und er lodt die Mutter nad) Bajä, fie 
zum Felt der Quinquatern labend, das bort begangen werden jol. Bis 
ans Geftade geht er ihr entgegen, die von Antium her Tam, fie mit 
Händedrud und Umarmung empfangend und fie nad) dem Landhaufe 
Bauli geleitend, das zwiſchen Mifenum und dem Bajanerjee an der Meer: 
bucht liegt. Bis zur Naht fißen fie beim Mahle; Liebensmwürdigfeit 
heuchelnd; mit großer Innigkeit, die Blide an ihrem göttlichen Bufen 
haften laflend, geleitet er fie durch die fternhelle Meernacht zum Schiff; 
und Narippina fährt. — Creperejus Gallus fteht am Steuerruder; Ncerronia, 
ihre Begleiterin, über die Süße der Ruhenden Hingelehnt, der Reue des 
Sohnes und der mwiebererlangten Muttergunft in Freuden gedentend, mweilt . 
bei ihr. Da ftürzt das bleibefchwerte Dach des Gemadjes ein. Creperejus 
Gallus findet den Tod. Agrippina und Acerronia werden durch die Wände 
des Auhebettes gejchüßt, die Wiberftand leiften. Acerronia, die fchreit, fie 


Der Tod des Antichriſt. 285 


fei die Fürftin, man möge ihr zu Hilfe fommen, wird mit Rudern er: 
ſchlagen. Die Augufta ſelbſt entfommt, leicht mit einer Schiffsſtange 
verlegt, fchmimmend ans Geftade und wird in ihr Landhaus am lucrinifchen 
See gebradt. — Voller Angſt brütet Nero über einen zweiten Anjchlag 
auf ihre Leben. Der Ngrippina Landhaus wird mit Machen umgeben. 
Der Schiffshauptmann Herculejus und der Flottencenturio Obaritus dringen 
bei Naht in ihr Schlafgemach und morden fie mit Knüttelhieben und 
Scmwertitößen. 

Und er fieht feine erſte Gattin, die junge blonde Octavia, die gute 
feine und beſchränkte Octavia, die den Reizen zum Opfer fallen mußte, 
mit denen die ränkereihe und herrſchſüchtige Poppäa Sabina ihn zu be- 
ftriden begann. Sie wird, des Ehebruchs mit dem Flötenfpieler Eucerus 
bezichtigt, nad) Campanien verwiefen und unter militärische Aufficht geftellt. 
Und ſchließlich auf die Infel Pandataria verbannt, wird die Zwanzigjährige 
gezwungen, ſich die Adern zu öffnen und durch heiße Dämpfe zu erftiden. 
Der Leiche wird das Haupt vom Rumpfe getrennt und der Poppäa Sabina 
gebracht. 

Und er ſieht Poppäa Sabina ſelbſt, von ihm durch einen Fußtritt 
getötet. Brittanicus, den gemordeten Bruder, ſieht er; Petronius, Seneca, 
Thraſea und den edlen Burrus, und alle die zahlloſen Gemordeten; die 
Greuel des großen Brandes werden lebendig in dieſer Einſamkeit, und die 
Scheußlichkeiten der erſten Chriſtenverfolgung. 

Er thut einen übermenſchlichen Schrei, ſtürzt durch das Gemach, 
und die herbeieilende Umgebung findet ihn, zitternden Leibes mit entſeelten 
Augen und angftverzerrten Zügen, in einem Winkel kauernd und irre 
Worte taufchend mit den Unfichtbaren ... . Ä 

* * 
* 

Und der göttliche Nero iſt ein winfelndes Kind, das man durd) 
Lieblofungen befänftigt, das man zu Bett bringt und dem man zufpridt. 
Und beruhigt durch die Zufprüche der Freigelaffenen, durch ihre Schmeichelei 
feiner gewohnten Eitelfeit verfallen, beginnt er zu reden. 

Aber noch ift die Qual der legten Augenblicke nicht völlig geſchwunden. 
Sahlen Gefichtes, verftört blickt er umher und flüftert, Phaon mit frampfigem 
Griff erraffend und den dicken Schlemmer zu ſich ziehend: 

„Du weißt, Phaon! daß fie mid) Muttermörder, Gattenmörder, 
Brandftifter nennen.” 

Er ächzt. 

„Ab fage, Phaon! Hat nicht der Senat und das römische Volt den 
Göttern Dankgottesdienfte veranftaltet, daß meine Majeftät den Nach— 
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frellungen entgangen war? Haben fie nicht? — Bedenle, o Phaen! Das 
Schickſal eines Gäfar! Den Nacjitellungen ber eigenen Mutter! — Haben 
fie mir nicht Säulen errichtet? Ja, wurde nit ber Beſchluß gefaßt, 
dab wir gar ein Tempel errichtet wurbe, zum Gehähtnis jenes Tagen? 
Hat wir Octavia, meine Gattin, nicht zweimal die Ehe gebrochen?“ 

Phaon ſchwieg. 

Plötzlich aber gewinnt der Cäſar Haltung, Sein Geſicht iſt eines 
Dämons Antlitz, Feuer glüht aus feinen Augen und um feinen won Hohe 
und Größenwahn verzerrtien Mund ift Mannheit und übermenſchliche 
kaiſerliche Verachtung, 

„Ha! Bin ich nicht dea Weltkreifes Herr?! — Die Bernfteinfüften 
der germaniichen Geſtade, die äuberite Thule iſt mein, wo die Fluten de 
Dieangg ftarren und die Sonme ziſchend ins Dieer finft, der calebenifche 
Archipel ifi mein, Indien und Libyen meint Schal, elel und gemein it 
das Leben! Gewöhnlich alles und nichts unerhört! Wo find Thaten, 
die über Dies Mägliche Mittelmaß hinausheben?! Bin ich wicht der Götter 
einer?! Bin ich nicht des höchſten Jupiter Tifchgenoffe?! Steht nicht 
alea den Göttern freitt Hat Saturn nicht feine eigenen Kinder getötet?! 
Was iſt den Unſterblichen Inceſt und was biefe Sklavenſeelen Lafter 
wennen? Begreift ihr die Höhe diefes Standpunktes?! Nein, denn vur 
ber Götter einer felbjt vermag fie zu fallen, und über menſchliche Grenzen 
ih, ein Gott! — Ich übte Inceſt, ber eigenen Mutter in Liebe bie 
gegeben! Ich tötete fie, tötete meine Gattinen; dieſen Knaben Sporus 
krante ich wir an auſtatt einer Kaiferin. Ram fegte ich in Braud zu 
einem Schaufpiel mir, wie nur ein Gott fich ein Schauspiel ſchafft, vieder⸗ 
Ihauend auf die taufend Greuel der Welt, über fie erhaben und ven 
ihnen unberührt, fie für nichts achtend, ala für eine Meide feiner Augen! 
— Ich ließ Diefe Nagarener in meinen Gärten verbrennen; dies alles 
that ih und noch hundertmal mehr! — Fühlt ihr dieſe Erhabenpeit?! 
Yhat ihre die Majeſtät und hie Gelee göttlichen Seins?! — Geweiht 
bin ih! — Keine menſchliche Nachſtellung vermag wich zu füllen. Ich 
werde vach Alezandrieg gehen und dem Erdkreiſe das goldene Zeitalter 
geben — Ja, meine Teuerſten!“ 

Berauſcht von dieſem Einfall gexiet ex in eine Art hegeiſtextar 
Rührung, Die ihm die Augen nähte. 

„Die Götter haben mich am Ende ber Zeiten exleien, wich, den 
legten Sohn des urväterlihen Saturn, dem Erdfreis das goldene Zeit 
alter zurüdzugeben! Das Zeitalter jenem exiten Kindha bes memichlichen 
Bihlehte, a Pam! Da die Götter ſelblt auf dem Erhlrers nerfchrtem!” 
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Dod in diefem Nugenblide entitand ein Flüftern an der Pforte 
des Gemaches und fchredensbleid wankte Epaphroditus herein, die Efjtafe 
des Cäſar mit der Nachricht unterbrechend, daß Sofonius Tigellinus von 
feinem Kollegen Nymphidius Sabinus genötigt worden ſei, das Schwert 
abzuliefern, und daß das Lager der Prätorianer von Heilrufen auf Servius 
Sulpicius alba erjchalle ... 


III. 


Rom toft von dem Tumult der Neuerungen. Auf den Foren, ver 
den Verlaufabuden, auf den Tempelplägen, in den Schenken und Theatern 
ift es bunt von Menſchen. Die Gajtra Prätoriana hallen von Heilrufen 
auf den neuen Cäſar Galba; das Voll auf den Straßen ruft jauchzend 
feinen Namen, in froberregter Erwartung van neuen Geld: und Getreide: 
fpenden, von Spielen und Vergünftigungen und ergeht fih in Schmährufen 
auf Nero. Dean erzählt fi von den neuelten Prodigien, feiernd durd)- 
zieht man die Straßen, man beginnt die Anhänger Neros bei Leib, Leben 
und Eigentum zu bedrohen. Dieje fliehen in Scharen in die Provinz; 
den Cäſar jelbft glaubt man entflehen, Gerüchte gehen, daß er nad) 
Ägypten unterwegs fe. Tag und Nacht erfüllen Aufruhr und feftlicher 
Lärm die Stadt, Plünderung wohl aud und Totſchlag. Alles ift erregt 
von ber bevorjtehenden Ankunft des Sulpicius Galba und feinem Ein- 
treffen in dem Lager der kaiſerlichen Leibgarden. 

Inmitten all diefes Aufruhres halt fi Nero, nur noch von wenigen 
Getreuen umgeben, in feinem „goldenen Haufe” verborgen. Ein völliger 
Irrſinn fcheint ihn erfaßt zu Haben, Sept heiſcht er in fieberndem Auf: 
ruhr fofortige Flucht, jegt widerruft er in einem Anfall von Größenwahn 
und plöglidem Mut diefe Anordnungen; er betrinkt ji, plaudert, Die 
Lage vergeſſend, lacht, ipricht von neuen Unternehmungen, verliert fi in 
Mutanfällen. 

In biefem Zuftande gedachte cr auch Altes, der Freigelaſſenen. Sie 
mar feine erfte Neigung geweſen, die Neigung des Yünglinge. Es hatte 
eine Zeit gegeben, wo felbjt Agrippina ihren Einfluß gefürdtet. Längit 
aber von ihm vergeilen, haufte fie nun in einem centfernteren Teil des 
Palaſtes, igm noch immer in treuer Liebe zugethau und in biefen Tagen 
für fein Heil bebend. Eie nun läßt er zu fich beſcheiden. Und froh der 
wiedererlangien Gunſt des Tailerlicden Geliebten, die Seele voller Sorge, 
eilt fie zu ihm. Und den Kopf an ihre Bruſt gedrüdt, von ihren Armen 
umſchlungen, weint er Thränen ber Erinnerung Sie aber läßt ihre 
Blicke auf feinem kahlen, gedunfenen Haupte haften und auf biefem Ge- 
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ſicht eines gealterten Wüſtlings, das von allen Laſtern und Ausſchweifungen 
gezeichnet iſt; auf den geſchwollenen Lidern, auf dem ſtarren Blick der 
blöden Augen, auf dieſen fahlen Fettwampen, und ihre Treue vermag ſelbſt 
in dieſem Anblick noch die Spuren jenes kaiſerlichen Jünglings zu ent— 
decken, dem ſie in Liebe zugethan; des friſchen, ſchönen Jünglings im 
Krausgelock ſeines rotblonden Haares, dieſes Jünglings, weich und kühn, 
und gutem Einfluß noch offen. Mit krampfhafter Inbrunſt hält er ſie 
feſt und fie bleibt, dem Irrſinnigen die Stunden feiner Qualen zu ver: 
fürzen, duldend den MWechfel von Empfindungen, die ungeheuerli und 
nicht die eines Menjchen mehr; Empfindungen eines Idioten und eines 
Hundes, feltfam Hin: und miederirrend zwiſchen tierifhem Gelüft und 
feelifcher Regung, die unklar und wirr jeden Augenblid in jenes umfchlägt. 


Mitten in der Naht indeilen, nachdem er auch ihrer wieder über- 
drüffig geworden, und fie entlaffen, fommt er auf den Einfall, die Stadt 
zu durchſchwärmen wie in vergangenen Jahren, wo er fi in der Gegend 
der Porta Flaminia und der mulviſchen Brüder an nächtlichen Liebes- 
abenteuern vergnügte und fi) in den Schankſtuben und öffentlichen Käufern 
des Tiberviertels umbhertrieb. Geleitet von Phaon, Cpaphroditus und 
dem echter Spizillus, gegen Unfälle gefchügt durch ein Gefolge bemaffneter 
Sklaven, fteigt er, jelbjt im grauen Sapuzenmantel der Sklaven in heller 
Mondnacht von feinen goldnen Haufe den Esquilinus hernieder zur 
Stabt hinab. 

Cr denkt nit mehr an Flucht. Das unbeltimmte, feltfam irre 
Gefühl einer abfoluten Eicherheit erfüllt ihn; ein Wahn von Unverlegbar: 
feit, in dem höchſte Angft und Pein von Hallucinationen und Gewiſſens⸗ 
billen zu einer widernatürlichen, idiotiſchen Sorglofigfeit geworden. 

Aus der fchredlichen Einfamfeit diefer legten Tage taucht er befreit 
hinab in das nächtliche Treiben der Stadt, die in der Erwartung des bes 
vorfiehenden Umſchwungs des Gemeinmefens lärmt und tojt in einer Art 
von Feltraufch, als ftünde ihr Verkehr im Zeichen der Saturnalien. 

Wie in einem Traum taumelt er durch die lichte Mondnacht in die 
prächtige Thalgegend hernieder, die ſich zwiichen den drei Hügeln Esquilin, 
Palatin und Kapitol hervor zum Forum Romanum meitet; dies Stadt- 
viertel, da8 er nad) dem großen neuntägigen Brande in neuer Pracht hat 
erjtehen laſſen. Bon den Bergen jchimmern die neuen Tempel, Staats- 
gebäude und Burgen und im Thal die Paläjte der VBornehmen. Die 
älteften Heiligtümer der Stadt, die Stätten glorreicher Erinnerungen aus 
den beiten Zeiten der Nepublif, ja aus den Tagen der Ahnen und Könige, 
der von Eervius Tullius voreinft der Luna erbaute Tempel, das Heilig- 
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tum des Herfules, der Tempel des Jupiter Stator, voreinft vom Romulus 
felbft votiert, die Königsburg des Numa, das Heiligtum der Veſta mit den 
heiligen PBenaten des römiſchen Volkes und alle die durch fo viele Siege 
erworbenen Schäße, die Zierden griedhifcher Kunft und alte, unverfälfchte 
Geiſtesdenkmale hatte jene entjegliche Seuersbrunft vernichtet, und er hatte 
diefe Heiligtümer, foweit dies möglich, in neuer Herrlichkeit erftehen laſſen. 

An den Säulenhallen der Bafılifen wandern fie Hin, durch die vor: 
nehme Stille des Biertels, an den geſchloſſenen Buden und Läden, den 
Hallen und öffentlihen Gebäuden des Forum Romanum, um den Balatin 
mit dem prächtigen Tempel des Apollo herum, vorbei am Fuße des zwie— 
gegipfelten Kapitols biegen fie in die Via tecta ein, um an den Schiffs⸗ 
theatern vorbei durd) die Anlagen des Campus Tiberinus zum Marsfeld 
zu gelangen und von bier dur die Via lata mit ihren prunfenden 
Paläſten und Triumphbögen in die Via Flaminia, die zum Thor führt, 
durd) das fie aus dem engeren Bezirk der Stadt heraus in die Gegend 
der mulvifchen Brüde gelangen. An den insulae ftreifen fie vorüber, 
diefen vielftöcdigen Mietsfafernen des Mitteljtandes und der kleinen Leute, 
die ſich binzichen in breiten, gefunden Etraßen, von fauberen Säulenhallen 
flankiert, die die Nüchternheit ihrer Faſſaden verdeden, ftreifen durch das 
nächtliche Treiben der Vorftadtviertel, deren rohe Vergnügungen dem vers 
wilderten Sinn feiner legten Jahre zufagten. Und bier bei Cäcuber und 
Thunfiſch, mitten zwiſchen SKleinbürgern, Handwerkern, Fifchern und 
Schiffern, jungen Leuten, Sklaven und Gladiatoren, umlärmt von den 
Ihlüpfrigen Gefängen aufgepugter Freudenmäddjen aller Nationen des 
$mperiums, zwiſchen Tänzerinnen und Gauffern, Trunfenheit und Rauferei, 
verbringt er, wie früher fo oft, den Reſt der Nadıt. 

Die Sinne vom Weinrauſch umnebelt, fehrt er im Zwielicht des 
Morgens in den Palaſt zurüd. 

Aus langem fehweren Schlummer erwadt, will er fih in das Bad 
begeben. Aber Totenjtille brütet im Palaſt. Schwül ift der Tag, Ge⸗ 
witterfrübe graut in verlaflenen Gemächern und Korridoren. Bon Todes: 
angit geheßt irrt er durd) leere Räume, die Dienerfchaft und das Haus: 
gefinde find geflohen. In entfernteren Teilen bes Palaftes trifft er auf 
plündernde Sklaven, die vor feinem Anblick fliehen. Mit irren, geängfteten 
Schreien ftürmt er umher, bis er ohnmädtig in feinem Sclafgemad) zu- 
fammenbridt. — Im Dunkel des Abends eilen endlid Phaon und 
Epaphroditus in das Gemach und ziehen den Befinnungslofen mit fidh. 
In Sklavenkleidung fteigen fie auf bereitgehaltene Pferde und jagen im 
geftreciten Galopp, am Fuße des Biminalis Hin, durch ftrömenden Ge: 
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witterregen ber Porta Nomentana zu, aus ber Stadt zu fliehen. Am 
Lager der Garden, das bit am Thor liegt, vorübereilend, vernimmt ber 
Cäfar bie Heilrufe ber Soldaten. Galba iſt im Laufe bes Tages bei 


ihnen eingetroffen ... 
IV. 


In bie nächtliche Ode ber Landfchaft hinaus jagen fie Dem Land» 
baus des Phaon zu, Das vor dem Nomentanifchen Thor liegend, dem 
Cäſar eine erfte Zuflucht gewähren fol. Bon brennendem Durfte gequält, 
bat er zu trinken begehrt unb wie ein Hund beugt er ſich zu den Regen⸗ 
lachen bes ſchlammigen Weges und trinkt. Durd ein Hinterpförtdhen 
begeben fie fich in das Landhaus und in einem Parkthäuschen wartet Nero 
die Vorbereitungen ab, bie zur weiteren Flucht getroffen werben. 

Doch ſchon find bie Verfolger dba. Phaon eilt herbei, Tündigt 
dem Cäſar an, daß er fih töten muß und reicht ihm fein Schwert. 
Neros lebte Regung ift gekränkte Eitelfeit. Er meint, daß ein Dichter, 
ein Künftler, wie er, eine® ſolchen Todes fterben fol. Cr mault, winfelt 
und plappert, greint wie ein verängitigter Knabe. Wergeblich ſucht er ſich 
mit feinen bebenden Händen den Hals zu burdhbohren; vergeblich fucht er 
fih in bie Poſe des Todverächters hineinzubringen. Die Zeit geht in 
diefem Zaubern. Bor dem Haufe fchallen die Hufichläge ber Soldaten. 
Sorge um die eigene Sicherheit und Efel vor dieſer minfelnden, zitternden 
Maſſe menſchlichen Fleiſches, vor biefer plappernden Leiche überwältigt 
feine Umgebung; und als er ſich zu einem neuen Verſuche aufrafft und 
mit einer theatralifhen Poſe die Schwertipige an den Hals ſetzt, ftöht 
ibm Phaon wie von ungefähr gegen ben Arm. Das Schwert bringt in 
den Hals und röchelnd, mit einem Schrei verächtlichſter Angft bricht der 
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Diord und Tod aber erfüllen in den nächſten Wochen die Stadt. 
Die noh in Rom weilenden Anhängers Neros werden auf die unmenichs 
lichfte Weile ums Leben gebradt. Der Fechter Spizillus wird von den 
niedergerillenen Erzitatuen des Imperators zerquetſcht. Aponius, ber 
Angeber, ein anderer von Neros Vertrauten, wird von Wagen überfahren; 
Eleus, Polykletus, Petinus und Batrobius finden ein martervolles Ende. 
Der Knabe Sporus aber wird durch den Wüftling Nymphidius vom 
Sceiterhaufen Neros, während der Leichnam noch brennt, hinweggeführt. 
Nymphidius nimmt ihn zur Frau, ihm den Namen Poppäa beilegend. 

Ein paar Donate danach wird auch das blutende Haupt des Galba 
auf einem Soldatenfpieh vom Kapitol herab durch die Stadt getragen... 





Gedichte von Peter Baum. 


(Friedenau.) 
LCeer. 

Nun ist mir alles fremd und fern, War mir der Stern dort nah, vertraut, 
Der schwarze Wald dort über'm Ceich, | Und meiner Stimme Kinderlaut, 
Darüber jener kleine Stern, Er war nidyt mehr, 
So zittrig bleich, Wie leiser, lauer Windessang; 
Der Bänme Rauschen und der Sang Wie Quellensang; 
Der Quelle an dem moos’gen Bang. -—- | Da war ich rei), nun bin ich leer. 
Wie ist mir alles, alles fern! Da war die Erde ganz in mir, 


Da war der $tetne Glanz in mir. 


Id glaube, einst, im Morgenschein, Nun bin ich leer — 
Im ersten, zagen Morgenschein Es ängstigt mich. 





Nebeltänze. 


Seidene Schleier schlingt um euch, schwingt um euch! 
Silberne Nebel, ihr silberne Schwestern, 

Ehe das Schwarze geht und das Lichte kommt, 

Ehe der schwimmende Morgen, ehe berstend das Chal, 
Ehe hoch die aufduftende Bergesknospe 

Eurer Leiber und Tänze 

Nacht und Bässlichkeit höhnt. 

Unsere hohen Gewande rieseln 

Zwischen schartiger Risse 

Aufgepflanzten, steinernen S$chwertern, 

Und wir schreiten, tanzen, wirbein 

Aut rollender Kugel von Fels! 


Seht ihr winzig drunten den Achtlosen? 

Sein Pfad sprang steil ihm ab. 

Sumpfland klammert sid) an seine haftenden Sohlen. 
Querhin 

Wälzet euch! 

Mag der Zweiller versuchen, 

Ob des zäben Moores schlürfendes Zittern 

Seinen Fuss auch so wiege wie euren! 


9 Baum. 


Wenn die Sonne kommt und das wilde Licht 
Flattern wir an goldgedrebten Strahlenstricken auf, 
Und wir renken uns und wir schwanken 
Wipftelhoch, aufgebläht, ungestalt 
Gleich gebenktem Diebsgezücht! 

Silberne Schwestern, silberne Nebel, 

Graue Flöre schlagt um euch; klagt um euch! 
Seltsam so zu tanzen, 

Wenn der Tod als ein Freier kommt, 

In ein lächelndes Frübrot, 

Wie in eine Muschel geschmiegt. — 

So zu tanzen .... 





Geistersang. 


Immer meinen Weg entlang 
Summt ein jammervoller Sang: 
„jedes Korn, das du gesät, 

Ist schon lang ein halm gewesen, 
Lang zur Ernte abgemäht, 

Lang in alte Scheuern gelesen, 
Musste lang verwesen 

Und du kamst zu spät.“ 





Nirwana. 
Una vor mir tief das ew’ge Blau, Und vor mir lag das Blau so tief; 
Und zu mir kam daher ein Singen: Da war ein Grau’'n in meinen Nächten. — 
„Du, senke dich ins duft'ge Blau Nach Lippen meine Sehnsucht rief 
Und scheide von den dumpfen Dingen; | Und halbgelösten Mädchenflechten. 
Dann wirst du als ein reiner Cau Vergebens rang ich in den Nächten, 


In Schollen und in Herzen dringen.“ Denn ach, das Blau war allzu tief. 


Nun spieg'l ich mich in allen Dingen, 
Und alle Dinge sich in mir, 

Und in mir ist ein ew’ges Singen, 
Ein süsser Ton von tausend Dingen, 
Und tausend Dinge lauschen mir. 





Gisela. 
Au dem dunklen Abendwolkenkelhe | Und ich barrte fieberndes Gesichtes, 
Lagen grosse, rote Sonnenblumen. Und der Vorhang rauschte dich herein; 
Schatten fielen ungeheuer, welche In dem Zwierot meines Ampellichtes 
Wogen schlugen über Ackerkrumen. Deine Schönheit war wie junger Wein. 


Lautlos stritten Grazien mit der Kraft. 
Jene zitterten und diese wagte, 

Und ich schalt die junge Leidenschaft, 
Weil sie fast vor deiner Schlankheit zagte. 


—— — 
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An... 


Is sprengte oft im Koboldtraum der Nächte. 
Zu immer heissern Chaten zog und zerrte 
In steiler Reiter blitzendem Gefechte 

Mich meines bebenden Schwertes Härte. 


Das Abendrot schäumt auf vom Blut der Drachen, 
Schon bäumt der letzte sich, der übrig blieb. 

Da zwischen Staub und Brüllen, Stoss und hieb 
mMischt sich dein Lachen. 





Einst. 


fun ward es still. Es nahen — „Du“ und „Du* — 
Sich uns’re reinen Wurzeln — Mund an Mund. 

Sie thun ihr Beimlichstes einander kund 

Und streben sich in vielen Tiefen zu. 


Wie anders einst, da uns das Leben trog 

mit Rausch und Glanz. Gleich tausend Taltern flog 
Um blaue Kronen flimmernd Purpurgold, 

Wie es der Abend durch die Wolken rollt. 


Durch Rosenlaub es leuchtend quoll, 
Wie rotes Gold, wie purpurn Blut. 

Die Sonne war so farbentoll, 

Als wollte sie im Übermut 

All ihren Glanz aus künft’gen Bränden 
In einem Abendrausch verschwenden. 





Der Ton. 
Den Con, ich hasse diesen Ton, Als ob in mir ein tief'res Ich 
Und wenn mich dumpfer Schmerz umkrallt, Sich übte leichten Geigenstrich 
Vernehm' ich, wie zum Bohn, An meinem herzen. Bitt're Qual 


Den süssen, süssen Ton Wird jenem Ohr ein köstlih Mahl, 
Voll zitternder Gewalt. | Ein feiner, leichter Strich. 





— 
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jeiner Leibesmaſchine zu überwachen. Es bebünfte ihm nämlid), daß, da 
ihm dieſe Maſchine denn ſchon zur Obhut übergeben war, er auch dafür 
einftehen müſſe, daß fie richtig fei, wie eine Uhr. Allein gerade in der 
legten Zeit war etwas daran nit in Ordnung. Nachdem er feinen 
Atem genau unterfucht Hatte, fand er in ihm gewiſſe Ungehörigfeiten, die 
ihn beunruhigten. Zuerſt dingte er einen gefunden, baumftaıfen Burfchen 
und ſuchte horchend auf die Melodie feines Atems, zu erfaflen, worauf 
die normale Atmung berube; danad) regelte er fiundenlang die Bewegungen 
feines eigenen Bruſtkaſtens. Dies Half aber nichts, ja hatte ſtarken Blut- 
andrang Ins Gehirn, der ihn beinahe befinnungslos machte, ſowie förmliche 
Eritidungsanfälle zur Folge. Des Nachts hatte er das Gefühl, als ob 
ihn eine eiferne Hand darniederhielte und feine Nippen binderte, fich frei 
aufwärts zu bewegen. Endlich entjchloß er fi, einen Arzt um Nat zu 
fragen, und, der Koften nicht achtend, begab er fi, das Herz voll Zu: 
verficht, nad) jener Stadt. 

Sein erftes Gefchäft dafelbit war, die Wohnung des Arztes, welchen 
er fein erftes Zutrauen zu ſchenken beſchloſſen, zu erfragen, und fchleunigft 
zu ihm hinzugeben. Allein der Arzt war nicht zu Haufe und wurde erft 
für den nädjften Tag erwartet. 

Wohl oder übel ſah fid) der Anfommling vor der Perfpeltive, den 
Reit des Tages unthätig in der Stadt zu verbringen, und e8 war das 
erite Mal, daß er hier war, unter Leuten, deren Sprache er nicht einmal 
genügend verftand und die ihm antipathiſch waren. Da es jedoch nod) 
langmweiliger war, im Hotel zu fiten, fo entichloß er ſich die Stadt zu 
befichtigen und begann in den Straßen umherzuſchlendern. 

Die Straßen hatten ein feftliches und unnatürliches Ausfehen. Cr 
bedauerte, daß er nicht zu einer anderen Zeit gelommen war, um zu er: 
fahren, wie diefe Stadt unter gewöhnlichen Bedingungen lebe. Immerhin 
war des Schönen genug da. 

Er ſah Bauten, Bärten, Auslagen, Cinrichtungen, von denen er 
feinen Begriff hatte, Wunder der Technik, die ihm imponierten, und viele 
andere Herrlichkeiten, und für ein jedes fand er in fi ein Wort milder 
Anerfennung. Im Grunde genommen ftreifle anfänglich dieſes alles feinen 
Geiſt nur obenhin, denn er war gewöhnt, Dingen diefer Art, die längft 
von ihm erjfonnene Phraje entgegenzuhalten: Alles das fei nur eine un- 
nötige Vergrößerung des Nenners. 

Demungeadtet befand er fid) in einem Zuftand geijtiger Erregung. 
Immer mehr Menſchen drängten fid) in den Straßen und die Stimmung 
der Menge teilte fid) auch ihm mit. Er begann eben dorthin zu ftreben, 
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wo die übrigen hinſtrebten, eben dahin zu blicken, wo ſie hinblickten, auch 
war er neugierig, da er recht viel Zeit hatte. 

Die Häuſer waren beflaggt, prächtige Teppiche hingen an den Fenſtern 
herab, Tannengrün und Blumengewinde ſchlangen ſich die Häuſerfront 
entlang. Alles drängte dem marmornen Triumphthor zu, durch welches 
der Kaiſer auf dem Wege zur Krönung fahren ſollte. Die Muſikbanden 
ſpielten ſchon und der Enthufiasmus ber Menge war unbefchreiblid). 

Cr blieb auf einem erhöhten Plate ftehen, von dem aus er alles 
vortrefflich fehen Tonnte. Und was er fah, freute ihn. Die Volksmaſſe 
Ihien im Takte der Muſik auf und ab zu wogen, und überhaupt ftellte 
fih ihm diefes ganze Durdeinander von Farben, Bewegungen, Geftalten, 
Geräufhen und Klängen unter dem Gefichtsmwinfel der Mufif bar, als 
eine Symphonie, die fih aus Kafophonien zufammenjeßte. 

Endlich ertönten die Gloden in der ganzen Stadt, das Getiimmel 
wurde ungeheuer groß, und unter dem Triumphthor erihien ber Monarch; 
inmitten der Volksmenge bildete er mit feiner Suite einen ſchimmernden 
Mittelpuntt der Pracht, triefend von Gold, Purpur und Diamanten. 
Und in dem Ineinanderfließen diejer äußeren Pracht und des Enthufiasmus 
der Maſſen, die Heifer und vegellos ihr betäubendes „Hoch“ jchrieen, ſtak 
eben der feierliche Alt, die wechjelfeitige Eidesleiftung auf Leben und Tod, 
der beſchleunigte Atem der Erde. 

Cr aber Hatte das Gefühl einer ungeheuren Bereinfamung. Er 
befand fich einem Etwas gegenüber, das ihn fragte: Ich bin dies, und 
was bift du? Denn der Menjch lebt alltäglid) im innigen VBerbande mit 
der Natur, und wäre fie ihm nod) fo fremd, aber es giebt Augenblide, 
wo die Natur fich verdichtet, wach wird, wo die fremden Ideen deutliche 
Geſtalt annehmen, und ber Menſch fich jenfeits des Ringes einer befonderen 
Melt geftellt fühlt. Große Ereigniffe und große Gegenftände ifolieren immer. 

Und wie jedesmal in folchen Fällen, fam ihm die in den Sinn, 
mit welcher er einft diefen Anprall der auf ihn jtürzenden Welt aufhalten 
wollte. Ihn überfam eine fo gräßliche Sehnſucht, daß er faft das Quirlen 
von Thränen in feiner Bruft hörte. Um fich zu bezähmen, legte er das 
Geſicht in gleichgiltige Falten, bloß die Augen zudrückend. Mber fort: 
während dachte er an fie. Er erinnerte fi an die Situationen, die er 
mit ihr durdjlebt Hatte, und fühlte, dab ihm ein neues Augenpaar im 
Gehirn erwüchſe. Insbeſondere eine foldhe Situation tanzte vor feiner 
Erinnerung. 

Es war ein Spaziergang auf einem Dorfivege. Sie ging mit jemand 
anderm voraus, er folgte in der Entfernung von einigen Schritten mit 


Das Ehepaar Speniten. 297 


einem gemillen guten Jungen. Die Ebene war vom Vollmond hell bes 
leuchtet. Hinter dem erjten Paare hergehend, warf er ihnen ohnmädhtige 
Hohnmorte zu und ermunterte boshaft feinen Begleiter, mit ihm zufammen 
ihren Schatten mit Füßen zu treten. Und doch blickte er damals in eben 
dem NAugenblide auf den in der Ferne dunfelnden Wald, auf den weißer 
Mond, der ohne Himmel über dem Walde ſchwebte, und erriet, daß in 
deſſen Dunkel freie, von hellen Lichtjtrömen übergollene Halden waren, 
umgeben von Baumpfeilern, Mofcheen des betenden Friedens. | 

Seit einer geraumen Weile bereits war er mitten in ber Volksmenge 
und mandelte mit ftarrem Blid, im Takte eines über'm Sumpfe flim= 
mernden Irrlichtes. Er kam an Leuten vorbei, die augeinanderftrömten,. 
anderwärts zu einem anderen Schauſpiele Hinftrebend. 

Was mag mit ihr vorgehen? — diefe Frage ftieg in ihm auf mit. 
der Stärle des folgerechten Denkens. Bor feinem Geifte defilierten alle 
ihre Perjon betreffenden Möglichkeiten, fombinierten fih von felbft und- 
hoben fich gegenfeitig auf. Er hatte gehört, daß fie ein Verhältnis mit. 
einem anderen eingegangen war; von welcher Art dies Verhältnis war 
und mit wer, hatte er nicht zu erfahren verfudht, und mied fogar ſorgſam 
diejenigen, von denen er etwas über fie hören konnte. O Thörichter,. 
war’s nicht beifer, zu ihr Hinzugehen, ihr die Hände zu binden, fie zu 
fnebeln, ihr einen ganzen Schwall von Belenntniffen, Vorwürfen und- 
Täufchungen ins Gefiht zu werfen, ihr zu befehlen, daß fie ihn liebe, 
und fie bei fich zu behalten als die Photographie feines deals. 

Er beſchleunigte feine Echritte und empfand das Anfchmwellen feiner 
MWillensftärfe. Sein Atem erjchien ihm mit einemmal gleihmäßig und: 
melodifch, in der Gegend des Gaumens fühlte er eine angenehme Kühle, 
und auf die Hand hauchend zog er durch die Nafenlöcher feine Luft ein, 
indem er fich fagte, daß fie dufte, wie frifches Ambra. Er befühlte die 
Muskeln feiner Arme, fie fchienen ihm ftraff wie die Sehne eines Bogens, 
und zugleich verfpürte er die fernen Vibrationen der Geſchlechtsſphäre, 
die fich ſchon lange bei ihm nicht gemeldet hatte. 

Er trat in ein Gafthaus ein und verjpeifte eine reichliche Fleiſch⸗ 
mahlzeit. Er hätte ſich gern eine Zigarre angezündet, wenn er nicht für feine: 
Bruft befürchtet hätte. Beim Zahlen kniff er die Kafliererin in die Bade- 
und als fie böfe that, Tniff er fie in die andere Bade. Beim Weggehen. 
trat er einen Pudel auf den Schwanz und defien Geheul hatte bei ihm 
eine Portion Lachen zur Folge. 

Gutgelaunt Tehrte er ins Hotel zurüd und trat in fein Zimmer. 
Er zündete ein Licht an und blickte umher. Es war ein langes, redt-- 
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eckiges Gemach mit hoher Decke. Die Einrichtung war elegant, in der 
Ecke ſtand ein hübſcher Kachelofen, an einer Wand war ein großer Spiegel 
angebracht. Das Bett war fertiggemacht, die Wäſche ſchneeweiß. 

Vor dem Schlafengehen ging er eine Weile im Zimmer umher. 
An feinem Kopfe hüpften Gedanken, die, ſeit langem an der Leine feit- 
gebunden, jet auf einmal da waren, herumtollten und einander begrüßten: 
Auch du Hier? Und du auch hier? Die Pläne zu einem Zufammenleben 
mit ihr wurden wach und lodten ihn wieder, ſich zu einer Scheibe aus 
verjchiedenfarbigen Ringen um einen dunklen Punkt herum zujammen: 
fließend. Er wußte wohl, was diefer Punft vorftellte und lächelte 
ihm zu 

Er fette fih an den Tiſch; in der Schublade fand er cin reines 
Blatt Papier, Er zeichnete darauf die Jnitialen feines und ihres Namens, 
funftreih ineinander verſchlungen. Dieſes Zeichen ſchloß er in ein Rechteck 
ein und, weiter mit dem Bleiftift phantafierend, machte er daraus ein 
Aushängeſchild, zu dem er cine Strohhütte mit zwei Fenftern und 
rauchendem Schornftein hinzuzeichnete. Eine Thüre Hatte er vergeflen, 
body es iſt beffer fo — dachte er. Wir werben zum Schornftein Binaus- 
fteigen. Natürlich neben dem Häuschen ein Garten, Blumen, Falter. 
Ganz erotifche Gewächſe, halb Cypreſſe, halt Maiskolben. 

So unterhielt er fid) ſelbſt mit feiner Romantik, dann hielt er das 
Papier mit ber Zeichnung an die Kerze und verbrannte es. Cr Tädelte, 
und beim Auskleiden gab er acht, daß dies Lädjeln auf feinem Geſicht 
verbleibe, er puderte fi) geradezu mit feinem eigenen Lächeln. Da es 
ihm vortam, daß es vom Fenſter ein wenig ziche, fo verftapfte er die 
vermeintliche Spalte mit feiner Sode. Cr ſah aud nad) ber Thüre, 
aber die war feit gefchlaifen. 

Endlich legte er fih ins Bett, blies das Lit aus, und da er müde 
war, fo ſchlief er Bald ein. 

Er lag in feſtem Schlaf einige Stunden, da rif ihn aus ber Ruhe 
ein Geräuſch, das einem Geffüfter ähnlich war. Noch vor dem Ermachen 
kam e& ihm vor, daß dieſes Geräuſch zu feluem Traume gehöre, und 
bein Wachwerden war's ihm, als käme es aus ihm felber, ftlege auf 
feine Benft und entfernte fih nad, einem feſten Punkle. Doch war dies 
nur eine adıftiihe Täͤuſchung. Das Geräufh, oder — ja, das Geflüfter 
war te feiner Nähe zur Linken, hinter der Wand. 

Hinter ber Wand fprad) man mit unterbrüdten Stimmen. 

Bon Naugier getrieben Legte er das Ohr an die Wand und Laufchte. 
Er unterfdied genau zwei Stimmen: eine Männer: uud eine Trauer 
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ftimme. Die Worte vernahm er nicht deutlih, doch ſchloß er aus dem 
Tone des Geſprächs, um was es fid) handelte. Der Dann bat und 
beſchwor, dag Weib that ſpröde. Er entrollte vor ihr hachfliegende Proſpekte, 
fie hörte mit Andacht zu, und in ihrer Stimme war bereits ein langjames 
Erliegen zu erfennen. Das Geſpräch, das anfangs leidenichaftlih und 
ihwuugvofl geführt ward, trat in die Phaſe unzufammenhängender, ab: 
gebrochener Säge ein, fichtlich kam ſchon Myſtiſchea in Spiel, und das 
Licbesgefühl war auf dem Kulminationspunkt. Der Lauſcher ftellte fi 
vor, das Weib ſitze ficherlih auf einem Seſſel mitten im Zimmer, er 
Iniee zu ihren Füßen, ftüge feinen Kopf auf ihre Kniee, und beide bliden 
gen Himmel, d. h. zur Dede, und die Lampe ift ein wenig berabgefchraubt. 

Plötzlich erzitterte er. Er glaubte die weiblide Stimme zu erfennen 
— ja, da& mar zweifellos ihre Stimme! 

Er fchnellte empor und feßte fi im Bette auf. Das Blut ftrömte 
ihm fo heftig dem Herzen zu, daß er zu horchen aufhörte, beunruhigt durch 
feinen phyfiihen Zuftand. Er legte die Hand auf feine linfe Aruft und 
wartete, bis bie Zudungen des Herzmusfels regelmäßig wurden. Dann 
dachte er nad, auf welche Weile fie hierhergelommen ſein mochte, und 
wer jener Mann wäre. Das Nachdenken führte zu feinem Refultate. 

Die Stimmen wurden wieder laut. 

Er fiel aufs Bett bin und ſchloß die Augen, in der Gewißheit, 
daß er fa alles beſſer hören werde. Regungslos verblieb ex in dieler 
Loge, bie Finger hielt er weit auseinander, um ein unmilllürliches Ballen 
der Fäuße zu vermeiden, den Mund hielt er offen, um nit wit ben 
Zähnen zu knirſchen, und horchte. Sein Gehör war mit jedem Augen 
blide fchärfer. 

Die beiden bart verhielten fi ſehr ſonderbar. Sie vollzogen eine 
Art Trauung. Jedes fchrieb nämlich auf einen Zettel die Eidesfermel. 
beren Beſchwörung es vom andern verlangte, und ber andere mußte dieſe 
Urkunde werlefen und unterjchreiben. Das ganze Gefchreibe aber ging 
auf wahrhaft. teufliihe Art nor ſich, dena fett der Tinte gebrauchten fie 
ihr eigenes Blut. Endlich wurden beide Urkunden in einen Briefumſchlag 
gelegt, die Adreſſe: „Sr. Mohlgeboren dem Hexrgott im Himmel“ auf- 
gelegt, dann lieh ſich das leife Knarren der geöffueten Ofenthür vernehmen. 
Beide zünden den Brief am zwei Eden an. Es folgt ein Augenblid hex 
Stille. Sie hetrashten wohl finuend die Flamme, wie fie wählt, auf: 
lodert, verlifcht, bis die Aſche zurüdbleift. Daun küſſen He fi. 

Der Horchende richtet ſich mieder auf. Es hefremdete ihn, daß er 
fa ruhig mar, ehne ein Spur von Eifexſucht. Als oh ex has Glück jenen 
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genöſſe. Cr ertappte ſich dabei, daß er gleichzeitig mit feinem Rivalen 
ſchmatzte. 

Inzwiſchen ging's dort drinnen luſtig zu. Man lachte, küßte und 
liebkoſte. Sichtlich war es jedoch nur ein Präludium. 

Mit plötzlicher Bewegung warf er die Decke von ſich, zündete ein 
Licht an und ſetzte ſich aufs Bett, wobei er die Füße auf dem Boden 
hielt. Er war im bloßen Hemde und Unterhoſen, daher durchdrang ihn 
die Kälte, ſo daß er mit den Zähnen zu klappern begann und die Haare 
ſtiegen ihm zu Berge. Er wollte ſchreien oder fortlaufen, aber etwas hielt 
ihn zurück, das Ende abzuwarten. 

Und er horchte darauf; was folgte, und war jetzt nicht mehr Herr 
ſeiner Bewegungen. Das Zähnegeklapper ging in ein wütendes Knirſchen 
über, welches ihn berauſchte. Sein Mund mußte fürchterlich verzerrt ſein. 
Mit vollſtändigem Bewußtſein ſeiner Handlungen begann er ſich die Haare 
zu raufen. Er ballte die Fäuſte und ſchlug ſich über den Augen in die 
Stirne, das Echo ſeiner Schläge im Gehirne empfindend. In den Augen 
fühlte er einen unausſtehlichen Schmerz infolge der unterdrückten Thränen, 
während die Nüſtern, die Oberlippe und die Gegend um den Nabel ſo 
heftig zitterten, daß er wieder mit den Zähnen klappern mußte. 

Da erblickte er beim Scheine der Kerze gegenüber einen Spiegel. 
Der Spiegel war groß, bis zum Fußboden reichend, ſenkrecht. Er ſah 
darin ſeine ganze Geſtalt, die auf dem Bette ſaß, er gewahrte ſeinen 
irren Blick, die zerzauſten Haare, das auf der Bruſt zerriſſene Hemd, die 
heiße Röte auf ſeinem Geſicht, und es ergriff ihn tiefes Mitleid mit 
ſich ſelbſt. 

Das Bett, in das ſich die beiden legten, ſtand hart an der Wand. 
So nahe, daß er jedes Wort, Geflüſter, jede Bewegung hörte, ja ſogar 
das Geräuſch der abgeworfenen Kleider und allerlei Scherze. Jeder lautere 
Kuß verwundete ihm das Herz, in dem er es wie ein Zwicken mit etwas 
Glühendem empfand. Er ziſchte vor Schmerz und begann ſich wieder 
mit den Fäuſten über den Kopf und auf die Bruſt zu ſchlagen, um den 
Schmerz zu lokaliſieren. 

Schon gab ihm das Schauen in den Spiegel keine Beruhigung, 
brachte ihn im Gegenteil in immer größere Wut. Er ſprang auf die 
Erde und, ſich windend, biß er mit den Zähnen in die Hände und die 
Ellbogen. Er ſchlug mit der Stirne auf die Erde; ab und zu blickte er 
wieder regungslos auf ſein Bild im Spiegel. 

Inzwiſchen geſchahen Dinge, über die er immer mehr lachte. Er 
lachte, bis er huſtete. Er ſteckte die Finger in die Kerzenflamme und zog 


Das Ehepaar Spenften. 301 


fie dann verfengt zurüd. Immer mehr verlor er das Gefühl feiner Be 
fonderheit und dachte fi in die Situation jener dort drinnen hinein, alles 
gleihfam mit ihnen mitthuend. Er ward ganz zum Tier. — — 

Erfchöpft fiel er auf den Teppich vor dem Bett und lag fo tief 
atmend einige Zeit. Hinter der Wand mar bereits ebenfalls alles zu 
Ende, man hörte nur die gleichmäßigen Atemzüge wie bei Einfchlafenden. 

Cr erhob fih mit Mühe vom Boden, einen Schmerz im Naden 
fühlend. Mechaniſch ging er zum Fenfter, zog die Sode aus der Nike, 
mechaniſch rod) er daran. Der Strumpf war feucht und ftant. Überhaupt 
war im ganzen Zimmer und an feinem Leibe ein fchlimmer Gerud zu 
verjpüren. Er öffnete aljo heftig das Fenſter und lüftete das Zimmer 
troß der furchtbaren Kälte, welche ihn ſchüttelte. Die Kerzenflamme 
Ihwantte unter dem Sauce des Windes. Cr aber beugte fich vor und 
blidte hinaus. 

Zu beiden Seiten des Fenſters ganz nahe fprangen parallele Wände 
vor, den dunklen Hof einfalend. Es war dies ein Prisma von ſchwarzer 
Duntelheit. Er fchaute hinauf und fah über fich noch einige Stod'werfe; 
fein Senfter befand ſich alfo ganz in ber Mitte diefes tiefen Prismas. 

Vorne, über die gegenüberliegende Mauer hinwegſehend, gemwahrte 
er die lichterreiche Illumination. Er vergegenmwärtigte fi) das Geräuſch 
des um dieſe Lichter Tochenden Lebens fo lange, bis es ihm ſchien, es 
raufhe auch zu ihm herüber. Die Sterne funfelten am Himmel; es 
waren ihrer fo viele und fie verliefen ich jo tief hinunter, daß es ihm 
ſchwer war die Grenzen zwifchen beiden mit einander buhlenden Illumi⸗ 
uationen zu ziehen. 

Seine Augen mit diefem Anblid mwürgend, jtand er am Fenfter mit 
nadter Bruft, Teuchendem Munde, die Augen von greijenhafter Glanz: 
Lofigkeit überzogen — ftand und leckte die Thränen von feiner Hand ab. 

Endlich verfchloß er haſtig das Fenfter, ging von ihm weg und das 
Ohr an die Wand legend, hörte er wieder gleichmäßigen, harmonifchen 
Atemzug des fchlafenden Paares. 

Er ſchleppte fi zur Glocke hin und Hingelte. Und als der Kellner 
fam und laut fragte, was der Herr wünſche, legte er den Finger an bie 
Lippen und flüfterte: pft! 

Und dann leife, als wenn er niemand mweden wollte, fragte er: 

— Mer nimmt das benachbarte Zimmer ein? 

— Welches? 

— Das da. 

— Das Ehepaar Speniten. 
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Der Frager lächelte und wehrte mit der Hand ab. Es mar für 
ihn nur zu Mar, baß die Herrichaften incognito reifen, damit er fie nicht 
erfenne. 

Die Hände zitterten ihm, er ließ ſich daher vollftändig anfleiden 
und kämmen und während diejes ganzen Vorgangs wunderte er fi, daß 
fein Körper fo ftarr geworden fei. Er mußte fih auf einen Stod, den 
man ihm bradıte, ftügen und ein Diener führte ihn die Treppen hinunter. 

Unten vor dem Hotel ftanden Droſchken. Ein Kutjcher kud ihn 
zum Fahren ein, geleitete ihn mit höflidher Gebärde in fein Gefährt und 
feßte ihn auf den Kiffen zuredt. Doch als er ihn fragte, wohin er zu 
fahren wünſche, ward ihm zur Antwort nichts, als ein gutmütiges Lächeln, 
welches er fi auf feine Weiſe erklärte; er zminferte einigemale ver: 
ftändnisinnig mit den Augen, fchlug die Wagenthür zu, fette ſich auf den 
Bol, hieb auf die Gäule ein und fuhr von dannen. 

Eine Menge anderer Drofchken fuhr nach derjelben Richtung, fo daß 
fie eine lange Kette bildeten, die an den SKreuzungspunften der Straßen 
von anderen Wagentetten durchſchnitten wurde, und alles dies ftellte fich 
ihm, aus feiner Vogelperſpektive, wie ein bemegliches Net dar, das ſich 
an den Häufergruppen der Stadt verfing. Die Maligne dauerte fort und 
verftridte feine Perfon immer mehr in dieſes Wirrfal. Ein Flämmdjen 
nach dem anderen verließ für einen Augenblic die Reihen der Illumination 
und blidte durch die Scheiben der Magenthür zu ihm herein. Dann 
Schmiegten fih auch Frauenköpfchen, die in entgegengejeßter Richtung hin 
ftrebten, an den Dunit, der fih an den Fenſterſcheiben bildete, und ein 
jedes hatte das Geliht der Frau Spenften. Endlich ſetzte fih jemand 
ihm gegenüber, drüdte ihn zurüf und legte ihm die Hand fchmwer auf 
die Bruft. 

— Ah, Sie find es Frau Spenften ..... qut ... das ilt fo an- 
genehm ... . ich bin ein wenig krank ... aber das geht vorüber... . 
warum fpreizen Sie Ihre Singer auf meiner Bruft aus? ... weg... 
liebe, füße Frau Spenften . . . id) rieche etwas fchlecht. 

Die rafhe Fahrt und das Schütteln des Wagens verurfachten ihm 
Übelfeiten. Die geftern verzehrten Speifen ftiegen ihm auf und im Munde 
jpürte er ſchon ihren bitteren Geſchmack. Aber in Gegenwart fo einer 
diftinguierten Dame mußte er anftändig fein, daher fchlucdte er alles wieder 
hinunter und lächelte wie ein Mann von Welt. 

— Rüden Sie ein wenig von mir weg . . . Frau Incognito. 
ih habe heute zu viel getrunfen ... mein Kuß riecht ſchlecht ... . wie 
Ihnen diefer Hut gut Steht... oooh ... 
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Ed. 


Ihnen entgegen fchreitet ein anderer Zug. 

Ernfthaft und blei find die hohen, dunkeln Geftalten.. 

Krieger find es, bededt mit Wunden. In Salten 

Sehüllte Mönche — die Stirn wie zum Opfer geneigt.. 

Der ſcheidende Abend vergoldet die Spiten 

Der Dornen auf ihrem Haupt! — 

Und ftolze Denker, die Wangen ſchmal wie im Sieber,. 
— Screiten vorüber — — — 


— Ic falte die Hände 

Und ftehe reglos, 

Die Augen fchliegend, 

Die feuhten — — — — — 
Doch ihre Blide leuten! 





Hodfommer. 


eig — heiß war der Sommertag — 
Ölutfonne ſank in die Ähren. 
Still lag die Welt. Kaum ein Wadhtelfdlag, 
Kaum ein Heimden ließ fidy hören. 
Und zitternder Bauch auf den Seldern lag — 


Der Wind fchlief ein, er konnte faum 

Die Slügel der Mühlen drehen, 

Die Welt war befangen im Sommertraum, 

Wo Engel fchlafen gehen 

Auf Wolfen mit bläulih verfhdwimmendem Saum.. 


Die flattrigen Blumen von rotem Mohn, 
Die fchauten aus den Ähren 

Wie rote Sleden aus Goldgrundton, 
Ein Bienlein thät fie ftören, 

Und leife, leife flog es davon. 


Und du und ich, wir wagten nicht 
Zu wehren diefer Stille — — 

Dod deiner Augen tiefes Licht 
Beftaunte bang die Sülle, 

Die aus dem heißen Schweigen bridyt. 


Montmartre. 


D on Zweig und Zweiglein riefeln große Chränen 
Hernieder auf ein Meer von Gräbern — lautlos ftill.. 
Trüb fchaut der Srühlingshimmel des April. 

Ein teueres Grab ſucht hier mein einfam Sehnen. 
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Welch' Fahler Stein verfchließt dein heißes Wähnen, 
© Beinrih Heine! Ad! wie duftlos Fühl, 

Wie ohne Sauber ift der legte Pfühl 

Der Beudler, dem vergönnt war, weich zu lehnen. 


Doll Wehmut ftreu id dir den Strauß Syringen 
Aufs düft’re Bett, in lofer Blüten Sahl, 
Sum Danf für deine unvergeff’nen Lieder. 


Und Grüße foll ich dir aus Deutfchland bringen! 
— Da hufdt, wie Lächeln hold, ein Sonnenftrahl 
Auf Grab und Blüten — und entfchwindet wieder. 





Die Kloſterfrau. 


n ihrem fchwarzen, langen Ordenskleid 
Geht fie, gebeugt am braunen Pilgerftabe, 
Im Abendfonnenglanz entgegen wohl dem Grabe. 
Ihr Haupt umfchwebt ein Glorienſchein — das Leid. 


Die junge Schwefter mit den runden Wangen 
Läßt fie behutfam in den Seffel gleiten. — 
Der Greifin Auge fieht in blauen Weiten 
Der duft’gen Mofelberge lieblih Prangen. 


Die feinen, zarten Singer halten leis 

Den Roſenkranz in zärtlidem Umfcließen, 
Und Pleine Margaretenblümcen fprießen 
Su ihren müden Süßen — keck und weiß. 


Ihr Sinnen fpinnt fi fort in andre Weiten, 
In ferner Kindheit rofige Gefilde, 

Und da enthüllen fih ihr, wie im Bilde, 

Die unvergeglich lieben, alten Zeiten. 


Ein feltfam Lächeln, ſchelmiſch, doch voll Demut, 
Webt mit dem fanft verglühenden Abendlicht 
Wie Traum der Jugend über ihr Gefict. 

Im Auge blinft ein Tropfen irdifcher Wehmut. 


Da hord! ein Glöcklein und ein Glödlein wieder. 
„Ave Maria!” — 's ift der heilige Schluß 

Des Abends — und zu frommem Liebesgruß 
Neigt leife fie das Haupt und ſenkt die Kider. 
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dem in ewigen Geldnöten jchwebenden Kandidaten und giebt ihm den Rat, feine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Anſchauungen ein wenig zu „revidieren”. An dem Beifpiel feines Freundes 
Jerven fjeht Kareno, was dieje „Revifion” bedeutet: es iſt ein Abfall von ber al3 wahr 
erfannten Sade, eine Kapitulation vor der herrichenden Clique, die dann den feigen 
Überläufer mit Titeln und reichen Stipendien belohnt. Serven freilich ift der Verrat 
nicht gut befommen. Um beiraten zu fönnen, bat er ihn begangen, aber fobald feine 
tapfere Braut von der Ehrlofigfeit des Geliebten Kunde erhält, giebt fie ihm den Ring 
zurüd. Karenos Weib, Frau Elina, iſt aus einem andern Holze geſchnitzt. Ihr, ber 
beſchränkten, von derbfinnlichen Inſtinkten beherrichten Bauerstochter, gelten die idealen 
Güter, nad) denen der Gatte ringt, recht wenig. Ein geordneter Hausftand und ein 
zärtliches Männden find ihre Herzenswünſche. Aber der philofophifche Grübler ver» 
nachläſſigt die eiferfüchtige Tleine Frau über feinen willenihaftlichen Arbeiten, und — 
der Erefutor jteht vor der Thür. Kareno kämpft einen ſchweren Kampf: wenige Feder⸗ 
ftriche, ein paar kleine Abänderungen an feinem neuen Werke, könnten ihm die Pforten 
öffnen, die zum irdilhen Glüde führen — aber er bleibt Sieger. Die Gattin verläßt 
ihn zwar, um in den Armen des eriten beſſen Laffen das entbehrte Liebesglüd zu ger 
nießen, und der Gerichtsvollzieher zieht mit der armjeligen Habe des Gelehrten davon. 
Aber der Ritter vom Geiſt bat feinen Ehrenſchild rein erhalten und fein Glaube an den 
endlihen Sieg der Wahrheit ift unerjchüttert geblieben. 

Hamſuns Drama leidet vor allem an einer viel zu breiten Ausmalung der 
Details. Im Roman mag die gehäufte Fülle der Einzelzüge dazu beitragen, daS Ganze 
zu klären und zu vertiefen: auf der Bühne laftet jedes nicht unumgänglid) notwendige 
Wort wie ein Bleigewiht auf der Handlung. Bon feinem Landsmann Ibſen hätte 
Hamſun die Kunſt eines ftraffen Scenenbaues erlernen fünnen. Trotzdem hinterließ das 
Drama einen ungemöhnlid, ftarfen Eindrud. Man fühlte, da ein Dichter zu uns ſprach, 
der die Kraft befitt, in die Tiefen des Menſchenherzens bineinzuleuchten und einen fchon 
oft behandelten Stoff mit neuem, eigentümlichem Leben zu erfüllen. Das Chepaar 
Kareno ijt eine Meilterihöpfung, und einige der Nebenfiguren können fi, was die im— 
preffioniftiiche Treffjicherheit der Charatterijtif anbetrifft, mit den feinften Epifodengeitalten 
Ibſens meſſen. 

Nachdem in den beiden erſten Vorſtellungen der Seceſſionsbühne zwei Skandinavier 
geſprochen hatten, kam in der dritten (29. September) eine Deutſche zu Wort. Das 
dreiaftige Drama „Der gnädige Herr” von Elsbeth Meyer-Förſter iſt ein nad) 
der Novelle „Staſcha“ gearbeitetes Milieuftüd, deflen Handlung auf einem jchlefilchen 
Nittergute an der polnischen Grenze fpielt. Eine ſchlichte und rechte Gartenlaubengeichichte 
bildet die Fabel des Schaujpiels. Ein tugendfames Mägdelein opfert feine Ehre, um 
feine Familie vor dem Ruin zu bewahren. Der gnädige Herr will feinem alten Jns 
ipeftor den Laufpaß geben. Um das Unheil abzuwenden, begiebt fi das Inſpektors⸗ 
töchterlein Gertrud auf verftändiges Zureden der melterfahrenen Mutter und des vors 
urteilsfreien Bräutigams aufs Schloß, und die angeblihe Partie Sechsundſechzig, Die 
die hübſche Yürbitterin dort mit dem gnädigen Herrn fpielt, hat eine völlige Ausjöhnung 
zwifchen Prinzipal und Inſpektor zur Folge. Aber Gertrudens Seelenfrieden iſt zeritört; 
fie hält e8 zu Haufe nicht länger aus, fondern zieht hinaus in die weite Welt. Das, 
wa8 an diefer etwas romanhaften Geichichte vor allem interejfieren müßte, ijt der Kon⸗ 
flitt, der fih in der Scele der ländlichen Märtyrerin abſpielt. Wie die fittenreine 
Gertrud dazu kommt, das ekelhafte Opfer zu bringen, wie ihr Charafter, wie das Milieu, 
in dem fie Iebte, fie zu dem ſchwer begreiflichen Schritte zwang: das hätte die Verfafjerin 
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uns in allererfter Linie vor Augen führen müflen. Und Frau Meyer-Förfter hat auch 
die Anjäge dazu gemadt. Sie giebt in ihrem Drama eine ganz vortrefflihe Schilderung 
bes Milieus. Einige Nebenfiguren, namentlich die eines felbitilchen und lüſternen länds 
lihen Backfiſches, find originell gejehen und fein harakterifiert. Aber diefe Mittel werden 
Ihlieglih zum Zwed, die Hauptperjon tritt zurüd, eine Reihe hübſcher Epifoden verdrängt 
das Intereſſe für die eigentliche Handlung, und ganz am Schluß erfahren wir jo neben» 
bei, daß der Kernpunkt des Ganzen, der verhängnisvolle Beſuch auf dem Schloß, eine 
bereit8S vor geraumer Zeit erledigte Thatſache ſei. Trotz dieſer und mancher anderer 
Schwächen verdiente die Novität die freundliche Aufnahnte, die ihr zu teil wurde. Denn 
da8 Drama der rau Meyer-Förſter ift immerhin eine durchaus ehrliche und litterarifch 
vornehme Arbeit, der chen nur jedeß techniiche Raffinement mangelt. Und vieles läßt 
fih befanntlich erlernen. 

Den eriten ftarfen Erfolg bat die Seceffionsbühne mit einem Einalter-Abend 
(11. Dftober) errungen, an dem drei in ihrem fünftleriihen Stil und künſtleriſchen 
Werte ſehr verſchiedene Stüde zur Aufführung gelangten. „Die Bildſchnitzer“, eine 
Tragödie braver Leute von Karl Schönherr, eröffnete den Reigen. Das Stüd ſpielt 
in einem kleinen GebirgSdorf in der Hütte eines arınen Bildſchnitzers, der ſich bei der 
Arbeit eine Blutvergiftung an der rechten Hand zugezogen hat und den Arzt erwartet, 
der die Amputation des verleßten Gliedes vornehmen will. Nur nad) heftigem Wider: 
ftreben hat der Kranke fich bereit erflärt, in die Operation, die ihn zeitlebens zum 
Krüppel maden foll, einzumwilligen. Der tröftende Zufprucd feines Weibes, das ihm 
ftet8 in Not und Siummer eine treue Stüße geweſen ift, bat ihn jett ſoweit geftärkt, 
daß er mit ruhigem Mute dem neuen Leben entgegenfieht, daS für den Einarmigen, der 
feiner bisherigen Beichäftigung entlagen und auf andere Weife fein Brot verdienen muß, 
beginnen wird. Da erfährt er durd einen Zufall, daB feine treue Lebensgefährtin mit 
feinem Gehilfen ein Liebesverhältnis hat, und als jeht der Arzt kommt, um ihn zur 
Operation abzuholen, weigert er fi, ihm zu folgen. Er wird fterben und den beiden 
andern den Pla in der Hütte räumen. Der größte Teil des Dramas bejteht aus einer 
detaillierten, jtimmungsvollen Milicuzeihnung, aus der dann plötzlich und mit außer: 
ordentlicher dramatiſcher Wucht die ergreifende Schlußſcene fich loslöſt. Aus dem Eleinen 
Werke Spricht eine ungewöhnliche Begabung, von der wir für die Zufunft noch das beite 
erwarten dürfen. Die Darftellung der Seceljionsbühne war mufterhaft und fonnte ſich 
den beiten Aufführungen naturaliftiicher Dramen im Deutſchen Theater als ebenbürtig 
an die Eeite fielen. — Weniger erfreufid) geitaltete fi die auf die „Bildjchniger” 
folgende Aufführung von Maeterlind3 zartem Stimmungsgemäldte „Daheim“ (Ins 
terieur). Das Stüd ift für das Marionettentheater gefchrieben und eine gemifje Stilijierung 
der Gebärden und der Sprecdhmweife iſt auch bei einer Aufführung durch Schaufpieler 
durdaus am Platz. Nur muß die Regie für Einheitlichfeit des Stil8 forgen, und fie 
darf nicht gejtatten, daß etwa die im Garten |pielenden Scenen naturalijtiich gegeben 
werden, während die Berfonen im Haufe wie Drabtpuppen agieren. Diefen Fehler be: 
ging leider die Seceffionsbühne. Überdies wäre das Dramolett zu einer reineren 
Wirkung gelommen, wenn man die endlojen toten Gtellen des Dialogs ein wenig vers 
fürzt hätte, in denen nicht der feinjinnige und tiefe Dichter Maeterlind zu uns fpricht, 
fondern der fragwürdige Philofoph gleichen Namens feine privaten Welte und Lebens: 
anfhauungen ausframt. Cine angenchme Überrafhung brachte die Maria der Frau 
Levermann, die mit dieler Rolle den Beweis lieferte, daß fie eine der wenigen Berliner 
Schaujpielerinnen iſt, welche Maeterlindiche PBrofa fprechen können. — Den Schluß des 
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Abends bildete eine grobe und mülte Grotesque „Der Bär” von Anton Tſchechow. 
Eine junge, hyſteriſche Witwe, die fi) einer übertriebenen Trauer um ihren jüngft ver: 
ftorbenen Gatten hingiebt, wird durd einen bärbeißigen Polterer, deſſen raubbeinige 
Männlichkeit der hyperzarten Dame imponiert, von ihren melandholifhen Anwandlungen 
geheilt und in ein neues Liebesleben Hinübergeleitet. Der grelle Barietejtil des un: 
bedeutenden Schwanks wurde durch die wenig geihmadvolle Darftelung der männlichen 
Hauptrolle leider noch ſtark übertrieben. Das Publikum aber fpendete diefem mie den 
beiden vorhergehenden Stüden lauten und lebhaften Beifall. 

Wir haben uns bei dem Repertoire der Secelfionsbühne etwas länger aufgehalten. 
Es handelt fih um ein neues Unternehmen, daS erflärlicherweile ein größeres Intereſſe 
beanſprucht, als die alten ehrlichen Sunfttempel, über deren reines und ideales, durch 
feinerlei ſchmutzige Nebenintereſſen abgelenktes Streben wir durch langjährige Belannt- 
Ihaft ja zur Genüge unterrichtet find. Die Secejfionsbühne will, wie gejagt, diejenigen 
dramatiſchen Richtungen pflegen, die über den Naturalismus Hinausführen. Durch ihr 
bisheriges Repertoire hat fie dieſes Ziel keineswegs radikal verfolgt. Sie hat neben 
einer älteren Ibſenſchen Verskomödie und einer Maeterlindichen Scene das Milieudrama 
„Der gnüdige Herr” und den Ginafter „Die Bildſchnitzer“ zur Aufführung gebradht und 
— fie hat mit den der naturaliftiihen Richtung zugehörenden Werfen die bei weiten 
ftärfiten Erfolge gehabt. Namentlid daS Enfemble und die Regifjeure der Eeceljions: 
bühne Haben bemwiejen, daß ihre Kunft dem kräftigen Realismus Schönherrs ungleid) 
näher fteht, al3 den zarten Traumgebilden Maeterlinds. Damit foll fein Tadel auss 
geiprodyen, ſondern nur eine Thatfache Eonjtatiert werden. Im übrigen werden mir die 
weitere Entwidlung der jungen Bühne mit Intereſſe und Sympathie verfolgen. 

Das Deutſche Theater hat bis jet nur eine Premiere veranitaltet, die aber 
den größten Erfolg der bisherigen Spielzeit brachte. Am 3. Dftober ging dort Otto 
Erich Hartlebens neues Drama „Rofenmontag”, eine Dffizierstragödie in fünf 
Akten, zum erjtenmal über die Bretter. Das Stüd jpielt von der erjten bis zur lebten 
Scene in der Staferne und feine handelnden Menſchen gehören, mit Ausnahme einer 
MWeibsperfon und eines Kommerzienrats, ſämtlich dem Soldatenftande an. Alfo der 
denkbar reizlofeite „Ort der Handlung” und die Charaktere faſt durchweg einem Kreije 
angehörend, in dem die ndivitualitäten eine Seltenheit find. Den Inhalt des Dramas 
bildet eine etwas romantische Liebesgeſchichte: ein junger Lieutenant geht mit jeinem nicht 
ftandesgemäßen Liebhen am Morgen des Nofenmontags in den Tod, nachdem ein paar 
Ihuftigsforrefte Vettern den mißlungenen Verſuch gemadt haben, die Berliebten durd) 
eine ritterliche Intrigue von einander zu trennen. Was dieje8 Drama Bartlcbens weit 
über das Niveau der gangbaren Erzeugniſſe unferes Premierenmarftcs hinaushebt und 
es der jehr Heinen Zahl der fünftleriich ernit zu nehmenden VBühnendidhtungen unferer 
Zeit beigefellt, daS ift die virtuofe Meijterfchaft und poetiiche Kraft, die in der Milieu: 
zeichnung liegt. Hartleben wollte, wie er jelbit gejagt hat, die „typiſche Tragödie des 
Lieutenants“ geben. Was feinem Helden pajfiert, kann feinem Bertreter eines anderen 
Standes zuftoßen. Sein Held ilt vom Vater und Großvater her erblich belaitet. Sie 
waren beide Offiziere, und die Atmoſphäre, in der ihr Sohn und Enkel aufgewachſen 
iſt, war Kafernens und SKafinoluft. Er fennt nur die beihränfte Kommiß-Ehre des 
Lieutenants, und dieſe ilt ihm fo fehr in Fleiſch und Blut übergegangen, daß fie zu 
feinen elementaren Lebendbedingungen gehört. ALS ihm nun der Begriff einer anderen 
Ehre, der „Ehre des Herzens”, aufgeht, vermag er dieſer zwar in einem Augenblid des 
jeelifchen Üüberſchwangs ein verhängnisvolles Opfer zu bringen, aber er ijt nicht im 
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ftande, auf der Baſis dieſes Chrbegriffs ein neues Leben aufzubauen. Der Sproß einer 
alten Soldatenfamilie, der Enkel des ruhmreichen General, defjen Iebensgroßes Porträt 
im Offiziersfafino hängt, fann nit in Amerika Kellner oder Verſicherungsagent werden. 
Um dieſen tragifhen Konflikt verftändlich zu machen, mußte Hartleben eine eindringlide 
Schilderung des Milieus geben, in dem fein Held lebt. Und diefe Schilderung ijt ein 
Meiſterwerk allereriten Ranges geworden. Die Soldatentgpen vom Tifchvorftand bis 
zum Lieutenantsburſchen find mit virtuofer Treftficherheit und einem künſtleriſchen Takt 
gefühl, das fi) von den Zdealifirungen der BadfischLuftipiele und den Karikaturen der 
modernen Wipblätter in gleiher Weife fern hält, entworfen. Mit feinem unvergleich 
lihen, bei aller Draftit Fünjtlerifch diskreten Humor hat es Hartleben verjtanden, das 
eintönige Grau in Grau des Kajernenmilieus geiftvoll zu belchen, und wo er uns in 
den erniten Scenen feines Dramas einen tieferen Blid in die Seele feines Helden thun 
läßt, da gemahren wir eine feine und intime Kenntnis des Menjchenherzens, und wir 
haben die Empfindung, daß ein echter Dichter, einer unjerer Größten und Beiten, zu 
uns geſprochen hat. 

Mit der Aufführung des „Roſenmontag“ hat daS Deutiche Theater einen feiner 
glängenditen ſchauſpieleriſchen Triumphe gefeiert. Die Regiefunft Emil Leffings hatte 
den ftimmungsvollen Rahmen gefchaffen, der jede der daritellenden Kräfte zur gebührenden 
Geltung kommen ließ und das Ganze zu einheitlicher Wirkung zufammenfaßte. Unter 
den Einzeldaritellern ragte Rudolf Rittner hervor, der fid) auch in dem Uniformrod eines 
preußijchen Lieutenants als die weitaus fräftigfte Individualität der jüngeren Schau: 
jpielergeneration erwies. 

wei Tage nad) der Hartleben:Bremiere bragte uns das Lejjingtheater 
Sudermannd „Johannisfeuer”, das nad einer beifälligen Aufnahme jeiner drei 
erjten Akte zum Schluß eine bdeutlihe Ablehnung erfuhr. Dem Drama liegt die Idee 
zu Grunde, daß der Kulturmenſch, troß aller Sitte und Sittlichfeit, zuweilen das natür: 
liche Bedürfnis empfindet, feinen finnlich-barbarifchen Inſtinkten freien Lauf zu Taffen, 
oder, vulgär geſprochen: über die Schnur zu bauen. Diefes Bedürfnis wird in zwei 
ojtpreußiichen Hinterwäldlern, einem Männlein und einem tyräulein, rege, und in fünds 
hafter Diebe vereinigen fi die beiden in einer ſchwülen Sommernadt, mwährend die 
Johannisfeuer rings auf den Bergen lodern. Sie find beide in demſelben Haufe als 
Pflegekinder aufgewachſen, Georg als der Sohn eines heruntergelommenen adeligen Guts⸗ 
befigers, der fi im Notftandsjahr eine Kugel vor den Kopf geſchoſſen hat, Mariffe als 
Die Tochter der berüchtigten „Wehfalnene”, eines verfoffenen und verftohlenen litauiſchen 
Weibes. Sie find beide ihren Pflegeeltern zu kindlicher Dankbarkeit verpflichtet, und 
diefes Gefühl der Abhängigkeit Taftet peinlich auf ihren Seelen. Der Rauſch der 
Johannisnacht hat etwas Befreiendes für fie, er entledigt fie nicht nur läftiger Feſſeln, 
jondern er geitattet ihnen, zugleich eine Art Vergeltung an den Pflegeeltern zu üben, 
deren erdrüdende Wohlthaten die beiden Notftandstinder in ihrem Selbftbemußtfein ges 
lähmt und in ihrem Empfinden unfrei gemadit haben. Durch die Sünde der Johannis» 
nacht betrügen jie das leibliche Kind ihrer Wohlthäter, die gute dumme Trude, die Georgs 
Braut ilt. Aber wie am Morgen die Feuer auf den Bergen heruntergebrannt und er: 
loſchen find, fo ijt auch der Liebesrauſch der beiden verflogen, und fie beichließen, auf 
die geebneten Pfade der bürgerlichen Wohlanftändigfeit zurücdzufehren. Georg führt jeine 
Trude heim und Marikke wird als Heimchen am Herde des Pflegevaters möglichſt tugend- 
haft weiter vegetieren. Die verhängnisvolle Schwäche des Dramas liegt in der Art, wie 
Sudermann daS Erwachen der elementaren Leidenschaft in den beiden Hauptperjonen 
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motiviert. Marikle begegnet ihrer Mutter, der Weßlalnene, deren Exiſienz man ihr bis 
dahin verheimlicht Hatte. Sie thut einen Blid in die fürdterlichiten Tiefen des ſozialen 
Elends und erfährt, daß fie felbit aus diejen Tiefen hervorgegangen ift. Anftatt daß 
nun der Anblid des Lafter8 und der Verkommenheit ihr die bevorzugte Stellung, die fie 
einem glücklichen Zufall verdankt, beſonders ſchätzenswert erfcheinen läßt, rent fi in dem 
gefitteten Kinde gerade jeht die wilde Luft, Zigeunerin zu fpielen. Sie glaubt plötzlich 
da8 Blut der Zandftreiherin durch ihre Adern rollen zu fühlen; und fie beſchließt: „Meine 
Mutter ftiehlt — allo ftehle auch ih!" Und fie entwendet ihrem Pflegeichmweiterlein das 
Herz des Bräutigams. Ebenſo unwahrſcheinlich ift die Entgleifung des mujterhaften 
Georg, der wenige Tage vor feiner Hochzeit, nur meil gerade die Zohannisfeuer brennen, 
fih dem plöglid) wild gewordenen Ajchenbröbel in die Arme wirft. Troß allen jchönen 
Reden, ſchwülen Nächten und lodernden Johannisfeuern müflen wir hinter die pſychologiſche 
Möglichkeit diefer Vorgänge ein großes Fragezeichen jegen. Und faſt noch weniger glaubs 
haft erfcheint die Löfung des Konflikts, die Neue und Buße der beiden Sünder: nichts 
in der Welt kann diejes Pärchen hindern, fi dauernd zu vereinigen. 

Das PBremidrenfchidfal des Sudermanniden Dramas wurde dur den unglaublich 
ungeſchickten, aus endlojen Zwiegeſprächen beftehenden Schlußaft entichieden. Eine etwas 
freundlichere Aufnahme wäre vielleicht zu erzielen geweſen, wenn die Darfteller der beiden 
Hauptrollen nicht volljtändig verfagt hätten. Aber Herrn Ferdinand Bonn dien feine 
Rolle (Georg) nicht fonderlih zu intereffieren, und Frau Gertrud Eyfoldt (Mariffe) 
war ihrer ſchwierigen Aufgabe weder äußerlich nod) innerlich gewachſen. Inzwiſchen bat 
fi) jedoch das Stüd, wie es im Jargon der Theaterfajfierer heißt, „erholt", und es 
fteuert zur Zeit ſchon über die fünfundzwanzigſte Aufführung hinaus. 

Das königliche Schaujpielhaus Hat feinen diesjährigen Novitätenreigen am 
15. September mit der Erjtaufführung von drei Einaktern begonnen“ Ein anſpruchs⸗ 
loſes Märchenſpiel — „Sohannisnadht” von Marr Möller —, eine kleine Komödie 
von der Art, wie fie vor zwanzig, dreißig Jahren etwa zum Gebrauch für Liebhaber: 
bühnen angefertigt wurden, „I love you“ von Theodor Herzl — und Die 
Dramatifierung einiger Kapitel aus Stindes Roman „Die Familie Buchholz" — „Bei 
Budhholzens” von Zulius Stinde — bildeten die Erftlingsgaben, mit denen das 
Hoftheater feine Gönner in Civil und Uniform offenbar herzlich erfreute und zu fteigendem 
Beifall begeiiterte. 

Ein ländlihes Yamiliengemälde von Kolportageromantiſcher Schauerlichkeit ent- 
hülte und Herr Ernjt Koppel in feinem dreiaftigen Drama „Der Kirhgang”, das 
am 18. September im Neuen Theater zur erften Aufführung fam. Der Gutsbeſitzer 
Hanfen ift ein wilder Tyrann, der feine Gattin, die fromme Emma, nur geheiratet bat, 
weil er fie für die alleinige Erbin des Hofes hielt. Sein Herz gehört der jchönen 
Gertrud, der jüngeren Schwefter feiner Gattin. Nun erführt er beim Tode des Schwieger⸗ 
vaters, daß jede der Schweitern die Hälfte des Hofes geerbt hat. Dieſe Nachricht ver: 
dirbt ihm die Laune und er beſchließt, die Fromme Emma zu ermorden und die jchöne 
Gertrud zu feiner zweiten Frau zu maden. Er fägt den Steg durd, den Emma bei 
ihren SKirchgängen zu überfchreiten pflegt. Doch Gertrud hat von der Sade Wind be 
fommen, und da fie ebenfallS von Leidenihaft für den wilden Schwager entbrannt, aber 
Gewaltmaßregeln abhold iſt, jo überjchreitet fie vor der Echweiter den Steg, rettet Die 
Brave und findet felbft den Tod im Waller. — Tro der bewegten Theatralif der 
Handlung langmweilte daS Stück und angefihts ernftgemeinter Scenen brach ſich zuweilen 
der Frohſinn der Zuſchauer Bahr. An einer anderen Bühne hätte die Novität vielleicht 
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einen ſtürmiſchen Durchfall erlebt, aber in dem Neuen Theater jinden fi immer gute 
Leute in ten hinteren Parkettreihen, die nach den Aktſchlüſſen rettend eingreifen. — Ein 
anſpruchsloſer Einakter „Revanche“ von Gräfin Lydia von Roſtopchine (Deutſch 
von A. J. Groß von Trockau), der dem Schauſpiel voranging, fand lebhaften Beifall, 
der indes zum größten Teile dem meiſterhaften Spiel der Frau Nuſcha Butze galt. 

Mit einem ſeltſamen „Volksſtück“ machte uns das Berliner Theater an feinem 
eriten Premicrenabend (16. September) befannt. Der Dreiafter „Die lieben Kinder“ 
von Viktor Leon ilt ein Drama, das im Wiener Milieu fpielen und Charaftere 
Wienerifchen Geprüges vorführen fol. Nun bat irgend ein gefhäftsfundiger Anonymus 
das Stüd ins Berlinifche übertragen, die Handlung aus der öſterreichiſchen in die preußifche 
Hauptitadt verpflanzt und die Wiener in Berliner, die Berliner in Wiener verwandelt. 
In dem Umjtande, da die Handlung des Dramas und feine Charaktere diefe Zwangs⸗ 
verſchickung, ohne Schaden zu nehmen, vertrugen, liegt wohl die ſchärfſte Kritik des 
litterarifchen Wertes der Arbeit, und wenn wir noch hinzufügen, dab das Stüd aud) 
eine Tendenz hat, die eigentlich feine Tendenz iſt, da der Autor da, was er in der 
eriten Hälfte zu beweifen ſcheint, in der zweiten widerruft, — fo erfcheint diejes „Volls⸗ 
ſtück“ genügend dyarafterifiert. | 

Der 6. Oltober brachte der Bühne Paul Lindaus mit der Erftaufführung des 
Blumenthal»Kadelburgfchen Auftipiels „Tie ftrengen Herren” den ermarteten 
großen Saijon:Erfolg, über deſſen Eigenert aber nicht der Iheaterfritifer, fondern der 
Hiftoriler zu berichten bat, der einjt die Heldenthaten der Berliner Polizei in die Annalen 
der preußiſchen Kulturgefchichte eintragen wird. Sohn Schikowski. 
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La saison est morto — vive la saison! Wie bei den Königen meint daS, 
troß des gleichen Wortes, auch hier jedesmal ein anderes Subjeft: „die fommerliche Aus: 
ſtellungs- 2c. Zeit ift nun zu Ende — der Concert: und Theater-Winter aber hat be: 
gonnen!” Nur mit wenig Worten können wir daher bier der erjteren noch den Nachruf 
widmen, denn mit einem wahren ff Dat die lettere alSbald ſchon eingejett — und das 
Lebende fordert ja immer und allemal feine Redte. 

Was aljo unfere beiden, eben zu Ende gegangenen Jahresausftellungen, die unjerer 
„Kunſtgenoſſenſchaft“ im gl. Glaspalaſt und die der „Seceſſion“ im Aus: 
ftellungsgebäude bei den Rropylien, anlangt, fo wiederholt fih da immer wieder dieſelbe, 
höchſt eigentümliche Beobachtung. In jedem Jahre groß Lob und eitel Wonne in der 
Prefie über das ſchöne Gelingen des doppelten Werkes, nur um dann genau ein Jahr 
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fpäter, bei den Berichten über die nächſten Ausftellungen, ftet3 erfahren zu müſſen, daß 
e8 im vorigen Jahre eben doch noch nicht fo ganz zur Befriedigung ausgefallen und erft 
diesmal die wahre künſtleriſche Höhe erreicht worden fei. Es iſt fo ungefähr das um⸗ 
gefehrte, aber gleich ſehr beluftigende Spiel wie feiner Zeit bei R. Wagner — wo man 
auch immer bei jedem neuen Werfe vernahm, daß über das unmittelbar vorangegangene 
eine Stimme der Anerfennung und Bewunderung berriche, nur, daß in den Organen 
der öffentlichen Meinung leider ftetS da8 Gegenteil davon geitanden hatte Sol ih nun 
erft noch im Einzelnen bier fprehen von Franz Studs ins Theatraliſche überſetzter, 
wiederholter „Mörder":Bilion, Sri von Uhdes „Ruhe auf der Flucht” nad der 
modernen Kunft, oder Math. Gaſteigers „Prometheus“ der demi monde, als Unter: 
menſch und Zuchthäusler von Rafael Schufter-Woldans „Odi profanum vulgus- 
et arcoo“ (mobei e8 auf daß letztere Zeitwort vom Künftler vor allem abgefehen zu 
fein jchien), oder aud von M. SIevogts „Mimo im arabiſch-deutſchen Salon”? Soll 
ich davon berichten, wie der Letztgenannte mit Samberger ſich demnächſt zum „ſchwarzen 
Peter“⸗Spiel ſchon wird zufammenthun können? Erzählen, wie Schr. von Habermann. 
endlich einmal etwas anderes als die grünsrotsgraue „Farbenſymphonie“ der fo fatal 
lächelnden Dame mit dem verwegenen Hütchen gemacht hat; wie dem befannten Tier: 
Ihilderer der „Secelfion” 9. von Heyden in Shramm» Zittau neuerdings ein um fo 
gefährlicherer Konkurrent erwachſen ift, als diefer noch weit mehr Licht und muntere 
Farbe in feine Darſtellung des Federvich-lebens zu bringen weiß; und wie in Sarl 
Haider (ganz ebenjo, wie dies feiner Zeit mit Hans Thoma geſchah) die ftille, große 
Eigens „Berfönlichkeit" jenjeits aller „Moderne noch immer und immer nicht gejehen 
wird, trogdem fie (mie aus einer Kolleftiv-Ausjtelung von Steppes fur; darnach im 
„Kunſt⸗Verein“ doch klar genug hervorging) heute bereitS Schule zu machen beginnt?’ 
Oder aber fol ich gar mit Karl Boll hier tieffinnige Betrachtungen über die „Scholle”, 
jener um das Banner der „Jugend“ geiharte Münchner KünftlersGruppe, anitellen — 
etwa nad) dem Motto des famoſen Gedanfenplitter8 der „lieg. Blätter”: „Manche 
Talente verblühen an der Genialitätsfucht" ... .? Ich glaube, der Raum mürde nicht. 
ausreichen, dies alles und dazu die afute Frage F. von Lenbach*), F. A. von Kaulbach ꝛc. 
in genauerer Begründung bier auszuführen. Und jo will id mid) denn auf die ganz, 
allgemeine Bemerkung gerne beſchränken, daß noch immer im Gefamt-Niveau zwiſchen 
„Slaspalaft”" und „Seceffion” ein Unterfhied wahrzunehmen ift wie zwiſchen Korps und 
uniformierter Burjchenihaft: bier nämlich eine VBornehmbeit der inneren Durdbildung, 
der beſſeren Manieren aus wirklih gutem Geſchmack und vielfach echtefter Seclenadel;. 
dort zumeift nur äußerer Schliff, geledte, gewichſte, geftriegelte und gebügelte Elegance, 
eine rein deforative Würde und zur Schau getragene ProtsArijtofratie, noch dazu mit 
Antihambres und Prunkgemächern. Vielleicht Hat mander gerade die gegenteilige Durch» 
führung meines, natürlid) jehr früdenbedürftigen Vergleiches ſich erwartet, zu dem id) 
obendrein zu bemerfen hätte, daß ich ſelbſt feiner von beiden akademiſchen Verbindung» 
formen angehört habe. Allein, es iſt wirklich nicht zu beichreiben, wie unendlich viel 
Mittelgut der „Eunftgebildete” Münchner fi nody immer leitet bezw. in feinem geliebten, 
alten, allen modernen Beleuchtungs-Errungenſchaften geradezu hohnſprechenden „Kryſtall⸗ 
Palaſt“, vulgo: Glaskaſten, ſich bieten läßt. Ganze, weite Säle hindurch nur anftändige, 


*) Treffend machte mid ein Freund an ben um jene Zeit (eincd Gaſtſpiels der Dame in den 
„Blumen-Zälen” wegen) ausgehängten und ausgelegten Photographien der „Sabaret” barauf aufmerljam,. 
wa3 alles „Metfter Lenbach“ an diefer Erſcheinung wieder — nicht gefehen hatte! 
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doch allerödeite Durchſchnitts⸗Ware, gegen die fich ſchlechterdings nichts fagen läßt, die 
uns aber auch nicht das Geringſte zu jagen vermag! 

Doc halt! Beinahe hätten wir da eine andere Kunftausftellung volllommen ver- 
geilen, die uns ſehr viel befagte und die um fo erfriihender auf jene beiden „offiziell” 
bier einſchlagen mußte, als fie in meifterliher Beichränfung lediglich auf das Charafterijtifche 
und abfolut Notwendige, unfer Kunſtleben entſchieden bereihernd, an ganz unvermuteter 
Stelle plötzlich völlig neu in diefem Jahre auftauchte, aber Hoffentlih nun aud) ihrer: 
feit8 eine „Jahres ausſtellung“ für Münden mwerden wird. Münchens berühmtes 
„Oktoberfeſt“ — aud eine Art von „ewiger Wiederkehr des Gleichen”: unvermeidlich 
und unabwendbar! —, e3 hatte diesmal durch die prächtig mitige Karikatur- und Parodie 
Ausitellung zweier ungenannt fein wollender, aber höchſt ſpekulativer „Wohlthäter der 
Menſchheit“ aus der großen, zahlreichen Stünftlerichaft unferes Burgfriedend ganz uns 
zweifelhaft erheblid) gewonnen. Schon im Olbrichſchen Seceljions:Baujtil, weithin als 
gutes Beijpiel leuchtend, eine Buden- und Zeltreform felber, bildete es mit feinem geiſt⸗ 
reihen und dazu künſtleriſch-wirlſamen Inhalte heuer einen ganz aparten Neiz der froben 
Feſtwieſe und ihrer feucht-fröhlidhen „Unterbrett“-Welt. Vollends das, was dieſer 
originelle Kunft: Tempel an „Anregungen“ dem Beſucher bot, war einfah köſtlich zu 
nennen. Im übrigen war befagtes diesjähriges Herbjt-Gaudium von Jung und Alt (in 
Sachſen würde man fagen: „Vogelwieſe“!) auch dadurd noch befonders ausgezeichnet und 
wie felten intereflant geworden, daß ziemlich zur gleichen Zeit in unferen Stadtmauern 
— unter glorreiher Aſſiſtenz natürlich der beiden Hauptjtügen, Herren Profeſſoren von 
Hertling und Orauert — der „dB. internationale Kongreß fatholifher Gelehrter“ 
feierlichit tagte. Voil& unfer gutes „München, wie es leibt und lebt“! Wie heikt's 
doch gleich im Anfangs-Gſtanz'l von Anzengrubers „Kreuz'lſchreibern“? „A bißl chriſtlich 
und a bißl gottlos!" — melder „Soethe-Bund”“ bringt e8 wohl fertig, Diefe zwei fo 
heterogenen Dinge in Eins zufammenzujchmweißen und diefe beiden Provinzen der 
Münchner Bajuvaren:Scele zu einer BerfonalsUnion organiſch zu vereinigen? Das muß 
man ihm aber laſſen, fonjequent war wenigftens das dieſem Kongrefie vorleudhtende 
Grundprinzip: „Beides, Gut und Böfe, Religion und Wiſſenſchaft, Geilt und Natur, 
find von dem gleichen, einen Urfprung: „Gott“ felber ausgegangen — ergo kann es 
zwilchen Beiden auch feinen radikalen Zwieſpalt geben, fondern müffen Beide wieder 
zur Ausgangd:Harmonie zulegt zurüdfehren." Kann man toleranter gegenüber allem 
Ketzeriſchen empfinden? Nur hätte der Kongreß, je „internationaler“ er fih da zufammen- 
fegte, um fo konſequenter auch auf dieſes Einheitsband felber losgehen und als bie 
wahrhaft „tatholifche”, weltumfpannende Sprache eigentlich die Iateinifche zu feinen aus» 
gedehnten Beratungen wählen müflen. Sehr fein war übrigens der diplomatiſche Paſſus 
in der Begrüßungs:Rede des bayrijhen Kultusminifters: „Der Kongreß molle öffentlich 
davon Zeugnis ablegen, welch hohe Wertihätung in katholiſchen Kreilen der modernen 
Wiſſenſchaft entgegengebraht wird.“ Was es freilich mit dieſem katholiſchen Refpeft 
gegenüber der Wahrheitsforihung im Grunde auf ſich Bat, das erfuhr man recht an« 
Ihaulich, bei fpäterer Gelegenheit, aus dem Schlußfacit eines Vortrages des Frhrn. von 
Hertling über „Chriitentum und griechiiche Rhilofophie": „Was wäre bei der mannig» 
faltigen, andauernden Berührung mit ber tiefjinnigen Spefulation und ber dialektifchen 
Spipfindigfeit der griechiſchen Philofophie aus der chriftlichen Wahrheit geworden, wenn 
fie nicht von der von Chriftus geitifteten Kirche unverfälfcht bewahrt worden wäre!“ 
Verwirrt greift man ſich bei diefem Reſümo zunädjit an den Kopf — lang, ohne recht 
verjtehen zu können: bi8 man dann daS Unglaubliche endlich erfaflen Iernt. Alſo genau 
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etwa die „Umkehr“ deſſen, wie ein proteftantifch gefchulter Kopf oder freier Denker bis 
auf Nietzſche herauf die geſchichtliche Entwidlung des menſchlichen Geiftes begreift und 
anfieht? Sollte man es denn nur für möglich halten, daß ſolche Anachronismen Teib» 
haftig unter und noch umherwandeln! 

Sch würde hier fortfahren mit der Wendung: Auch ſonſt gab es um jene Zeit 
für Münden allerlei „Hetzen“ — bieße dieſer mißverftändlihe Ausdrud in Verbindung 
mit dem Worte „ſonſt“ nicht zugleich jenem Kongreſſe graufam Unrecht thun — denn, 
in der That, davon hielt er ſich erfreulicherweije wenigſtens frei; das überließ er gerne 
und getroft unjeren ungelehrten Herren Hetz-Kaplanen in und um „München⸗Freiſing“! 
Aber — um fortzufahren — in eben jenen Tagen gab's wirklich hierzulande mancherlei 
„Hetz'“: ward in unjerer Kunftrefidenz mit ftaatlicher Beihilfe z. B. eine fehr wertvolle 
„Zehrs und Verſuchs-Anſtalt für Photographie" (dank den eifrigen und uns 
ermüdlichen Beitrebungen des „ſüddeutſchen Photographen:Bereins”) — zugleich die erſte 
diefer Art in ganz Deutihland — feitlich eröffnet; erfuhr man die angenehme Mär, 
daß unfere „Bereinigten Werkitätten für Kunft nnd Handwerk“ bereits in 
tiefem Jahre einen ganz ausgezeichneten Abſchluß erzielt haben follen; weihte man das 
neue, jo „teure Künftlerhaus am Marimiliansplage durch Entree-Beſichtigung feiner 
Innenräume und Stonzertvorträge mehr oder weniger würdig alSbald ein; zerbrad) man 
fi die Köpfe über die zweckmäßigſte und zugleich würdigite, aber auch gejhmadvollite 
und rentabelfte Bebauung der Iſar⸗Kohleninſel (movon vielleiht einmal Näheres ſpäter); 
und begann die Münchner „Allg. Ztg.” auf einmal mit Hochdruck ihre jetige groß: 
ſtädtiſch-d reimalige Erjcheinungsmweife als Tagblatt, die ihr vielleicht doch endlich die 
Sympathien der befjeren, vornehmeren und gebildeteren Münchner Leſerkreiſe dauernd 
zuführen dürfte, wie lebhaftelt zu wünſchen! Ja, zu guter Lebt, bei ſchönſtem, freund» 
lich⸗hellſtem Herbft-Wetter, wurden noch die Grundfteine zu dem, vom Brauer Matthias 
Pihorr der Stadt Münden (in unverkennbar demonftrativer Abficht mehr nach Berlin 
als gegen Nom hin) geitifteten Denfnal des „Kaiſers“ Ludwig des Bayern gelegt, 
und tags darauf die Thore de8 neuen bayeriihen „NationalsMuieums" an der 
Prinzregenten-Straße einer höchſt anjehnlichen Verſammlung geladener Gäſte zum erftenmale 
geöffnet. Ein „Ah!" des Erftaunens lag dabei auf aller Lippen über diefen Gabriel 
Seidlfhen Mufters und wahren Zukunfts⸗Bau für alle derartigen Sammlungen und 
Zandesmujeen, über den ich mi an anderer Stelle (im „Lotſen“) bereit3 eingehender 
verbreitet habe; und — ob Wunder über Wunder! — hier hatte man zugleich ein Bau» 
wert, das bei feiner Einweihung aud) fertig war und nicht nur nicht über den Boranfchlag 
gefoftet, fondern im Überfluß auch nod Platz zu weiterer Ausbreitung und fünftiger 
Entfaltung der darin geborgenen Schäte übrig hatte! Gleichzeitig Damit beging der neu 
berufene Münchner Univerfitätsprofeffor für Mufitwillenihaft, Dr. Adolf Sandberger, 
das Debut feiner öffentlichen Wirkjamteit, infofern er e8 war, der die den einzelnen 
HauptsPerioden und Spezial-Räumen Hiftorifch wie künſtleriſch zupaffende alte Mufit 
zur ftimmungsoollen Hebung diejer Feier offiziell ausgewählt Hatte: jo daß denn nicht 
nur jedem Schmud bier baulich fein eigenartig angemeſſenes, bejonderes Heim zu teil 
geworden war, fondern auch diejes noch, jedes in feiner Weile, zu Tlingen und zu 
fingen, zu reden und zu fprechen begann. Kurz, Münden war wieder einmal eitel „Ge⸗ 
ſchmack“, ganz und gar „Kunſtſtadt“ gemorden. (Schluß folgt.) 
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Kritik. 


den „Böden” zuzugefellen. Unter den 
achtzig Gedichten dieſes Bändchens find 
kaum vier, die man palfieren laſſen fünnte. 
Und doch ift Erna Viereck cine Dichterin. 
Unter Schladen und Geröll liegen einige 
Goldkörner echter Poefie verſteckt. Man 
braucht nur das vorlegte Gedicht der Samm⸗ 
lung „Wie’8 kam“ zu lefen. Eine jchmwüle, 
ſchwere beraujchende Stimmung in präg» 
nanter Form. Sonft allerdings fehlt es 
der Tichterin faft noh an allem. Sie 
fennt weder Formenſchönheit noch Formen: 
reinheit; alles bleibt im Anjag, im Keime 
iteden, Stimmung wie Gejtaltung. Bon 
Selbſtkritik ift überhaupt nicht zu reden. 
Melodie wird der Dichterin wohl immer 
verfagt bleiben. Trotzdem erwarte ich von 
Erna Biered noch etwas. 

Das Befte zulegt, die „Lieder und 
Legenden” von Marr Möller. Bor einem 
Jahre legte uns der Dichter feine Erſtlings⸗ 
gabe, „Zotentanz” aufden Tiſch. Macterlinds 
„L’Intruse“ Hatte ameifellos Pate ge 
ftanden und bei Konzeption und Geftaltung 
mitgewirft. Und doc) verriet dieſe „Aſcher⸗ 
mittwochdichtung“ künſtleriſches Können. 
Durch die fremden Töne hindurch klangen 
ſtarke eigene, die in den „Liedern und 
Legenden” nun voll zum Durchbruch ges 
fommen find. Starke Stimmung, bis in 
Detail ausgearbeitete Plaftil, echter voller 
Balladenton — mehr fann man von einem 
epifhen Dichter nicht verlangen. Lyriker 
ift Möller weniger — und doch hat aud) 
da8 |. 3. in der „Jugend“ veröffentlichte 
„Wann endlich?" weiche, Iyriihe Schön» 
beiten. Ich hoffe, Möller wird uns in der 
Zulunft noch einen Band Balladen ſchenken, 
der fich dem Beten diejer Art würdig an 
die Seite ftelen darf. Er bat das Zeug 
dazu. Auguft Friedrich Kraufe. 


Maria Baibkirtieff. 


Eine Studie von Theodor Leffing. 
Oppeln:2eipzig, G. Maske. Mit zmei Porträts. 
49 ©. Die Eleine um ihres Gegenftandes 
wie um des feinfpurigen Verfaſſers willen 
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überaus intereſſante Schrift ift nicht für 
die Vielzuvielen — und nit für die Ein» 
geweihten, die M. B. perfönlich zu kennen 
das bitterfüße Glück Hatten. Ich fah fie 
nod drei Jahre vor ihrem Tode im Kreife 
der genialen Zouije Breslau, die mid 
damals malte. Theodor Zelfing analyfiert 
zumeilen jehr fein. Vieles, aber bei weitem 
nicht alles, vermag ich zu unterfchreiben. 
Hin und wieder unterläuft ihm ein merk: 
würdiger Schniger, bejonder8 wenn er die 
Perfonen zeitlih nicht zufammenfaßt und 
überprüft. Zum Beilpiel ©. 47, wo er 
die M. B. ih um Maupaffant bemühen 
läßt: „ES war ja der berühmte Ro» 
mancier, der arglos in daS Net ihrer 
bewährten, unvergleichlichen Kofetterie ging. 
Das war fchmeichelhaft, und es iſt auch 
ein kahler Scheitel liebenswürdig, wenn 
ihn ein frifcher Xorbeer bededt." Damals 
wor Maupafiant noh gar nicht berühmt 
als Romancier: Er war jung, fraftitrogend, 
hatte noch alle feine Haare und die meiften 
feiner Illuſionen. Beröffentliht Hatte er 
noch nichts als einige Novellen und einen 
Band Berfe, die allerdings in den litterarifchen 
Kreiſen um Flaubert und Zola fofort Auf: 
ſehen erregten und die ftärkiten Hoffnungen 
erwedten. Damald war Maupaffant noch 
der übermütige, naiv genießende Lebemann, 
der ohne allen litterarifchen und philos 
ſophiſchen Ehrgeiz ausfam und ohne jeg- 
lihe Sentimentalität. — Mit Leifings 
Wertung des Maler8 Baſtien Lepage 
bin ich auch nicht einverſtanden. Davon 
kann unter Kunſtverſtändigen gar keine 
Rede ſein, Baſtien Lepages Meiſterwerke 
geringer zu taxieren und ihnen weniger 
Dauerwert zuzumeſſen, als den Tagebuch—⸗ 
blättern und Briefen ſeiner kleinen genialen 
Freundin Maria Baſhkirtſeff. 
M. G. Conrad. 


Niarimilian Schmidt 
ilt ein lebendiges Beilpiel für die Zählebig- 
feit de8 bajuvarifhen Unterhaltungs:Ra: 
turalismus. Schmidt hat eine ftarfe perjön: 
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liche Note, die durch alle jeine Erzählungen 
geht. Dieſer perfönlichen Note hat er feine 
ganze fchriftitelleriiche Technik mit eritaun: 
liher Ginfahheit angepaßt. Tie ganze 
fünitlerifche Entwidlung der erzählenden 
Litteratur der lehten Jahrzehnte ift an 
Marximilian Schmidt abjolut ſpurlos vor: 
übergegengen. Nicht eine einzige neue 
Nuance Hat fie ihm eingebradt. 
erites und fein lettes Buch find litterariich: 


un — — — 


Sein | 


tecynifd) die nämliche Made, der nämliche : 


Seift, Die nämliche bajuvariſche Grob: 
Ihlüchtigkeit in allem Seeliſchen und Senti— 
mentaliſchen. Wieviel Geſamtausgaben dieſer 
bajuvariſchen Vollserzählungen in Preußen, 
Sachſen, Württemberg, Bayern, bei allen 
möglichen Verlegern ſchon erſchienen ſind, 


iſt kurzer Hand gar nicht feſtzuſtellen. Und 


alle Beſprechungen lauten günſtig und 
rühmen die Beliebtheit dieſes Schriftſtellers 
bei allen leſenden Völkern. Ein Phänomen. 
Soeben kam der achte oder neunte Band 
einer neuen Edition der Schmidtſchen Werke 
bei Enßlin & Laiblin in Reutlingen 
heraus. M. G. C. 


Romane. 


Beſſer Herr als Knecht von Hanns 
von Zobeltitz. Berlin, F. Fontane & Go. 

Der Frankfurter von Fritz Pichler, 
Kürfchnerfhe Bücherſammlung. M. 0,20. 

Foͤlicie, Briefe eine Thoren von 
RihardzurMegede Stuttgart, Deutjche 
Verlags: Anitalt. 

Das Bud von 9. von Zobeltig iſt 
gute anftändige Unterhaltungsleftüre. Ein 
folider Roman für Sartenlaube und Das 
beim; adjtbare ehrenmwerte Arbeit... . 

Fritz Pichler befigt einen mwunder: 
lichen fapriciöfen Stil. Es ift Fleiß und 
Bildung in den Heinen Geſchichtchen zu 
ſpüren; man liejt e8 mit Freude... . 

Megedeijtbegabter ;technifchraffinierter 
und anſpruchsvoller. Es ift gefährlich zu 
Ioben; es wäre unrecht zu tadeln. Er 
vertieft, bereichert fich nicht; ermedt niemals 
Lebensgefühle; aber tändelt hinweg über 
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müßige thörihte Stunden. Ein Buch für 
den Bücherſtand der Bahnhofsreftaurateure. 
Ein Buch für den Salon der „guten Ges 
ſellſchaft. Nicht für den alferbeiten, ganz 
vornehmen Salon. Megede ijt- litterarilch 
ein klein wenig Zalmi. Aber ein gutes 
Buch für die Chaijelongue der Frau Ges 
heimrätin; vortrefflic für Nomanbibliothef 
und Ueber Land und Meer. 

Es wird ficher feinen Weg madıen: in 
die Eijenbahncoupes zweiter Klaſſe, in die 
„Sommerfrifche”, in die parfümierte Luft 
der eleganteiten Badeorte. Der Stil iſt 
leidlih. Störend iſt die unartige Behand» 
lung der Copula; aud) daS „werden” wird 
ſtets verichludt. „Derſelbe“ wird fall 
gehandhabt, „daß“ regiert eigentlid den 
Konjunktiv; mande Wiederholung ſtört ... 
und fo allerlei Nonchalance. 

Die Pſychologie ift nicht uneben. Etwas 
mweitichweifig; reichlich paſtos. Es mird 
Frau Kommerzienrätin zu bequem gemacht. 
Die Perſonen analyſieren ſich ſelber; eine 
Situation, ein kleiner feiner Zug wäre 
genug Charakteriſtik. O. J. Bierbaum be⸗ 
zeichnete Megede als Spezialiſten für preu⸗ 
ßiſchen Adel, der einen Knax weg bat. 
Auch der Held diefes Romans bat einen 
Sprung. Aber, oD, welch interefjanter Mann! 

Ein wenig Rofofo, frifiert & la Byron. 
Blafe und Arbeiter; wenigitens redend über 
Arbeit; globe-trotter und genialischer 
„Künitler”; Künftler und Offizier; Offizier 
und Melandoliter; melancholiſch und doch 
jo ſchneidig; fchneidig aber dennoch ſüß; 
„himmliſch“ fogar und — mie man fagt 
— Sogar jehr bemittelt ... Fräulein 
von Prittwig, was wollen Sie mehr? Fräu⸗ 
lein Cohn, wird das Herz nit weit und 
groß und ideal angeregt? — ... 

Theodor Leſſing. 


30. von Polens. 
Liebe iſt ewig. Roman. Berlin, 
F. Fontane & Co. 412 © 9. M.5,—. 
Ein Großfaufmann bat drei Kinder, 
zwei Jungend und ein Mädel. Der eine 
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Junge verdirbt, der zweite ret’e: ſich und 
fein beſſeres Ich durch eine Paſtorentochter 
in die Tüchtigfeit und Che, dad Mädel 
wird die Frau eines genialen Bildhauers. 
Nur eine Geltalt, die erfte Geliebte des 
Bildhauers rechtfertigt den Titel: Liebe ift 
ewig. 

Eine ſimple Familiengeſchichte, zurecht⸗ 
gemacht, ſehr gut ſogar, und doch ohne 
eine Spur jenes künſtleriſchen Zwanges, 
der das Goetheſche Wort herausruft: „Da 
iſt Notwendigkeit, da ijt Gott.“ Ein Bud, 
das überflüſſig it für den Autor, übers 
flüffig für die Litteratur, nur dankeswert 
für die 2cihbibliothefen, weil ein anjtändiger 
Geift es durchmeht. Die Technik ijt ebenfo 
fimpel wie jein Inhalt. Wenn eine neue 
Figur gebraucht wird, wird flugs jeine 
Lebenögefchichte rekapituliert, jogar nod) 
fnapp vor Ihoresihlug müflen wir die 
Biographie der. Mutter des Bildhauers er 
fahren. Auch mit der Viychologie ift es 
nicht weit ber. Am liebſten operiert Polenz 
mit der bequemen Technik, die ich als 
Knabe in den alten Romanen der Marie 
Sophie Schwartz genoffen Habe: „X. Y. 
gehörte zu jenen Naturen, welche ...“ 
Dem werden banale Beobadjtungen ein: 
geftreut (S. 100): „Welcher Anhänger be: 
ſäße foviel Selbjtkritif, um jtarfaufgetragenes 
Lob auf das richtige Maß zurüdzuführen?” 
Er ftedt den Kopf zwiſchen die Zeile und 
erzählt vom Seelenton der Frauen, während 
es „bei uns” fo ganz anders fei. (S. 106.) 
„Es kommt für jeden Dann cinmal der 
Yugenblid, wo..." (S. 119.) „2er: 
zweifelt ijt die Lage des Unglüdlichen, der 
ſich hoffnungslos nad) Gegenliebe fehnt“ 
(S. 288.) Cine Schilderung des Berliner 
Lebens, die notwendig wäre, um allerlei 
Wandlungen in Charatter eines der Helden 
zu erklären, wird gar nicht verſucht, ein 
paar dürre Neflerionen über da3 Lärmen 
follen das erjegen. (S. 137 f.) Auf S. 220 
beißt e3, Kunſtwerle müßten abfallen „wie 
die reife Frucht, zwanglos als ureigenjtes 
Erzeugnis unferer Kräfte und Säfte". In 


diefem Sinne ijt Bolenz neuer Roman fein 
Kunſtwerk, Tondern rechtſchaffene Hand» 
werksarbeit. Ludwig Jacobowski. 


Dramen. 


Gabriele d'aAnnunzio, Traum 
eines Frühlingsy morgens. Drama: 
tiſches Gedicht. Deutſch von L. von Lützow. 
Berlin, ©. Fiſcher. 80. M. 2,—. 

„Jedem ſcheint es, er ſei im Begriff, 
auf irgend eine unerklärliche Art das Ge— 
heimnis der Schönheit und der Freude an 
ſich zu reißen“, ſo heißt es in d'Annunzios 
Dichtung. Mir ſcheinen die Worte be— 
zeichnend für d'Annunzios ganzes Schaffen. 
Eine ſchwüle Erwartung des alle Wider; 
ſprüche löſenden Wunders, der myſtiſche 
Glaube an einen Feſttag der Seele, der 
feierlich und friedengebend aus dem wirren 
und doch ſo gleichförmigen Alltagsgetriebe 
herauswachſen ſoll! Vielleicht iſt dieſe 
Sehnſucht nur die Kehrſeite der Furcht 
vor dem Leben und ſeinen Äußerungen. 
d'Annunzio hat nie ein Verhältnis zu der 
ihn umgebenden Außenwelt gefunden; es 
fehlt ihm die Ehrfurcht vor den außerhalb 
ſeines individuellen Seins ſtehenden Wahr: 
beiten — er vermag nicht fein Ich in ber 
Aufnahme aller ihm entgegentretenden 
intelligenten Werte zu erweitern, er kann 
ihnen nur immer mieder jein Gelbit, 
feine Berfönlichkeit abgewinnen. So mirb 
d'Annunzio einfeitig, er will geben ohne zu 
nehmen und weiß nicht, daß er ſich immer 
weiter von ſeinem Ziel, dem großen naiven 
Erlebnis, der naturgegebnen jeclifchen Har: 
monie entfernt. Er empfindet feine Ver: 
wunderung mehr, feine Bewunderung, er 
wird blafiert. Man fann daran zweifeln, 
es fommen Worte und Töne, die mit einer 
Unmittelbarteit zu uns ſprechen, wie fie 
nur der Dichter findet, den die Liebe zu 
den Dingen weit über ſich hinausgehoben 
bat. Wir glauben dann in ihm den 
glühenditen Wunſch feiner Heldin, der 
wahnfinnigen Beatrice, aufleben zu feben, 
die „mit den Bäumen, mit den Gebüſchen, 
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mit den Gräfern Eins fein” mödhte. 
d'Annunzio fcheint gegen fich felbft zu 
fämpfen, er ringt um ein Ziel, das er 
Augenblid um Augenblid ſelbſt niederreißt 
und mit Füßen tritt. Ein Borwärts und 
ein Zurüd! Tiefer Gegenfag nimmt oft 
faft finnliche Gejtalt an, denfen mir an 
die Brutalität des dritten Gisconda:Altes, 
die ſich künſtleriſch und äfthetiih nicht mit 
der zarten Stimmungsmelt dieſes Dramas 
einen läbt. In dem Einakter finden wir 
das Gleiche: ein brutaler Stoff, um|ponnen 
von weichen Frühlingsſtimmungen, fo weich, 
daß fie fich in ihrer künftlichen Empfindlich- 
teit faum an die Sonne binaustrauen 
dürften. 

Viele Fragen bleiben offen. Der Dich: 
ter d'Annunzio bleibt uns noch manches 
fhuldig, der Techniker und Stimmungs: 
fünftler biendet und beraufht. Wo aber 
die Grenze zwiſchen Formalismus und 
echter lebenskräftiger Poeſie in feinen Werfen 
zu ziehen ift, wer will es heute jagen? 

Eberhard Budner. 


Sriedrich Wilbelm Weber. 


Ein Dichter, der erit vor einigen 
zwanzig Jahren Hervorgetreten, vor einem 
halben Dutzend von Jahren geitorben ilt, 
deſſen Namen unter den fogenannten Ge: 
bildeten noch recht unbekannt ijt, und den 
die Litteraturgefchichte eben erit anfängt zu 
berüdjichtigen, erhält heute jchon die große 
wiſſenſchaftliche Xebensbeichreibung, auf die 
Dichter wie Wieland, Uhland, Blaten u. v. a. 
noch immer warten: Friedrich Wilhelm 
Meber. Sein Xeben und Feine 
Werke. Unter Benugung feines hand» 
ſchriftlichen Nachlaſſes dargeftellt von Dr. 
Julius Schwering. Mit einem Porträt 
in Stahljtid und acht Vollbildern. Pader⸗ 
born, Ferdinand Schöningh. 

Es ift gefährlich, aus jolder Nähe ein 
Lebenswert zu überſchauen. Bat es einen 
zjeugungsfräftigen Kulturwert, fo ift es 
faum möglich, ihn jo früh fchon feitzu: 
ftelen und auszudeuten, und nimmt man 
als Maßſtab für die Zukunft den Kurs: 
wert, den die Mitwelt, der es gejchentt iſt, 
ihm dankbar erteilt, fo prüft man bei 
Menſchen und Thaten, die nicht ceriten 
Ranges jind, in der Regel zu hoch. Auch 
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Julius Schwering, der Biograph Friedrich 
Wilhelm Webers, bat diefen fubjeltiv jo 
verzeihlichen Fehler nit ganz vermieden. 
Ale Achtung vor Weber gelundem, 
tüchtigen, deutichen Talent; aber wir hören 
mit Unbehagen von feiner „unvergleichlichen 
Genialität“ reden. Auch jcdheinen uns 
424 Seiten großen Formats nicht im rechten 
Verhältnis zu ftehen zu dem höchſt einfachen 
Lebensgang, den ziemlich eng begrenzten 
Zalent und der fehr geringen Produftion 
diefes Dichters, für deſſen Haupimerf 
„Dreizschnlinden” allein fait hundert Seiten 
der Würdigung aufgeboten werden. Schmwering 
bat dem meitfäliihen Dichter in deſſen 
legten Lebensjahren perjönlih nahe ges 
itanden: ein großer Vorteil für den Bios 
graphen, aber infofern aud eine große 
Klippe, als es ihm jchmerer fällt, etwas 
von dem liebevoll Beobadteten und Ger 
fammelten unter den Tiſch fallen zu laſſen. 
Sieht man von diefer Breite ab, jo hat 


der Münfterifche Privatdozent der Litteratur- 


geichichte feine Aufgabe, ohne im Ent» 
fernteften ein bedeutendes Buch gefchrieben 
zu haben, ganz aniprechend gelöft. Er hat 
dabei frei über Webers Nachlaß verfügen 
und vieles bisher LUngedrudte zu Tage 
fördern können. 


Es giebt faum ein Menfchenleben, das 
gar fein Intereſſe böte, faum eine Bios 
graphie, die nicht einigermaßen der Lektüre 
fih verlohnt. In Weber lernen wir — 
und daS erjcheint uns als das Wertoollite 
— einen feiten, treuen Weltfalen kennen, 
von edlem Sinn und reinen, innigen Ges 
müt. Er feljelt weniger alS Talent, denn 
als Charakter. in eigentlid tiefer, 
origineller, urſchöpferiſcher Menſch war er 
nit. Er iſt auch als Poet nur eine tüch⸗ 
tige Durchſchnittsnatur, wenn aud) reizvoll 
und erfreulid. Die unglaublich hohe Auf: 
lage feiner Paar Bücher bemeilt gewiß 
das Gegenteil. Wenn fein Epos „Drei⸗ 
zehnlinden“ es nah 22 Jahren auf 94 
Auflagen gebracht hat, jo kann da3 nicht 
allein auf feinem poetiihen Wert beruhen. 
Und menn feine folgenden „Gedichte” in 
19 Jahren 23 Auflagen gezeitigt Haben, 
fo beweilt das nur, daß der durdy fein 
Epos plöglich berühmt gewordene Dichter 
Mode geworden ift, mie es Geibel einmal 
war. Man Halte nur dagegen, daß die 
Gedichte Eduard Mörifes, der mit Uhland, 
Eichendorff und Heine zu den größten 
deutichen Lyrikern nad Goethe gehört, es 
in 62 Jahren erſt bis zur 12. Auflage 
gebracht haben, und man wird es aufgeben, 
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den Wert poetiſcher Werke nach ihrer Ber: 
dreitung au beurteilen. Und mo fteden alle 
Diefe Hundert: Taujfende Weberfcher Bände? 
«3 I weite Provinzen, wo fie faum in 
die LZeihbibliothefen gedrungen find. Nur 
in katholiſchen Landen bewahrt fie jedes 
Haus, denn der Katholizismus, der es fi 
immer vormwerfen lafien muß, für bie 
dichteriihe Produktion nichts zu leilten, 
bat fidy mit überſchwänglichem Danteseifer 
auf des ultramontanen Weber Talent ge: 
ftürzt und ihn zum Klaſſiker ausgerufen. 
Daher Webers weite Terbreitung. Schwerin 
bat daS Berdienit, obgleich offenbar jelbit 
Katholik, doch mit fonfeljioneller Unbefangen- 
Heit den Dichter dargeitellt und beurteilt 
zu baben, und fo ilt fein Buch wohl dar: 
nad angethan, auch weitere proteitantilche 
Kreife mit einem liebeuswürdigen Menſchen 
und Dichter befannt zu machen. 
Dr. Harry Rayne. 


Auterbaltungslettire. 


Mihael Sawka, Die Künitler: 
Arche. Skizzen aus der Leipziger Boheme. 
Illuſtriert von Fritz Kleinhempel und Albert 
Fiebiger. Linz, Diterr. BerlagSanitalt. 

Dieſes Buch mit dem langen Titel ift 
die plumpſte und witlojejte Bohemeerzählung 
im Genre de8 langweiligen Murgerichen 
Werkes, die ich kenne. Wie dort bei dem 
Frunzoſen eine ſchamloſe Entlleidung des 
Künſtlers und der Kunit von allem Geijtigen 
und Heiligen, wie dort fo bier iſt es das 
eben folder „Bohemiens”, die von dem 
furchtbaren Ernft und dem Myiterium der 
Kunft nie einen Hauch verfpürt, auf mög» 
lichſt unanjtändige Weije fid) Naturalien 
zum Freſſen und Saufen refp. die dazu 
benötigende Münze oder den dazu nötigen 
Pump zu verihaffen. Wirtinnen, Kellner 
und Kellnerinnen zu prellen, das ift ihr 
höchſter „Witz“ und um ein Gelage zu 
feiern, ihre „Kunst“ ſchamlos zu projtituieren 
Durch rajch bergeitellte Feuilletons, Porträts, 
Winterlandfchaften zc., das ift ihre ganze 
fünftlerifche Thätigkeit. Es ift unendlid) 
traurig, daß das thörihte Machwerk des 
ꝓhiliſtröſen Murger nod fo lange nad): 
wirkt. Einen Hauptanteil hat es ſicher an 
der wie ein rocher de bronce im Troglo⸗ 


dytenhirn des deutichen Philifters vom 
Feldwebel bis zum Gymnaſialprofeſſor ein» 
gebürgerten Anſicht, ein „Künſtler“ betrüge 
prinzipiell feine Wirtin um die Miete, 
trage nie reine Wäjche, kenne feine Um⸗ 
gangsformen, befäufe ſich täglich, Iebe nur 
von verfegten Kleidern und Hüten: Mag 
e8 fein ein Ziel aufs Innigfte zu wünfchen, 
wenn eine derartige Bande gründlich ver: 
achtet werde. Vielleicht wollte aber Herr 
Sawka mit feinen Boheémeſkizzen dieſe 
Wirkung erzielen und er iſt ein Satiriker. 
Dann hat er dreifach erreicht, was er 
wollte. Jedenfalls giebt es eine gute 
Replik gegen die „Künſtler⸗-Mache“. Es 
iſt der Titel eines anderen neuen Buches 
und beißt: „Es lebe die Kunſt“. Denke 
ich daran, ſo wird es wieder licht und rein 
vor meinen Augen und ich hoffe, die Boheme 
von Murger und Samfa wird verfinten 
für alle Zeiten. E. ®. Braun. 


ÜberfegungsLittevatur. 


Koloman Mikſzäth, Die Taube 
im Käfig. Zwei Gedichten in einer. 
Deutih von Ludw. Wechsler. Leipzig, 
Johannes Cotta. 111 ©. | 

Rudyard Kipling, Manderlei 
neue Geſchichten. Novellen. Autor. 
Überf. von Leop. Lindau. Berlin, F. 
Fontane & Comp. 312 ©. 

Krupabai Satthianadhan, Sa: 


guna. Aus dem Leben einer indilchen 
Chrijtin. Autor. Über]. Leipzig, 9. ©. 
Wallmann. 335 ©. 


Mikſzaths zwei Geihichten find, nad) 
feinen eigenen Worten, „ein und Diejelbe 
Erzählung mit Menſchen, die vor 400 Jahren 
lebten und heute leben. Jene ſchenken 
einander die Braut, diefe verführen fie, 
jene geben fie ſamt Mitgift unberührt 
zurüd, diefe verjchwenden die Mitgift und 
laſſen die Frau dann ſitzen.“ Die zweite 
Geihichte giebt dem Autor Gelegenheit zu 
einer fchneidenden Satire auf die ungariſche 
Ariftofratie.e Das ift ganz interejlant; aber 
tieferen künſtleriſchen Genuß bietet das 
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Bud) nicht. 
abgejchen, Sprache und Taritellung zu mager. 

Mit Kiplings Buche ift es genau um: 
gelehrt; ich babe felten ein Proſabuch ge: 


Dazu iſt, von fleinen Particen 


ſolche empfinden zu laſſen. 


lefen, deſſen Wert fo jehr in der DBehand- | 


lung des Stoffes liegt. „Tie ganze See 
ift bebert. Sie hat fih umgedreht, und 
wir fahren auf den Grunde” Dieſes 


Buch führt uns in der That auf den 


Grund. Hier wird nicht disputiert. 
Dinge reden felbit zu uns, wir erleben 
und glauben. Gerade die Stüde, die das 
Geltjame, Unerhörte behandeln, jehe ich 
als die beften des Budyes an: „Eine Ber: 
fehrsitörung”, 
Welt”, „Eine Ihatfache” und „Die ver: 
Ichollene Legion”. Sie find es, die ung 
die eminente Schilderungskraft Kiplings 
am Deutlichften vor die Augen führen. — 
Die Überfegung ift ausgezeichnet. Lindau 
hat mit weiler Vorficht vermieden, Dialekte 
ausdrücen zu mollen, deren geijtigeß Ges 
präge fih auf feiner deutihen Mundart 
wiederfindet. 

Krupabai Satthianadhan ſchildert 
in „Saguna“ das Leben ihrer Eltern und 
ihr eigenes bis zu ihrer Verlobung. Schon 
die Eltern, die dem Brahmanenſtande an» 
gehörten, hatten fi, nicht ohne Kämpfe, 
zum Chriftentume befehrt. Indes hatte 
die Mutter nicht ganz mit den Hindu⸗An— 
Ihauungen gebrochen. Der Vater ftarb 
früh, doch fand Saguna an ihrem Bruder 
Bhasker einen zuverläjligen Führer. — 
Sie ilt eine durch große Güte, Offenheit, 


hohe Beyabung und Wiſſensdrang aus: | 


gezeichnete Perſönlichkeit. Die religiöfen 
Gedanfengänge, die ihr geläufig find, find 
an ſich nicht fehr originell, wirfen aber 
infolge ihrer intelleftuellen Unbeflecktheit 
neu und ſympathiſch. Die religiöje Ver: 
ſunkenheit fteigert ſich zuweilen bis zur 
Viſion. Überhaupt ficht und denkt Suguna 
fonfret und eigencrtig, aud) der Natur 
gegenüber. — Die indiſchen Sitten, nament- 
lich die Stellung der Frau, befriedigen fie, 
die e3 bis zum Studium bradte, natur: 


Die 


„Die beite GSefchichte der | 
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gemäß nicht. Doch liegt ihr noch genug 
von der alten Tradition im Blute, um ſie 
Anmaßungen der europäilden Kultur als 
Die Bibelfrau 
foll in der Küche der engliichen Damen 
abgefertigt werden. Da fagt daS junge 
Mädchen: „Wofür halten Sie und eigent: 
ih? Wir gehören zur Ariftofratie des 
Landes." Als die Dame fi über die 
faliche Ausſprache des Wortes Iuftig macht, 
fügt Saguna recht deutlich hinzu: „Meinet⸗ 
wegen. Jedenfalls gehören Sie zum Mittel: 
ſtand. Die Bibelfrau aber ijt ein Brahmanin 
und Steht nur darum im Solde der Million, 
weil fie arm iſt. Eine Dienerin ijt fie 
nit. In England aber gehören Sie nicht 


. zu den Brahmanen, fondern zu den Snudras.“ 


Derartige erfriihende Züge finden fich 


vielfach in dem intereflanten Buche. 
Hans W. Fiſcher. 


Anthologien. 


Lieblingminne und Freundes— 
liebe in der Weltlitteratur. Eine 
Sammlung mit einer ethiſch-politiſchen 
Einleitung von Eliſarion von Kupffer. 
Berlin-Neurahnsdorf, Adolf Brands Verlag. 

Wer den Titel diejes hochintereſſanten 
Werkes nur mit flühtigem Blide jtreift, 
um ſofort voreilige Schlüjje auf rein: 
fenfationelle Erotif zu ziehen, würde beim 
Durhblättern, ja beim eingehenderen 
Studium der „Lieblingminne”, eine arge 
Enttäufchung erleben. Nicht einınal gemille 
nah Material für eine zweite Auflage der 
famojen lex Heinge-Borlage ſchnüffelnden 
Dunfelmänner mürden auf ihre Koften 
fommen. Es iſt ein ernfter Beitrag zur 
Kulturs und Litteraturgeichichte, der freilich 
vom Standpunlte des geuichten Normal: 
philüiters, wohl aud des oribodoren 
Litteraturmenſchen mit Kopfichülteln und 
Mideripruch gelefen werden wird. Woher 
dieje ſich traditionell fortpfianzenden Vor: 
urteile? Wir haben es, dies jei nochmals 
hervorgehoben, bier mit einem rein willen: 
Ihaftlichen Werf auf litterariſcher Baſis zu 
thun. Dies Vorurteil ift jo alt wie das 
— Chriſtentum, wie die chriftliche, — wohl: 
verftanden, die firchlicye Moral, es ift eng 
mit ihr verwachſen. Als der endgültige 
Sieg des aufitrebenden Chrijtentumd über 
das Heidentum durch die römiſche Hierarchie 
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entichieden, glaubte diefe den nach Jahr: 
—— langem grimmigen Kampfe er: 
ochtenen Sieg auch äußerlich durch ſchwerſte 
Repreſſalien gegen alles „Heidniſche“ doku⸗ 


mentieren zu müſſen. Alle heidniſchen 
Symbole wurden ſtreng verpönt, die 
prächtigen Göttertempel entweder dem 


chriſtlichen Kultus geweiht, oder dem Erd⸗ 
boden gleich gemacht. Natürlich wurde auch 
der antiken „Lieblingminne“, als mehr oder 
weniger mit dem heidniſchen Götterkult ver⸗ 
quickt, jedenfalls als ein nicht unweſent⸗ 
liher Beitandteil antifer Moral und Sitte 
der Garaus gemadt. Als Rückfall ins 
gottloje Heidentum, murde fie mit dem 
Odium Jündhafter Ketzerei umgeben, denn 
da3 fiegende Kreuz bedeutete ja ſchon an 
und für fi) Negierung, Abtötung 
jeder Fleiſches luſt. Die Gefeggebungen, 
aufs engfte mit der Hierarchie vertnüpft, 
beeinflußt und beberriht, machten Dielen 
Standpunft natürlich vollitändig zu dem 
ihren, indem fie für jolhe Art „Setjerei” 
Stheiterhaufen und Kerfer anordneten. — 
Mit Forſcherfleiß giebt uns Elifarion 
von Kupffer eine überreichliche Ausleſe 
der ſich auf die antike „Lieblingminne“ be 
ziehenden Dichtungen der griechiichen und 
römiſchen Klafjifer, aud) die geiltreichen 
Eſſays ihrer Philoſophen. Die deutfchen 
Ueberfegungen itammen zum größten Teil 
vom Verfafier felbit, teild von Dr. Eduard 
von Dayer, 9 2. Junghanns, 
Schleiermader, 8. von Prantl, 
Herm. Griebenow. CS folgen eine An: 
zahl orientaliicher Dichter, bejonders Araber 
und Perſer mit föjtlichen Perlen exotijcher 
Poelie aus dem Nojengarten des Sadi von 
Schiras, des größten orientaliihen Lyrikers 
Hafis u. ſ. w. Dieſe Uebertragungen ſind 
von den bekannteſten Herausgebern orienta⸗ 
licher Poeſie, Rückert, Graf von Schack, 
V. von Roſenzweig. Es folgen dann 
unter anderen Dichtungen Michel-Angelos, 
— Sonette des „ſüßen Schwans vom 
von”. 


Daß der größte moderne Heide, Goethe, 
auch die antike Lieblingminne ins Gebiet 
feiner Betrachtungen zog, fann wohl nicht 
befonders Wunder nehmen. Siupffers 
Sammlung bebt bejonders das Sapitel 
„Heidniſches“ aus Winkelmann und fein 
Sahrhundert; daS 12. Kapitel, aus Wilh. 
Meiſters Wanderjahre (Buh IND; „Der 
Schenfe Sadi”, einige venetianijdye Epi: 
ramme hervor. Aus dem Notizbud) der 
Fehlefif en Reiſe, find die echt Goethe: 


ſchen fein ſarkaſtiſchen Geift atmenden 


mm — — U — — — — — —— ——— 


Verſe des gewaltigen Olympiers auf 


geführt: 
„Knaben Itebt Ih wohl auch, doch lieber find mir 
die Mädchen, 


Hab’ ih als Madqen ſie fatt, dient fie als Knabe 
mir noch.“ 


— Natürlich iſt auch Schillers „Don 
Carlos" (Poſa und Carlos) zitiert. — Der 
bochbegabte Dichtergraf Aug. von Platen 
war wohl derjenige der deutfchen Dichter, 
welcher die „Freundesliebe“ am freieften 
in vielen Ghaſelen und Sonetten befang. 
— Es würde ſchließlich gar zu meit gehen, 
auf alle von Kupffer aufgeführten Dichter 
einzugehen, es jeien nur fur, erwähnt: 
Lord Byron (Don Leon), NRüdert, 
Hölderlin (Griehenland), Orillparzer, 
Lermontom, Borilla, Flaubert, 
Wilbrandt, Graf Stadion, Paul 
VBerlaine, Pierre 2oti (mon frèro 
duds) Bulthaupt, Rihard Wagner, 
Oskar Linke (Antonious) und die fi 
ſonſt fo wenig ähnelnden Fürften, der große 
thatenreihe Friedrich (den Deanen 
Caejarions) und der kunſtſinnige, unglüde 
lihe Ludwig 1. (Briefe an Wagner). 
Zum Schluß der Sammlung folgen einige 
jugendliche Vertreter unferer zeitgenöfftichen 
deutihen Dichtung: Joſef Kitirs Poefien 
find fein empfunden und zugleich von wohls 


thuendem friſchen Realismus erfüllt. Dies 
gilt bejonders von „Sturmliebe”. Karl 
von Levekows „Begegnung“ zeigt 


Kraft, Wärme, philofophiichen, echt antifen 
Lebensgeift und Freude. — Von Eduard 
von Mayer, delien Menſchheitsdichtung: 
„Die Bücher Kains vom ewigen Leben“ 
(Henkel & Co., Zürid) von einer blumen 
reihen Sprade, die mit derjenigen des 
Hafis und — Gabriele d'Annunzios zu 
vergleichen iſt, fei bejonder$ daS in der 
Sammlung zitierte Poem „Sn der Villa 
Borghefe” genannt. — Adolf Brands 
„Kahnfahrt”, zeugt von ciner ganz be: 
deutenden Iyriichen Kraft, fie meiß Die 
melancholiſchſten Töne anzujchlagen, die 
zumeilen an ähnliche Stimmungen eines 
und Lenaus erinnert. — Es folgt dann 
Glifar von Kupffer, mit der Repro— 
dultion einer Ausleie eigner Sachen. Ver 
junge Dichter it ein reihbegabtes Talent, 
der die heuchleriiche, konventionelle Scheins 
welt faßt und fid) polemifd mit ihr aus: 
einander zu ſetzen ſucht. Er möchte alles 
mit feinem griechiſchen Geilt durchdringen, 
wie es bereitS deutlid) in „Verlobt” in der 
Novellenfammlung „Ehrlos“ (Edijteins 
Nachf., Berlin) zum Ausdrud gelangt. 
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Hellenifhe Anſchauungsweiſe ſpricht aud 
aus dem Poem „Antinous“, deſſen fchöne 
formvollendeten Berje eine Vergleichung mit 
ähnlichen Platens hervorrufen. Auch gilt 
dies vom „Lieblingsjünger" und der 
modernen Beichte: „Der mich liebt und 
den ich liebe”. — 

Die ethiich:politifhe Einleitung polemis 
fiert in oft den Wagel auf den Kopf 
treffender Weife gegen —— aus zurottende 
Vorurteile des Philiſtertums. Summa 
summarum: „Lieblingminne und Freundes⸗ 
liebe in der Weltlitteratur“ iſt ein Werk, 
das in mancher Beziehung größte Beachtung 
verdient — ein ſehr ſchätzenswerter Beitrag 
zur Kultur⸗ und Litteraturgeſchichte. 

Max Kaufmann. 


Nachſchrift. Ich kann mid dem Ur: 


teil des Referenten nicht anſchließen. Im 
Uebereifer, möglichſt viel Namen für dieſes 


Buch zu reklamieren, hat der Verfaſſer 


ſich ſchwere Verfehlungen zu ſchulden 
kommen laſſen, die das Verdienſtliche und 
Unbefangene ſeiner Sammlung bedenklich 
ſchmälern. Einem Goethe hier einreihen, 
weil u. a. ſein „Erlkönig“ die Zeile ent— 
hält: „Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne 
Geſtalt!“ iſt eine Lächerlichkeit. Chriſtus 
hier anzuführen, weil es im Joh. 15 heißt: 
„Es war aber einer unter ſeinen Jüngern, 
der zu Tiſche lag an der Bruſt Jeſu, wel⸗ 
hen Jeſus lieb Hatte... .” iſt eine grobe 
Taktloſigkeit. Es ließe fich noch vielcs ans 
führen! L. J. 


Der „neuen Weltgefchichte‘‘ 
zweiter Band. 


Er iſt eigentli Band IV *) betitelt. 
Aber er iſt vor dem Band II und III direkt 
nach Band I erjchienen. Dielen Band I der 
neuen Weltgeihichte Haben wir in Bd. ILL, 
Heft 4, Jahrg. 1899 ausführlich befprochen. 
Und damit zugleid) die Tendenz, unter der die 
ganze neue Weltgefchichte in Angriff ge 
nommen und in der Ausführung begriffen 
it. Doch iſt die Beiprehung ſchon zu 


*), Weltgeſchichte. Inter Mitarbeit von 
dreißig erſten Fachgelehrten berausgegeben von 
Sans F. HYelmolt. Mit 33 Starten, 47 Sarben: 
drudtafeln und 127 ſchwarzen Bellagen. 8 Bände in 
Halbleder gebunden zu je 10 Mart oder 16 broſchierte 
Dalbbände zu je + Dart Vierter Bund. Die Rand: 
länder des Viittelmeers. Von + Eduard Graf Wilczet, 
Dr. Sans F. Hemolt, Pr. Karl Georg Branodis, 
Brof. Dr. Wilbelm Baltber, Dr. Heinrich Schurg, 
Prof. Dr. Ruvolf von Scala, Prof. Dr. Karl PBault 
und Prof. Dr. JZutius Jung. Mit S arten, 1 Narben- 
drudtafeln und 15 ſchwarzen Beilagen. X, 574 S.; 
groß 8° 
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lange ber, als daß man verlangen dürfte, 
getreuer Erinnerung ift — obendrein da es 
daß fie jedem Lefer der „Geſellſchaft“ in 
fih noch um eine Buchbeſprechung handelt, 
die man vielfach gern überjchlägt, aber doch 
nur überfliegt. So ſei bier an diejer Stelle 
nochmals auf die Tendenz der neuen Welt: 
geſchichte kurz verwielfen. Sie ijt eine 
doppelte. Cine der Unordnung bes Stoffs 
und eine der Daritellung. Durchaus originell 
und neu iſt die erftere: eine ethnogeographiſch 
angeordnete Geſchichte der geſamten Menſch⸗ 
heit zu bieten; wertvoll und nach meiner 
Ueberzeugung grundlegend und unentbehrlich 
die zweite: nicht Urteile, Meinungen, Stim⸗ 
mungen über geſchichtliche Vorgänge, ſondern 
die wiſſenſchaftlich feſtſtehenden Thatſachen 
der Geſchichte moͤglichſt erſchöpfend, in mög⸗ 
lichſt natürlicher gegenſeitiger Gruppierung 
in anſchaulichſter Schilderung zu geben, 
wobei es dem Leſer überlaſſen wird, die 
Thatſachen für ſich, ſeinen Standpunkt, 
ſeine wiſſenſchaftlichen und praktiſchen Werke 
zu verwerten, und wodurch er gerade mit 
gezwungen wird, ſie ſelbſtändig zu erleben 
und ſie dadurch ſich in Wirklichkeit und für 
immer anzueignen. 


Vor allem die erſtere Tendenz iſt 
auch in dem vorliegenden Band IV 
glänzend durchgeführt. Ja, man darf 
ſagen, erſt in dieſem Bande tritt ſie ganz 
voll, ganz offenſichtig, ganz überraſchend 
einleuchtend hervor; im zuerſt erſchienenen 
Bande lag fie zwar auch der klugen An—⸗ 
ordnung zu Grunde, aber fiel doch nicht 
fo fieghaft in ihrer Nichtigkeit in die Augen. 
Schon die Ueberfhrift, die diefer Band IV 
trägt, zeigt das: „die Nandländer des 
Mittelmeers". Dies Thema iſt vorzüglich 
durchgeführt. Gleichſam ald Duverture Met 
der Darjtellung voran eine von dem ver: 
ftorbenen E. von Wilczet begonnene, von 
Hans F. Helmolt jelbit abgeſchloſſene Ab: 
handlung über den „innern gejchichtlichen 
Zufammenhang der Mittelmeervölfer.” Sie 
ift, indem fie in großen Streichen die ge: 
ſchichtliche Entwidlung dieſer einzelnen 
Mittelmeervölfer und ihre gegenfeitigen Ein: 
flüfle aufeinander, ja mehr noch die gegen: 
feitige innere Unentbehrlichkeit ihres geſchicht⸗ 
lihen Dafeins aufmeilt, der geſchloſſenſte 
und aud ebenſo gejchlo en vorgerührte 
Beweis für die Nichtigkeit der ethnor 
geographifchen Methode bei der Abfallung 
einer „Weltgeihichte". An dieje Einleitung 
ſchließen fi) dann, aus ihr herauswachſend, 
ihre Grundgedanfen nur mehr durch die 
Vorführung der Geſchichte entfaltend und 
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in fich felbft wieder der ethnogeographiſchen 
Methode folgend, die Einzeldarftellungen 
an: die alten Bölfer am Schwarzen Meer 
und am öftlihen Mittelmeer; die Ent« 
ftehung des Chriftentums und feine öftliche 
Entfaltung; Nordafrifa; Griechenland; die 
Urvölfer der Appeninenbalbinfel; Stalien 
und die römiſche Weltherrſchaft; die Pyre⸗ 
näiſche Halbinfel. Die Geſchichte der letz⸗ 
teren ijt in einem Zuge von ihren Ans» 
fängen bis zur Gegenwart durchgeführt. 
Am mwenigiten Eindrud, ja ſtellenweiſe 
geradezu einen langweiligen Eindrud hat 
auf mic der Abfchnitt über Stalien und 
die römilche Weltherrihaft gemadt. Man 
bat oft die Empfindung, als ob man nur 
Niederichriften eineS modernen Chroniſten 
vor fid) Hätte, aus denen man fich ſchwer 
ein Bild zu maden im Stande iſt. Eines 
befonderen Hinmeijes bedarf das Kapitel 
über die Entitehung des Chrijtentums. Es 
erinnert an Harnacks Ausführungen in 
deſſen Dogmengeſchichte. Es giebt offen» 
fichtlich nur das, was auf Grund der müh⸗ 
ſeligen und überraſchend intereſſanten pro« 
teſtantiſch⸗theologiſchen Forſchung der legten 
Jahrzehnte darüber als heute feſtſtehend 
angeſehen werden kann, und iſt darum für 
die Verwertung bei. den neuerdings zu: 
nehmenden religiöjfen Intereſſen bejonders 
beachtenswert. Paul Göhre. 


Philoſophie. 

Moniſtiſche Gottes- und Welt— 
anſchauung, Verſuch einer idealiſtiſchen 
Begründung des Monismus auf dem Boden 
der Wirklichkeit von J. Sack. Leipzig, 
F. W. Engelmann. 

Zu den Thätigkeiten, welche in der 
gegenwärtigen Geſellſchaftsordnung ſehr 
ſchlecht honoriert werden, im Zukunftsſtaat 
jedoch ihrem Vollbringer beſonders hoch 
angerechnet und mit vielen arbeitsfreien 
Tagen belohnt werden müſſen, gehört das 
Rezenfieren von philojophiihen Büchern. 
Auh der Ichlehteften Arbeit über das 
Bäcereigewerbe, oder über SHinterindien, 
wird man irgend eine belehrende Thatlache 
entnehmen fönnen; aber philojophiiche 
Bücher erſcheinen in Maſſe, aus denen der 
Zernbegierige nicht8, gar nichts mitnimmt. 
Die Inhaltlojigfeit nimmt in den ver: 
Ichiedenen Zeiten verjchiedene Namen an; 
im Anfange des Jahrhundert? Hieß fie 
Idealismus, am Ende Monismus, wobei 
ganz ähnliche Erjcheinungen immer wieder 
u Tage treten. So verjteht es fi von 
* daß unſer Verfaſſer, der ja im übrigen 
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ein vortrefflicher Menſch ſein mag, alle 
Dinge im Himmel und auf Erden zu ver⸗ 
5 glaubt, trotzdem es, inSbefonbere 
auf Erden, noch viel für ihn zu lernen 
gäbe; es verfteht ſich von felbit, daß er 
Leute wie Kant mit überlegener Miene 
verbeflert und daß er, wie alle moniftifchen 
Sähriftitelr, den Monismus andrer 
Moniften nit jo moniftifch hält wie den 
eigenen; er bezeichnet daher den eigenen als 
„Abfoluten Monismus”, feinen Gott als 
„Allweſen“, welche Wörter zu überbieten, 
fünftigen Moniften jchmer fallen dürfte. 
Bon dem Allmefen weis Sad viel zu er- 
zählen; ich führe als Stil» und Inhalts⸗ 
probe einiges aus der Belchreibung des 
Almelend an, welcher der Berfafler die 
Bemerkung vorausihidt, er werde fi 
„nunmehr in den Schranken des logiſchen 
Denkens halten”. 


„1. Das Allweſen iſt unendli; dem: 
nad find feine Organe, die Einzelweien, 
an Zahl unendlich; jedes der letteren ijt 
aber durch alle übrigen beihräntt und endlich. 


2. Das Allweſen ift unbeichränft in 
feinem Bewußtſein (Selbit: und Zmed» 
bemußtfein ... .). Sa, diefes unbeichräntte 
Bewußtſein iſt Das einzige Attribut, das 
wir an ihm kennen, da es ſonſt uns, wegen 
feiner geijtigen Natur, unerfennbar ift. — 
Das Bewußtjein der Einzelweſen hingegen, 
das aus dem des Allweſens ausijtrömt, 
äußert ſich in verfchiedenen Graden und iſt 
auf das Einzelweſen beichräntt. Dieſes 
fann nur das, und audh nidt das alles 
willen, was in ihm ſelbſt vorgeht. 

3. Das Allmelen, die Totalität der 
Einzelmefen umfaflend, iſt unveränderlich, 
d. bh. e8 nimmt weder zu noh ab (Er: 
haltung des Stoffes und der Kraft). — 
Die Einzelmefen hingegen, da fie fich ver: 
ſchiedenartig geitalten und mit einander 
verbinden, unterliegen der Meränderung 
nad) Quantität und Qualität. 

4. Gleicherweiſe iſt des Allweſens Be: 
wußtſein immer das gleiche; es iſt ewig, 
d. h. außerhalb des Raumes und der Zeit. 
Seine Vorſtellungen von ſich ſelbſt und 
von dem, was in dem Einzelweſen vorgeht, 
ſind immer gegenwärtig, wie ſchwer es uns, 
beſchränkten Weſen, auch fällt, ſolches zu 
denken. Aber das Vorſtellen und Denken 
des Allweſens.“ 

So und ähnlich geht das weiter 278 
Seiten hindurch. Wenn man fertig iſt, 
hat man nichts gelernt und alles vergeſſen; 
belohnt wird man, auf der letzten Seite 
angelangt, durch Lektüre des Umſchlags, 
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der einen daran erinnert, daß es beſſere 
Bücher auf der Welt und im Engelmannſchen 
Verlag giebt. 


Aufgaben und Biele des 
Menſchenlebens. Mon Dr. 3. Unold. 
Reipiig, B. ©. Teubner. M. 1,15. 


Dieſes zwölfte Bändchen der verdienit: 
Iihen Sammlung „Aus Natur und GBeiites> 
welt“ wird man als ein ethilhes Buch 
erit recht mit der Erwartung in die Hand 
nehmen, nichts als abitraften Schwefel 
vorzufinden. Aber im Gegenjag zu dem 
eben beiprochenen Bude und unzähligen 
ähnlichen enthält das Unoldihe Büchlein 
viele intereffante Thatjachen und jelbitändige 
Gedanken, wie auch derjenige anerlennen 
muß, der ihnen nicht zuftimmen fann. 
Die Richtung, melde Unold in jeinem 
früheren Wert „Örundlegung für eine 
moderne praftijchsethijche Yebensanihauung“ 
und nun in Ddiefen, im welentlidien im 
Münchner Volkshochſchulverein gehaltenen 
Vorträgen vertritt, kombiniert Humanität, 
Nationalökonomie, Hygiene und Nationalis— 
mus, eine Kombination, die in der Luft 
liegt; man darf wohl Unolds Büchern, 
wie allen Büchern, die etwas in der Luft 
Liegendes zum erſtenmal ausſprechen, eine 
Zukunft prophezeien. P.N.C. 


Katbolifche Belletrijtik. 


Dr. Auguft Caſelmann, Karl 
Gutzkows Stellung zu den religiös: 
ethiſchen Problemen ſeiner Zeit. 
Augsburg, 3. A. Schloſſer (3. Scott). 

Das Buch iſt mit durchaus unzureichenden 
Kenntniffen von Gutzkows Bildungsgang 
und Leben geichrieben; daraufhin fann 
man es gar nicht prüfen, ohne Schritt für 
Schritt auf Irrtümer zu ftoßen. Die 
Weltanfhauung eines felbjt bedeutenden 
Menſchen interelfiert und nicht, wenn wir 
nicht zugleich ſehen, wie er dazu gefommen, 
welche Kämpfe er durchgemacht. Die Re: 
Jultate des Buches treffen gleichwohl meift 
das Richtige, da fie aus einer anerfennens: 
werten Überfchau der Werke Gutzkows ges 
mwonnen find. Grundlegend für Gutzkows 
Ideengang aber ift die Ausgabe lekter 
Hand nit. Intereſſant ilt mir das Buch 
nur als Symptom dafür, daß ih) das 
Intereſſe wieder für einen Schriftiteller zu 
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regen beginnt, ber eö mehr als viele andere 
verdient, dem deutfchen Volke nahe gebracht 
zu werden. Heinr. Hub. Houben. 


Cheatergefchichte. 


Dr. Siegismund Friedmann, Das 
deutfhe Drama des neunzehnten Jahr: 
hunderts in jeinen Bauptvertretern. 1. Bd. 
Autor. Ueberjetung von Ludwig Weber. 
Leipzig, Carl Meyers Graphiiches Znititut. 

Das Bud) ilt gewiß eine tüchtige Leiſtung. 
E3 gewinnt no, wenn man bedenkt, daß 
ed urjprünglich nur geichrieben worden, um 
die Italiener mit dem deutſchen Drama 
befannt zu machen. Es jtedt Gehalt darin. 
Wenn aud) mande Stellen au Bulthaupts 
„Dramaturgie der Klaſſiker“ erinnern, fo 
bewahrt fich Friedmann doc fein eigenes 
bündiges Urteil, das freilich nicht immer 
unanfchtbar if. — Kleijt bewahrt er 
mit allem Nachdruck davor, dal; er der 
romantijden Schule angehöre, verteidigt 
ſcharf und ficher einige oft angegriffene 
Stellen im „Prinzen von Homburg” und 
in der „Hermannsſchlacht“. Nicht zu ver: 
teidigen aber iſt, jo fehr ſich Friedmann 
auch darum Mühe giebt, die grotesf über: 
triebene romantiſche Treue des „Küthchen 
von Heilbronn“ und daß der Water Theo— 
bald uns am Schluſſe als Hahnrei, der 
Kailer gar als Ehebrecher präjentiert 
werden. Und das alles nur, damit die 
Che des Grafen vom Strahl eine rechts⸗ 
giltige wird und er feine erträumte Kaiſers— 
tochter befommt — wenn auch) eine illegi« 
time. Hier bat der Adelsmenſch in Stleijt 
dem Dichter diktiert. — Grabbes nimmt 
Friedmann fich mit bejonderer Wärme an, 
er nennt ihn: „ein Genie, dem das fünft: 
leriihe Maß fehlte”. — VBermundern muß 
es, daß eine Stelle über Hebbels „Marie 
Magdalena” unbeichen aus Bulthaupt3 
„Dramaturgie“ übernommen wird. Diejer 
meint, Meiſter Anton ginge darin su weit, 
daß er Klara an der Leiche der Mutter 
ſchwören läßt: Sie wolle ihm nie Schande 
machen. Beide, ſowohl Friedmann wie 
Bulthaupt, ſcheinen ſich gar nicht in dieſe 
Situation hinein verſetzen zu können. Jeder, 
dem nur ſolch harter, ernſter Charakter 
einmal im Leben begegnet iſt, wird gerade 
in dieſer Scene des Zuſammenbruchs jeden 
Augenblick erwarten, daß der Vater ihr die 
Schuld auf den Kopf zuſagt, nur weil ſie 
ihm nicht ſchon bei ſeiner erſten halben 
Frage eine wegwerfende Antwort entgegen 
ſchleuderte; gerade ſo zweifelt er keinen 


Kritik. 


327 


Moment an der Schuld feines Sohnes. |! Gegenwart” (Leipzig 1896) beim Weberblid 


In Diefer wütenden inneren Aufregung, 
die den fonft jo ruhigen Mann — 
gehen die Worte nicht zu weit. Sie ſind 
ganz dem Charakter und der Situation 
angemeſſen, ſie bilden den wirkungsvollen 
Abſchluß des erſten Aktes und zugleich den 
dramatiſchen Höhepunkt des ganzen Stückes. 
Erfreut hat mich das uneingeſchränkte Lob, 
das er den „Nibelungen“ zollt und dahin 
zuſammenfaßt: „Wie Sophokles und die 
alten Tragiker Griechenlands hat der moderne 
Dichter der alten Sage ſeines Volkes eine 
Trilogie entnommen, welche verdient, daß 
wir ihr dieſelbe Bewunderung zollen, die 
wir den Werken der Antike zu teil werden 
laſſen.“ — Abgeſehen von „Medea“, über 
die er eine reiche Litteratur beibringt, ſagt 
er von Grillparzer nichts anderes als 
Sauer, Laube u. a. ſchon geſagt haben. 
Natürlich ſucht auch Friedmann ihn von 
den Dichtern der Schickſalstragödien end: 
iltig zu retten. Sch denke, wenn Gotts 
Kali noch immer nicht davon lajlen will, 
weil die „Ahnfrau” den „meiiten Er: 
folg hatte und eine Schickſalstragödie“ 
ilt, jol man ihm das Spezialvergnügen 
gerne lajjen. Dramen wie „Sappho“, „Der 
treue Diener feines Herrn”, „Das goldne 
Vließ“ u. |. w. find und bleiben eines 
großen und größten Dichter deutſcher 
Zunge vollauf würdig. 
Fritz Stavenhagen. 


Deinrih Biſchoff, Ludwig Tied 
als Dramaturg. Bibliotheque de la 
Facultc de Philosophie et Lettres de 
l'’Universit&G de Liege. Fasecicule II. 
Bruxelles. 


Ludwig Tied3 „Dramaturgifche Blätter“ 
müflen als ein Markſtein in der Gefchichte 
der deutſchen Dramaturgie gelten und 
werden immer ihren Wert und ihre Bes 
deutung behalten. Was Tier al$ Drama: 
tifer geleijtet hat, iſt längſt der verdienten 
Vergelienheit anheimgefallen, während die 
in feinen verjchiedenen Schriften zeritreuten 
Elemente jeiner Kunjtlehre noch heute von 
Intereſſe find, jo, wenn er irgendwo jagt, 
man ſolle nicht mit vorgefaßten Regeln an 
ein Kunſtwerk berantreten, — Die neue 
Dichtung erzeuge neue Kunſtgeſetze oder die 
ſchon befannten erlitten eine neue An: 
wendung. Biſchoff verjucht in feiner mit 
großer Sachkenntnis gejchriebenen Arbeit 
eine Art Chrenrettung des Dresdener 
Dramaturgen und hält ſich mit Recht da— 
rüber auf, daß 3. B. E. Wolif in jeiner 
„Geſchichte der deutjchen Literatur in der 


über die Geſchichte der deutſchen Dramaturgie 
Tiecks mit feinem Worte ermähnt. Cr 
ſucht die auffallende Unterſchätzung, der 
Tieck Thon bei feinen Zeitgenofien aus» 
gejett war, aus der Feindſeligkeit zu er: 
Hären, mit der man Tieck ais dem Haupte 
der romantiſchen Schule gegenüber ftand. 
In der neueren Zeit habe man Tied nicht 
recht zu mürdigen verjtanden, weil man 
feinen Unterfhied made zwiſchen dem 
Dramatifer und dem Dramaturgen, weil 
man jeine dramatiſchen Werfe für die 
Praris jeiner Theorie des Dramas halte, 
während in Wahrheit ein greller Gegenſatz 
zwiſchen Tiecks dramaturgiichen und Keinen 
dramatiichen Schaffen beſtehe. In geijt: 
vollen, tiefgründigen Auseinanderjegungen 
macht Bilhoff dieſen Unterſchied klar: als 
Dramaturg und Kritifer war Tieck Gegner 
der romantiichen Schule, während jeine 
dichteriſche Thätigfeit eine bei weiten über: 
wiegend romantiide war! Als Daupt: 
verdienjt von Tiecks dramaturgijch-Tritiicher 
Thätigfeit muß es gelten, Daß er zuerſt in 
Deutihland das vor⸗ſhakeſpeareſche eng: 
liihe Drama ftudiert und als der Erite 
fid mit der Textkritik Shalejpeares be: 
faßt bat. Tied regte die Ueberſetzung de3 
großen Briten nit nur an, er bradıte fie 
aud zum Abſchluß, und zwar in neueiter 
gültiger Vollendung. — Im Berlauf jeiner 
Arbeit unterwirft Bifchoff Tiecks dichteriſchen 
Entwicklungsgang einer eingehenden Analyſe, 
beleuchtet ausführlich jein Verhältnis zu 
Shatejpeare, Calderon und Moliere, feine 
Stellungnahme gegen die franzöſiſche Tras 
gödie und das Drama der Staliener, feine 
Verurteilung der antififierenden Richtung 
der Klaſſiker und fein davon ftarf be: 
einflußtes Verhältnis zu Schiller und Goethe. 
Bon den Stürmern und Drängern erjchien 
Tieck als der bedeutendite Lenz, deilen 
„Sejammelte Schriften” er herausgub. 
(Berlin 1828.) Ein noch meit größeres 
Verdienft erwarb fich Tieck Durch feine Aus: 
gabe der Werfe von H. von Kleiſt. (Berlin 
1821.) Für Iheodor Körner, den aus: 
geſprochenſten Vertreter des Idealismus, 
hatte Tief wenig übrig, ebenſo zumider 
war ihm aber Ifflands und Kokebues 
platte und falſche Natürlichkeit. Er ſpricht 
von ihnen fajt nur im Tone der beißendſten 
Ironie. Ebenſo jtreng geht er mit Kogebues 
Nachahmer Clauren ins Gericht, mährend 
er Schröder jehr nachfichtiq beurteilt. Zum 
Schluß wird Tieds Stellung zu Lelfing 
und dem Drama der NHomantifer berührt. 
Den Anhang des Buches bildet eine Ab: 
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rien: über Tieds Theorie der Schau⸗ 
pieltunft, ferner über feine Bedeutung als 
Borlefer und feine Thätigkeit als Dramaturg 
des Dresdener Theaters. Intereſſante Streifs 
lichter fallen auf Tiecks Bühnenreform-Bes 
ftrebungen, die ihre praftiihde Verwendung 
erſt in unferen Tagen in der neuen 
DMündener Shafeipeare» Bühne fanden. Zu» 
fammenfaflend darf wohl gejagt merben, 
daß Biſchoff in der vorliegenden Wrbeit 
mit glängender Beherrichung feines Stoffes 
dem Wirken und der Bedeutung Tiedd 
ohne Voreingenommenheit für und mider 
rein fachlich” gerecht geworden ilt und jomit 
einen äußerſt Ichätensmwerten Beitrag zur 
Geſchichte der LKitteratur und des Theaters 
geliefert bat. Friedrich Moeſt. 


Franz Joſef Cramer. Das anti— 
ſemitiſche Theater. Leipzig, Verlag von 
Oswald Mußte. 


Der Verfaſſer giebt eine kurze Geſchichte 
der Entitehung des Wiener Kaiſer⸗Jubi⸗ 
läum&s» Stadttheater8 an der Währinger 
Linie und feiner Entwidlung im eriten 
Spieljahr. Er zeigt, wie unter der Leitung 
des vielgeihmähten und vielgeläjterten 
Direktors Adam Müller-Guttenbrunn diejes 
Theater mehr als jedes andere in Wien 
zu einer Pflegeitätte echter und deutſcher 
Kunit geworden ift, wie e8 ſich von allem 
Partei- und Cliqueweſen frei zu balten 
mußte und mie thöriht und ungerecht ber 
Vorwurf der liberalen Preſſe Wiens ei, 
dab man es bier mit einem „antijemitijchen 
Hestheater” zu thun habe. Gut beleuchtet 
wird dabei das unqualifizierbare Verhalten 
der Wiener liberalen Blätter, voran der 
Neuen freien Brefie, welche dem neugegrüns 
deten Theater fogar die Aufnahme des 
Spielplans vermweigerte, und die un- 
edle Art diefer Leute, das Theater und 
feinen Direktor durch Verdächtigungen, 
Denunziationen und durch eine jinnlofe 
Totſchweigetaktik in den Augen des Publi— 
kums zu ſchädigen. Freilich, wenn der 
Verfaſſer hoffte, durch reine ſachliche und 
leidenſchaftsloſe Darſtellung moraliſch auf 
dieſe Blätter einzuwirlen, ſo dürfte er ſich 
ebenſo täuſchen wie etwa Karl Kraus, der 
ſich ſeit mehr als einem Jahr vergeblich be— 
müht, mit ſeiner heftig lodernden „Fackel“ 
in die Untiefen des Wiener Sumpfes hinein— 
zuleuchten. War es dagegen bloß des 
Autors Abſicht, das unparteiiſche Publikum, 
beſonders des Auslandes, über das wahre 
Weſen und die Bedeutung des „anti— 
ſemitiſchen Theaters“ aufzuklären, ſo 
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hat er dies mit ſeiner kleinen Schrift voll⸗ 
kommen erreicht. G. Macaſy. 


Italieniſche Litteratur. 


Betrachtet man den Eifer, mit dem ſich 
deutſche Gelehrte der Geſchichte der 
italieniſchen Litteratur widmen, und 
des Opfermutes, den erſtklaſſige Verlags⸗ 
anſtalten an die Veröffentlichung verſchwen⸗ 
den, kommt man leicht zu der Meinung, 
daß italieniſches Schrifttum eine nicht viel 
geringere Liebhaber-Gemeinde auf deutſchem 
Boden haben müſſe, als etwa das frans 
zöſiſche. Und doch iſt dieſe Meinung irrig. 
Ich könnte eine ganze Reihe perſönlicher 
Erfahrungen aufmarſchieren laſſen, wie 
ſchwach das Gebiet ſolider italieniſcher 
Litteraturkenntnis in Deutſchland iſt, ſobald 
man von der Fach⸗Philologie abſieht. Selbſt 
unter tüchtigen Schriftſtellern und Künſtlern, 
denen italieniſches Geiſtes- und Schönheits⸗ 
leben die Seele mit Sehnſucht erfüllt — 
wie viele trifft man da, die etwas Zuſammen⸗ 
hängendes und Gründliches von Italiens 
Litteratur-Entwicklung wiſſen? Gewiß, was 
an den großen Feſt- und Heerſtraßen liegt, 
das kennen ſie, wie der Durchſchnittsreiſende 
die berühmten Sehenswürdigkeiten der Land⸗ 
ſchaft, der Städte, der Kirchen, Muſeen, 
Ruinen, die im Baedeker, Meyer oder Gſell⸗ 
Fels mit Sternen ausgezeichnet ſind. Man 
hat im Boccaccio geleſen, im Dante ges 
blättert, Prachtausgaben durdhgeichmödert, 
man weiß durch Goethe etwas von Taflo, 
durch Sciller8 Turandot behielt man den 
Namen Gozzi, man ſpricht bemundernd von 
Manzonis „Verlobten“ u. |. mw. u. ſ. w. Und 
von den Neueften und AUllerneueiten ift man 
entzüdt. Gabriele D’Annunzio, alle Wetter 
ja, eine erite Größe, in * Art ein 
Unikum! Und als man von ſeinem tragiſchen 
Liebesverhältnis mit der Duſe — man 
denke doch, die erſte Schauſpielerin und 
der erſte Schriftſteller! wie pikant! — durch 
die Zeitungen erſt und durch die Litteratur⸗ 
blätter und dann dur D’Annunzios eigenen 
Ausplauderer-Roman erfuhr, da ſchloß man 
in dem Einen die ganze italieniſche Moderne 
ins Herz. Die Bajazzi Leoncavallos und 
Mascagnis Cavalleria hatten ja jahrelang 
muftfaliih Stimmung für ben herrlichen 
italienischen Varismus gemadt! Ob man 
feine Italiener kenne als deutſcher Gemüt: 
menſch, corpo di bacco! 

In diefem Holden Wahn, ihr Italien 
vollitändig im Kopf zu Haben, leben die 
Deutichen übrigens ſchon feit Goethes Zeiten. 
Richtig ift bloß, daß einzelne deutjche Ge: 
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lehrte, wie Gregorovius, In ihrem Fache 
für die Erfenntnis und den Ruhm Italiens 
foviel neleiftet haben, wie die beiten Staliener. 
Aber das gebildete große Bublitum Deutſch⸗ 
lands weiß im allgemeinen von der Litteratur 
Staliend auch nicht viel mehr, als die ges 
bildeten Staliener von der Litteratur Deutſch⸗ 
lands. Und das geht nicht über die hiſtoriſchen 
und zeitgenöffiihen Mode: Namen und 
‚Werfe hinaus. 

Bon den italieniihen Litteratur-Ges 
ſchichtswerken deutſcher Verfaſſerſchaft, die 
mit gründlicher Beherrſchung des Materials 
niemals aus zweiter Hand, ſondern ſtets 
aus den Quellen ſchöpften, haben die 
Schriften des ausgezeichneten Forſchers und 
Darſtellers Markus Landau ſich längſt 
einen erſten Platz errungen. Das ſind 
Leiſtungen beſten alten Schlags: gründlich, 
gewiſſenhaft, unbeeinflußt durch Kliquen— 
und Modengeiſt, charaktervoll. Seine neueſte 
Veröffentlichung, Geſchichte der italie— 
niſchen Litteratur im achtzehnten 
Jahrhundert, reiht ſich den früheren 
Arbeiten würdig an. 


Eine ganz hervorragende Leiſtung iſt 
Dante von Karl Federn, hinſichtlich der 
Zuſammenfaſſung der Forſchungs-Reſultate 
und der plaſtiſchen kulturhiſtoriſchen und 
perſönlichen Milieu⸗Schilderung einfach ein 
muſtergiltiges Werk. Es iſt als dritter 
Band der von Rudolf Lothar heraus— 
gegebenen Serie „Dichter und Dar: 
fteller“ im Seemannfchen Berlag zu Leipzig 
erihienen. Cine Unfumme reizvollften 
Willens iſt auf zmweihundert Seiten mit 
künſtleriſchem Geſchmack ausgebreitet. Der 
reihe Illuſtrations-⸗Schmuck ift mit über: 
rajchender Kennerſchaft der bildenden Künite, 
fomeit fie ſich mit Dante und feinen 
Problemen beichäftigen, ausgewählt, italies 
nilde, deutſche und franzöftihe Darftel: 
lungen metteifern, uns in die Myfterien 
des Dantejchen Genius einzuführen. 


Die Krone aller illuftrierten 
Litteraturgejhichten ift die von dem 
berühmten Bibliographiſchen Inſtitut 
in Leipzig herausgegebene Serie, die bis 
jetzt Deutſchland, England, Frankreich und 
Italien umſchließt. Der italieniſche Band 
umfaßt über ſechshundert Seiten, bringt 
158 Abbildungen im Text und 39 Tafeln 
in Farbendruck, Holzſchnitt und Kupfer— 
ätzung. Weiter läßt ſich bei dem verhältnis; 
mäßig billigen Preiſe der Ausſtattungs⸗ 
Luxus Taum mehr treiben. In die Der: 
ftellung des Textes haben fih die Herren 
Dr. Berthold Wieje und Prof. Dr. 
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Erasmus Percopo geteilt, ein Hallenſer 
und ein Neapolitaner. Sie ließen nicht 
aus dem Auge, die Entwicklung der Litteratur 
im Zuſammenhange mit dem nationalen 
und ſtaatlichen Werdegang der italieniſchen 
Völkerſchaften darzuſtellen und dabei Gründ⸗ 
lichkeit mit Gemeinverſtändlichkeit zu ver⸗ 
einen. Auch die Einwirkung der Dicht⸗ 
kunſt auf die bildenden Künſte iſt nicht 
außer Acht gelaſſen. Meiſterhaft ſind 
namentlich die toskaniſche Periode und 
die Renaiſſance geſchildert. Etwas zu 
kurz iſt die Periode des Wiederauflebens 
(1750—1850) nad der genügend aus—⸗ 
führlich behandelten Periode des Verfalls 
(1580—1750) gefommen. Weber die Daties 
rung diefer Perioden ließe ſich ftreiten, 
aber die Verfafler haben mit guten Gründen 
diefe Einteilung genommen. Die am meijten 
zu Bedenken und Wünfchen Anlaß gebende 
Partie des Monumentalmerfes iſt bier wie 
überall die leidige Gegenwart. Ueber eine 
jummarifche Aufzählung von Namen und 
Werfen mit furzer Charafterifierung, ohne 
jede irgendwie eindringende Schilderung 
der BZujammenhänge mit den fremden 
Ritteraturen und den europäilchen Geiſtes⸗ 
ftrömungen überhaupt, fommt diejer Teil 
nicht hinaus. Wir werden mit Andeutungen 
und Hinmeifen entlafjen, die in ihrer All: 
gemeinbeit nur Phraſenwert haben und 
feinen deutlichen plaftiihen Eindrud ge⸗ 
währen. Was ſoll e3 3.3. für die Würdigung 
der Künitlerihaft Gabriele d’Annunzios 
austragen, wenn es bei einem feiner merk⸗ 
würdigiten Romane (Trionfo della morte) 
heißt, er gehöre feiner zweiten Richtung an 
und nehme ftatt der Ruſſen die deutjchen, 
engliſchen und franzöjiihen Romanſchrift⸗ 
fteller zum Vorbilde? Mit folden alle 
gemeinen Redensarten ift natürlich niemand 
gedient. Aber, wie gelagt, daS iſt die ges 
wohnte regelmäßige Ericheinung, daß die 
Kraft und Kunit der Daritellung bei allen 
derartigen Geſchichtswerken in dem Maße 
verſagt, als ſie ſich der Gegenwart nähern. 
Bei der italieniſchen Geſchichte iſt das Be⸗ 
dauern über das Verſiegen der darſtellenden 
Energie gegen den Schluß beſonders leb⸗ 
haft, denn es fteht in zu grellem Gegenjag 
zu dem wahrhaft überjchäumenden Geilt 
und Leben der modernen Litteratur. Und 
manches Sntereffante für unfere deutjchen 
Beziehungen zu den Stalienern fommt gar 
nicht zur Ausſprache, 3. B. die eigentümliche 
Stellung zu Goethe oder Heine. Bei der 
Erwähnung Imbrianis auf ©. 623 er 
fahren wir 3. B. nichts, als daß er Studien 
über Dante und die Volkskunde veröffent: 
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Tiht und den Fauſt in einer haariträubend 
deutſchfreſſeriſchen Weile zerpflüdt, eine 
Thatſache, die für uns doch interellanter 
ilt, als jeine Tanteltudien, die der Art 
find, wie fie fich in Italien ſchließlich jeder 
Primaner leiltet. Doh den Wert des 
Monumentalen Diefer Litteraturgejchichte 
fünnen dieſe Heinen Ausitelungen nicht 
ſchmälern. M. G. Conrad. 


Engliſche Litteratur. 


„John Street Nr. 5" von George 
Whiteing. Tauchnig:Ed. Nr. 3357. 

Das Bud ſoll die Erlebniſſe eines 
jungen englifhen Ariſtokraten ſchildern, 
der aus MWißbegierde und um jich von dem 
Leben und den Anſchauungen der unteriten 
Rolfsichichten ein Urteil bilden zu können, 
das üppige Treiben der Yondoner seasere 
und jein bisheriges Zeben mit „15 thousaud 
the year“ verläßt. Er ſiedelt nad) An: 
nahme eines „Bilfsichreibers" und fnäter 
eines Wortierspoftens, ınit dem möchent: 
lihen Einfommen von 15 Scillingen, in 
die „slums“ Yondong Über, wo er ın der 
Sohn Street, Nr. 5, fein Quartier nimmt. 


Inſofern bietet Dda8 Buch weder dem . 


Gedanken noch der Anlage nad etwas 
neues. Der größte Vorwurf, der dem 
Berfajler gemacht werden muß, iſt aber der, 
dal; er die Verhältniſſe der unterften Volks⸗ 
Shichten Londons mit zu großem Idealis— 
mus behandelt. Dies tritt beſonders in 
der Schilderung der feruellen Beziehungen 
und der mweiblihen Empfindjanfeit feiner 
Heldinnen hervor. 

Im übrigen fann man dem Buche ge: 
wiſſe Vorzüge nicht abiprechen. Nicht der 
geringite iit der, daß der Verfaſſer im 
Gegenſatze zu jo vielen neueren engliſchen 
Schriftitellern, fid) bemüht, flott zu Schreiben. 

In vielen Punkten vorzüglich geichildert 
it die Figur der Hauptperfon Covey, des 
Freundes des ariſtokratiſchen Abenteuerers, 
den er — was allerdings, bei der faſt 
ſprichwörtlichen suspicions ness, der Arg> 
wöhnigkeit, und zwar nicht nur des eng— 
liſchen Proletariers gegenüber gebildet 
Sprechenden und infolge der Erziehung 
anders Denkenden, recht unwahrſcheinlich 
klingt — ſofort bei ſeinem Eintritte in die 
„slums“ kennen gelernt hat, und der ihm 
feine Freundſchaft bis zulegt bemahrt. 

Das Gemiſch von Outmütigfeit und 
itupider Rohheit, das beſonders den eng: 
lichen Proletarier eigen ift, der feine Muße— 
ftunden mit Vorliebe mit Berichten von 
'„Boxing-Matches“ und Polizeiſkandalen 
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blutigiter Art würzt, kommt in ihm gut 
zum Ausdrud. 

Beißend aber treffend ijt Die Satire, 
mit welcher der Verfafler die fozialen Be: 
tehrungsverfuche der engliichen oberen Zehn 
taujend und deren hochmütige Selbit: 
gerechtigfeit auf Grund verineintliher Gr: 
folge Ddiejer mit lächerlih Fleinen Mitteln 


unternommenen Moraliſierung geißelt. 
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Im großen und ganzen iſt das Buch 
gut gemeint und inſofern beachtlich und 
leſenswert, wenn auch der gewählte Rahmen 
der Hand!ung — Verfaſſer will das Leben 
auch der unteren Volfsjchichten ſtudieren, 
um dem Parlamente einer winzigen lorallen: 
infel im jtillen Ozeane einen Bericht über 
engliſches Leben uud Treiben anläßlich des 
diamantınen Jubelfeſtes der Königin zu 
jenden — nicht glücklich gewählt iſt. 


Perey White, „Dr Bailey: 
Martin”, Tauchnitz-Ed. Wr. 3421. In 
„Mr. B.:M.“ veröffentlicht Perey White 
ein recht beachtensivertes Buch, das nicht 
mit wenigen Worten abgethan werden fann. 

Mr. B.:M. junior, cben der Held, der 
feine Autobiographie giebt, ijt der Sohn 
des ehemaligen Ladeninhabers, ſpäteren 
Sründers und Grobfaufmanns Martin, der 
jeinen Namen, um fi) ein großartiger 
flingendes Epitheton zu geben, mit den 
feiner Ehefrau, zu Bailey-Martin zufammen: 
gezogen bat. Man mug an dem MWerfe 
zwei Teile unterjcheiden: B.⸗“M. als Jung» 
gejelle und fein Leben als Chemann. 

Köſtlich wird im Anſchluſſe an die 
Schilderung der Sinabenzeit des jungen 
BD. der Standpunkt feiner elterlichen 
Familie Durch jeine eigene Aeußerung wieder: 
gegeben, daß er und feine Angehörigen 
damals das Leben glücklicherweiſe nicht mit 
den Augen William Mafepiece Thaderays 
angejehen hätten, der ein Buch über „snobs“ 
geichrieben habe, in dem feiner von ihnen 
auch nur eine Spur von Wit Hütte fehen 
fönnen. Ya, bier find fie geichildert, der 
wahre englijdhe snob und fein Milieu, aus 
welchen den Helden fein Verkehr und die 
in England bei ſolchen Familien übliche 
Talmierziehnng allınählid, aber auch nur 
äußerlich herausheben. Durch das ganze 
Buch zieht ſich, beſonders in den Gltern 
B.:08. vorzüglich charakterifiert, die lächer: 
lihe Großmannsſucht des glüdlihen Spes 
fulanten, der den Flitter feiner zuſammen⸗ 
gerafften oberflählichen Bildung mit dem 
Glanze zu ergänzen ſucht, den ariſtokratiſcher 
Verkehr in feinem Lande jo fehr als in 
England wiederftrehlt. Es ijt eigenartig, 
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daß gerade das politiih liberalſte Land 
unjeres Erdteils in Beziehung auf feine 
Arijtofratie den feudaliten Anſchauungen 
huldigt. Der Glan; des ?Familienober: 
hauptes, durch das Prinzip des Majorats 
unterjtügt, ſcheint auf alle feine Angehörigen 
und Verwandten bis in das dritte und 
vierte Glied nieder. Ein ariftofratifcher 
Verwandter gilt viel und ermwirft nod) mehr, 
nleichailtig ob in der Gelellichaft oder im 
Stantsleben. Und ıwo man nicht mit ſolchen 
Verwandten dienen fann, da hilft man fid) 


durch den Verkehr mit adligen Perfonen. 


Ter Mangel an Stolz in dieſer Bezichung 
it im engliichen beijeren Bürgerſtande 
ebenjo auffällig als unbegreiflich. In dieler 
Beziehung find die Eltern des Helden typiid). 

Nun diejer jelbit: Begabt und mit dem 
vielfady Söhnen derartiger Eltern eigenen 
mimiſchen Talente für beilere Danieren 
behaftet, it Dir. B.⸗M. zu geicheit, um bei 
der bloßen Bewunderung feiner Eltern für 
Leute höheren Standes ftehen zu bleiben: 
er erwirbt ſich deren Bekanntſchaft, um fie 
auszunügen. So weiß er fi früh dem 
ftupiden und nur dem Sport und der 
Lebensluſt zugethanen jungen Lord Righton 
unentbehrlich au machen. Gelbit Geld: 
transaftionen find ihm nicht zu gering, 
um ſich den Arijtofreten zu fihern. Durch 
ihn madıt er die Bekanniſchaft feiner 
Schmeiter, der Lady Gertrude Marlington, 
der er fich gleichfalls nüglich zu zeigen be: 
müht iſt, bis ſie auch geiltig völlig von 
ihm abhängt. 

Der Charafter der Lady Gertrude ijt 
neben dem des Helden der am beiten durd): 
geführte des Buches. Sie glaubt, völlig 
über die konventionellen Anichauungen des 
täglichen Lebens erhaben zu jein und ilt, 
als fie den Helden kennen lernt, ganz auf: 
gegangen in ihren blauftrümpfigen Ideen 
von WVolksbildung und Volfserziehung. 
Ihre jogenannte Bhilojophie ijt ein wirres 
Durcheinander mifverftandener Santjcher 
und Spencerjcher Ideen. So hat fie fi 
eine eigene abitrafte Welt gebildet, in der 
fie lebt, als fie den Helden fennen lernt. 
Dieler weiß fie in ihren verworrenen und 
unflaren Ideen zu unterjtügen und tritt 
ihr, bejonders nachdem er gemeinfam mit 
ihr das Blatt „Der Zeitgeijt” gegründet 
bat, allmählid fo nahe, daß er ihr die 
Che anbietet, angebli um ihren idealen 
Bund ledigli der Welt gegenüber zu 
legitimieren, in Wahrheit aber durchdrungen 
von der Ueberzeugung, daB dort, wo cine 
ariſtokratiſche Verwandtſchaft nicht möglic) 
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it, Verſchwägerung immer noch genug 
wirft. 

Vom Momente der Heirat ab vernad): 
läſſigt B.:M. fein Weib vollftändig. Liber: 
haupt iſt der allmähliche Niedergang in 
B.:M.3 Charalter unter der Einwirkung 
des kraſſeſten Materialismud gut gezeichnet 
und überzeugend begründet. Für ihn ijt 
das eritrelte Ziel mit dem äußeren Bande 
mit Lady Gertrude erreicht, während in ihr, 
die ihn aufrichtig liebt, das Weib erwacht. 
Mit Verzweiflung klammert fie td, von 
ihn beitändig verlacht und verhöhnt, au 
ihre Bhilofophie, aber unter den ſchwerſten 
Qualen der Eiferjucht, zu der er ihr reichlich 
Nahrung zuzuführen bemüht it, melft fie, 
an fich Schon hektiſch veranlagt, allmählich 
dahin, nicht ohne ihn vorher in der Ge 
jellihaft und in feiner politſchen Stellung 
als ParlamentSmitglied unmöglich gemacht 
zu haben. So bietet ihre Erſcheinung 
wahrlich eine harte, aber piychologiid gut 
begründete Lektion für die Vorfechter der 
Frauenemancipation. Die Veranlajjung zu 
der endlichen Katajtrophe im Cheleben des 
Helden bietet die gut Ddargeltellte, Leicht: 
lebige junge Amerikanerin Mimi, die Frau 
cines Mr. Silas A. Todd, Des Prototyps 
eines mari trompe. Gie gewährt ſchließlich, 
jeibjt vermwitwet, dem verlalienen Helden 
unter für dieſen recht verächtlichen Per: 
hältnifjen Unterkunft. So jchließt das Yud). 
Wir verlafjen den Helden am offenen Fenſter 
einer Mrs. Todd gehörenden Villa an der 
Riviera fitend, mo er zur Erbauung gleich» 
gelinnter Gemüter jeine Dlemoiren nieder: 
jchreibt, während Mimi — im Öarten vor 
feinen Augen und mit feiner Zuftimmung 
mit dem ruſſiſchen Prinzen Groffensfi flirtet. 


Soweit daS Gerippe der Handlung: 
Ale Einzelheiten des ausgezeichnet durdy 
dachten Werkes darzulegen, itt bier nicht 
möglich. Neben der unſympathiſchen Er; 
ſcheinung des Helden hebt fich vorteilhaft 
die fernig jfizzierte Perjon feiner Schweiter 
Florence ab, die fchlieglih Die einzige 
Freundin der gemarterten Lady Gertrude 
bleibt. In Blanke it der jeden Charafters 
bare und gemijjenloje aber begabte Zeitungs 
fkribent gut wiedergegeben. Nachdem diejer 
durch die raffinierteiten, in England aber 
feineswegs unmögliden Wahl-Beeinfluß⸗ 
ungsmittel dem Helden einen Parlaments: 
fig verſchafft Hat, ſchwenkt er unter dem 
Einfluffe befierer Bezahlung vom Helden 
ab und gebt in das Lager feiner Widerſacher 
über, zu denen ſich auch der ehemalige Lord 
Righton, jegiger Carl of Marlington, ge: 
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fellt bat, und wirkt jo mit an dem Sturze 
des Helden. 

Wenngleich nicht zu verlennen iſt, daß 
der erite Teil des Buches befier motiviert 
und deshalb dort die Handlung mahr: 
ſcheinlicher ift, jo nimmt dod das Wert 
auch als Ganzes einen hervorragenden Plat 
unter den neuen Erſcheinungen der eng⸗ 
liſchen Litteratur ein. Seit Thaderays 
unerreihtem Werte Vanity Fair ift eine 
derartige glänzende Schilderung des eng⸗ 
lifchen Geldparvenutums mit feinen lächer⸗ 
lichen Kleinlichkeiten kaum mieder gegeben 
worden. Hans Breymann. 


Gechrte MHedaltion. 


Im eriten Novemberheft der „Gejell: 
Ihaft" Hat Edgar Alfred Negener den 
Roman von Robert Jaffe „Ahasver“ uns 
barmherzig „vermöbelt“, wie man zu ſagen 
pflegt. Da ich ſchon anderweitig für das 
Buch eingetreten bin, ſo geſtatten Sie mir 
wohl an dieſer Stelle ein paar Worte der 
Verteidigung. 

Der Kritiker hat manche Schwächen 
dieſes Anfänger-Werkes ſchonungslos auf: 
gedeckt. Aber es iſt mir ſchwer verſtändlich, 
wie er gerade die „Feinheit“ vermiſſen 
konnte. Ich finde davon nur viel zu viel 
in dieſem Werk, eine Senſibilität, die eine 
einigermaßen robuſte Natur manchmal zur 
Verzweiflung bringt. Was ich dagegen 
mitunter vermiſſe, iſt die Kraft, etwas 
von jener Bola:Kraft und Zola-Fauſt, ohne 
die ein Zeitroman nun einmal nicht zu 
bewältigen ilt. Und dem entiprechend fehlt 
dem Verfaſſer wohl auch die ur 
epifche Blaftif der Daritellung. Er it 
mehr ein Iyrifch:analytifcher Pſychologe, 
und wenn fih nun doch die Außenmelt 
hineindrängt, dann ergiebt fich jenes Ringen 
mit dem Ausdrud, das mehr als einmal 
zu ſprachlicher Entgleifung führt. 

Uber, und darin weiche id) von dem 
Krititer ab, dee Roman behandelt eine 
bisher noch nicht beadhtete Seite der 
Judenfrage. Jacobowsti hat in feinem 
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Roman „Werther der Zube” den tlaß gu u. 
Ausdrud für die Stimmung eines } 
Juden gefunden, der Deuticher iſt una, u dj 
als folder fühlt auch gegenüber } © 
antijemitijhden Gegnern. Aber das 
aus dem er herfommt, ift noch ein kibh 
jüdiſches Haus auch im ſchlechten * 
des Wortes, und da Vater und Sohntte el 
einmal zujammenhängen, jo willen, die 
Gegner den Sohn mit der vollen Ve Maut 
wortlichkeit für Die Schuld des Vater Jo zu 
belaften, und daran geht der junge Pude 
zu Orunde Ich Habe diefen gemwiif er 
greifenden Konflikt nur aus AJacobonpsfis 
Roman fennen gelernt. Einen anderen, 
wenn aud) vielleicht ‚weniger typiſchen er: 
fuhr ich am eigenen Leibe. Vielleicht näms» 
lich bängt ſchon die vorhergehende Ges 
neration nur nod) ganz loje mit dem Juden⸗ 
tum zuſammen, und der Sinabe wächlt in 
einen Haus auf, in dem er von frübefter 
Kindheit an nur deutſche Bildung und 
darum auch Geſinnung einatmet. Nun 
tritt er in daS Neben, und auf einmal er: 
fährt er, daß er gar fein Deutfcher wäre. 
Sein Gefühl fträubt fich dagegen, und feine 
Vhantafie wird berüdt von geittvollen 
Raſſentheorien und jozialromantifcher Dich: 
tung jeder Art. Cr befigt Dabei durch feine 
Erziehung reihlih genug Diſtanz zum 
Judentum, um auch jüdiiche Fehler nicht 
zu überſehen. Und ſo entſteht ein ganz 
eigenartiger Seelenkonflikt in ihm, der im 
Grunde eine große Unnatur iſt, da er ſich 
mit Theorien herumſchlägt, ſtatt ſeinem 
innerſten Gefühl zu folgen. Aber ohne 
Schmerzen geht es trotzdem nicht ab, und 
wer das durchgemacht hat, der wird heraus⸗ 
fühlen, daß Robert Jafféè in ſeinem „Ahasver“ 
für dieſe Seelenfämpfe oft genug einen 
tiefen und vibrierenden Gefühlston ge: 
funden bat, der immer wiederfehrt und 
durh das ganze Buch zieht. Wer den 
einmal vernommen hat, jet ſich über die 
allerdings oft bedenklichen Schwächen des 
Anfänger8 gern hinmeg. 

Ergebentt S. Lublinsti. 


Der heutigen Nummer der „Gejellihaft” Tiegt ein Proſpekt des 
Verlags von Franz Wunder in Göttingen bei. 
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334 Roman. Un Zudwig Jacobomsti. 


Seinen Lichtstrahls leuchtend Spreiten Wieder „idealbethöret“ 

Bebt des Buches Deckel leise, : Dank dem Dichter! uns das Leben 

Das am Boden, ein verloren Neu und jugendfrisch umspielet; 

Apollonisches Orakel, Buch und Saitenspieles Geister 

Bei des Gottes Leyer, schweiget; ;  Löste mit des Genius-Zauber 

Und aus den beschrieb'nen Blättern Er vom Banne stummen Fühlens; 

Eine Menschenseele gleitet, Über Codesfurcht und Mahnung, 

Losgebunden schwebt und webet, | Über Sterben und Vergehen, 

Cacht und weint sie götterselig  Trägt sein Sang uns siegesheiter 
Durch die Welt! | Ob der Welt! 


Cöne Leyer! Weisheitssprüche 
Klinget mit prophet'scher Wahrheit 
Durch die Erd- und Bimmelsweiten ! 
Sonnig herze unsres Dichters 
Sei bedankt für der Lamöne 
herrlich Beten, das vom Munde 
Dem Dir sangesreich geweibten, 

— Heilig gehet — weich versöhnend 
mit dem grössterfahr'nem Leide 

Dieser Welt! 
Paris. Roma Roman. 


X 





— Ludwig — 
2 N teren a am. 2. et 1000. 
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Die inneren Kämpfe gehörten zu Jacobowskis Natur. Er fühlte 
Kräfte in fich, reich und herrlich, aber nur von einer ſchwer ringenden 
Seele zum Dafein zu bringen. Die Stunden waren wohl feine bitterjten, 
in denen ihm die Zweifel darüber aufitiegen, ob er denn im ftande fein 
werde, ans Licht zu holen, was tief unten verborgen in feinen Geiftes- 
ſchachten ruhte. Und er hatte nicht wenige folcher Stunden. Aber feine 
Kraft wuchs am meilten dadurch, daß er fih den Glauben an fich nicht 
leicht machte. Nach diefer Richtung hin ſteckte der höchite Idealismus in 
ihm. Nicht ein Idealismus, der an Träumen hängt, fondern ein folcher, 
der raſtlos nad) Erweiterung, Vervolllommnung des Dafeins drängt. Kein 
Idealismus, der zur peſſimiſtiſchen Entfagung, ſondern ein folder, ber 
zur Arbeit treibt. 

Zwei Creigniffe feines Jugendalters nannte Ludwig Jacobowski, 
wenn er davon ſprach, was auf fein Leben einen tiefgehenden Einfluß 
ausgeübt hat, den Tod eines Schulfreundes und die erfte Lektüre von 
Cchillers Werfen. Es ift nody nicht fünf Wochen her, da ſprach er mir 
von beiden Ereignifien als von Erinnerungen, die ein ganz hervorragendes 
Dafein in feiner Seele führten. „Deinem Schulfreunde jege ich noch 
einmal ein Dichterifches Denkmal“ fagte er. In den furzen Lebeng- 
aufzeichnungen, die er im Oktober 1889 aus äußeren Gründen verfaßt 
bat, findet fi der Sag: „Als ich zwölf Jahre zählte, ftarb meine Mutter. 
Diefem harten Sclage ſowohl, wie einem ſchon verftorbenen Yreunde, 
namentlich aber dem Einfluß der Lektüre unferer Litteratur hatte ich es 
zu verdanken, daß ich ein anderer Menſch wurde”. Wer pfychologifchen 
Bid bat, fieht e8 diefem Satze an, daß er aus einer Seele ftammt, deren 
Empfindungen ebenfo tief, wie ihre Ziele meit find. Als Neunzehnjähriger 
ſchrieb Jacobowski diefe Zeilen. Er Hatte ſchon damals Zeiten hinter 
fih, in denen der Ernft des Lebens in feinen ſchwärzeſten Sarben an ihn 
herangetreten war. Aber er hatte ebenfo die Stunden hinter ſich, in denen 
ibm feine ftarfe Energie und der Wille, nur auf die eigene Kraft zu 
bauen, Troft und Hoffnung gab. Früh ſuchte er „Tröſtung“ in dem, 
was er fchrieb. Zwanzig Jahre zählte er, als feine erfte Gedihtfammlung 
„Aus bewegten Stunden” erſchien. In einem ber erjten Gedichte des 
Büchleins lefen wir die für fein Wefen tief bezeichnenden Worte: 

Es jtrebt der Menſch, das Wefenloje zu ergreifen, 
Des Weltalls Rätſel fi mit Denferfraft zu Iöjen, 
Aus dumpfen Nächten fühn zum Licht emporzugreifen, 
Hinabzutauchen nad) dem Urgrund aller Weſen, 

Und über Zabyrinthe tiefgeheimer Fragen 

Rollt majeftätifch feines Geiſtes Siegeswagen. 
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Was Goethe einmal zu Edermann fagte, das hat Jacobowski früh 
zeitig empfunden: „In der Poeſie ift nur das wahrhaft Große und Reine 
förderlich, das wiederum wie eine zweite Natur bafteht und uns entweder 
zu fih heraufhebt, oder uns verſchmäht“. In feinen „bewegten 
Stunden” fpielten fi Stimmungen ab, bie ihn emporhoben auf ben 
großen Schauplag, auf dem die höchſten Angelegenheiten ber Menſchen 
zur Entwidelung fommen, und foldhe, die ihn wie einen Verjchmähten 
erjcheinen ließen, ber nicht Kraft genug bat, mitzuthun bei diefen An- 
gelegenheiten. — Er hat fie uns treulich geichildert fpäter dieſe zmei 
Stimmungen, in feinem Roman „Werther der Jude” (1892) und in dem 
Drama „Diyab, der Narr” (1895). In dem Roman fommt die eine 
Geite von Jacobowskis Wefenheit zur Darftellung, die fein empfindende 
Geele, die zerquält wird von Midermärligfeiten des Daſeins, die berbe 
Schmerzen ertragen muß, weil fie zart und reizbar if. In dem Drama 
Ihildert fi) die Willensnatur des Dichters, die denen fich überlegen fühlt, 
die ihr Schmerz bereiten, die aus fich holt, was die Außenwelt verjagt: 
Und wie viel diefe Natur aus fich zu holen hatte, das trat in bedeutender 
Kunſt vor die Welt in dem Buche „Loli. Roman eines Gottes” (1898), 
Jacobowski hat mit diefer Schöpfung etwas erreicht, was man nur durd) 
Zuſammenwirken dreier Geiftesfräfte in der Perfönlichkeit erreichen Tann: 
durch Kindlichleit, Künftlertum und Philoſophie. Einfachheit in der 
Auffaflung der Welterfcheinungen, Harmonie in der künſtleriſchen Ge 
ftaltung und Tiefe in der denfenden Betrahtung der Natur und des 
Menſchen: in der Durddringung diefer Dreiheit lag der Weſenskern 
Jacobowskis. Ich Habe durch dieſe Dreiheit feine Natur charakterifiert, 
nachdem er uns in ſeinen „Leuchtenden Tagen” feine letzte Gedichtſamm— 
lung vorgelegt hatte. Es gehört zu den ſchönſten Erinnerungen meines 
Lebens: wie ich ſeine Augen leuchten ſah, als ich ihm meine Beſprechung 
ſeiner „leuchtenden Tage“ übergeben konnte, und er die obigen Worte 
darin las. Er glaubte ſich erkannt. Er ſuchte als Künſtler die ein— 
fachſten Formen. Und in dem Erreichen der volkstümlichſten Einfachheit 
durch die höchſten Mittel ſah er wohl das Ziel der Kunſt. Aber er wollte 
dieſe Einfachheit nie ohne Tiefe haben. — Alles künſtleriſche Raffinement 
verſchmähte er. Er brauchte keine Seltſamkeiten aufzuſuchen, wenn er 
das Leben in ſeiner wahren Bedeutung zeichnen wollte. Ihm trat die 
Poeſie entgegen aus den kleinſten Erſcheinungen des alltäglichen Lebens. 
Er verſtand, in großen Linien zu ſehen. 

Jacobowski war ein Mann, der in ſeinen einſamen Empfindungen 
allen Geheimniſſen des Daſeins nachging. Die Irrgänge und die Leucht— 
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türme bes Tafeins bat er in feinem „Loki“ Hingezeichnet. Aus trüben 
Erfahrungen heraus bat er fich zu der harmonifchen Lebensauffafiung feiner 
„Leuchtenden Tage” burchgerungen. Auf feine bitteren Erlebniſſe fiel 
zulegt das Licht, aus dem die Verſe ftammen: 


Ad, unfre leuchtenden Tage 
Slänzen wie ewige Sterne. 
Als Troft für künftige Klage 
Gluͤh'n fie aus goldener Ferne. 


Nicht weinen, weil fie vorüber! 
Lächeln, weil fie gemweien! 

Und werden die Tage auch trüber. 
Unſre Sterne erlöfen! 


Und ber Dann, der alfo mit fi) rang, mar zugleich befeelt von ber 
Begierde, an der Hebung der Geiftestultur unabläffig mitzuarbeiten. Seine 
BZehnpfennighefte „Lieder fürs Boll” und die Sammlung „Deutihe Dichter 
in Auswahl fürs Voll” (Verlag von G. E. Hitler, Berlin, zum Preis 
von 10 Pf.) entiprangen einem tief fozialen Zug in feiner Perfönlichkeit. 
Er bat dur dieſe Unternehmung eine große Freude erlebt. Cr ſprach 
gern von diefer Freude. Dem Geifte des Volkes wollte er dienen; und 
er hatte noch deutlich fehen können, wie tief das Bedürfnis und Die 
Empfänglichleit im Volle für geiftige Schöpfungen iſt. Bon allen Seiten 
her famen bie Kundgebungen an ihn heran über den Erfolg feiner Be⸗ 
ftrebungen auf diefem Gebiete. Er mollte die Erfahrungen, die er in 
diefer Richtung gemacht Hat, in der allernädjften Zeit fchildern. Wie fo 
viele feiner Pläne, hat auch dieſen ein graufames Geſchick zerftört. 

Unüberjehbar find die Vorarbeiten, bie Jacobowski zu einem großen 
Werke über die Entwidelung ber Volksphantaſie Hinterlaflen hat. Das 
Merden des menfchlichen Geiftes im Denken und künſtleriſchem Schaffen 
bat er dereinft auf umfaffender Grundlage barftellen wollen. — Geine 
Liebe zur Volfedichtung hat das fchöne Werk „Aus deutfcher Seele” ge⸗ 
zeitigt, ein „Buch Volkslieder” (Minden in Weftf. 1899). Und während 
er fich einerfeits in die Volksſeele vertiefte, ftieg er andrerfeits in die ein- 
famen Höhen der romantifchen Dichtung hinauf. Mit Oppeln-Bronikowski 
zufammen gab er vor kurzem „Die blaue Blume” heraus, eine „Anthologie 
romantischer Lyrik“. (Verlegt bei Eugen Diederichs in Leipzig.) 

Jacobowskis Freunde wuhten noch von einem Plane, der ein Lebens⸗ 
wert zeitigen follte. Eine fünftlerifche Geftaltung der Tosmifchen Geheim- 
nilfe ftrebte er in einer Dichtung „Erde“ an. Es waren die höchſten 
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räter. Ich laß ihm das Haupt abhaden, den Körper vierteilen und in 
den Strom des Vergefiens verjenten. Ich habe meinen Glauben Bin: 
geſchlachtet. | 
Ya, ich Halle die Schlächter nicht mehr. Sie haben ein reinliches 
und rotes Handwerk. Nein, nicht Handmwerf. Sie find Künftler und id) 


liebe ihre Kunft, nicht wie ein Stümper, fondern wie ein ganzer, echter Könner. 
* % 


* 

Doch geſtern bin ich wieder fromm geweſen, ich, der ich ſchon drauf 
warte, ob nicht ein graues Haar ſich durch meine Locken drängt. Und 
niemand war ſchuld als du. 

Breit und goldig dehnte ſich der Platz vor der St. Annenkirche aus. 
Über den ſchwarzen Dächern ſchoß die rote Sonne, kletterte blitzſchnell 
die ehernen ſteilen Wände hinab und glitt warm und hell über die Granit— 
ſteine der glatten Straße. Und wir gingen dahin, Arm leiſe an Arm 
geſchmiegt, manchmal Hand in Hand, wenn es niemand ſah, mitten hinein 
in das raufchende Gewühl fonntäglich gepugter Menſchen, an lärmenden 
Kindern vorüber, die fih jagten, an Fleinen Mädchen, die ihre jteifbreiten 
Schürzen mit offenem Mund anftaunten, an jungen Soldaten, deren Helme 
ertra blank gliterten über den gebräunten Stirnen und den Iuftigen, 
lachenden Bliden. Und Damen in hellen Gewändern wandelten an ung 
vorüber, Mütter mit ftrengen, hungrigen Blicken, Männer mit ftumpfen 
Mienen und fteifen Stehfragen. 

Nun halten die Gloden ſchwer, und die Lüfte erfchütternd, über uns 
dahin. Ich fühlte das Wallen der Luft mit gefchärftem Ohr und ftand 
jtll und hob den Blid. Oben glißerte die grünliche Kuppel im blanken 
Sonnenſchein und darüber redte ſich das ftolze Kreuz erhaben in die ein- 
ſame Luft der Höhe. | 

„Ich gehe jebt zur Kirche!” Sie hob den blonden Kopf, und aus 
dem ſchmalen Geficht mit dem treuen, warmen Mädchenblick las ich eine 
jtumme Frage. 

Ic lächelte. 

„Wenn ich auch nicht deines Glaubens bin, jo bin ich doch deines 
Gottes. Und ich gehe mit dir.“ 

Das Hang fo mwunderlich, fat bibliih. Der Klang der ehernen 
Glocke mußte meine Seele berührt haben. Und id) hörte wieder feltjame 
Töne um mich, als fchrien und ſprächen die Donnerjchläge der Kirche allein 
für mein glaubensleeres, gottlojes Herz. Und im Schweigen, mit halb: 
geſchloſſenen Augen ging ich neben ihr dahin. Zaghaft fchritt fie mir zur 
Seite. Und unbewußt, al wäre ihre Liebe zu mir ein leijes Verbrechen 
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vor Gott ihrem Herrn, ließ ſie einen winzigen Zwiſchenraum zwiſchen uns. 
Die Maienſonne konnte jetzt zwiſchen uns hindurchwehen, eine unſichtbare 
Mauer konnte ſich zwiſchen uns aufrecken, und ſie allein hätte es ver⸗ 
ſchuldet. Sie fürchtete ſich, ſie ſchämte ſich vor Gott. 

Nun ſtanden wir hoch oben in der Galerie der katholiſchen Kirche. 

Wie fremdartig ... 

Sie bekreuzte ſich, ſie kniete hin. Sie erhob ſich wieder. Sie 
murmelte. Sie betete. Mit ihren dunkelroten vollen Lippen, die ſchmal 
erſchienen unter der geheimen Wucht ihres lautſoſen Gebetes. 

Da überfiel mich eine unendliche Hilfloſigkeit. 

Von ihren Gebräuchen wußte ich nichts, von ihren Gebeten hörte 
ich nichts, der Klang des Prieſtermundes unter uns drang kaum in mein 
Ohr. Nur die Lichter, die durch die bunten Fenſter glitten, ſah mein 
träumendes Auge, die roten, leuchtenden, brennenden, tiefmarmen Flammen, 
die erhebenben, freundlichen, mitleidigen, feligenblauen Fenſter, und bie 
harten, jchreienden, ftumpfen, gelben Töne. 

Und ih höre nichts. Seinen Ton, feinen Laut. 

Nur ftumme Welt um mic) herum, unendliche Stille, unüberjehbare 
Wüfte, emiges Schweigen. 

Und immer hilflofer wird mir zu Sinn. Und unendliche Sehnſucht 
fteigt in mir auf und Bangen und wieder Sehnfudht. Nach einer Hand, 
bie ich umprefien, nach einer Bruft, an bie ich mein Haupt legen, nad) 
einem Arm, den ich umfaſſen Tann. 

Und langfam, wie taftend, ftrede ich die Rechte aus, vorjichtig, in 
bangem Zittern vor einem Geräufch und taſte, tafte . . . 

Wie Falt die Wand, fchlüpfrig graufig kalt. 

Und weiter tafte ih . . . vorfidtiig. Ab... 

Ein leifes Raufchen wie von einem Kleide, unhörbar für alle, hörbar 
nur für meine hilflofe Seele und mein dürftendes Ohr. 

Und nun hab’ ich fie und Halte fie, die Falte ihres Kleides, und 
will fie fefthalten bier in meiner Not und Fähre. 

O füßes Glück! 

Ich fühle ſie, ich fühle dich. Und langſam ſteigt es heiß in mir 
auf. Aus der Falte in die Falten, zitternden Singer, langſam und lang- 
ſam bis gerade in mein Herz. Und nun höre ich ein jeltfames Tönen 
und Singen durch die Stille, Mädchenſtimmen jauchzen jo ſüß und jelig, 
Donnerworte drängen ſich herauf aus eifrigem Prieftermund und hoch 
oben jchweben fie dahin, als wollten fie die Wände durchbrechen und am 
Kreuz des Emwigen emporflattern zum alleinigen Gott. 
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und ftredten fi und zierten und ſchmückten ſich mit dem Goldnetz der 
Sonne. Und hordten auf die rauhe Stimme des alten greifen Windes, 
der grämlich über die vollen Felder tapfte, oder hoben den Kopf und 
laufchten auf ben tiefen Brummbaß bes nahen umfriedeten Parks, der 
wie aus fremder Kehle herüberjchrie, daß es ihnen ängftlih bis in Die 
dünnen Beine rann. Oder fie wifperten über den purpurroten Mohn, dem 
fie mitleidig Obdach gewährten, indes dieſer weit und voll fein Kleid aus- 
breitete, um Aufmerkſamkeit zu erregen. Freundlich nidten fie der blauen 
Kornblume zu. Die that nicht groß und breit, drängte fi nicht mit 
hoher Stirn und glühenden Sarben hervor und war dankbar, wenn fie 
an einer ſchlanken Ähre emporfchauen konnte. 

ber in einem Haß Itanden fie fid) alle bei. 

Mittags, wenn die Sonne jo hoc) ftand und glühte, daß fein weicher 
Schatten über den graumeißen heißen Boden glitt, hörten fie ſchwere 
Tritte. Von dem Dorfe her Flapperten fie. 

Dort ſchlief alles, jeder Bauer, jede Kuh, jeder Hund, jede Fliege. 

Kein Zaut drang herüber. Wenn eine Sauft gegen die Kirchenglode 
geftoßen hätte, fie wäre vor der Hite des Metalls zurücgefahren, und 
der Ton wäre müde und ungehört in der heißen Luft hängen geblieben, 
aufgejogen förmlich, wie die Tropfen in der Entenpfüße vorm Schulhaus 
des Lehrers. 

Tapp—tapp—tapp— flang und klappte es daher. Über den fchmalen 
Holzfteg des Gänſeteichs, über die heiße graue Landftraße, die ſich hinten 
vor Glanz und Staub in einen Eichenwald verfrod, tapp . . tapp .. 
jegt mitten hinein in die vollen Weizenähren. 

Nun knirſchten und Fnadten fie ächzend unter den feiten Schritten; 
rechts und links rafchelten fie vor Ärger und fchoben ſich meit zurück vor 
den fräftigen, nadten Armen der Dirne; hin und wieder riß das nad): 
flatternde Ende des weißen Hüftentuches einem Halm das Haupt ab, daß 
die Nachbarn vor Entſetzen zitterten und feinen Zaut magten. 

Und nad) langer Zeit erit, wenn die Schritte weit ins Feld hinein 
verflungen waren, hoben ſich die niedergejchmetterten Halme langjam 
empor, wanfend und bebend griffen fie um fich, wie um eine Stüße zu 
erlangen, bis fie in ich ſelbſt Halt fanden und fich zitternd und zagend 
auf die Füße ftellten. 

Nun rafchelte es wieder. Das klang von der andern Seite her. 
Die Ähren hielten an im Flüftern; wer fi eben ein Maffertröpfchen aus 
der Erde zum Trinken gefchöpft Hatte, vergaß es faft und hätte es kaum 
bemerft, wenn e8 wieder in die Tiefe zurüdigeglitten wäre. 
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Still horchten fie. 

Aber fie hörten nur ein Rafcheln und AKniltern, wie wenn drüben 
ihre Brüder aud) unter den Tritten eines fremden Weſens ihre junge 
Seele ausfchrien. Und fie redten fih und hoben fich, aber fie fahen 
niemanden; nur irgendwo, da flüjterten zwei fremde Stimmen, wie es nie 
aus ihrer goldgepanzerten, ſchmalen Bruft gefommen. 

Und jeltiame Worte Tlangen und - verllangen, ein weißes Tuch 
leuchtete auf und verschwand im wogenden Ährenfeld, als wär’ es in die 
Erde gefrochen, wie ihre ſchlanken, feuchten Wurzeln. 

Dann mar es ftill. 

Die Sonne glühte. 

Blau, blank und heiß dehnte ſich der Himmel. 

Der rote Mohn jpreizte fi) und zeigte fein purpurnes Kleid von 
allen Seiten. Ein paar grüngepanzerte Käfer krochen um ihn herum. 
Schüdtern ftand die blaue Blume daneben. Und die Ähren lächelten 
und nidten gönnerhaft, wie die reichen Leute, die den Armen unbelannte 
Dinge vorfeßen. 

Dann hoben fie fid) plöglich wieder, wie auf Zehenſpitzen empor. 
Weit hinten verſchwand das weiße Kopftuch im Feld und drüben Hufchte 
eine dunkle Geftalt in Eilſätzen nad) der andern Seite über die graue 
Landitraße in die Weite. Der Bart raufchte eben drohend daher und fein 
Braufen ſchnob über die goldenen Haare der Ähren, daß fie fi) dudten. 
Nun fuhr ein Windftoß hinterdrein. 

Sie erbebten. Und ſchwankten hin und her. 

Und dann Mittagsjonnenglut . . . 

* ni ri 

Geſtern war ein anderer gekommen. Der hatte blanke große Knöpfe - 
an der blauen Jade, und wenn die Sonne mit einem Strahl darauf 
tippte, dann glühten fie blitzblank, förmlich ſtolz vor Freude. 

Das war ein anderer Kerl. 

Mie vorfichtig er auftrat! Obſchon er auch große, grobe Stiefel 
ſchleppte. Erſt büdte er fich, als fuche er einen Weg mitten durchs Feld. 
Dann bog er rechts und links die Halme vorfihtig und ſacht bei Seite, 
daß fie erjtaunt über jo viel Güte hin und her ſchwankten. Seine einzige 
fnadte und knirſchte ingrimmig. Ganz leife, ganz bedachtſam ſchob er 
die Ähren zurüd, und vergnüglich, zutraulich jtreichelten fie feinen blauen 
Rock und die blanten Knöpfe. Die mochten wohl jo goldig fein mie 
fie ſelbſt. 
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Nun ſtand der Fremde ratlos da und ſah ſich um. Und ſuchte ... 
und ſuchte ... 

Ah ... ah ... 

Vielleicht ſuchte er die beiden andern? Die tagtäglich kamen? Mit 
plumpen, tapſenden Schritten, mit harten Händen und mordenden Ellbogen? 

Und ſie raunten es ſich einander zu und rauſchten. Und eben ging 
ein ſtarker Wind über ſie dahin, und ſie bückten ſich, um ſich die Ent— 
deckung zuzuflüſtern. 

Mit zuſammengekniffenen Lippen ſchlich der Fremde fort, durch das 
Feld dahin. 

Sie ſahen ihm zärtlich nach. Er war gut und ihr Freund. Und 
in Dankbarkeit ſchwoll ihnen die ſchlanke Seele. Sie beſchloſſen, ihm 
beizuſtehen. 

Des Nachts hatte der Himmel eine Wolke über das Feld ausgegoſſen. 
Die durſtige Erde hatte den Regen brünſtig eingeſogen, aber viele Halme 
trugen noch blinkende Waſſerkronen auf dem zierlich-ſtolzen Köpfchen. 

Wie in Erregung ſtanden ſie kerzenſteif da und harrten des Fremden. 

Eben hatten die Zwei ſich im Felde die Hände gedrückt und gelacht. 
Über tauſend Ähren waren ſie hinweggetaumelt, mit Jauchzen und Jubeln, 
aber keine einzige hob ſich empor und reckte den Hals; immer tiefer ſtampften 
ſie, daß die Halme brachen und knackten, aber keiner half ſich empor und 
flehte den Nachbarn um Hilfe. Regungslos, mit tief gekrümmtem Rücken 
lagen ſie da, zitternd vor Erwartung, daß der Fremde kommen ſollte. 

Und er kam. 

Leiſe ... langſam ... 

Wie ſein Auge glänzte ... Wie er ſich umblickte ... 

Und dann ſah er die Stelle, wo die Halme geduckt und gebeugt 
am Boden kauerten wie vor ihrem Herrſcher. 

Und leiſe ſchlich er weiter. .. Die umgebogenen Ähren führten 
ſeinen leiſen Fuß liebkoſend vorwärts. 

Weiter und weiter. 

Und leiſe ... 

Da... 

Ein greller Schrei ... . 

Ein Bligen von Stahl in durchſonnter Luft. . . 

Dann wieder ein heller Schrei. 

Und ein Haften durch Halme, die im Todeskampfe brechen, durch 
Ähren, deren Häupter unter rafenden Tritten knirſchen und zermalmt 
hinfinten. 
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Verlag von S. Fiſcher drückte die Johannes Schlafſchen Idyllen tot. Es 
war gut, daß ſie in weſtfäliſcher Luft ihre alte Farbe wiedergewannen. 
Wieviel berauſchte Jugend zittert in dieſem Buch, wieviel zarteſte Poeſie, 
wieviel tiefes kosmiſches Empfinden! Es wird immer ein köſtliches Be⸗ 
kenntnis deutſchen Naturgefühls bleiben, zu dem bie Technik des Früh— 
naturalismus Pathe geſtanden hat. „Ich fühle die Liebe einer Schweſter 
für dieſe Pflanzen” ſagt bie liebliche Sakuntala zu den Blumen. „So 
bin ich euch Bruder!“ würde Schlaf hinzufügen. 


* 8 
* 


Anſelm Heine. Ein feines Raſſengeſicht mit ſchönen, zarten Linien, 
eine gelaſſene Stimme, die nicht zu Befehlen, nur zu Wünſchen geeignet 
ſcheint, ruhige Bewegungen, die ihre Linien aus Kultur und feinſter 
Bildung herholen. Dabei eine Milde in Welt- und Menſchenauffaſſung, 
die wohlthut, wie das Streicheln einer mütterlichen Hand, ein gütiges 
Verſtehen, ſo tief und blitzartig erfaſſend, wie es nur Kulturmenſchen 
aparteſter Pſyche beſitzen. Wir beide, glaube ich, haben Sympathien für 
einander. Ich weiß poſitiv, daß ſie Mondſchein aus Lilienkelchen trinkt, 
und ſie ſchwört, daß ich blutig rohes Fleiſch mit den Händen zerreiße und 
dann äße. Als ich von irgend einem Dichter behauptete, man müſſe ihn 
tottreten, erſchrak fie zwar vor meinen Berſerker-Inſtinkten, fand aber 
Ausdrud und Thatjache meiner angemeflen. 

Jene Kultur und vornehme Menfchlichleit, die ihr Weſen abelt, 
ftedt auch in dem neuen Buche Selma Heines „Auf der Schwelle” 
(Berlin, Gebr. Baetel. 8%. 263 S.). Es ift leider ungleih. Der aute 
DOftfeefiicher mit der phänomenalen Stimme, der zum Sänger wird und 
dann wieder in feine Heimat ausrüdt, der alberne Phrafendichter, deſſen 
Egoismus ein Mädelchen mit feinen Tiraden falt umbringt, beide hätte 
ih gern vermißt. Aber die andern act Novellen find voll feinfter 
Menfchenfunde, ganz Kultur, ganz Großjtadtempfinden, aber doch durd)- 
zittert von Tragödien, bie ans Herz greifen, von Schidfalen, deren geheime 
Bängnis den Atem beben macht. Alles Helden, die feine find; Teiner, der 
ein Ziel erreicht, nicht im Leben, nicht in der Liebe; fomplizierte Naturen, 
die für einfaches Glüd fein Organ haben und deren Schwere fie nie tanzen, 
immer nur ftolpern und fallen läßt. Manchmal ift mir die Struftur des 
Empfindens zu fein für das grobe Leben und feine groben Forderungen. 
So in ber Skizze „Der Babelfluh” (S. 223). Der Geliebte ift beglüdt, 
weil die Seele feiner Liebjten feine Sprache |pricht. Ein paar Wendungen 
der Liebenden, dann Schweigen. Sie fteht vor ihm am Fenfter und ſchaut 
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hinaus. Er will fehn, wohin fie blict, und beugt den Kopf herab. Da 
bemerft er, daß ihr eigenes Bild im geöffneten Fenjterflügel fie bejchäftigt. 
„Da fah er plötzlich, daß auch fie eine Fremde war!“ 

Der Mann ijt fein Frauenkenner, fondern ein — Efel! 


* * 
:K 


Adele Hindermann. Eine Weltfälin aus Minden. Friſche und 
Inmpathifche Züge. Mit dem ganzen Schreden der Provinzialin vor der 
Moderne und doch voll Sehnſucht nach ihren Offenbarungen. So lebt fie 
im Winter oft im jündigen Berlin, verliert die roten Baden, gewinnt 
taufend neue Eindrüde, um im Sommer, wenn fie über die rote Erde 
wandelt, die ganze Beratung der Provinz gegen das dumpfige Berlin zu 
empfinden. 

Sie hat eben eine Erzählung veröffentlidt: „Bühnenvölkchen“ 
(Stuttgart, Deutiche Verlagsanftalt. 8°. 280 S. M.3,—). Eine junge 
Sängerin, die ihr erjtes Theaterjahr erleidet, erlebt und befingt, und eine 
jorgende freundliche Schmweiter, die das ganze Kuliffengetriebe anfieht und 
wiedererzählt, das find die Heldinnen diefer ſchlichten und flott hingeworfenen 
Erzählung. Bon dem Zauber der Kuliſſen lebt ungleih mehr in dem 
optimiftifchen Gemüt der Schriftitellerin auf als von dem Leid. “Diefe 
junge Sängerin hat nur die Sonnenfeite des Bühnenbafeins erlebt und 
genoffen. Bon der Mutter ins Leben binausgelafien, von mütterlichen 
Armen wieder behütet, war das erjte Jahr ein Jahr der Tünftlerifchen 
Siege und des Raufches. Die Scheu der Verfaſſerin vor dem Häßlichen 
giebt dem Buche zuviel „ſüße“ MWeichheit; dennoch fejlelt feine Friſche, 
erfreut manch kluges Wort einer gereiften Lebenstenntnis und in mandjen 
Partien eine wirklich litterarifch anmutende Erzählungstunft. 


* * 
* 


Unvollendet geblieben. 





N 


Die Geſellſchaft. XVI. — Bb. IV. — 6. 24 





— En ehe un ans wie eihte. Banre 


Aus eut gefugt der Yan, 


Kein Ennk— mir tern sin Blodfeufhlag“ 
Ne Dar kajdhelt’s,, fhlurft us mit Saternen or en HB te 
Du Sie ‚reihen: ſich im Kırchgeftühle 


| N S Um ferien Bor dem Altarbitde 





 Weihnachtswunder. 


‚Eine —— port Arcı Deimar. 
NER „ai a Ru 


— 






Su orateriornhem Baal... = — ——— Neon, —— 
einen dwarz, wie cöm‘ Sale $ an dorten Adızet nie geripittert 
um’ Brite Wellenleid⸗e verhält, > en N von Si —— N 





vier jeiwpe rellen Faltei ‚Sliefen | NER 
bis rd Bitauf; mo Nodr Das. Ban 5! 
"werdter M Inne, Tarinesriefen), x SE 
Und Spalten’ ange nis. dem, he . 
ke, 





„oO eilau füge —— — ein — BR 
‚0 hilf mir. doch zum’ Frieden. — 


ff 
nd wräiınen ur den 1Völhegäugen - * — 
EN 


Ann Hof tat, ‚wo. änı. Vrannensohe Se 
2er ds das arte Hören end 
kp halle Srepter Medechangen N Kine ‚Sei — —— si \ 
da bliufe ein A, mie Asa ſo un N 
AN 
| 
| 


te jung‘ ‚Seele, lief Rh müßt 
= Bi, ER. une, u iR ie Beiliafeit su enden ” 


mo. Meinen. heißen Eippen, atäht 
es Hraiz in meinen, handen 
en füg Ber: Heland fach. Die 


"von. Speer und ‚Dort, gerrifen »- 
vomn Een: Ar rate, wiederbtöhnr | ; BETEN wärft: Du ‚eirmräl, wingtal ier 


hebt Hingmd. mancher, Sertophaa,. — ehe: Seien nie zu taiifen! 
“and: mänıhes fuınme Schuigbile. une m % — —— — 

















— — re 












und manft zug mitternäct' "den Mette — 
ah. ‚Häuflein, von "apfang's ner. ——— 
‚in langer. Wandelichuitenfette, 












atiıd: huschen: Ionen Bin 
a arefe gräberdunpfe Kühle - 
hr es brennt ferte nd allein. 


“dns zauhgefihwär. and Se 
* ee Bode — im 











Wilbrandt. Friedrich Naumann, „Demokratie und Kailertum”. 351 


Wie junge Schöpfung ſtrahlt das Bild die junge Büßerin durchmißt 
des Heilands durch die Heil'ge Nacht — und aufwärts fteigt zu JefuChrift... — 
fein Blid® den Raum mit Sonne füllt, 


fein Lächeln felig weinen mad! z 


s Dann dämmerfdattets gleich zuvor, 
Der Rahmen wird ein Himmelsthor — das Bild glänzt wie ein Träumemeer, 
die Orgel brauft, es ftarrt der Chor die Orgel ſchweigt, es ftarrt der Chor 
mit wunderfroh verzückten Mienen zur Sünderbank, wo's ftill und leer. — 
auf Chrifti Hare Wundrubinen, Nur einfam flimmert ein Laterndyen 


und fchaut, mie von der Siünderbanf wie ein gefang'nes Sternchen. 


mit feftem Schritt den Mittelgang 
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Friedrich Naumann, 
„Demokratie und Kaisertum‘. 


Eine Einleitung von Dr. Robert Wilbrandt. 
(Berlin.) 


Schluß.) 


He Naumann, als „Pfarrer Naumann” befannt, obwohl er jchon 
jahrelang nicht mehr PBaftor, fondern nur Politiker ift, that diefen 
Schritt aus der Gemeinde ins Volk um der Gemeinde, um des Volfes 
willen. Er wollte den um Geredhtigfeit und um ihr volles Menjchentum 
fümpfenden unteren Klaſſen beiftehen. Er gründete feine Wochenſchrift 
„Die Hilfe”. Um feiner Gemeinde nicht untreu zu werden, fchrieb er 
in jeder Nummer auch eine Andacht und hat bis jegt daran feitgehalten. 
Er blieb in dieſer Hinfiht Pfarrer, und als er dann, in ſtark nationalem 
Gefühl und klarem Erfaſſen des Notwendigen, lebhaft für die größere 
Flotte eintrat, wurde er als der „Marinepaftor” verfpottet; feine giftigften 
Feinde, die Redakteure des „Vorwärts“, haben ihm feit feinem offenen 
Eintreten für das „Kein Pardon” gegenüber den nie Pardon gebenden 
Chinefen, das vom Kaifer in der „Hunnenrede” ausgeſprochen wurde, den 
Chrentitel des „Hunnenpaſtors“ beigelegt. 
24* 
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Cr ift, wie einft Bismard, der am meiften und ber am beiten 
gehakte Mann im Lande: von links von den orthodoren Sozialdemofraten, 
die um ihre Parteiherrlichleit beforgt find, von rechts von Agrariern und 
Induftriebaronen. Der Erfolg reift langſam, und es gehört eine von 
innerfier Religion erfüllte Kampfnatur wie die Naumanns dazu, um es 
durchzukämpfen. Gegenüber all den Mißdeutungen und Anmwürfen, und 
angefichtS des noch nicht erreichten Erfolges, Tann er aber. feinem Gott 
gegenüber das Gefühl in fich tragen, mit aller Kraft für die rechte Sache 
einzuftehen, und das iſt mehr Lohn als aller Erfolg. Aber ſchwerer als 
alle äußeren Kämpfe muß für ihn innerlich der Zwieſpalt zwiſchen feinem 
ehrlichen, tiefgefühlten Chriftentum und der Macht- und Kampfpolitit fein, 
die er als notwendig erkennt. Die Yeluslehre, die ſelbſtloſe Anftrengung 
als das Einzige mas innerlid Frieden giebt, wahr für alle Zeiten und 
Har in allen Denkern und Helden, ftößt hart zujammen mit dem not- 
wendigen Dafeinsfampf der äußeren Wirklichfeit. Die Selbitlofigfeit ver: 
langt nichts für fi), fie liebt Gott über alles und den Nächſten wie ſich 
ſelbſt. Sie kämpft aber für Gott, für das Gute, nicht für fidh felbft. 
Sie überwindet das Feine und Heinliche Ich, fie ift im Streit mit fich 
und mit der Welt — aber nit, um für fi) etwas zu nehmen, fondern 
um die Menſchen zu heben. Das ift Chriftentum. Die Politik aber, 
ebenfo wie Erwerb und Geſchäft, ift ein Nehmen — im beiten Fall ein 
Nehmen, wie das des edlen Räubers, der den Reichen nimmt, um den 
Armen zu geben —, es iſt ein Stoßen und Drängen um die beiten 
Plätze, feien die darum Streitenden nun Einzelne, Klaſſen oder Völker. 
Cs mag das zur Anfpannung aller Kräfte, zum Fortfchritt, und, bei der 
Ungleichwertigfeit der Menſchen, auch zur Gerechtigkeit nötig fein. Es 
fann dadurch geadelt werden, daß der Tücdhtigere, Würdigere den Schlechteren 
verdrängt — die Wirklichkeit zeigt oft auch) das Gegenteil. Auf jeden 
Fall bleibt es im Widerſpruch mit dem Chriftentum, am augenfälligiten 
bei der friegeriihen Machtpolitit, die Naumann mit vollem Recht für 
notwendig hält. Gewiß iſt fie mindeſtens ebenfo berechtigt wie der Kampf 
ums Dafein mit den ebenjo tödlichen, ebenfo graufamen Waffen des 
Geſchäfts, die nur etmas weniger Heldentum verlangen, und ebenfo be 
rechtigt wie der Kampf der untern Klaſſen um den ihnen vorenthaltenen 
Anteil, von dem fie durch die Befigenden ausgeichlofen find. Aber die 
kriegeriſche Machtpolitif, auch in Ausübung eines innern Rechts, bleibt 
doch ein jchreiender Widerſpruch mit der Lehre des Chrijtentums, ein 
Widerſpruch, der von den Sozialdemokraten in die Bezeichnung „Revolver- 
chriſten“ zufammengefaßt wird. Es zeigt fich wieder das in der Menſchen— 
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natur liegende Schickſal: mit feinem andern jtimmt man ganz überein, 
aber am jchweriten ift es, mit fich felbit übereinzuftimmen. Und es ift 
daher zu wünſchen, daß die Andadhten in der „Hilfe“ ihre Euthanafte, 
ihren ſchönen Tod, durch das Aufgehen der „Hilfe“ in eine nationalfoziale 
Tageszeitung finden werben. 

Ganz frei von Cinmifchung des Religiöſen ijt Naumann in ber 
Politik; jo auch in feinem politiichen Handbuch „Demofratie und Raifer: 
tum”. Die Bolitif ift ihm eine Frage der Diachtverhältnitie, das betont 
er jo jehr, daß das moralifche Recht, in ihm felber die treibende Grund: 
fraft, faft zu wenig hervorgehoben wird. Politik ift ihm, mit Bismard,, 
Sadje des Verjtandes, nicht des Gefühle. Es Handelt fi) um Änterefien- 
fämpfe, und mas dem Intereſſe unjeres Volles entipricht, das hat unfere 
auswärtige Bolitit zu thun, unbeeinflußt duch Sympathie für das eine 
oder das andre fremde Volk. Ebenſo foll man in der innern Politik 
nicht dem Gefühl folgen, fondern taktiſch ug dasjenige thun, womit man 
am meiften erreiht. So foll der Arbeiterjtand — bei deilen Emporjtreben 
Naumann mit dem ganzen Herzen dabei ift — ſich nidht mehr vom 
Gefühl und marriftifchen Theorien leiten laſſen, ſondern vom Verſtand: 
er foll fo vorgehen, wie er am meijten erreichen Tann. 


Und hier fommt nun die andere Seite der Medaille: Naumann be 
greift die Unverjöhnlichkeit der Arbeiter volljtändig, aber in ihrem eignen 
Intereſſe verlangt er, daß fie fie aufgeben, wenn eine verftändnisvolle 
Regierung die Möglichkeit dazu bietet, daß fie national werden und Heer 
und Flotte, Macht: und MWeltpolitif als nationale Notwendigkeiten erfaſſen 
lernen, damit die Regierung dieſe Notwendigkeiten auch von ihnen be: 
willigt erhalten und dann mit ihnen regieren Tann. Denn das ijt eine 
Schlange, die fih in den Schwanz beißt: fo lange die Regierung nicht 
freiheitlih und wirklich arbeiterfreundlih wird, jo lange bleiben Die 
Arbeiter in ihrer Verbitterung; fo lange aber die Sozialiften für Heer 
und Flotte „Feinen Mann und feinen Grofchen” bemilligen wollen, fo 
lange Tann die Regierung unmöglid an ihnen ihre Stüge haben, jo lange 
muß fie fid) an die rechte Seite des Haufes halten, an die Agrarier und 
Großinduftriellen, und zum Dank für die bemilligten Schiffe und Kanonen 
muß fie ihnen hohe Getreidezölle und Arbeiterfnebelungsgejeße geben. 
Wenn aber der Augenblid wiederkommt, den die Linke des Reichstags 
unter Caprivi jo ſchmählich verfäumt Hat, dann follen die Sozial: 
demofraten und SFreifinnigen diesmal zugreifen: wenn die Regierung nod) 
einmal auf freiheitlich-fozialem Wege entgegentommt, dann foll man die 
gebotene Hand ergreifen und feithalten. Dann fein Zögern, ihre Welt: 
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politif, wie fie durch Deutſchlands mächtige Induftrie und anſchwellende 
Bevölferung geboten ift, voll zu unterftügen. Und zur äußeren Rolitik, 
vor allem zu einer Handels- und Machtpolitik, brauchen wir eine ftarfe 
Regierungsgewalt, das Kaifertum; ebenfo wie audy in der Induſtrie die 
monardijche Leitung des Unternehmers für das Kaufmänniſch-Techniſche 
berechtigt ilt. Aber beide Mal tritt gleichberechtigt dem monarchiſchen das 
demofratifche Prinzip gegenüber: in der Berfaffung der Fabrik, wie in 
der bes Staats, muß der Negierung ein ftarles, demokratiſch gemähltes 
Parlament die Mage halten, im Staat die Bolfsvertretung, in der 
Induſtrie die Gewerkſchaft. Es iſt der fonftitutionelle Gedanfe, der den 
abfolutiftifchen überwindet. Das iſt der Sinn von Demokratie und Kaijers 
tum: die Demokratie ift das natürliche Prinzip der aufitrebenden Volks— 
malte, das Kaiſertum iſt die zulammengeballte Macht des aufftrebenden 
deutfchen Reichs, fie ergänzen und bedürfen einander, denn die Maſſe be- 
darf gerade für ihre wirtſchaftliche Befriedigung einer Induſtrie- und 
MWeltpolitif und dazu des Kaifertums und der ftarfen Flotte, und der 
Kaifer braucht zu einer großen, weit ausgreifenden Politik ein national 
gefinntes Voll. Der Kaifer und die Maſſe ſollen fich vereinigen und die 
herrſchende Nrijtofratie, die Großgrundbefiter, die Schlotbarone und den 
Klerus, aus dem Cattel heben. Dazu gehört von oben eine freiheitliche 
und wahrhaft foziale Politif, aber von unten her zugleich eine kraftvolle 
Unterftügung der Weltpolitit, vor allem dur) die Bewilligung der dazu 
nötigen Schiffe und Soldaten. Das follen die Sozialiften und Demofraten 
endlich erfaflen, ji) von ihren Dogmen befreien und das werden, was 
uns im Reichstag notthut: ein regierungsfähiger Liberalismus, eine 
nationale und foziale Linke. 

Das ift Naumanns politiiches Ziel. Aber befteht die Ausficht, daß 
das möglid) wird? Haben wir eine Regierung, von der wir eine foziale 
Richtung erwarten können? Nach allem, was wir von Graf Bülow 
willen: Ia. Und gerade ein Bud wie „Demofratie und Kaifertum”, 
gerade Naumanns unermüdete Aufrüttelung der fozial gleichgültigen oberen 
Klaſſen joll dazu beitragen, eine Wendung zur Sozialreform mieder herbei- 
zuführen. In erfter Linie handelt es fich jest natürli um den Kampf 
gegen den Brotmucher der großgrundbefigenden Agrarier: um die Handels- 
verträge, die entweder dem arbeitenden Volk dag Brot verteuern und Die 
Erportinduftrie ſchädigen oder, wenn fie wirkliche Handelsverträge find, 
den Zorn der Ngrarier entfefteln müſſen. Da muß es fich entjcheiden: 
entweder fonjervativ:reaftionär mit den Agrariern, oder freiheitlich-fozial 
mit den Arbeitern, eins von beiden muß die Regierung mählen. Und 
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wenn die erfte Zeit der neuen Kanzlerfchaft, unter den vorgefundenen Ber: 
hältniffen, agrarifcher ausjehen mag, als uns lieb ift, fo glauben wir doc) 
nicht fehl zu gehen, wenn wir behaupten: Graf Bülow ift fein Agratier. 

Eins freilich, das erfennt Naumann Bar, iſt unvermeidlidh: ohne 
das Zentrum ift eine Mehrheit nicht zu bilden. Es muß daher zunädjft 
mit in Kauf genommen werden, fo fehr es uns zumider it. Und wenn 
ihm Zugeftändniffe gemacht werden müllen — das Scäblidjite, mas 
unferer Volksſeele geichehen kann — fo trifft die Schuld daran die, Die 
das Zentrum fo groß haben werden laflen. Sekt ift es da, mit dem 
Borhandenen muß man rechnen, und fo muß e8, im beiten Fall, die 
Brüde bilden, auf der die Herrichaft von der rechten auf die linke Seite 
des Reichstags übergeht. So rechnet Naumann, und je mehr feine Be- 
mühungen gelingen, je nationaler die Cozialiften und je fozialer Die 
nationalen Kreiſe unjeres Volkes werden, um fo näher fommen wir dem 
Augenblid, wo mir endlid) die Ultramontanen entbehren und ihre Herr: 
ſchaft abfchütteln können. 

Soll ich jetzt noch an einzelnem etwas Einſeitigen und weniger Ge— 
lungenen des Buches kritiſieren? Soll ich ausführen, daß das über die 
Perſönlichkeit des Kaiſers Geſagte mir ſehr optimiſtiſch erſcheint, ſoll ich 
erörtern, daß ich nicht den Wunſch von Naumann teile, bis an die ruſſiſche 
Grenze feine Gutsbefiger, fondern nur noch Bauerngut an Bauerngut zu ſehen? 
Ich wünſche die Blüchers und Moltkes, Bismards und Roons nicht vom 
deutfchen Boden verſchwinden zu fehen. Aber ſolche Wünſche und Ziele 
find meltenfern, und die Rihtung, in der Naumann vorgeht, iſt die 
rechte: e8 gilt, den Mrbeitern und Bauern den Anteil an „Belig und 
Bildung” zu erringen, die ihnen die Junker und Induftriebarone verwehren 
wollen. Dem gegenüber ift die Kritif an Einzelnem nebenſächlich, ic) 
überlalje fie dem einzelnen Leſer. Denn nicht das Bud zu erjeßen, 
jondern darauf Hinzumeifen ijt der Zweck dieſes Aufſatzes. Die Fülle von 
geihichtlicher und politiicher Einfiht, die Wärme und Kraft des Tones, 
die das Bud) enthält, möge noch von Taufenden von Leſern empfunden 
werden. 

Und auch das Buch jelbit möge feinen Zweck erfüllen: es jol dazu 
beitragen, unſer Volk innerlich wieder zu einen, unſere Arbeiter wieder zu 
Deutichen zu madyen — aber nur, indem e& für ihre Befreiung jtreitet, 
indem es ihnen hilft, Gerechtigfeit und Menfchendafein zu erringen. 
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Über Bismard heißt es (S. 336): 

„(Der Hohenftaufe Friedrich IL.) . . . wies warnend darauf Hin, 
daß, wo man auch den Juden zur Gewalt zuläßt, er fie mißbraudt ... 
nicht unähnli hat Fürft Bismard, als er noch offen reden durfte, 
fih im Landtag (1847) geäußert.” — | 

Weshalb durfte Bismard fpäter nicht offen reden? Mit Rüdjicht 
auf das Staatsinterefie? Diefes Hätte im Gegenteil ein offenes Reden 
erfordert. Es liegt alſo in Chamberlains Worten, vielleicht ohne daß 
er es wollte, unzweifelhaft die Infinuation, Bismard habe aus perfön- 
lichen Gründen nicht jagen dürfen, was das Staatsmohl zu jagen erfordert 
haben würde. Wie e8 ja denn überhaupt eine merkwürdige Gepflogenheit 
der Deutſcheſten ift, ihr Deutſchtum dadurch erweilen zu wollen, daß fie 
Bismard als einen bejtochenen Judenknecht Hinftellen. — 

Und weshalb jo dunkle Vermutungen? Daß Bismard 1878 anders 
ſprach als 1848 und Renan 1891 eine andere Meinung äußerte als 1863, 
ift ficher weit leichter erflärlich), als daß Chamberlain ©. 122 etwas anderes 
behauptet al8 ©. 121 oder ©. 131 etwas anderes als ©. 129. 

Mehrfach bieten entitellte Citate die Grundlage Chamberlainfcher 
Polemik, wie die folgenden Beifpiele erweilen: 

1. Zeroy=Beaulieu, Isra&] chez les nations: 

„Ob LZeroy:Beaulieu dies felber ernſtlich glaubt, weiß ih nicht ... 
Jedenfalls murde er viel gelefen und viel citiert; die meilten lajen ihn 
aber nur bis dahin, wo er dargethan hat, es gäbe feine Juden; eine 
weitere Bemühung hielten fie natürlich für überflüffig, Schade, denn im 
folgenden Kapitel hätten fie eine reizende Anekdote gefunden, die 
Zeroy:Beaulieu als unlösbares Problem zum Beiten giebt*): 
wie nämlich feine Enkelin, eine junge Dame im vierten Lebensjahr, die 
aljo gewiß von Raſſen und Religion nichts weiß, ftet8 und ausnahmslos 
jämmerlih zu heulen anhebt, fobald im Jardin du Luxembourg ein 
Jude oder eine Yüdin in ihre Nähe fommt; und zwar follen die gepflogenen 
Erhebungen zu der Überzeugung geführt haben, daß dieſes an Erfahrung 
noch jo bettelarme Feine Weſen fi) nie täuscht!” 

Kein Wort hiervon ift wahr! Die Unterlage der Chamberlainichen 
Phantafie bildet augenscheinlich folgende Stelle aus Leroy=Beaulieu, die 
übrigens aus den Mrtifeln der Revue des deux Mondes unverändert 








*) Hierzu bringt Chamberlain die Anmerkung: 

„In dem aus Artikeln der Revue des deux Mondes zufammengejegten Buche 
ift e8 mir nicht gelungen, die Anekdote wiederzufinden; vielleicht hat ſie der Autor 
inzwiſchen unterdrüdt." (S. 498.) 
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in das Buch Isra&l chez les nations übergegangen ift: Pourquoi ne 
jouez vous pas avec cette petite fille? entendais-je,' un jour, au 
parce Monceau, demander à des enfants. — Maman, parce qu’elle 
est juive. De quel cöte, surtout, vient l’exclusivisme aujourd’hui? 
Dans la plus grande partie de l’Europe il semble moins venir du 
juif que du Chretien. Die Stelle bejagt, daß man dem Juden zu 
Unrecht vorwirft, er ſchließe fi) von feinen Mitbürgern ab, während man 
ih in Wahrheit von ihm abfchliege. Als bezeichnend führt Leroy-Beaulieu 
an, daß Schon Kinder nicht mit einem jüdiſchen Mädchen ſpielen wollten. 
Davon, dab fie die jüdiſche Abſtammung des Mädchens aus Inſtinkt er- 
raten, fteht fein Wort. Kein Wort davon, daß es ſich um eine Enkelin 
2eroy:Beaulieus Handeln fol. Kein Wort von dem anderen Beiwerk der 
Chamberlainfchen Erzählung. Den Pare Monceau — die einzige, gegen- 
ftändlihe Angabe bei Leroy-Beaulieus — Hat Chamberlain durch den 
Jardin du Luxembourg erjeßt. Wenigſtens handelt es fi in beiden 
Fällen um einen Park, das ijt die einzige hnlichkeit, die übrig bleibt. 
Sogar den Namen des Verfaſſers giebt Chamberlain falſch an, indem 
er Paul Leroy:Beaulien das Werk Israel chez les nations zufchreibt, 
welches in Wirklichkeit von deffen Bruder Anatole verfaßt if.) Und auf 
Grund dieſes faljchen Gitats leiſtet ſich Chamberlain die verleumderijche 
Inlinuation: „Ob Leroy-Beaulieu dies ernitlic) glaubt, weiß ih nicht“ .. .! 

2. Spinoza wird von Chamberlain nicht ganz fo übel mitgefpielt, 
wie Leroy-Beaulieu. 

Menigitens find hier die Worte richtig miedergegeben, allerdings 
aus dem Zufammenhange gerilfen, jo daß etwas ganz anderes herausfommt, 
als mas Spinoza jagt. Bon ihm jagt Chamberlain folgendes (S. 170/171): 

„... ein einziger Blid auf die Nechtsfäge des größten jüdilchen 
Denfers, Spinoza, löſt das Rätſel. Im politifhen Traktat (II, 4 und 8) 
lefen wir: 

„Ein jeder hat foviel Recht, als er Macht befigt.“ 
Hier. könnte man allenfalls glauben, es handle fich lediglich um eine Seit: 
stellung thatſächlicher Verhältniſſe, denn dieſes zweite Kapitel ift über: 
Ichrieben: Vom Naturredhte‘.**) In der Ethik jedoch (7, IV, Anh. 8) 
fteht ſchwarz auf weiß: 

*) Anatole Leroy:Beaulieu hat am 8. Oftober d. J. gegen Chamberlains gefäljchtes 
Gitat an die „Frankfurter Zeitung” eine Erklärung gejendet, die dort am 13. Oktober 
zum Abdrud gelangte. 

**) Hierzu bemerft Chamberlain: „Was für Augen hätten Cicero und GSeneca, 
Scävola und PBapinian zu einer derartigen Auffafjung des Naturrechts gemacht“. 
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„Nach dem hödjiten Recht der Natur ift einem jeden Menjchen un- 
beſchränkt das zu thun geftattet, mas nach feinem Urteil zu feinem 
Nutzen gereihen wird”; 

und in der Abhandlung von der wahren Freiheit heißt es: 


„Um das, was mir zu unferem Heil und zu unferer Ruhe fordern, 
zu erlangen, bedürfen mir feiner anderen Grundfäße, als allein, daß 
wir das beherzigen, was zu unfrem eignen Vorteil gereicht.” *) 
„Daß ein fo edler Dann nicht verlegen ift, auf derartigen Grundlagen eine 
reine Morallehre aufzubauen, ftellt jeinen angeborenen kaſuiſtiſchen Gaben 
das ſchönſte Zeugnis aus; man fieht aber, auf jüdiſchem Boden hätte 
römiſches Recht nicht wachſen können, jondern höchſtens ein fimplifiziertes 
Geſetzbuch, wie es etwa König Tippu⸗Tip am Kongo brauchen mag.“ 

Spinoza erklärt den Egoismus als einen Naturtrieb. Der Egoismus 
indeſſen, der von der Vernunft geleitet werde, begehre nichts für ſich, was 
er nicht für andere begehre, ſo führt Spinoza weiterhin aus. Naturrecht 
heißt bei Spinoza etwas ganz anderes als bei Seneca, Papinian ꝛc. 
Dort diejenigen Rechtsgrundſätze, die jedem Recht eigentümlich ſeien. 
Alſo die natürlichen Geſetze, während es ſich bei Spinoza um die 
Naturgeſetze handelt (cf. Bol. Traktat IL, 4): „Unter Naturrecht**) ver: 
jtehe ich die Naturgefege felbit, oder die Regeln, nad) welchen alles gejchieht, 
d. h. eben die Macht der Natur”. — Nnders als dieje werte Die 
menschliche Vernunft (Pol. Traktat II, 8): „... während doc) das, was die 
Vernunft für Schlecht erflärt, hinfichtlic) der Ordnung und der Geſetze der 
gefamten Natur Feineswegs, vielmehr bloß Hinfichtlich der Geſetze unferer 
Natur Ichledht iſt“. 

Die menſchliche Vernunft — im Gegenfaß zum bloßen Naturtrieb — 
lehrt nad) Spinoza (Anm. zu Lehrſ. 18, Ethik IV): „... hieraus folgt, 
daß die Menſchen, welche von der Vernunft geleitet werden, d. h. die 
Menfchen, melde nad) der Leitung der Vernunft ihren Nugen ſuchen, 
nichts für ſich begehren, was fie nicht auch für die übrigen Dienfchen 
wünjchen, und daß fie alfo geredjt, treu und ehrenhaft find”. — 

Der Humor von der Sadıe iſt, daß gerade diefe Auffaſſung Spinozas, 
die Natur kenne fein gut und böfe, fondern diefe Bewertung fomme erft 
aus unjerem Innern, von Chamberlain andermeit (S. 937) als ſpezifiſch 


Hierzu bringt Chamberlain die Anmerkung: 

*) „Die Ähnlichkeit zwifchen den Prinzipien (nicht den Folgerungen) Spinozas 
und Niegiches ijt auffallend genug, um die Aufmerkſamkeit zu erregen.” 

**) ins natural — nicht ins naturale. 
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germanifh, als der Inbegriff der modernen Chamberlainihen Weltan: 
ſchauung, erflärt wird. 

Hat ſonach Chamberlain einzelne Worte aus Spinga richtig mit- 
geteilt, fo hat er den Sinn feiner Ausführungen zweifellos entjtellt wieder: 
gegeben. 

3. Bei der nun folgenden Stelle aus Budles Gefchichte der Civili- 
fation Englands find die Worte wieder falſch mitgeteilt. Chamberlain 
Ichreibt (S. 706): „Der unvergleichlihe Taufendfünftler auf diefem Felde 
war Henry Thomas Budle, der die geiltigen Eigenfchaften der Inder durch 
ihr Reiseflen erklärt“ ... 

„Da die ägyyptiſche Civilifation, wie die indische, ihren Urſprung in 
der Fruchtbarkeit des Bodens und in der großen Hitze des Klimas 
bat, fo traten auch Hier dieſelben Geſetze ins Spiel und natürlid) 
mit denfelben Folgen”; jo fchreibt Buckle. 


„Nun wäre es aber ſchwer, fich zwei verjchiedenere Kulturen zu denken, 
wie die ägyptiſche und die brahmaniſche .. . Budle glaubt allerdings 
diefen Einwand, den er vorausgejehen zu haben fcheint, durd) die Bes 
dauptung widerlegen zu können: Die ägyptiſche Givilifation verhalte ſich 
zur indiihen, wie Datteln zu Reis! Woraus ſich ein unterhaltendes 
Sejellichaftsipiel entwickeln ließe: welche Menſchen verhalten fi mie 
Schweinefleiſch zu Knoblauch? Deutiche und Italiener ... doch wird 
eine derartige Verirrung bei einem ſo hervorragenden und gelehrten Mann 
eher zu melancholiſchen Betrachtungen als zu Scherz anregen.“ — 


Dieſe Melancholie iſt gar nicht am Platz, denn Buckle hat einen 
ſolchen Unſinn gar nicht geſchrieben. Buckle kennt nur Nationen, nicht 
Raſſen. Er hebt hervor, daß in Ägypten wie Indien warmes Klima und 
fruchtbarer Boden ſchnelle Vermehrung der Bevölkerung zugleich mit An— 
ſammlung von Reichtum bewirkt habe. Daß das natürliche Haupt— 
nahrungsmittel einer ſolchen Bevölkerung dem Pflanzenreich angehöre und 
daß die Wohlfeilheit dieſer Koſt und der ganzen Lebensweiſe, welche ge— 
ringere Aufwendung für Kleidung, Wohnung 2c. erfordere, zu einer ſchlechten 
Verteilung der gewonnenen Reichtümer, zu einer großen Menge Armer neben 
einigen Reichen, fomit zur Sklaverei führe ze. — Diefes Nahrungsmittel 
ſei in Indien der Reis, und was für die Civilifation Indiens der 
Reis bedeute, bedeute für Ägypten die Dattel*) Daß es fi 


”) „it may be said, that dates are to the first civilisation what rice is 
to the second.“ Buckle vol. 1 Chap. 2. Wie Chamberlain aud ſonſt Budle miß⸗ 
veritanden hat. Vergl. S. 149. 
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um zwei Givilifationen handle, die fih verhalten wie Neis und Dattel, 
ift einfad) eine Chamberlainſche Erfindung. 

Den unklaren Gedanken entiprechen fchlecht gewählte Bilder. Die 
„Hand am Steuerruder”, „melde das Schiff zwiſchen der fteilen Scylla 
der reinen Wiſſenſchaft (einzig den ihr Gemeihten erreichbar) und ber 
Charybdis der Berflahung ficher Hindurchzufteuern vermag” (©. IX), 
könnte Wippchens Neid erregen, fo vielfeitig chief iſt das gewählte Bild*). 
Dabei Steht diefer Sa im Vorwort, auf das erfichtlich bejondere Sorg- 
falt verwendet if. Auch zum Beilpiel die Sätze (©. 495): „oder aber 
wir müſſen auf den nadelſcharfen Spiten der Dogmatit von einem Gipfel 
zum anderen jpringen und fallen heute oder morgen in den Abgrund hin- 
unter”, und (S. 5) „der Schatten, den die Gegenwart im Licht der Ver: 
gangenheit mirft” zeigen, daß Chamberlain feine Bilder fi) ausdenft, 
aber nicht fieht. 

Chamberlain hat den Bruftton der Ueberzeugung. Wenn er zum 
Beifpiel den Proteftanten Wolfgang Menzel zum Katholifen macht, fpricht 
er nicht vom Katholiken Menzel, jondern dem ftrenglatholiihen Wolfgang 
Menzel (S. 653), fodaß man glauben möchte, er fei einer von Menzels 
intimften Freunden gewefen. Ähnlich) wird bei ihm der freigeiftige Claude 
Piontefiore der orthodore. Jude Montefiore (S. 229). Chamberlains Werk 
ift in ungewöhnlichem Maße fubjeftiv. Dies zeigt fih nicht nur in dem 
ungewöhnlich häufigen Gebrauch der mit „ich“ eingeleiteten Süße, trotzdem 
Chamberlains „ich“ mit den Grundlagen des 19. Jahrhunderts doch nur 
wenig zu thun hat. Das Vorwort enthält vielmehr ein Belenntnis faft 
Ichrantenlojer Subjektivität. — Es heißt dort (S. X): „Jedoch er durfte und 
er mußte fid) fagen, daß es etwas giebt, höher und heiliger als alles Wiſſen: 
das ilt das Leben felbft. Was bier gefchrieben fteht, ift erlebt. Manche 
thatjächliche Angabe mag ein überfommener Irrtum, mandjes Urteil ein 
Borurteil, mande Schlußfolgerung ein Denkfehler fein, ganz unmahr ift 
nichts; denn die verwailte Vernunft lügt häufig, das volle Leben nie: ein 
bloß Gedachtes kann ein luftiges Nichts, die Irrfahrt eines losgeriſſenen 
Individuums fein, dagegen mwurzelt ein tief Gefühltes in Außer: und Ueber: 
perlönlihem, und mag auch Vorurteil und Ignoranz die Deutung manch⸗ 
mal fehlgeftalten, ein Kern lebendiger Wahrheit muß darin liegen.” — 

Hier ift in myftifcher Unklarheit „das Leben felbft” mit Chamberlains 
Gefühlemomenten verwechſelt. Es verſchlägt dem gegenüber nichts, daß 


*) a) Die fteile Scyla, b) die erreichbare Scylla (!), c) die Scylla der Willen: 
ihaft, d) die Charybdis der Verflachung, e) das Schiff, das zwiſchen oben und unten 
(tteil und flach) ficher hindurchgeſteuert wird. 
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Chamberlain feine Liebe zur Willenfchaft, den tiefen Eindrud ihrer ‘Methodik 
auf ihn und die unbedingte Achtung vor den Thatfachen betont, welche die 
Naturforfchung ihren Jüngern einpräge, es gehört das zu den vielen 
richtigen Grundſätzen, die er aufltellt, ohne fie zu befolgen. In Wahrheit 
fpringt gerade Chamberlain, wie wir gejehen haben, durchaus willfürlid) 
mit den Thatjahen um, und ein wenig von jener willenichaftlihen 
Methodit würde ihn vielleicht auf den Gedanken bringen, daß ein Geiltes- 
kranker, der fi) für den Kaifer von China hält, feine fire Idee nod) ganz 
anders erlebt hat, als Chamberlain fein Wert. Oder dab Leute, welche 
genau die entgegengefeten Anfchauungen haben, wie er, diefe wahrfchein- 
ih ganz ebenfo erlebt haben, wie er die feinigen. Der Kritifer konnte 
auch nachweiſen, daß Chamberlein felbjt manches als ſchwarz erlebt hat, 
was er an einer anderen Stelle feines Buches als weiß erlebte. Seine 
Lehrer und feine Umgebung haben Einfluß auf ihn ausgeübt, er bat 
aber nicht verjtanden, dieſe Einflüffe auszugleichen, ein einheitliches 
Bild des Lebens zu gewinnen. Seine Ideen liegen deshalb unorganifch 
über einander, in ihren verichiedenen Scichtungen fichtbar, wie Die 
Schichtungen eines Gefteins. Beim Snaben die chriltlihe Erziehung, 
beim Jüngling die mwillenfchaftlihe, beim Manne der Einfluß bes 
Wagnerſchen SKreifes, der einerfeits in der Art feiner Würdigung 
der Muſik zu Tage tritt, anbererjeits in feinem pſeudo wiſſenſchaft⸗ 
lihen Antifemitismus. Hier gelegentlich gemildert durch den Reſpekt 
des Stnaben Chamberlain vor der Bibel und victicicht durch die Rüds 
fiht des Mannes auf die femitiihe Abftammung feiner Frau. Daher 
die vielen Widerſprüche des Wertes. 


Chamberlain ſpricht die Hoffnung aus: „mein aufopferungsvoller 
Fleiß dem Ganzen den Stempel ehrlicher Arbeit aufdrüdt, dann darf der 
ungelehrte Dann ohne Scheu eingeftehen, was ihn beichränft, und den- 
noch auf Anerfennung hoffen”. (S. 14.) Das Lob, daß er fleikig ge 
weſen, darf man ihm zollen. Auch ehrlich ift er, ſoweit Ehrlichleit mit 
dem Temperament eines Fanatifers vereinbar if. Aber wir haben es 
nicht mit feiner Perfon zu thun, fondern mit feinen Grundlagen des 
neunzehnten Jahrhunderts, nicht was er gemollt, fondern was er gekonnt, 
ift für uns maßgebend. Der fchmugigfte Kerl, der rein fpielt, ift uns 
lieber als ein bürgerlih achtbarer Dilettant, der unrein in die Saiten 
greift. Chamberlain rühmt fih in der Vorrede feines Dilettantismus, 
aber er weiß felbft nicht, in welchem Maße er Dilettant if. Er hätte 
vielleicht ganz reizvolle Belenntnifje eines Kindes des neunzehnten Yahr- 
hunderts fchreiben fönnen. — Religiöje Erziehung, Zweifel, Erlöfung durch 
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die Kunft! — Zu feinem Unglüd bat er bei künſtleriſchen Anlagen eine 
Gymnaſialerziehung erhalten, die er nicht verdaut bat. Cr ift daburd) 
doftrinär geworben, er hält feinen Leſer am Rockknopf feit und fucht ihm 
feine unflaren Gefühle als millenjchaftliche Norm aufzureden. Er über: 
Ihüttert ihn mit Ideen, die nicht immer ridhtig und mit Citaten, die 
gelegentlich falfch find, und wenn Jemand anderer Meinung ift als er, 
erklärt er ihn für einen Cretin oder einen Schuft. Aber darum mirb 
immer nicht mehr daraus, als die unflaren Gefühle Chamberlains, und 
in dieſen Gefühlen die Grundlagen des neunzehnten Jahrhunderts zu 
jehen, war wohl nur denen befchieden, denen der Ausblid in die Wirklich 
teiten des Lebens durch den fchöngeiftigen Dunft der Gymnaſien oder höheren 
Töchterſchulen getrübt war. Kurz, es ift ein fchlechtes Bud, unklar und 
unlogiih im Gedanfengang und unerfreulid im Stil, voll falfcher Be- 
Icheidenheit und echtem Hochmut, voll echter Unwiſſenheit und falicher 
Gelehrſamkeit. Der buchhändlerifche Erfolg des Werkes darf an diefem 
Urteil nichts ändern. Denn, wie Goethe jagt, „man braucht nur etwas 
auszufprechen, was dem Eigendünfel und der Bequemlichkeit fchmeichelt, 
um eines großen Anhangs in der mittelmäßigen Menge gewiß zu fein.“ 


WI A) % 


Gedichte von Otto Reuter. 


(Köln a. Rh.) 


Te rn 


Singang. 
na} jenen Gärten märdenhaft und tief, 
Dem Lärm des Tages fremd und abgelegen, 
Wo Pan aus bunt verwilderten GBehegen 
Sein Laden wirft, wenn eine Dryas ſchlief, 


In jenen Härten hebt fih hoch und weiß 

Die Griehengöttin aus dem Weingerante, 

Und fern winkt Bylas, deffen knabenſchlanke 
Geſtalt ſich Fränzt mit dunklem Korbeerreis .. . 
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en 


Die hohen Ulmen breiten ıhre Wucht 

Su dichtem Schatten auf die Wege nieder, 
Nur mandymal tönt ein Rufen her und wider, 
Wenn wo ein Dogel die Geſpielin ſucht — 


In jenen Gärten fah ich goldenes Haar 
Auf ſchmalem Naden, weige Mädchenfüße, 
Ein weißes Kleid, und unnennbare Süße 
Strahlte aus Augen fremd und wunderbar. 


Der Parf erftaunt, der weiße Schleier winft 
Und ſchwindet langfam zwifchen Korbeerbäumen, 
Und nun beginnt ein wunderfames Träumen, 
Ein Märchen, das von lauter Schönheit fingt — 


© füße Poefie, o Drang voll £iht — 

Wie du aus tiefften Gärten mir erfchienen, 

So glänzt dein Bild den lichtgebräunten Mienen, 
Die Seele fchweigt, bis fie in Knofpen bricht. 


Frühling. 
Sn jungen Nächten, wenn die blauen Slammen 
Der Sonnwendfener fi zum Lichte heben, 
Redt fi tiefab im Erdenſchoß das Keben 
Und fchauert fremd und wunderfam zufammen. 


Wer will ſich heut’ zu Qualen noch verdammen? 
Wer will den Weg des tiefften Grauens fchweben ? 
Uns alle drängt ein ungenanntes Streben, 

Die wir aus Baldurs reinem Lichte ftammen. 


Schmück' deine Stirn mit neuen Srühlingsfränzen, 
Dom heiligen Wein des Kebens follft du trinken, 
Des reinen Lichtes füßen Drang verftehen: 


Dann wird die Erde um uns beide glänzen, 
Wenn alle Hüllen unferer Seelen finfen, 
Und lächelnd Hand in Hand ins Licht wir gehen! 


Herbſt. 


m. fi gelb die Birnen drängen, 
Alle find von Kraft gefchwellt! 
Eberefchenzweige hängen 

Not von Beeren in die Welt. 


Don den legten Sommergarnen 
Sind die Beden überfäumt, 
Über goldenen, breiten Sarnen 
Weiße Böttin fteht und träumt. 





AU die Sarben wilder, fätter 
Starfem Herbſtruch zugefellt, 
Raſcheln taufend rote Blätter, 
Goldener Regen, blaue Welt. 


Und der Herbft nimmt feine Geige, 
Wilde Weifen fpielt er nur, 
Screit der Häher im Gezweige, 
Schlägt am Schloß die Zeigernhr: 
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Blafjer Jüngling, braune Locken, 
Geigenlied und Sturmgebraus — 
Mädchenloden, Märdyengloden 
Klingen ftill und felig aus ... 





Stromzauber. 


Die weißen Villen leuchten von den Hängen, 
Spätſonnenfeuer lodern überm Forſt. 
Tanzende, goldbeſtäubte Träume drängen 

In blauen SſSchleiern durch die Uhlenhorſt. 


Die Alſter ruht und unſere Ruder glänzen. 
Das iſt ein märchenhaft verträumter Glanz, 
Der will mit rotem Mohn die Erde kränzen, 
Und legt auf dein Haar feinen ſchwerſten Kranz. 


Don jenen Saubern träumen wir zur VNacht, — 

Wenn fdywarze Rofen fhweren Duft verfenden, 

Wir beten angftvoll ftill mit ſcheuen Händen; 

Und fchmerzhaft zitternd find wir aufgewacht, — 

Don jenen Saubern, die wie Chränen find, 

So voll des Glücks und wirrfter Seelenfragen, 

Daß wir den Blick nicht aufzuheben wagen, 

Nur leife fühlend, wie die Nacht verrinnt . .. . 





Madonna. 


119) ie zur Madonna heb’ ich meine Hand, 
Wenn id traumnäcdtens deine Stimme höre, 
Und ftaune aufwärts, reglos, unverwandt, 
Daß ja Fein anderer diefen Traum zerftöre. 


Du bift fo ſchön, wie nur Madonnen find, 
Wenn fie zum Jeſuskind fi} herzlidy neigen, 
© fieh auf mid, denn fieh, ich bin dein Kind, 
Ich harre dein in Bangen und in Schweigen. 


Du weißt es wohl, ich weinte oft um did, 

Ich nahm den Ephen ftill von deinem Grabe, 
Und wenn mein £eben tief durch Dunkel ftrid,, 
Du fchenkteft Rofen meinem Wanderftabe. 
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Ich hab' dich nie gefannt, wie Menſchen thun, 
Wenn fie die Hand fidy geben und fich meiden, 
Und doch im Wirken, Wadfen und im Ruh'n, 
Du warft um mid; und Sriede in uns beiden. 


Wie zur Madonna heb’ ih meine Hand, 

Und dir entgegen wächſt mein ganzes Sehnen, 
Ich ſchau' dich an, fo reglos, unverwandt — 

© komm', denn meine Augen fieh'n in Chränen. 


% 






Deutsche Lyrik. 


De U 


Weihnachten. 


D on Weftminfter die hellen Glocken Und die ſchmutzigen Singer heben 


Klingen in die Winternadt, Scheu die Lappen vom Ciſch: 
Rollende Wagen, filberne Flocken ... Goldene Sclöffer, langes Leben, 
Habt ihr mein gedacht? Sagen jeder Wild. 


Uber der Ihemfe die langen Brücken, Und fie ſpricht von Gottes Sohne, 
Hoher Laternen ewiges Licht, Seinem unfchuldigen Blut, 
Baftende Menſchen mit heimlichen Wußte nicht, daß eine halbe Krone 


Ad, ich kenne fie nit! Bliden — | Solche Wunder thut. 


Wieviel Glüd und frohes Erwarten Unter den ſchwarzen Brücdenbogen 
Bufchen an mir vorbei, Rauſcht es dumpf und fchwer, 
Bodt eine Alte bei ihren Karten — Rollen der Themfe trübe Wogen 
Sei es, was es fei! Weit hinab ins Meer. 


Don Weftminfter die alten Glocken 
Aufen durch die Nacht, 
Und die Sloden, die weißen Sloden 
Sallen jo ſacht, fo ſacht ... 
London. Martin Boeliß. 





Berlin. 
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Das Ehriftusbild. 


Des Ehriftusbild, das groß am Wege fland, 
Zur Nachtzeit brach's des Sturmes ftarfe Band. 
Gleich einem hohen, bligefällten Baum, 

£ang hingeftredit liegt es am Wegesfaum. 


So preßt der Gottesfohn den bleihen Mund 
Doll Inbrunſt in der Erde dunklen Grund, 
Und fehnend breitet er die Arme weit, 
An ihrer Bruft zu ruh'n — in Ewigfeit. 
Ernft Liſſauer. 





Memento mori! 


a faß im Kreife lieber Gefährten. 

Caut erfcholl 

Kraftfroher Jugend männlicher Sang 

Don $reiheit und Glüd und Liebe und Leben. 
In meinem Herzen Mlang es wieder, 

Das Kied vom Leben, 

Wie ein helles Echo im Waldgebirge, 


. Wenn luftig der Jagd vielftimmiger Ruf erflingt. 


Beiteren Sinns 
Xahm ih den Becher. 
Dod als id ihn zum Munde führte, 
Sieh, da erblidt’ ich vor mir ein Antlit 
Mit tiefen, dunklen, ernften Augen. 
Kein holdes Lädeln, 
Kein finft’res Droh’n. 
Ernft und ftarr, gebieterifc flammend, 
Blickten die tiefen, dunflen Augen mich an. 
„Will du mich mahnen 
Mitten im Jugendlenz, 
Mitten im £ebensglüd, 
Mitten im Weihegefang der Kraft, 
Willſt du mich mahnen 
An nädtlihes Schweigen? 
Ich hab’ dich nicht gerufen, 
Kein Gedanke meiner Seele 
Dadte an did). 
Ich hab’ dich nicht gefehen und kenne dich doc: 
Du bift der Herrfcer, 
Du bift der Tod.“ 
Und langfam entfant das Glas meiner Hand, 
Eh’ ich getrunßen. 
95% 
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Und leiſe grüßte das ernſte Antlitz 
Und ſchwand dahin. — 

Caut ſcholl im Kreiſe 

Das £ied vom Leben, 

Uber im Herzen Plang es nicht wieder. 


Hamburo. Beinrih Brömfe. 


Herbſt. 


Dwiſchen öden Stoppelfeldern | Stunden fommen — zögern — gehen, 


Tanzt der Straße grauer Staub, 


Und die Wolfen wogen grau, 


Und des Herbſtes totes Laub Winde zerren fie fo rauh, 
Rauſcht von fernen Budhenmwäldern. | Ohne Freude ift ihr Wehen — 


An dem fernen Horizont 

Sintt der Straße trüber Kauf 

In die große Ewigkeit, 

Die dort fhwarz und finfter thront: 
Alles Leben faugt fie auf, 

Alle Menfchenfröhlichfeit. 


Münden. €. Hans von Weber. 


Das Leid. 


W enn die Nacht ſich tief und tiefer fen?t, | Tiefften Sehnens Craurigkeiten finds, 
Und das Herz ganz ftill und einfam ift, | Unter denen leis die Seele weint; 

Kommen Dinge, die man fonft nicht denkt, | Und der müde Haudy des Abendiwinds 
Über denen man den Tag vergift. Si mit ihren Senfzern feltfam eint. 


Leipzig. 


Und doch iſt uns dieſes Leid vertraut, 
Iſt mit einem höchſten Glücke eins, 
Urerinnerungen werden laut: 
Wir ſind in der Heimat unſ'res Seins. 
Friedrich Selle. 





Waloͤgrab. 


W ie ein Abenteurer über Cotenfelder, 
Über Berge und verdorrtes Land 

Ritt ih aus — da ward mein Fuß gebannt 
Don dem dunklen Didicht heil’ger Wälder — 
Ste ummipfelten den Meeresftrand. 


Diefe Baine, von der See umfclungen, 
Sollten meiner Fahrten Siele fein. 
Bier erftarb der Serne falfcher Schein, 


Und ıhr Truglied ward vom Meer verfchlungen, 
Jeder ungeftiime Drang fhlief ein. 
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Silbern wie auf Mövenſchwingen flogen 

Hier die Stunden — o mein Waldgrab du! 

Kein Begehren kam in dieſe Ruh, 

Blendend raufchten unten weiße Wogen, 

Höh’nwärts ging’s der großen Stille zu... 
Berlin:Südende. Selir Lorenz. 


Froſt der Wanfarden. 


Sau hinter hohe Dächer fan? der Tag, | Im tiefen Hof erwacht ein freches Lied 
Die Tauben irren um die grauen Schlöte. | Und Secherjubel feiernder Sefellen, 
Aufleuchtend taucht ihr fchwerer Flügel» | Und über Lärm und müde Unraft zieht 
ſchlag Die Nacht heran in großen, ſtillen 
Sich in den Widerſchein der Abendröte. | Wellen. 


Und wer am Tag im heißen Winde trieb, 
Des Pöbels und der Gaſſe Gier zum Haube, 
Den überftrömt fie läffig, lind und lieb 

Und badet ihm die Seele rein vom Staube. 


Köln a. Rh. Otto Oppermann. 


EWR 


Weihnachten im Elsass. 
Don Jules Hode. 
(Paris,) 


De Kinder ſind zu Bett gebracht. In dem tiefen Schweigen, welches 
um den erloſchenen Baum, um die im Mooſe eingeſchlafenen Spiel- 
fachen herrſcht, erzählt Freund Jacques feine Gefhichte, einfach, ohne 
lange Erläuterungen, wie wenn es fih um einen andern gehandelt hätte: 

— Ich war nod) ganz Fein, als das Schredensjahr hereinbrad) ... 
Im Alter von zehn Jahren wurde mein Leben entzwei gejchnitten durch 
die unter den Mauern Straßburgs donnernden Kanonen, die Schreden 
ber Belagerung, die Scham der Annerion. Und einige Monate |päter 
erwachte ich als Barifer. Parifer! Dieſe furchtbare Katajtrophe, das 
Unglüd eines ganzen Volkes, mar nötig geweſen, um einen meiner Zieblings- 
träume zu verwirklichen. 
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Die Kinderſeelen ſträuben ſich gegen große Schmerzen. Das Gefühl 
meines neuen Geſchickes eroberte mich ganz, überflutete das Bedauern, 
dämpfte die Erinnerung. Ein ſchwacher Trauernebel nur blieb in dem 
Winkel der Seele, wo das Bild des Geburtslandes ſchlief. 

Die Jahre floſſen dahin. Ich machte die ſchweren Lehrzeiten des 
Lebens durch, ich wurde ein Mann. Mein Geſchick beſtimmte ſich, meine 
Zukunft nahm feſte Formen an, und dennoch war ich nicht glücklich. Tief 
in meinem Innern lebte etwas Trauriges und Unſicheres, etwas, das ich 
nicht hätte nennen können, das alle meine Freuden aufſog, alle meine 
Hoffnungen zerſtörte... Schließlich glaubte ich an einen nervöſen, rein 
phyfiſchen Drud, als ich auf einmal, letztes Jahr, über die wirkliche Natur 
meines Übels aufgeflärt wurde. 

Cs war gegen Weihnachten. Das Bedürfnis zu arbeiten, niemand 
zu fehen, vielleicht auch eine Neigung zur Mifanthropie hatten mich Paris 
fliehen laffen. Mitten im Dezember fand ich mich in einem unheimlichen, 
verlorenen Winkel des MWeichbildes der Stadt, zwiſchen Fleury und Mendon. 
Ich lebte allein dort, ganz allein mit einem Hund; und der Echnee hatte 
alle Wege rings herum begraben, und man ſah niemand mehr, und man 
hörte nichts mehr, und es war mir, als ob das Leben der Dinge, alles 
Leben, außer dem meinigen, für immer ftill ftände. 

Und dennoch fing eines Morgens die Sonne an zu fcheinen, der 
Schnee ſchmolz; ich ertappte mich dabei, mir, ich weiß nicht warum, meine 
Einfamteit und bie Überflüffigfeit meines Lebens vorzumwerfen. Ich fchaute 
durch das Feniter, ein Fenſter, welches auf eine Landſchaft fich öffnete, 
an die ich mich nicht mehr erinnerte, feit der Zeit... Und plöglich 
fing mein Herz an zu fchlagen; eine Bewegung lief durch meine Adern, 
ih ſah wie durch einen Schleier... Ein Heiner, verlaſſener, furdhtbar 
trauriger Park hing ſich an die Umfafjungsmauer meines Gartens an. 
Inmitten dieſes Parkes trug eine wie abgejchälte Erhöhung einen Buſch 
Tannen, wirkliche Tannen, ſchlank, mit glänzenden, nod) mit etwas Schnee 
beftreuten Nadeln, Tannen, wie ich feine gefehen Hatte feit dem Elfaß. 
Und da, plötzlich eritand das ganze Land der Kindheit, mit den lieben 
Erinnerungen, den unfagbar füßen Sagen, der graufamen Trauer, die 
meine erften Jahre umgaben. Und ich begann zu denken, baß es ebenfo 
auf mein Herz geichneit hatte, wie es auf jene Tannen gefchneit, und 
daß bier vielleiht die Urſache meiner felbftquälerifchen Bein lag. Die 
vergejlene Heimat rächte ſich: ich hatte Heimmeh, ohne e8 zu willen. 

Ich Ichüttelte meine Träumerei ab, ich Ichte meine Kindheit wieder, 
die geheimnisvolle Mechanik meines Gedächtniſſes läutete eine nach der 
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andern der todestraurigen Stunden von ehemals wieder. Ach fah im 
Geifte den Abend des 24. Dezember 1870, unfer leßtes Chriſtkindel 
im Eljaß, das ſchauerliche Wachen um die von Lichtern befternte Tanne, 
unfer großes, gemöhnlich jo Iuftiges Kinderfeft, an jenem Tage verbunfelt 
dburh die Sorgen ber nahen Abreife nach Frankreich) und durch das 
wie Todesgeläute Tlingende Schreiten der deutjchen Patrouillen auf der 
Straße. 

Ihr wißt nicht, was das Chriſtkindel iſt im Elſaß, die reizenden 
Erinnerungen, die es wieder aufleben läßt, die luſtigen Geheimniſſe, zu 
denen es Urſache iſt. In Frankreich und in den meiſten Ländern Europas 
iſt das Weihnachtskind eine ſagenhafte Perſönlichkeit, welche nie ein Kind 
angerührt hat, ein bloß dem Namen nad eriftierendes Weſen, deſſen 
typiſcher Charakter die Unfichtbarkeit if. Im Elfaß aber ift e8 ein 
Geſchöpf, von Fleiſch und Blut, von beftimmtem Gefchledht, an dem ihre 
weibliche Kleidung Teinen Zweifel auflommen läßt. 

3a, e8 Tann Euch fonderbar fcheinen, und für mid) menigftens iſt 
es ein unbegreifliches Ding geblieben, aber das elſäſſiſche Chriſtkindel, 
auch Jeſus Kindlein genannt, ijt eine Frau, eine Frau meiltens als 
Kommunilantin gekleidet, in einen weißen Muffelinjchleier gehüllt, die 
Stirn mit einem Diadem geihmüdt, in das man angezündete Kerzen 
ftedt. Die Chriftfindel, die die Kinder der Reichen befuchen, haben 
fogar Flügel am Rüden. Dan fieht e& nicht fommen, man hört es nicht 
gehen, das göttliche Geſchöpf, cine Feine, filberne Glocke klingelt in der 
Stille des Abends, und es erjcheint auf einmal mitten im Familienzimmer, 
ftreichelt die kleinen beftürzten und doc) entzüdten Blondköpfe, teilt den 
Mädchen Puppen aus, den Knaben Soldaten, den Erwadjjenen verjchiedene 
Geſchenke, all dies begleitet von Ermahnungen zum Guten, mit jener 
holden, ein wenig zitternden Stimme ausgeſprochen, die, wie es heißt, Die 
wahre Stimme der Engel des Himmels ilt. 

Es hat einen merkwürdigen Gefährten, diejfes Chriftfindel, einen 
großen Kerl mit Ruß befchmiert, mit einer eifernen Kette an den Hand⸗ 
gelenfen und mit einer Art umgeftürztem Dreifuß gefhmüdt, was ihm 
Hörner auf dem Kopfe madt. Neben feiner weißen Gefährtin, die den 
Genius des Guten barjtellt, verkörpert er eine Art Lucifer, einen Ab- 
gefandten des Teufels, einen bibliſchen Bumann; und er hat als Zeichen 
eine Rute aus bunten Äſten, mit welcher er den Kindern droht, die dazu 
veranlagt jcheinen, die dem Chriftfindel gemachten Verjprechen nicht zu 
halten. Sein Name ift Hans Trapp, und er fpridht nur den elſäſſiſchen 
Dialekt. 


372 Hoche. 


Nun denn, während ich die mir gegenüberſtehenden Tannen beobachte, 
krampfte mir der Gedanke das Herz zuſammen, daß ich nie mehr die 
lieben Chriſtkindel meiner Kindheit ſehen würde, weil ich fie in Feindes⸗ 
händen verlaflen hatte und fie gewiß vor Schmerz darob geftorben waren. 
Und vielleicht war es deshalb, daß fie mir manchmal im Traum erfchienen, 
bes Nachts, wenn Weihnachten nahte, und daß fie mich mit ihren großen 
Augen anfahen, die die Farbe des Rheines Hatten, und in denen eine 
Thräne glänzte, und deshalb, an den Tagen, an denen ich Kopfweh hatte, 
fatanifche Hans Trapps in meinem kranken Kopfe den böjen Traum ihrer 
Galeerenketten fchüttelten. 


Oh! könnte ich ein folches Weihnachtsfeit von ehemals wieder erleben, 
es dort erleben, in der Heimat, mit ganz kleinen blonden Kindern, armen 
Kinderhen der Anneltierten, denen ich Spieljahen aus Paris bringen 
würde, und die mich einfach für ein altes Chrijtfindel Halten mürden, 
das das Unglüd gehabt hätte, das Gejchlecht zu wechſeln, aber das Glüd 
bewahrt, Franzofe zu bleiben! Und je mehr ich die Tannen anſah, je 
mehr wuchs dieſer Gedanke und ließ mid) nicht mehr log... Endlich 
fah ich ein, daß ich fort mußte, daß ich es follte, daß dies Die Bedingung 
für meine Ruhe fei, für die meinige und für diejenige der Manen aller 
Chriſtkindel der Vergangenheit. 


Dan fchrieb den 22. Dezember. Des andern Morgens, um 8 Uhr 
40 Minuten, ftieg ih in den Schnellzug nad) Bafel. Der Paßzwang war 
eben ausgeführt worden. Der Statthalter von Hohenlohe errichtete eine 
Chineſiſche Dauer auf der Grenze der Vogeſen; Eljaß-Lothringen war den 
Fremden verjchloffen, den Landeskindern bejonders, die einft für Sranfreich 
optiert hatten. Glüdlichermeife giebt e8 immer Ummege, die ein bißchen 
überallhin führen, troß aller Grenzen, troß aller Reſkripte, trog aller 
Chinefiihen Mauern der Erdfugel. Die Linie Paris — Baſel, in das 
Großherzogtum Baden mündend, war einer jener Wege. | 


Am felben Abend fchlief ih in Freiburg, einer der großen Stationen 
der badiſchen Eifenbahn. Ein Schnellzug ging des. andern Morgens um 
11 Uhr nad) Straßburg ab, er hielt in Kehl, einem befeitigten Orte auf 
dem badifchen Rheinufer, Straßburg gegenüber. Mein Plan war, in 
Kehl auszufteigen, meinen mit Spielzeug vollgepfropften Handloffer dort« 
zulafien, zu Fuß die alte Schiffsbrüde zu überfchreiten, und dort ruhig, 
wie jemand der umherbummeln mürde, in die Kleine Dampfitraßenbahn 
zu fteigen, die mid in zwanzig Minuten mitten in die große eljälftiche 
Stadt führen würde. Dies hob jede Pahfrage auf. 
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Diefer Plan gelang wunderbar. ch ftieg in Kehl aus, gegen 1 Uhr, 
unter dem vertrauensvollen Blick des dienftthuenden Schugmannes. Da 
wor der Rhein, wie ehemals feine grünen und eisfalten Sluten zwiſchen 
feinen beiden mit Nebel umhüllten Ufern rollend. Darüber ein bededter 
Himmel, Schnee in der Luft, Schnee und ein Tabalsgerud), jener un- 
beftimmte Geruch der deutichen Zigarre, der einen überall verfolgt, von 
einem Ende des Reiches zum andern. Das Herz ſchlug mir etwas, aber 
ich fühlte mich fo leicht, wie mit zwanzig Jahren. Die Grenzen eriftierten 
nicht für mich, ich hatte der Polizei und den Geſetzen des Reiches getroßt, 
ih dachte nur noch daran, meine Rolle eines frommen Romanhelden, zu 
Beſuch auf der Bühne feiner Kindheiteheldenthaten zu fein, gut zu fpielen. 
Auf dem Grunde unferer ehrlichiten Gefühle ift immer etwas Schaufpielerei. 

Am Ende der Brüde war die Feine Straßenbahn, welde auf mic 
zu warten ſchien. Ich ftieg ein, durchdrungen von dem Gefühl meiner 
Michtigfeit. Auf den Bänken faßen einige badenfiihe Bauern mit langem 
Rock, kurzer Hoje und Pelzmüte, — diefer Sonntagsftaat war erflärlich, 
da es Heiligabend war. Die Mafchine der Bahn rauchte leife, wie ein 
Weſen, das ſich ausruht. Und immer bdiefer infernale Zigarrengerud), 
— als ob ihre Seiten Kehler Tabak ftatt Kohle verbrennten. 

Zwanzig Minuten fpäter itieg ich auf dem Aufterlig- Plate aus, 
Ihon ganz traurig, mid; fremd zu fühlen wegen neuer Faſſaden, eines 
fremden Dialeftes, Säbelgellirrs. Ic faßte die erjte beſte Wirtichaft ins 
Auge und beftellte einen „lunch“, während man meinen Handfoffer in 
Kehl holen follte. 

Das Scmierigfte blieb noch zu thun: einen gaftfreundlichen Ort 
finden, wo ich nad) Herzensluft mein Chriftfindel feiern fünnte, ohne 
als verrüdt oder als verdächtig — was fchlimmer geweſen wäre — zu 
gelten. Sch Hatte nur einige Stunden vor mir, denn um die Naht in 
irgend einem Gaſthof zuzubringen, hätte man eine „Erlaubnis” zeigen 
müfjen, und ich hatte feine. Was anfangen? wo anklopfen? Kein Menſch 
erwartete mic) irgendwo; und der Gedanke, ehemalige Kameraden, die fich 
meiner vielleicht nicht mehr erinnerten, zu Tompromittieren, war mir un: 
erträglih. Unentichloffen, die Stirn an der Fenſterſcheibe, mufterte id) 
den alten Tleinen Bla, der fid) Schon verdunkelte. Es ſchneite jetzt. Dies 
freute mich. Alle meine Chrijtfindel-Erinnerungen waren mit Schnee 
bejtreut; mein Verſuch einer MWiederherjtelung würde nichts zu wünſchen 
laffen, der Himmel felber wachte über die Treue.der Deloration. 

Plötzlich dachte ih an die Mutter eines meiner Kameraden, Der 
auch mweggezogen war, und der mir oft von der armen Frau erzählt hatte, 
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von der er ſich hatte trennen müſſen, weil ſie ſich vor dem Ortswechſel, 
dem Umſturz aller Lebensbedingungen fürchtete, und weil ſie in dieſem 
Straßburg, in dem fie geboren war, das fie nie verlaſſen hatte, ſterben 
wollte. Sie wohnte dort, ganz nahe, in der Straße, welche die alten 
MWälle entlang führt... Das mar mohl fchon lange her, aber fie 
batte gewiß an der Unbeweglichkeit, dem Berharren diefer Provinzialftädte 
teilgenommen, in denen ein Umzug ein felteneres Abenteuer ijt als eine 
Schwere Krankheit und eines, da8 man nur ganz gegen ben eigenen Willen 
unternimmt. 

Ich lief hin. In der That, fie war dort, auf der gleichen Stelle 
und in demſelben Lehnftuhl, wo ich fie zum legten Male geliehen hatte 
vor zwanzig Jahren. Sie hatte fi) faum verändert, war nur ein wenig 
dünner, hatte nur trübere Augen, Augen wie die der Daguereotypbilder, 
die da fehen, als fchauten fie jeden und feinen an. Und ihre Haare 
ſchienen wie weiße Seidenbinden, dieſe gleichen Haare, die ih blond und 
die Sonne zurüditrahlend gefannt hatte. 

Erkannte fie mich, oder that fie jo? Ich habe es nie willen fönnen. 
Sie war fo ſtolz über diefen Beſuch eines Herrn aus Paris, der fid) ein 
Freund ihres Sohnes nannte. Wir ſprachen von ihm; dann unterbreitete 
ih ihr mit wenig Worten meine Abficht. Ta, fie war etwas fchwerhörig, 
und die Notwendigleit, mein Geheimnis auszujchreien, nahm ihm feinen 
ganzen idylliihen Reiz, vermifchte damit jogar etwas Burlesfes, worunter 
ih bitter litt. In Gefühlsfachen ift eine faljche Betonung unfehlbar 
lächerlich. Glücklicherweiſe fonnte ung niemand hören, denn das Häuschen 
hatte feinen anderen Bewohner. 

So bald fie verftanden Hatte, ftrahlte ihr Geſicht ganz verklärt. 
Mein Gedanke entzüdte fie. Es war fo lange, feit fie einen Weihnacdhts- 
baum und Kinder um fi ber gefehen hatte. Cie nahm von tiefitem 
Herzen teil an meinem Vorhaben. Übrigens, in ihren jungen Jahren 
war fie jelber Chrijttindel gemejen, und mer weiß, gut gepubert, in 
ihrem Hochzeitsitaate, den fie forgfältig aufbewahrt, könnte fie nod) vielleicht 
die Illuſion eines Sejusfindleins geben, das nicht zu fehr „herunter: 
gelommen” wäre ... Arme, liebe, alte Frau! Ich hätte fie beinahe ge- 
füßt für das unglaublidye Dialeftwort, mit dem fie das ausgebrüdt hatte, 
für den Blid, mit dem fie mich anſah, für das zärtliche, unausfprechliche 
Lächeln, ein bischen düfter zwar, mit denen fie um Gnade bat, für ihre 
Sugenderinnerungen . . . Ic begnügte mich, ihr mit bonnernder, ſchon 
an ihre Schwerhörigfeit gewöhnte Stimme zu danken, und wir begaben 
uns an's Wert, 


Weihnachten im Elfap. 375 


Eine Stunde fpäter breitete eine prachtvolle Tanne, die in ber 
Nahbarichaft gekauft war, ihre feitlichen grünen Zweige unter ber fo 
niedrigen Zimmerbede aus, daß der Engel mit fchmwingenden Flügeln, ber 
am Mipfel des Baumes glänzte, feinen Wahlſpruch: „Gloria in excelsis“ 
aus der Gipsrofette, welche feinen Flug hemmte, zu ziehen fchien. 

Gegen fieben Uhr war alles bereit, die Zuderfachen und Gebäd- 
waren am Tannenbaume aufgehängt, der Tiſch für die Geſchenke mit 
feinem meißen Damafttifchtuch bededt, auf dem durcheinander alle Schäße 
meines Handkoffers lagen: die Küchen, die Schäfereien, der „Soldat”. 
Es war diejer Soldat ein prächtiger Fahnenträger, die franzöfifche Sahne 
an feine Bruft drüdend, eine Fahne, die meine eigenen Hände mit 
Ihmwarzem Crepeftoff umbunden hatten, um gegen das Gefeß der Annerion 
zu protejtieren, was hier daraus ein Sinnbild der Empörung made. 
Nach jo viel Jahren des DVergefiens, mit Hilfe der Gewiſſensbiſſe, war 
id auf ein Dial von Ratriotismus verbeert. 

— Seht gehen Sie und fuchen Sie fie! ſagte das alte Mütterchen, 
als nur noch die rofenroten Kerzen des Baumes anzuzünden waren, und 
bringen Sie fie in einer halben Stunde mit ber, ich werde fertig fein. — 
Und fie felber wußte nicht, wen ich mitbringen würde, denn fie Tannte 
Teine Kinder mehr. 

Ich lief hinaus, die Vorjehung anflehend; ich ftand endlich vor der 
Erfüllung meines Herzenswunſches: durch mid) würden arme annerierte 
Kleine ihr Chriftfindel haben, und ich jelber, ich würde mein Herz an 
ihrer Freude erwärmen, idy würde al’ die liebe Rührung von ehemals 
wieder erleben, wie vor dem Schredensjahr . .. Jetzt fchneile es fürchter⸗ 
ih. Vom Straßenpflafter bis zum Himmel war es nur ein ausgelallener 
Rieſentanz von weißen Schmetterlingen, denen der Sturmmwind unendliche, 
wirbelnde Zidzadfälle bereitete. Ein Wetter, um fein Chriftfindel vor 
die Thüre zu fegen! 

In der That, ich traf nicht eines. Und da mwar ich, der ich einft 
zu gleicher Stunde die Straße ganz dicht bevölkert von Chriſtkindels 
und Hans Trapps erträumte, die ben Fußjteig entlang glitten, um vor 
den Thüren halt zu madjen, wo die göttlichen Gefandten erwartet wurden... 
Es waren jogar feine Kinder unterwegs . .. . Bismeilen zudte ich zu: 
jammen, das geheimnisvolle Glödlein, die fchweren klirrenden Ketten zu 
hören glaubend, aber es war nur die reine Hallucination . . . Wie fehr 
das Leben einen verändert! Man wird alt und die Götter verfchmwinden, 
es giebt feine Chriftlindel mehr, ſondern Evastöcdhter, die dieſer heiligen 
Rollen unwürdig find, weil fie fih fürchten vor der Kälte, der Nacht, ſich 
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fürchten, ihre Ballſchuhe zu verlieren auf der vom Himmel gefallenen 
weißen Dede ... Es giebt ſogar keine Kinder mehr, um an dies alles 
zu glauben und fi) darüber zu freuen. 


Schon feit einer halben Stunde ging ih, Straßen, eine öder als 
die andere, burcheilend. Endlich, der fruchtloſen Bemühung überdrüffie, 
fchlug ich wieder den Weg auf ben Wall ein, wütend und troftlos, wütend, 
daß e8 feine Chriſtkindel mehr gab, troftlos, daß es Feine Kinder mehr 
gab, wenn ich ganz allein ihretwegen von Paris ‘her kam. 


Plötzlich erblidte ich eine Hötel-Reftauration, einen eleganten 
Hof, glänzend erleuchtet, in den feine, gepußte Leute eintraten, — eine 
Hochzeit vielleiht, — und unter dem Thorweg, an einen niedrigen Prell- 
ftein angelehnt, ein kleines eingefchlafenes, blondes Mädchen mit einem 
Padet in den Armen. Zwiſchen feinen Knieen war eine Art Korb, worin 
zwei oder drei Beilchenfträuße hinwelkten. ch näherte mid ihm, da ich 
jofort begriffen hatte, daß es die Vorjehung mar, die es mir ſchickte, dieſes 
eine, und daß ih es ohne meitere Erörterungen mitnehmen follte. Es 
fonnte acht ober neun Jahre alt fein, und das Padet, welches es in 
feinen Armen hielt, war ein noch jüngeres Mädchen, fein Schweſterchen 
ohne Zweifel, welches, in ein Tuch eingemwidelt, ſchlief. 

— Komm mit mir, fagte ih ihm, fomm, das Chriftfindel fehen. 
— Chriſtkindel! murmelte es, und eine Freude verflärte JJ leidenden 
Armenkinderzüge. 


Es nahm die Hand, die ich ihm entgegenſtreckte und folgte mir 
willig. Unterwegs traute es mir ſein Packet an, — und auch dies geſchah 
ſtillſchweigend, denn der Atem wurde einem abgeſchnitten von dem Wind 
und dem Schnee. Endlich kamen wir an. In der dunklen Hausflur 
huſtete ich, man antwortete mir ebenſo. Das war das verabredete Zeichen, 
alles war bereit. 

Da öffnete ich die Thür, und, von einer Lichterflut begrüßt, traten 
wir zuſammen ein in das ſtrahlende Feenreich des Tannenbaums. Der 
Baum mit ſeinen hundert Lichtlein ergoß Ströme von Licht auf alle Dinge; 
das Licht ſtrahlte ſogar von den Kacheln eines alten Ofens, indem ein un- 
fichtbares Holzfeuer fnifterte, zurüd. Und es roch gut nad Tannenduft, 
nad) Harz, nah Gebäck und nah dem Firnis der neuen Spielfadyen. 
Yuf einmal bewegte ſich das Kind in dem Tuch, geblendet von dieſer un: 
wahrjcheinlihen Weihnachtsſonne. Ganz ficher glaubte es zu träumen, 
oder im Himmel zu wachen. Ich ftellte es behutfam auf den Boden. 
Seine Scyweiter, welche noch immer nichts ſagte, umſchlang es mit ihren 
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beiden Armen, und beide blieben eine Weile fo, eines an das andere 
gefchmiegt, unbemweglich ſtumm, eritarrt vor Staunen, vor Entzüden. 

Die Große fand zuerſt die Sprache wieder, und da ergab ſich für 
mich eine ironifche und graufame Gewißheit: | 

— Ad, lieber Gott! rief fie aus, das ift aber wunderſchön! 

Sie hatte die reine Berliner Ausſprache. Es mar eine Fleine 
Deutſche, e8 waren zwei Fleine Deutſche... Mein Chrifttindel aus 
Frankreich war in Feindeshände gefallen. Ya, diefe dem Baum entgegen- 
geſtreckten Patſchhändchen, diefe vor Froft blauen und wunden Fingerchen, 
es waren „Feindeshände”. 

Mährend die ganz Kleine jegt vor Freube Hüpfte, ging ich durch 
ein paar Fragen der Sache auf den Grund. Sie waren ein Jahr vorher 
mit ihrem Vater, der in ben annektierten Ländern fein Glüd zu machen 
hoffte, von Berlin gelommen. Er wurde innerhalb dreier Monate von 
einer Bruſtkrankheit dahingerafft, und die Waifenmädchen, damals von 
den Nachbarn aufgenommen, lebten jet von ber öffentlichen Mildthätigfeit. 
| Jedoch die ältefte ſah mic) groß an, wie erjtaunt, mid) ihre Sprache 
ſprechen zu hören. 

— Du bilt ein Franzofe, nit wahr? 

Ich antwortete bejahend. Ein Lächeln, ein unausfprechliches, 
ſchelmiſches Lächeln leuchtete in ihren violetten Augen, Nugen von einem 
jo zarten Violett wie die Sträußchen ihres Heinen Korbes, und fie fagte 
nichts mehr; aber ihr leuchtender Blid blieb an dem neben der Puppe 
jtehenden Soldaten haften, der frampfhaft feine trauernde Sahne umjchlang. 

In diefem Augenblid klingelte das geheimnikvolle Glödlein und die 
Thüre ließ das Chriftfindel herein! ein altes gepubdertes Chriftfindel, 
fo gepudert, daß es mit dem Kopf in den Schnee gefallen zu fein fchien, 
und aud) fo gerührt, daß es fich bei jedem Schritt in feinen “Muffeline- 
ichleier verwidelte und mehr zitterte als die Kinder felber. Eine furdt> 
bare Angſt erfaßte mir das Herz. Wenn fie gemahr werden follte, daß 
das Mädchen die Sprache der Sieger fpräche, die Sprache jenes Taiferlichen 
Deutfchlands, deſſen Verbannungsgefege fich für immer zwiſchen ihr und 
ihrem Sohne erheben? 

Aber ich vergaß, daß fie ſchwerhörig war. Sie fam näher, ftreichelte 
die beiden blonden Köpfe, fragte nad) ihren Namen — Gretchen! Lilil 
— und die himmlische Friedensverlündigung fam von ihren Tippen. Und 
in diefem Augenblide fühlte ich, daß es für Kinderherzen weder Grenzen, 
noch Erbfeind, noch politifchen Haß giebt, und daß ihr Himmel — jenes 
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Paradies das ber Grunbbegriff ihres Glaubens iſt — ein internationales 
Afyl bildet, geöffnet für alle. 

— Sprit es denn nicht hochdeutſch, das Chriftfindel? fragte 
mich Gretchen, welches den Dialekt der alten Elſäſſerin nicht verftand. 

Ich antwortete ihr ausmweicdyend, daß die Chriftfindel wie die 
Menſchenkinder die Sprache ihres Heimatlandes fprechen, dann, da ihre 
Blide fih wieder auf die Spielfachen befteten, fagte ih ihr: „Wähle, 
Gretchen, alles dies gehört Euch beiden.” 

Sie wurde fühner, legte die Puppe in die Arme ihres Schmeiter: 
chens und nahm den franzöfifchen Soldaten. Einen Augenblid hielt fie 
ihn vor fih, betrachtete ihn, den Mund geöffnet zu einem Lächeln der 
Bewunderung, dann errötend, mit einem Seitenblid für mid, küßte fie 
ihn fchnell auf die Stim. Da nahm ich fie in meine Arme, die arme 
Heine Deutfche, und Ihr mögt mir glauben oder niit, und ich füßte fie 
wieder und wieber, wie ich niemals ein franzöfiiches Tleines Mädchen ge- 
küßt habe. Sie gab mir ihren Kuß mit echt germanifcher Herzens: 
bingabe zurüd. 

— Danfe fhön, fagte fie, und etwas fehr Inniges, etwas echt 
Meibliches ließen ihre Veilchenaugen erftrahlen. Wofür bedankte fie fich, 
für den Soldaten, für die Spielfachen, für diefen leuchtenden, für fie an- 
gezündeten Tannenbaum, oder einfach für den Friedenskuß, den ich ihr 
foeben gegeben? 

Ih Habe es nicht willen wollen. Als ſie die Schüchternheit ab- 
geftreift hatten, wurde die Freude der beiden kleinen Mädchen mitteilfam, 
lärmend, ausgelafjen. ch benütte diefen Augenblid, um zu verfchwinden, 
mich zu verflüchtigen, zu verbuften, ganz wie jeder gute Genius, deſſen 
Miſſion erfüllt ift. 

Übrigens hätte zu diefer Stunde vor dem Herodes bes Landes 
Jeſus jelber nicht Gnade gefunden, wenn ihn die Laune ergriffen hätte, 
ohne Erlaubnis, und ohne Paß dur die Straßen zu ſpazieren. 

Allein, mit einem Male jehr alt geworden, begab ich mich wieder 
zu Fuß durch den dichten Schnee auf den todesdüfteren Weg nad) 


Boden... . . 
(Überjegt von Suganne Braeutigam: Romane.) 
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Menſchen feines Dramas erihaut hat. — Die Meifter der altenglifhen und hiſpaniſchen 
Komödie hat Lienbard in feiner Schrift gegen die Vorberrfchaft Berlins als Mufter für 
da8 neue deutiche Zuftipiel Hingeftellt. Aber diefe Dramatiker (befonder8 die Spanier) 
boten nicht nur Scherz, Fröhlichkeit und Tieffinn — fie maren auch glänzende Tedhnifer. 
Darf Lienhard in Iettterer Hinfiht nicht mit ihnen in die Schranken treten, jo gilt doch 
au von ihm, daß fittliche Geſundheit der Mutterboden jeines Humors ift. 

Den Titelhelden der Komödie verförperte Herr Müller in fehr erfreulicher Weife; 
nur hätte er den Hauch von Tragik, der diefe Müncdhaujengeftalt doch merkbar um- 
wittert, etwas mehr zur Geltung bringen follen. — Dem „Mündhaufen” ging, mie er 
mwähnt, ein kleiner Einakter des gleichen Autors voraus: „Der Fremde”, Schelmenfpiel 
in einem Aufzuge. Ein überaus frijches und Tiebensmürdige8 Ding, dieſes kurze 
Schelmenjpiel, offenbar in einer glüdjeligen Laune, in einem Zuge niedergefchrieben. 
Auch Bier ift die Hauptperjon eine Lieblingsgeftalt der deutſchen Voltsüberlieferung — 
Till Eulenfpiegel beißt der „Sremde" — und aud hier ijt der überlieferte Charatter 
dichteriſch vertieft. Das Stüdchen hat Berührungspunkte mit Schnitlers „Baracelfus” ; 
aber ift auch der Wiener der beſſere Techniker, fo ſchlägt ihn der Elſäſſer durch die 
echtere Wärme jeine8 Empfindens, und von Frivolität findet fich bei Lienhard auch nicht 
die ſchwächſte Spur. Die Aufnahme des „Fremden“ war überaus herzlid. Er wurde 
freilich auch vortrefflid gefpielt. Herr Froböſe fchlug Töne an, die überrajchen und 
paden mußten. „Der Fremde“ wird jeinen Weg über die deutichen Bühnen nehmen. 
Über das Schidfal des „Mündhaufen” läßt fi) noch nichts Beitimmtes vorausfagen. 
Er wurde zwar nicht unfreundlid, aber doch nicht gerade warm aufgenommen, obwohl, 
oder vielmehr weil er daS gewichtigere Werk iſt. 

Weit weniger Glüd noch hatte die Hoftheaterleitung mit dem Erſtlingswerke eines 
homo novus, eine8 ſächſiſchen Lehrer8 Namens Dtto Erler. Seine Künftlertragödie 
„Biganten” jpielt im antiken Kleinafien. Der Held Thrafybulos, Tyrann von Milet, 
ift zugleich Künftler — Bildhauer — und eine Art von halbfertigem Übermenfchen. 
Was anderen Königen des griechiſchen Altertum$ genügen mochte: Schätze, Weiber, Wein 
und Siegesfreude, davon will der Befieger der Sarder nichts willen. Er fehnt ſich nad) 
dem Göttlihen im Weibe — den Göttern will er's abtrogen. In feiner Werkitatt fteht 
das Bild einer Göttin, die ihm nächtlicher Weile erjchienen, während feine Edlen glaubten, 
daß er mit einer ſardiſchen Sklavin Tage und Nächte durchſchwelge. Trunken dringen 
fie in feinen Palaft, ihr Führer, Kleon, wagt es, den König zu bedrohen. Da fchlägt 
Thrafybul den Frechen zu Boden. Er würde ein Opfer de3 Aufitandes, wenn nicht 
plötlih eine bärtige Riefengeftalt, ein langes Ruder in der Rechten, dem Gefährdeten 
als Netter erſchiene. Es ift Patur, der Fiſcher, von defien wunderſchöner Tochter Dhana 
der Tyrann bereits gehört hat. Diefen Patur bat einft eine Göttin mit ihrer Gunft bes 
glüdt, in einer Sturmnadt Hat fie ihn verlafien. Seitdem hadert er mit den Göttern. 
Thrafybulos eilt, trotz Paturs Warnung, die ſchöne Dhana aufzufudhen. Sie, die Tochter 
einer Göttin, muß daS erfehnte Weib fein. Im Fluge erobert er ihr Herz; fie verläßt 
den finftern Vater, dem fie nie recht zugethan war. Der König führt fie im Triumph 
heim. Patur bleibt in Verzweiflung zurüd. Er ftedt feine ärmliche Fiſcherhütte in Brand 
und ſchwört dem Entführer Rache. — Furdtbar ſchnell kommt für Thrafybulos die Ent: 
täuſchung. Dhana ift nichts weniger als eine Göttertochter — ein liebend Weib ift fie 
nur, und das genügt dem Könige nit. An der Marmorjchönheit der Mutter gemellen, 
iſt ihr Reiz gering; und ihre Seele ift allzu kindlich. Der Geliebte will ſich ihrer ent- 
Iedigen. — Bol Zornes zertrümmert er dann das trügeriſch⸗verheißungsvolle Bildnis der 
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Göttin-⸗Mutter. Patur erfcheint und erfchlägt den ‚zürften mit feinem Ruder. Dhana 
giebt fi) an der Leiche des Königs den Tod. 

Das wäre in Inappen Zügen der Inhalt des gedanfenreihhen, aber, man muß es 
ehrlich jagen, im hohen Grade konfuſen Stüdes. Seine Hauptfehler find die langen 
Bersreden; ſchon dadurd) ijt es al® die Arbeit eines Anfängers gefennzeichnet, der nicht 
bloß von der Bühne wenig weiß (mas ein rein techniſcher Mangel und leicht nachzuholen 
wäre!), fondern aud in Bezug auf die dichteriiche Tarftelung der Affekte und ber 
Situationen nody tief im Dilettantismus ftedt. Ferner fcheint der Autor noch nicht recht 
imstande, feinen gedanklichen Abſichten den richtigen Ausdruck zu verſchaffen. An Philo: 
fophie, Pathologie und Symbolik ift fein Mangel; aber entweder find die Andeutungen 
fo nebelhaft, daß der Zuſchauer fie ganz überficht, oder die Entwidelung der Gemüts⸗ 
zuitände verfällt in epiſche Breite, in jenes foeben gerügte gegenfeitige Beſchütten mit 
langen Reden, nah dem berüchtigten „Gießkannenſyſtem“. Das Wejen des eigentlidden 
Helden, des Künftler-Königs, bleibt tro vieler hübſcher Verje fo ziemlich unverftändlich. 
Völlig unmotiviert und daher äjthetiih empörend erjcheint der vollftändige Umfchlag der 
Stimmung des Helden gegenüber Dhana, der er ſoeben noch einen Tempel erbauen 
wollte. Vom Erhabenen zum Lächerlichen iſt ja, mie wir alle wiffen, oft nur ein Schritt. 
Und diefer Schritt ſcheint beinahe gethan, wenn ein liebeglühender, Teidenichaftliher Mann 
fid) nachträglich darüber entrüftet, daß fein Weib im Begriffe ilt, ihm Nachkommenſchaft 
zu Ichenten! 

Trägt dieſe „Künftlertragödie" nad Zulchnitt und Ausdrucksweiſe den Charalter 
des Epigonen-Dramas, fo ijt fie doch andererfeitS von allerhand modernen Einflüffen 
und Anſchauungen oft in mirrer Art durchkreuzt. Niekihe vor allem (nicht überall 
richtig verjtanden), Ibſen mit feinem „alleinftehenden Stärkiten” und dem „Wunderbaren“ 
Noras haben neben Hebbel (Gyges) und Grillparzer (Efther) die Dichtungen Erlers nicht 
unweſentlich beeinflußt. 

Kein Geringerer als Paul Wiede jpielte den fonderbaren Helden der „Künitler- 
tragödie“; aber felbit daS heiße Lebensblut Wiedefcher Darftelungspoefie konnte dieſe 
fonftruierte Figur nicht zu einem glaubmürdigen Charakter umſchaffen; ber Opferfreudig- 
keit des großen Künftler8 verdankte der Autor einen fcheinbaren und äußerlichen Erfolg. 

Was dem Lchrer Dtto Erler nicht befchieden mar, das errang ſein Exkollege 
Dtto Ernſt in überreihlihem Maße: einen unmwiderfprodenen Sieg und Triumph. Seine 
neue Komödie „Flachsmann als Erzieher” war mit Spannung erwartet worden. 
Nah dem ſchier unerhörten Erfolge der „Zugend von heute” ſchien cin Rückſchlag nicht 
unmwahrfcheinlich, und es war nur menjchlid, wenn alle Egon Wolfs und Erich Goßlers 
einem fröhlichen Rachetage mit ſtillem Vergnügen entgegenfahen. Aber es ſollte ganz 
anders kommen. Ter Erfolg von „Flachsmann als Erzieher” war, wenn man eine in 
Dresden kaum jemals erlebte begeilterte Teilnahme des Publikums als Kriterion der 
Bühnenwirkung betrachten darf, noch ftärfer, als eS bei der „Jugend“ der Fall geweſen. 
Alſo hat fi) die Dresdner Kritik doch nicht jo vollftändig blamiert, als fie mit feltener 
Einmütigfeit in Otto Ernſt einen begabten deutſchen Komddiendichter erfannte. Daß die 
„Jugend von heute” große Fehler hat, daß beſonders der philiftröfe Schluß die Wirkung 
diefer feden Satire nicht wenig beeinträchtigt, daß endlich auch bier ſchon gewiſſe Kon« 
zejlionen an den Herdeninftinkt fih unliebjam bemerkbar machen — da8 habe ich, wie 
Ihnen noch erinnerlich jein dürfte, durchaus nicht verfannt. Und ich muß leider gleich 
hinzufegen: das Philiſtröſe und „Herdenmoralifche” tritt in dem neuen Stüde Ernſt's 
noch mehr in den Vordergrund, und das erklärt zugleich den ungeheueren Erfolg, den 
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die biefige allererfte Aufführung zu verzeichnen hatte. Ähnlich wie in Dreyers „Probe⸗ 
tandidat” und in Zabels „Gymnaſialdirektor“ wird hier der Konflikt eines fühnen, warm: 
fühlenden Lehrers mit den herrfchenden Schulverhältnifien und Lehrmächten behanbelt. 
Flemming, der ftarfherzige Reformator würde in dieſem Kampfe den Kürzeren ziehen 
und in Armut und Elend verlommen, wenn nidht in letter Stunde ein wunderbarer 
Schulrat erfchiene, der nicht nur Flemmings Bedeutung zu würdigen weiß, fondern aud 
mit beinahe triminaliftiihen Scharfblid entdedt, daß der Oberlehrer und „Bildungs: 
ſchuſter“ Flachsmann ein gemeiner Schwindler ift, mas noch durch einen Brief von 
Flachsmanns ebenfalls durh den Schulrat entlarvten Spießgefelen Dierds (nad) 
naivfter Bühnentradition), bejtätigt wird, ſodaß nunmehr der Held des Dramas die 
vakante Direktoritelle einnehmen und feine Giſa heimführen kann. Otto Ernſts 
neues Stück ift als Bühnendihtung viel beſſer als die „Jugend von heute”. Die 
Kompoſition ijt ftraffer, die Handlung erfüllt ſich gefällig und deutlih in den drei 
wirkſam jchließenden Alten, da8 Ganze ift fozufagen fünftlerifcher arrangiert: an feinen 
Beobachtungen, an treffenden Worten ift fein Mangel. Aber Otto Ernit, der bier gewiß 
eine Fülle perſönlicher Erfahrungen niedergelegt hat, Dtto Ernſt mußte wiſſen, daß es 
in diefer Welt feine Schulräte vom Schlage Prells giebt; wenn es aber ſolche giebt, 
fo treten jie den Flemmings nit im kritiſcheſten Momente ihres Lebens reitungbringend 
in den Weg! Diefer deus ex machina Prell bedeutet auch eine Umbiegung der jatirijchen 
und kritiſchen Spite de3 Stüdes. Otto Ernft hatte den Mut, darauf binzumeifen, daß 
die deutjche Schule an jo manchem Gebrechen leidet; daß viele von den deutichen Lehrern 
und Erziehern wie Klaus Riemann außerhalb der Stunden nie ein Bud zur Hand 
nehmen, oder jammervolle Bedanten find mie Emil Weidenbaum; daß e8 ferner Schul: 
inipeftoren giebt mie diefen Bröfede, defien Ideal ein rofiger Schinken ift. Den einft 
jogar al8 „Sieger von Königgrätz“ gefeierten deutfchen Schulmeifter einmal von der 
Kebrjeite zu zeigen, das ift kühn, das ift tapfer — ſelbſt wenn man die Farben etwas 
die aufträgt. Aber nun kommt auf einmal der Regierungsihulrat Prell, und an ihm 
wird gewijlermaßen vom. Dichter wieder gut gemadt, was dieſer fi) gegenüber der 
Lehrerfchaft berauszunehmen wagte. Ich aber Sage: Ein Syitem, da3 die DierdS, 
Flachsmann, Weidenbaum, Riemann u. |. w. möglich macht, würde einem Prell das 
Schickſal Flemmings bereitet haben. 

Aber ohne diefen Schulrat hätte die Komödie nicht eingefchlagen. D. Ernſt weiß 
genau, wie weit er gehen kann, ohne irgendwelche Gefühle des Publilums zu verleken. 
D du weiler und glüdliher Dichter! Bodo Wildberg. 
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jtellenmweife jogar bedeutenden Dialog mannigfach reiche, geiltige Anregung. ber völlig 
unfaßlich bleibt, wie Frau Böhlau die Unvereinbarfeit der darin niedergelegten modernen 
Anſchauungen eines „heroiſchen Peſſimismus“ (à la Nietzſche) mit dem angejchlagenen 
Schopenhauerſchen Grundton und romantifchen Zeitfolorit jo ganz und gar entgehen Tonnte. 

In diefer Zeitanfhauung war eine andere erfolgreiche Neuheit des „Refidenz: 
Theaters" (furz vorher) ungleich einheitlicher geraten — da8 moderne Drama „Leben: 
Hunger” von einem bisher noch ganz unbefannten Deutſch-Ruſſen Adolf Fedorow 
mit Namen. Dramaturgifch mochte diefem Trauerfpiel, das dem „Leibeshunger” den 
geiftigen Lebenshunger gegenüberjtellt, aber deſſen Don Quixoterie im Dichter: und 
Schriftſteller-Milieu zugleich recht ernſt und empfindlid) ad absurdum führt, gar manches 
Ungeſchick nachzuweiſen und dazu überdies die Unglaubmwürdigfeit, um nicht zu fagen: 
Unmöglichleit mancher Gegenüberjtellung wohl anzufreiden fein. Dennoch hatte man bei 
alledem den wohlthuenden Eindrud, daß es fih um die anfüngerbaften Fehler dramatischer 
Tugenden handle; daß c8 nicht eine Not jehriftitelleriicher Armfeligkeit und Dürftigfeit, 
fondern vielmehr der dichteriihen Fülle und des geiftigen Neihtums war, was folde 
Beſchwer machte — und dies verföhnt denn und läßt gerne hoffen, da ein fruchtbar 
wirkfames, wenn aud) keineswegs neuartiges, Talent der Bühne gewonnen fei. 

Die dritte „Premiere der lebten Zeit auf dem Gebiete des Dramas bildete 
(gleichzeitig mit der Berliner Aufführung des Stüdes) D. E. Hartlebens „Rofen: 
montag”, wiederum im „Schaufpielhaus3". Nach den Prefje:Berichten ſchien es ſich Hier 
in Münden fo ungefähr um einen adtungsvollen Durchfall gehandelt zu haben. Um 
jo erftaunlicher alfo für Ihren VBerichterftatter, anläßlich der etwa fiebenten Wieder: 
Bolung ein völlig ausverlauftes Haus und IchlechterdingS feine Eintrittsfarte für ſich 
mehr vorzufinden. Das find denn fo Dinge, die man auch niemals erfährt, wenn man. 
ftetS nur „Premieren reitet”! Nebenbei möcht’ ich mir erlauben, auf einen Punkt Bin: 
zumeilen, der meines Willens noch von keiner Seite ausdrüdlich hervorgehoben worden 
it. Dan betrachte den offiziellen Theaterzettel zu diefem Stüde: Dbenan die „Traute” 
als „Menſch“ ſchlechthin; Hierauf, dem Range nad) abwärts, die Militär bis zu den 
Ordonnanzen und Dffiziersburjchen herab; alsdann erft der „Stabsarzt“ Dr. Meiken, 
und ganz zuletzt beſcheidentlichſt der „Civiliſt“ Kommerzienrat und Schwiegervater 
Schmitz aus Köln. Thue ich dem Verfaſſer wohl Unrecht, wenn ich mir ſage, daß dies 
nicht ganz ohne Abſicht geſchehen fein kann und daß hier ſchon aus dem Perjonen: 
Verzeichnis der feine „Schalf” oder aber der „ernfte Satirifer” Hartleben — je nachdem 
man eben will — zu uns fpriht? „Doc eine Bosheit ftedt darin!" Alle „Fröſche“ 
büpfen und die Erhabenen freuen fi. — Daß das Ganze als Morallomödie mit 
traurigem Ausgang aus dem hübjchen dichteriſchen Proverbe, das Hans in feinen Lebens: 
Verfen auf den Tod am Schluſſe noch zum Beiten giebt, von rückwärts gleichlam ent: 
ftanden ift, fteht mir bei den befannten epigrammatiſchen Neigungen des Dichters über: 
dies bombenfeft! 

Auch zu der ganz Überrafchend wirkſam und äußerft forgfältig infcenierten Auf: 
führung von Björnfons „Über die Kraft” (I) am felben „Schaufpielhaufe”, die ſich 
bis heute vortrefflih auf dem Spielplan erhalten hat — auch über fie fei bier die kurze 
Ausſprache einer rein fubjeftiven Betradytung geftattet. Des Dichters dramatiſche Ent: 
wicklungs- und Geftaltungskunft, jo fehr fie ins Theatralifche gern abklingt, iſt ja auf 
alle Fälle padend und mit fi fortreißend; feine Rhetorik überaus intereffant, feine 
Dialektik immer feſſelnd. Allein das Problem darin ift und bleibt nun einmal falſch 
geſtellt. Alle Argumente müfjen zulegt wie Spreu vor der einen Erwägung zeritieben: 
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Im Tode fuht doch das Chriitentum die Erlöfung vom „irdiihen Jammerthal“ — 
i. e. das wahre, ewige Lebensheil in abiterbenden Tugenden. Dieſe Religion bat jomit, 
und muß haben, die entſchiedenſte Tendenz zur Zenleitigfeit. Wie fommt nun aber das 
Wunder auf diefer Baſis — zudem als „Mutter des Glaubens”, nit etma als des 
„Glaubens Tiebites Kind” gefaßt — zur Potenz des TDiesfeitigen in feinen gemollten 
Wirkungen? Wie gelangt es dazu, die Toten aufjuerweden, bezw. die Kranken wieder 
gefund zu machen, ftatt vielmehr — in Übereinftimmung mit jenen Vorausſetzungen 
— die dem Tode Ion fo Nahen aus diefem gebrechlihen Leben und dieſer armfeligen 
Welt völlig hinaus-, glei ins beſſere Jenſeits binüberzubeilen? Woher nimmt es denn 
feine Kraft, ein Zeugnis für das „Überfinnlihe” abgeben zu follen, da es gerade finn: 
lihes Dajein wirft in feinen, für die Menſchenmenge wunderbarjten, verblüffendften und 
— überzeugendften Fällen? Dazu angerufen, dem religiöfen Glauben Gott als über: 
natürlihen „Erlöſer“ von der Schöpfung darzuthun bezm. zu beftätigen, bemeilt und 
bekräftigt e8 meines Gradtens weit eher gerade den Gott als „Schöpfer" dieſes ver: 
malcdeiten AUS. in nicht zu überjehender Zwielpalt in der Auffaffung! Mit nichten 
etwa, daß mir modernen, aufgeflärten Menſchen der freien Philoſophie und Naturwiſſen⸗ 
Ihaft das Wunder kühnlich zu verleugnen, es als veralteten, überwundenen Standpunkt 
einer naiven Periode der Menschheit zu empfinden brauchten. Aber wir fehen, fuchen 
und finden es eben ganz anderswo, als die religiöjen Gemüter des alten Glaubens. 
Es fällt uns gar nicht ein, fein Vorhandenſein ſteptiſch etwa zu bejtreiten; nur erkennen 
wir ganz im Gegenteil heute das „Wunder“ jchlehthin im Vorgang des organiſchen 
Entitchens, Werdens und Wachſens, auf Grund einer geheimen Zeugungsfraft mittels 
Samend und Keimzelle. Hic Rhodus — hic salta: „punctum saliens“ — Fein 
salto mortale! 

Eine ganz ähnliche Unvereinbarfeit zweier Weltanfchauungen, im Grunde „Ins 
tonfequenz”, ift mir auch an dem allentbalben und berechtigter Weile ein fo groß Auf: 
fehen erregenden, als das reife Werk bedeutenden meilterlihen Könnens und erniten 
tünftleriihen Strebens fonft fo überaus beachtenämwerten d'Albert-⸗-Bulthauptſchen 
„Kain” bald darnach aufgefallen, der als Opern: Premiere, von achtungsvollem Beifall 
begleitete, über die ctivad ſchadhaft gewordenen Bretter unjerer tgl. Hofbühne fchritt. 
Mein Hauptbedenken angeſichts diefer Schöpfung ift diefes: daß jener düſter⸗weltſchmerz⸗ 
lihe Belfimismus durdhaus nicht des Komponiften eigenfte, perfönliche Weltanſchauung 
ift, die er ſelbſt er» und durdjlebt Hätte: daß er Diele philoſophiſche Dichtung alfo nur 
auf dem Umwege der Reflerion und der Nahempfindung in ſchön geiftiger, aber nicht 
eigentlid) innerer Anteilnahme in Muſik gelegt Haben Tann. Mein zweiter Kardinal» 
Einwand der gegen den Text-Verfaſſer Prof. Dr. Heinrich Bulthaupt: daß er — bei 
aller Feinſinnigkeit, mit welcher er dem Byronſchen Myſterien-Vorwurfe dichteriich nach: 
zugehen fuchte, und bei allem preifenswerten dramaturgiſchen Geſchick, mit dem er hier 
die Hauptzüge, zum Teil in felbitändiger, vereinfachender Umgeſtaltung, zur Inappen 
Plaſtik eines Einakters zufammenzudrängen wußte — bei alledem doch den entſcheidenden 
Schritt zu thun und das alte Menſchheitsdrama durch beherzten Griff ins moderne Bes 
wußtfein hinein völlig neu und zeitgemäß zu machen, fich leider fcheute. Zwei Wege 
ftanden ihm nad meinem Gefühl klar und deutlich offen. Entweder er griff Tchlicht 
und ſtark lediglich zur einfachſten, reinmenſchlichen Pſychologie des primitivften Urzuftandes, 
ohne alle modernen Anmwandlungen zurüd. Dann handelte es ſich bier um eine Eifer- 
ſuchts-Tragödie des in feiner rauheren Art von Gott und Welt fi zurüdgefegt fühlenden 
Bruders, der auf den andern, durd fein Wefen ſchon alle Herzen gewinnenden „Muſter⸗ 
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Inaben” feinen ganzen jähzornigen Haß geworfen hat, je ohnmächtiger er jelbft fi 
fühlt, es ihm in Liebensmürdigfeit gerade jemals gleich thun zu können. Und damit 
ftände nur in guter Übereinftimmung die, von Bulthaupt auf Grund eines R. Wagnerſchen 
Ausſpruches zur Sache verſuchte moderne Abänderung der Opfer-Subitanz der Beiden, 
im Sinne des heutigen Vegetarismus — denn der Fleiſcheſſer ijt von derberer Muskulatur 
und beftigerer Art, wogegen der Pflanzeneffer fanfter und von Herzen freundlicher Natur 
zu fein pflegt. Oder aber er folgte kühn Byronſchen Spuren. Dann aber war Romantit 
energiih zum Heroismus, Schopenhauer beherzt auch gleich in Niegiche, der antichriftlich 
prometheifche Trotz Kains und fein fräftiger Totichlag gleich im Sinne des „Herren: 
menſchen“ als Bejahung und Reditfertigung des Lebens als folden jenjeit3 von 
Gut und Böfe, ſowie zur „diesjeitigen” Übernahme des ſelbſtgeſchmiedeten Schickſals 
ohne Götter über der Welt, konſequenterweiſe umzudeuten. Alsdann mußte Abel 
gleichſam der erſte „Chriſt“ auf Erden ſein, in demütiger Selbſtverleugnung und Opfer: 
freudigfeit gegen den durch Fehl feiner Eltern erzürnten Gott, in peſſimiſtiſcher Ver: 
neinung der durch den Sündenfall vom Paradies zum Jammerthal umgeſchaffenen Welt 
und todesjehnfüdtiger Erlöfungs-Bedürftigfeit fein Leben dem Überirdiſchen weihend 
— Kain aber gerade zum optimiftiichen, jelbjtherrlich-freien Segner dieſes Lebens ohne 
allen Gewifiensbiß werden, der mit dem Ideal des zu züchtenden „Übermenjchen” in ber 
Bruft ein vitales Intereſſe daran hat, diefen Preis der „jenjeitigen” Tugenden, dieſes 
im Beten abfterbende, jtatt in Arbeit wachſende Gefchlecht als entwidlunghemmend aus 
dem Wege zu räumen. So, mein’ id, wäre daS Problem Elar, modern, padend und 
überzeugend zugleich gejtellt geiwejen, wobei es ohne alle aktuelle Aufdringlichkeit, im 
elementaren Spradausdrud ganz gut hergeben konnte. Bulthaupt jedoch hat fih nun 
glüdlich wieder zmifchen diefe beiden Stühle ſetzen zu müffen geglaubt, hat dicht da» 
neben gegriffen, ift zaudernd und unentichieden auf halbem Weg der modernen „Ums 
wertung” ſchon ftehen geblieben und hat damit auch den Komponijten nicht nur feiner 
beiten, entjcheidendften Wirkungen beraubt, jondern ihn auch noch zwangvoll — nolens 
volens — auf Schumannihe „Manfred”:Stimmungen zurüdgeihraubt, wobei denn 
glücklich „Lucifer”, statt dramatiſches Agens zu merden, als rein⸗lyriſche Bifion im 
Magier:Duntel bleibt. Abel fingt im Gegenteil jegt eine wunderſchöne Leibnitzſche 
„zheodicee" zum Breije des Echöpfers der beiten der möglichen Welten, und Slain endet 
hübſch moralifch nad) der Schrift, als „gezeichneter" Sünder in zerfnirichter Neu und 
weltflüchtiger Scheu, ſtatt als pantheijtifcher Antichriit-Ahasver unzerſtörbaren Lebens, 
als Dionyſos einer „ewigen Wiederkehr des Gleichen”, wie e8 doch ſogar jchon bei dem, 
fonft gewiß nicht allzu modernen Weingartner (vgl. deſſen „Lehre von der Wiedergeburt” 
mit dem Myfterien-Entwurf „Die Erlöfung”), ſoweit es Kain betrifft, angedeutet er: 
Ihien ... Kommt noch hinzu, daß d’Albert feinerjeits, oft fehr zum eigenen Nachteil, 
auch hier wieder feinem, in der „Zukunft“ dereinſt verfodhtenen, fünftleriihem Prinzipe 
treu geblieben ift, mwonad er eine Mihung von Wagner und Brahms in feinem Stil 
anftreben will — ohne es freilich zu mehr als einer Kombination des Nebeneinander 
hierbei dringen zu fünnen, da ſich Beides nun einmal nicht amalgamieren läßt. Go 
fommt er denn nicht jelten in die mißlihe Lage, dort „fortzumufizieren” und eine bes 
gonnene Ton:Phrafe, mehr als abjoluter Muſiker, weiterzufpinnen, wo unter fcharfer 
Abhebung und eventl. jelbit fchroffer Unterbrechung der charafterijtiiche poetifche Ausdrud 
im Orcheſter und draſtiſche oder doch fchlagkräftige Teflamation auf der Bühne der 
Handlung einjegen müßte. Schenkt er Hingegen Wagnerd Lehren und Beilpielen willig 
Gehör, dann erleben wir, zumal in jymphonifhen Inftrumental:Epijoden, bedeutſame, 
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tiefe und großartige Höhenmomente, die zum Bemerkenswerteſten und Belten der modernen 
mufil-dramatiihen Litteratur gehören. — Trogdem vermochte da8 Ganze doch nicht 
tiefere Spuren bei unferem Publikum zu Binterlaffen. Ja nun, den einen Hauptgrund 
für diefen Mangel an nachhaltiger Eindringlichkeit glaube ich bereit3 geichildert zu haben. 
Allein, wie man Bilder in Ausitellungen tothängen kann, jo vermag man auch Bühnen: 
werfe durch den ganzen Apparat und die bejonderen Umjtände der Servierung totzufchlagen. 
Es muß leider gejagt werden, dab unfere Münchner Intendanz dieſes Kainszeichen dem 
d’Albertichen Werfe gegenüber ſich zugezogen hat. Mit einer folchen Neuheit zufammen 
ein To unglaublich langmeiliges und langmweilendes Ballett wie „Der Blumen Rache“ zu 
geben, iſt eine unverzeihliche Todjünde, die gleich derjenigen Kains oder des Judas nicht 
gefühnt werden kann. Wohlgemerft: ih bin nicht etwa der Anſicht, daß ein Ballet 
ftet8 ein „Unterhalb der Kunſt“ nur vorſtelle. in gutes, d. h. künſtleriſch wertvolles 
Ballett mit geijtreiher Muſik — à la bonne heure: und was ein foldhes, dem äjthetilhen 
Menjchen wirklich befriedigendes Ballett ift, weiß ih nur zu gut von der glänzenden 
Dresdner Dofoper her zu würdigen! Jener Todfünde zur Seite aber trat nod) obendrein 
am Premieren: Abend felbjt die vichbeiprodyene, unverantiwortliche Ungejchidlichfeit mit 
dem Tbeatervorhang, die den Beifall geradezu morden mußte und die beite Wirfung an 
enticheidender Stelle abfappte. Aber auch im „Dekorationsweſen“ zu dieſer Urtragödie 
der Menſchheit jah es (im wörtlihen und übertragenen Sinne) „windig“ genug aus. 
Ich will nit davon reden, daß das Scenilde mehr an eine germaniſche Alpenmwelt denn 
an aſiatiſches Urland mit tropiicher Vegetation erinnerte; aber es iſt bei uns immer 
wieder dic alte, leidige Miföre: unſere Hofoperndirigenten find hier Feine Operndireftoren, 
fie wirfen nicht über die Rampe hinaus, auch Ieitend und tonangebend auf die ſchau⸗ 
fpieleriiche Tarftellung, frei gebietend für den ganzen dramatiichen Altus. Da oben 
„regieren“ immer wieder nur die Herren von Poſſart und Lautenſchläger mit ihren 
deforativen Mätzchen oder maſchinellen Suriofitäten. Das Eringt unfer altes, ruhm⸗ 
volles Inſtitut nachgerade noch total in Verruf, und das wird, fürcht' ich, auch mit und 
unter Hermann Zumpe und im neuen „PBrinzregenten:Theater” nicht viel ander werben! 

Was ſonſt allenfalls noh an Erwähnenswertem aus den Theatern bejonders 
hervorzuheben wäre, das ift der mehr als eigentümlihe „Onfel Toni” von C. Karl: 
weis, der als ernite Sittenfomödie einfegt, um als leichtfertiger Schwank ohne alle 
ſatiriſche Kraft zu enden; „Anatol":Schniglers etwas alberne „Frage an das 
Schickſal“, und Ibſens unendlid frifher „Bund der Jugend“ — alles abermals 
im „Schaufpielhaufe” ; jowie — ein gar gewichtiger Thenter-Neubau! Ja, wirklich ein 
jolher und nichts geringeres! Nämlich: Schmids berühmtes „Münchner Marionetten» 
Theater” — ein Puppentheater voll Humor, Gemüt und Geichmad, fo recht nad) dem 
Herzen der Jugend; eine Bühne, welcher Münchner Künftler wie Tragy, Niemeyer ıc. 
den dekorativen Schmuck verlichen haben und die Kuliſſen jelbiteigen malen — diejes 
beliebte Iheater hat mit feinem guten alten, Graf Pocciſchen „Kaſperl Larifari“ in 
feinen modernen Neu:Bau an der Blumenſtraße den fidelen Einzug jüngft gehalten. 
AN das aber will genannt und berichtet fein, wenn man Münchens Kunftleben und 
Geiſteskultur im ganzen Umfange rechtichaffen befchreiben will. — Ganz ausgezeichnet 
ferner war gelungen und die ſchönſten Perjpeftiven für eine gejunde Weiter-Entwidlung 
der „Münchner freien Volksbühne” cröffnete die Anfangsvorftellung diejes Vereins: 
jahres: Anzengrubers „Kreuz’Ijchreiber”, wenn auch nur am „Neuen Roltstheater” 
in Münden:Oft. Leider hört man von einem jtarfen Rüdgang in der Mitgliederzahl 
(da fid) gewilje Häuptlinge der Bewegung grollend zurüdgezogen haben jollen), was fehr 
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zu bedauern bliebe. Unſer „Akademiſch-dramatiſcher Verein“ iſt Hingegen mit 
einer, feinem Zweck entjprechenden dramatiſchen Darbietung in diefer Saiſon noch nit 
an die Offentlichfeit bervorgetreten. Vorträge und Rezitationen hielten dort einftweilen 
Edgar Steiger und Schaufpieler Emil Lied, insbejondere aber Dr. M. ©. Conrad 
über „Nietjche”, wobei mir an feinen Ausführungen namentlid die einleuchtende Be: 
trachtung des „Zarathuftra” als polyphoner, reich inftrumentierter „PBartitur” ſympathiſch 
und von Interefle war, „aus der man den ſchrillen Piccolo:Triller ‚Vergiß die Peitjche 
nicht!‘ ohne Rüdfiht auf den Gefamtzufammenhang taftlo8 einzeln berausgegriffen“ 
habe. „Aber N. hat nicht geſagt: ‚Wenn du zur Mutter deiner Kinder, oder zu deiner 
eigenen Mutter, zur Schwefter, Freundin oder Kameradin gehit, jondern wenn du zum 
Weibe al3 Serualmenjcd gehen willſt, joljt du die Peitjche mitnehmen‘. „N. hat aud) 
niemals gejagt: ſchwört unentwegt auf meine Worte! Vielmehr er lehrte: Werde, der 
du bit! — und Dies ift nun nicht mehr aus dem Leben und aus der MWeltgejchichte 
auszumerzen“. Überdies find feine fogenannten „Widerſprüche“ lediglich die Widerſprüche 
des fluftuierenden Lebens felber, nicht die des Mannes und Philoſophen wie jeiner Pſyche. 
Bon der mittlerweile hereingebrochenen „Hochflut der Goncerte” (der Berliner 
wird bier lächeln — aber im Verhältnis der Einwohnerzahl iſt es wirklich erheblid) 
mehr, was der Münchner an Mufifabenden fonjumiert!), von ihr will id) bald einmal 
in größerem Zufammenhange jprehen. Für heute nur fo viel, daß der „Hugo Wolf: 
Verein” mit einem glänzenden Erfolge der großen Guſtav Mahlerſchen „C-moll- 
Symphonie” (mit Chor) unter meilterhaft perjönlicher Zeitung des Komponiiten diesmal, 
gleich zu Anfang der Saijon, ſehr energiih die Führung übernommen hatte und hier: 
durch nit nur jeine Dajeinsberehtigung vor aller Welt imponierend darthut, fondern 
daraufhin unverzüglih auch in eine „Sejellihaft für moderne Tonfunjt” weit 
finngemäßer fih umtaufte. (Das will in einer Zeitfchrift „Geſellſchaft“ doch vermerkt 
fein!) Sogar das Programm — von Fritz Erlers Künftler-Hand feinfinnig entworfen 
— war bier im modernen Gejhmad gehalten; im Zufhauer-Raum — ein jehr er: 
bebender Anblick! — die Cr&me zugleidd) audy der Münchner Geiſteswelt (Conrad, 
MWeigand, Nuederer, Halbe, Bierbaum, Blei, E. Rosmer, 2. Weber u. a., neben yelir 
Meingartner, Ludwig Thuille und dem zufällig Bier anweſenden d’Albert, Brof. Dr. ©. 
Adler alS zugereiften Saft aus Wien u. |. mw.) in ftattliher Nepräfentation faſt vollzählig 
verfammelt: kurz — „Secejfion” gleihlam auf der ganzen Linie! Der Erfolg des inhalt: 
ſchweren, nur ftiliftiijch noch etwas efleftiich fich gebenden Werfes mar jo durchſchlagend 
und hinreißend, daß es unfere alte, ehrmürdige „Mufifaliiche Akademie” 11, Wochen 
Ipäter bereitS wiederholte und, diesmal mit B. Stavenhagen am Pirigentenpulte, 
jelbjt dort, alfo unter veränderten und erjchwerenden Verhältnifjen zum Siege führte. 
Im erſten Abonnement:Goncert genannten hiſtoriſchen Inſtituts gab c3, ebenfalls unter 
Zeitung des Komponijten, Hans von Bronjarts „Schidjale: Symphonie" als abjolute 
„Novität” zu hören. Ein hochanſtändiges, durchaus rejpeftables und aud) überaus vor: 
nehm gearbeitetes Tonmwerf, aber fomponirt gleihjam auf das Lebensprogramm feines 
Schöpfers: „Sie transit gloria mundi“. „Der Tugendbund in Muſiknoten oder ver 
ehemalige Heißſporn als Kammerherr“ möchte man, das Ganze kurz zu betiteln, faſt 
Ihon verſucht fein, wofern man ein loſer Spafvogel wäre. Jedenfalls hätte fih Hans 
von Bronfart damit den guten Komponiſten unter den Herren Intendanten: Starl von 
Perfall und Bolfo von Hochberg, durchaus ebenbürtig nun angereiht, nur daß dieſes 
Endrefultat dem ehemaligen Zeiter der fortjchrittlihen „Euterpe”sGoncerte zu Leipzig und 
Senofjen Hans von Bülows kaum an der Wiege gelungen worden jein dürfte. 


Arthur Seidl. 
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die Gedichte an ſich tragen, wird dem 
Bändchen den Zugang zum Publikum viel: 
fach verjchließen. Und dann — iſt's denn 
überhaupt ficher, daB die fogenannte wort: 
getreue Überfegung im Originalversmaß aud) 
wirklich einen analogen Eindrud hervorruft, 
wie ihm das Original wohlverftanden nicht 
auf den modernen L2efer, fondern auf die 
Zeit: und Volksgenoſſen des Dichters aus: 
übte? (Vergl. m. Bemerkungen Gef. 1900, 
IV, ©. 132flg.) Daß diefe Gedichte ftellen; 
weile auf die Zuhörer des zehnten Jahr: 
hunderts ebenſo ſchwerfällig gewirkt haben, 
daß deren Ohr oft ebenſo durch Sprache 
und Rhythmus vergewaltigende Versbildung 
beleidigt worden iſt, möchte ich bezweifeln. 
Und wenn vollends durch Accente (wie in 
Nr. V) dem Leſer geſagt werden muß, wie 
er Verſe zu betonen hat, dann iſt's mit 
dem äſthetiſchen Genuß vorbei. Aber die 
Bedeutung des Büchleins liegt auch nicht 
in äſthetiſchem Gebiete. Das Stück ent⸗ 
fernter Kultur und bedeutſamen Volkslebens, 
das es aufrollt, das iſt das Wertvolle 
darin, und dafür wollen wir dem Verfaſſer 
dankbar ſein. Es herrſcht in einigen ab— 
gelegenen Alpenthälern der Brauch, daß die 
Leute nur einmal im Jahr Brot backen 
und dann das ganze Jahr von dieſem 
Brote eſſen. Mit dem Beil müſſen ſie 
meiſtens das Steinharte zerteilen. Es ſei 
eine derbe, aber kräftigſchmeckende Koſt, 
ſagen die Touriſten. Mir haben die 
Spielmannsgedichte Heynes wie dieſes Berg: 
brot geſchmeckt. 

Lieder ans der Fremde. Freie 
Überfegungen von Karl Knortz. 2. ver: 
mehrte Aufl. Oldenburg, Schulzefche Hof: 
buchh. 106 ©. M. 1,60. 

Der erfte Teil des Buches enthält Über: 
tragungen „Aus dem amerikanischen Dichter: 
walde”, wie der Verfafler nicht fehr geſchmack⸗ 
vol fagt. Die Ausleje, die offenbar zum 
größten Teil durch Zufall zuitande gefommen 
ift, giebt und indes fein zujammenfaflendes 
Bild der amerifanifhen Versdichtung; 
während bedeutende Namen fehlen, madıt 
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fih in den meiften Stüden flache Mittel: 
mäßigfeit breit. 

Im zweiten Teil („Fremdes und Eigenes“) 
bat der Verfaſſer zwifchen formgemandten 
Überfegungen aus dem Mittelhochdeutichen, 
Sranzöfiichen, Chinefiihen, Schmwedilchen ıc. 
in buntem Wechfel Proben eigener Dichtung 
eingeftreut. Das Durcdeinander von ſo 
Mannigfaltigem, Fremdem und Cigenem 
läht im Lefer kein klares Bild von der 
BVerfönlichkeit des Verfaſſers entitehen, und 
das iſt umſo bedauerlicher, als man auch 
unter den eigenen Gedichten von Knortz, 
vor allem unter den Epigrammen (©. 36 flg.) 
und Sprüden (S. 101flg.), manden 
hübfchen Gedanken findet. Oder will der 
vielbelefene Verfaſſer voll Belcheidenheit 
durch das Fehlen der äußern abgrenzenden 
Gruppierung des eigenen Beſitzes jagen, 
daß auch das „Eigene vielfah nichts 
anderes als fremde Gedanken feien, und 
daß nur das Gewand, in dem fie auf: 
traten, von ihm herrühre? Das Bud und 
fein um die amerikaniſche Zitteratur viel: 
fach, verdienter Berfafjer — er ift Profeſſor 
in Evansville, Indiana — trägt für mid 
zu jehr das internationale Cachet Amerikas. 

Emil Ermatinger. 


Buge Salus 
veröffentliht ein Schaufpiel in einem Att 
„Sulanna im Bade” mit Buhjhmud 
von Wilhelm Schul. Münden, Albert 
Zangen. M. 2,—. Galus als Tramatifer 
it genau derfelbe wie Salus der 2yrifer. 
Seine „Sufanna im Bade” hat nur die 
äußere, nicht die innere fyorm des Dramas. 
Es ift ein Iyrijches Gedicht, an verjchiedene 
Berfonen verteilt. Lauter gute Sprechrollen, 
das iſt zweifellos. Guter orientalijcher 
Erzählungston vol Feierlichkeit und Bilder: 
pracht. Pathetiſches Schreiten im Ent: 
wideln des Vorgangs. Fabelhafter Ernit 
in der Auffaſſung des Allzumenjchlichen 
in der Suſanna-Geſchichte. Keine Spur 
von Humor, gefhmeige von Ironie. Dieje 
findliche Sittfamteit könnte auf der Bühne 
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leiht erheiternd wirken, man bält fie beim 
Leſen ſchon fehmer genug aus. Wenn man 
fih noch dazu der berühmten Sufanne- 
Bilder von Bödlin oder gar Stud er 
innert — und welcher moderne Kunſtmenſch 
erinnerte fi ihrer nit? — jo iſt der 
Kontraft zum Hellauflachen ergötlich. 
Warten mir die Bühnenprobe ab. Ber 
Buchſchmuck des Malerdichters Wilhelm 
Schulz wirkt in feiner derbkräftigen Einfad) 
beit fehr angenchm. 

Bon Hugo Salus erſchien gleichzeitig 
in gleihem Berlag ein neuer Sammelband 
feiner aus verfchiedenen Zeitfchriften, vor: 
nehinlich aus Simpliziffimus, Qugend und 
Scefellihaft bereits bekannten Gedichte — 


— — 


„Reigen“. Der vorliegende Sammelband 
(56 ©.) ftcht den drei oder vier voraus: | 


gegangenen an fünftleriichem Werte ficher 
nicht nad. Es ift reife, vornehme Lyrik, 
mandınal ein wenig zu reflektiert, zu er: 
grübelt und lehrhaft, aber doc durchweg 
von jener männlichen Gefundheit und 
Züdhtigfeit, die ung die Iyriichen Virtuoſen 
der Hypermoderne oft ſchmerzlich vermiſſen 
laſſen. M. G. Conrad. 


Novellen und Skizzen. 


Paul Mohr, 
Berlin, Kritif-Berlag. 

Iſt eigentlih ſchon die Philoſophie des 
Kleckſes geichrieben? Natürlich meine ich 
nicht Kernerſche Kleckſographie. 

Da liegt auf meinem Schreibtiſch ein 


Vom Spölterwege. 


— — 


Bändchen in ſauber weißem Einband; aber 


an ganz unmotivierter Stelle prangt auf 
dieſem Einband ein ganz unmotivierter 
impertinenter kleiner ſchwarzer Klecks. 
Wenn ich nicht wüßte, daß nur der Poſt— 
ſtempel dieſen unmotivierten kleinen ſchwarzen 
Klecks gemacht hat! Eigentlich iſt es ſchade. 
Weder um den Einband, noch um den 
Klecks; aber daß er unbeabſichtigt iſt, daß 
nicht der Autor ſelbſt ihn veranlaßt hat. 
Dann wäre er nicht unmotiviert, ſondern 
charakteriſtiſch und ein wertvoller Beitrag 
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zu beſagter noch ungeſchriebener Philoſophie 
des Kleckſes. 

Ein Band Studentengeſchichten. Nun 
eben Studentengeſchichten, verſtehen Sie. 
Und doch eigentlich etwas anderes. Natür⸗ 
lich Geſchichten vom „lieben ſüßen Mädchen“, 
und nicht gar zur prüde Geſchichten — oh 
nein, wirklich nicht. Aber: Erſtens geht 
nämlich ein ſatiriſcher Zug durch dieſe Ger 
Ihichten — daher der Name „Vom Spötter: 
wege" — und zmeitend bridt unerwartet 
gelegentlih die ſoziale Satire durd. 
Was ınan fonft jo hier und da in Zeit: 
ichriften von den Verfaſſer gelelen bat, 
und mas zun Teil bereit einen jichtbaren 
Fortſchritt über diefen eriten Band hinaus 
bedeutet, zeigt, daß die foziale Sutire fo 
recht fein eigentliches Feld iſt. Wir können 
fie brauchen, dieſe Joziale Satire, namentlich 
in jo anmutiger und leichter Form wird 
fie ihre Wirkung nicht verfehlen. Sollte 
aber cinmal die kleine Camınlung vom 
Spöttermege in neuer Auflage ericheinen — 
und marum jollte denn ein Bänden 
ſatiriſcher Studentengeſchichten für eine 
Reichsmark nicht aud) mal eine zweite Aufs 
lage erleben — fo fol der Berfaffer jelbft 
jenen fleinen impertinenten Klecks auf den 
fauberen Einband machen laſſen — einen 
ganz kleinen, ganz ſchmutzigen, ganz un: 
angenehmen Sleds, der jeden braven, 
ordentlichen, biederen Leſer intenfiv und 
peinlichtt ärgert. ES giebt Kleckſe zwiſchen 
Himmel und Erde, denen gegenüber der 
befte A. W. Faber-Radiergummi einfach 
machtlos iſt. Arthur Dir. 


Romane. 


Elsbeth Meyer-Förſter, Junge 
Leute. Leipzig, Georg Wigand. 80. 

Bon Frau Elsbeth Meyer-Förſter haben 
wir bereits einige Bände erzählender Proſa 
erhalten, die uns dieſe Schriftſtellerin ſehr 
ſympathiſch machten. Natürlich gehört ſie 
zum Schlage der modernen Frauen, die die 
Emancipation viel tiefer und auch als 
etwas anderes auffaſſen, als wie die in 
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den erften Reihen des Kampfes jtehenden 
Agitatorinnen, die ja dod) gewöhnlich immer 
mit vergröberten Begriffen arbeiten müfjen. 
Gemeinfan mit ihnen ift diefen Schrift: 
jtellerinnen der freie, autoritätslofe Sinn, 
den fie aber — gerade im Gegenſatze zu 
den anderen — nicht überall unnötig 
berumpoltern laſſen, fondern als etwas 
Hohes und Würdiges über ihre Arbeiten 
itellen, die felber bemeifen, daß es ganz 
überflüjfig ift, immer wieder eine laute 
Gefinnung zu betonen. Aus diefen Gründen 
itammt bei aller Herbe und allem Scharf: 
blie® die Innigkeit und die Milde, mit der 
fie doch in daS Leben ſchauen und mit der 
fie alles zu verjtehen und zu verzeihen 
Juden. Dies war bei der Elsbeth Meyer: 
Förſter in ihrer „Geſchichte eines Kindes“ 
erfihtlih, und noch mehr in „Meinen 
Geſchichten“, diefem Novellen: und Skizzen: 
band, der, mit dem hübſchen Bildniſſe ihrer 
Zerfaflerin geihmüdt, — eines echt „weib⸗ 
lichen” deutſchen Blondfopfes, — einige 
prächtige Stüde ber in unjeren Tagen Jo 
beliebt gemordenen Mitteldinge zwiſchen 
Novellen und Skizzen enthielt. Und nun 
folgte der obige Roman, der fih aud 
wieder in der Sphäre des deutſchen 
Jamilienlebens bewegt und die Gefchichte 
dreier Geſchwiſter erzählt, die fich in Berlin 
durchs Leben Schlagen. Mit den gar nicht 
weltjtürmeriihen Erlebniffen diefer drei 
„jungen Leute” — ein Bruder und zwei 
Schweitern, die jedes ganz anders geartet 
und in ihren Charalteren beinahe oft feind⸗ 
lih einander gegenüber ftehend — füllen 
den Band bis zur lettten Seite. Es gebt alle8 
gut und in verfühnendem Glüde aus, ſodaß 
man meinen möchte, die Elsbeth Meyer: 
Förſter fei in daS gelobte Land der Kon: 
zellionen und vollen Fleiſchtöpfe über: 
gegangen. Aber dem ift wohl nidt Io, 
denn der ganze Wert ihre Romanes liegt 
weniger in der geringen Bedeutung feines 
Grundes und feiner Idee, als in der fleißigen 
Kleinmalerei, in dem guten und trefflichen 
Sehen und Schildern des Tleinbürgerlichen 
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Lebens, das oft einen ganzen Schod guter 
Gedanken und hochfliegender Pläne nieder: 
drüdt, und dem zulett, nad) den Tagen 
des Entbehrens und des Kampfes um daS. 
tägliche Brot, wie e3 nicht zu verwundern 
ift, daS materielle Wohl al3 eines der er: 
ftrebenswerteften Ziele erſcheint. Alſo, 
etwas Großes und Erfchütterndes it der 
Roman nicht und war als ſolches auch gar 
nicht beabfichtigt, wohl Tann er aber als 
eine gute und fleißige Studie den Übergang 
zu etwas derartigem bilden. 
Hugo Greinz. 

W. 9. Riehl, Ein ganzer Mann. 
Roman. 2. Aufl. Stuttgart, 3. ©. Cotta. 

Vom behäbigen alten Riehl. Alles 
hübſch brav, nüchtern, bausbaden. Seine 
Spur von Poefie und Leidenihaft, Piycho: 
logie und Intimität. Weder Größe nod) 
Feinheit. Weder Sprachkunſt noch Kom: 
pofitionstraft. Aber gute Erzählung für 
feine Zeute, Spießbürger und alte Tanten 
und fonft Zurüdgebliebene, die warm in 
ihrem Fett fiten und vom großen Leben 
mit feiner Gefährlichkeit und Schönheit 
nichts wiſſen. In deren Sinne mag der 
Held des Romans „ein ganzer Mann” fein. 

W. Lentrodt. 


Litteraturgeichichte 
und Cheater. 


Litteratur und Gefellfhaft im 
neunzgebnten Jahrhundert von 
S. Lublinski. Band XI, XIII, XVI 
und XVD des Sammelmerfe8 ‚Am Ende 
des Jahrhunderts. Rückſchau auf 100 Jahre 
geiftiger Entwidelung.” Berlin, S. Cronbach. 

Der Verfafler diefes Buches bat ſich 
eine bedeutende Aufgabe geſtellt. Er will 
die litterariſchen Erfcheinungen des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts in ihrem Zuſammen⸗ 
hange mit dem geſellſchaftlichen Leben dar⸗ 
ſtellen. Für eine ſolche Aufgabe giebt es 
wenig Vorarbeiten. Die Litterarhiſtoriker 
betrachteten bisher die Litteratur als eine 
Melt für jih. Sie ſuchten nach Methoden, 
um in diefer Welt wiſſenſchaftlich Ordnung 
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zu Schaffen. Tab aber dieje Welt mit bem 
ganzen jozialen Leben zufammenhängt: 
das berüdfichtigten ſie nicht. Zublinsti ift 
tief durchdrungen von der Überzeugung, 
daß nur derjenige veriteht, was in der 
Welt der Tichtung vorgeht, der ein Auge 
bat für daS ganze Leben. Bis in die wirt: 
ſchaftlichen Grideinungen auf der einen 
Seite und bis in die philoſophiſchen 
Gedantenitrömungen auf der andern Seite 
verfolgt er die Fäden, meldhe die Litteratur 
mit dem Leben verbinden. Man muß zu: 
geitehen, daß der Verſuch, den Lublinski 
madıt, daS Kapitel „Litteratur und Geſell⸗ 
ſchaft“ als einen Teil der Kulturgefchichte 
zu behandeln, in überrafchend guter Weile 
gelungen ift. Was bei Werfen diefer Art 
zumeiit ftörend wirkt, iſt, daß ihre Berfafler 
nur über das eine oder das andere etwas 
Individuelles zu fagen haben, und daß fie 
uns im übrigen über weite Gebiete führen, 
auf denen wir nur die Geſchicklichkeit be- 
wundern dürfen, mit der fie ihre „Methode“ 
auf einen ihnen gleichgiltigen Gegenſtand 
anwenden. Dan fann Georg Brandes, 
den geiftreihen Darfteller der litterariichen 
„Hauptitrömungen des neunzehnten Jahr: 
hunderts“, von dieſem Fehler nicht frei» 
iprehen. Er hat zum Beiſpiel über die 
deutihe Romantif Dinge vorgebradt, die 
nur er in diefer Weite fagen fonnte. Aber 
er bat die Methode, durch melde die 
Pſychologie der Romantik in prächtiger 
Weiſe bloßgelegt wird, auch auf das „Junge 
Deutichland” angewandt. Da verfagt fie. 
Lublinski kann ein folder Vorwurf nicht 
gemacht werden. Er hat eine jolche einfeitige 
Allerwelts: Methode nidt. Weil er die 
gitteratur nur als cin Glied der ganzen 
Kultur betrachtet, findet er innerhalb des 
‚ganzen Umkreiſes des Lebens immer den 
Punkt, von dem aus eine litterarijche Er: 
ſcheinung anzuſehen if. Man darf von 
ihm jagen: er hat für jede Erfcheinung 
eine eigene Methode. Er wird z. B. der 
einzelnen Perjönlichfeit vollkommen gerecht, 
wenn dieſe wirflid das treibende Element 
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vorzüglid in fi jelbft und in feiner 
individuellen Entwickelung hat; und er läßt 
anf das „Milieu” dann das rechte Licht 
fallen, wenu die Perfönlichfeit nur der 
Ausdrud gewiſſer Zeitftrömungen ilt. Bes 
ſonders gelungen find die Charafteriftifen 
von Heinrih von Kleift, Heine, Friedrich 
Hebbel und die Milieudarjtellungen in den 
Kapiteln: „Geiſtige Struftur Deutfchlands 
um 1800”, „Das Publikum“, „Tendenzen 
des jungen Deutſchland“, „Das filberne 
Zeitalter der deutſchen Sitteratur”, „Das 
Bürgertum”. Gin Glanzpunkt des ganzen 
Werkes ift die Schilderung Gutzkows. Es 
ift nicht zu leugnen, daß viele litterarijche 
Erſcheinungen in ihrem rechten Lichte nur 
erfcheinen fönnen, wenn man die Linien 
weiter verfolgt, die Zublinsfi vorläufig an- 
gedeutet hat. ES liegt in der Natur der 
Sache, daß man gegen vieles in dem Buche 
Einwendungen machen Tann. Man hat oft 
das Gefühl, daß ein Weg gerade erit be: 
gonnen iſt; und daß nod eine erhebliche 
Strede zurüdgelegt werden müßte, wenn 
ein einigermaßen jicheres Ergebnis daſtehen 
follte, wo mir jetzt eine bloße Vermutung 
antreffen. Yic:t das kann nidt anders 
fein. Zublinst: tot ſich eine Aufgabe ge 
ftelt, die man wahrſcheinlich nicht einmal 
dann vollkommen löſen kann, wenn man 
drei bis vier Jahrzehnte zu ihrer Bewältigung 
verwendet. Dankenswert iſt es deshalb 
doch, daß er geleijtet hat, was vorliegt. 
Wir brauchen folche Bücher, die zwar nicht 
abjhließend, dafür aber im höchſten Grade 
anregend find. Es giebt gewiß manden 
Litterarhiſtoriker in Deutſchland, der aus: 
gebreitetere Kenntniſſe hat als Lublinski; 
es giebt aber wenige, die eine ſolch um— 
faſſende Bildung haben wie er; und es 
giebt bis jetzt keinen, der alle Zweige der 
ſoziologiſchen Struktur im Sinne der modern 
naturwiſſenſchaftlichen Denkungsweiſe ſo zu 
verbinden wüßte wie er. Man ſtelle neben 
ZublinstiS Buch das eines bloßen Schön⸗ 
geiftes, wie Rudolf von Gottſchalls „Die 
deutiche Nationallitteratur des neunzehnten 
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Jahrhunderts“. Auch Gottihall macht feine 
Streifzüge über das Gebiet der ſchönen 
Litteratur hinaus. Aber ihn intereffieren 
doch nur die philofophiichen und etwa noch 
die politiſchen Strömungen; auch fie 
interejfieren ihn jedoch nur fomeit, als der 
Schöngeift von ihnen ſpricht. Das äjthetifche 
Urteil wird im Geiltesorganismus ſolcher 
Verfönlichkeiten fouverän. Bei Lublinsti 
ilt die äjthetilche Beurteilung nur ein Teil 
feiner Geſamtwertung der Dinge. Ihn geht 
nit nur an, ob ein Kunftwerf bedeutend 
oder unbedeutend iſt. Für ihn beginnt das 
eigentliche Problem erjt in dem Augenblide, 
in dem er mit dem äfthetifchen Werturteile 
fertig il. Dann frägt er fih: warum 
fonnte in einer beitimmten Zeit und von 
einer gewiflen Perfönlichkeit ein bedeutendes 
Werk geihaffen werden? Man mwird nicht 
fehl gehen, wenn man behauptet, daß 
Lublinski durch feine Frageſtellung die 
litterarhiſtoriſchen Probleme weſentlich ver⸗ 
tieft hat. Rudolf Steiner. 


Deutſche Sprach- und Litteratur— 
eſchichte im Abriß. Allgemeinver⸗ 
—28* dargeſtellt von Prof. M. Ewers. 
1. Teil. Deutſche Sprach⸗ und Stilgeſchichte 
im Abriß. Berlin, Reuther & Reichard. 
284 S. 
Grundzüge der Geſchichte der 
neueſten ruſſiſchen Litteratur. Von 
S. A. Wengerow, Dozent f. ruſſ. Litt.⸗ 
Geſch. a. d. Univ. St. Petersburg. Ueber: 
fett von Zraugott Beh. Berlin, Johannes 
Räde (Stuhr’ihe Buchh.). 35 S 

Meleagros von Gadara, ein Dichter 
der griechiſchen Decadence. Von Dr. Emil 
Ermatinger. Hamburg, Verlagsanſtalt 
und Druderei A.“G. vorm. J. F. Richter. 
43 S. 

Die Entwicklung des modernen 
Theaters. Vortrag, gehalten in der 
dramatiſchen —— Bonn, von Karl 
Freiherr von Perfall. 19 ©. 

Berlin hat kein Theaterpublilum! 
Vorſchläge zur Beleitigung der Mißſtände 
unferes Theaterwejend von Auguſt Scherl, 
Begründer und Verleger des „Berliner 


2ofalsAnzeiger”. Berlin, Aug. Scerl. 
Unter den deutihen Schulmännern 


nimmt der Direltor des Gymnaſiums in 
Barmen, Prof. M. Emwers, als Forſcher 
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für deutſche Sprade und Litteraturgejchichte 
einen ganz hervorragenden Play ein. Er 
veröffentlicht viel und verfügt offenbar über 
eine große Arbeitskraft, die er mit klugem 
Sinn und feinem Verftändnis würdigen 
Aufgaben zumendet. Sein neues Bert 
„Deutihe Sprad: und Stilgejhichte im 
Abriß“, das eingehend zu beurteilen am 
beften den ?yachzeitichriften vorzubehalten 
ift, — wird ficherlich fi) bald Bahn ſchaffen 
und als eine vorzügliche Leiftung naments 
fih bei den deutihen Schulmännern ges 
priefen werden, denn es fteht nicht bloß 
auf der Höhe der neuen Forſchung, jondern 
ift auch in feinen Einzelheiten jo geſchickt 
und meifterhaft gruppiert, daB fi der 
Leſer raſch zurechtfindet. Daß der Ber: 
fafier dem an vielen Stellen fo trodenen 
und ſpröden Stoff warmes Leben gegeben, 
daß überall nachhaltige Begeilterung des 
Schöpfers für die Aufgabe zu fpüren ift, 
daß gleihlam Hinter dem jo inhaltvollen 
Bude nicht ein ausklügelnder Kopf, ſondern 
eine marmempfindende, frilche, fernige Per: 
fönlichkeit fteht, ein Forfcher, der das Beſte 
aus der Schule Meilter Hildebrands erfaßt 
hat, diefe Eigenſchaften geben diejer Sprach: 
und Stilgeſchichte ihren eigentlihen Wert 
und ihre hohe Bedeutung. Ihre Veröifent- 
lihung ift auch mit auf die weiteren Kreile 
der Gebildeten berechnet, wie der Verfafler 
ausdrüdlicd) hervorhebt. Ich würde mid 
freuen, wenn id) mid) getäujcht hätte, aber 
ih fürchte, daß die „meiteren Kreife der 
Bebildeten” an ſolchen Büchern, und wenn 
fie in ihrer Art nod) jo wertvoll find, ruhig 
vorübergehen. Uber die „Iehrenden und 
lernenden Stände” werden an dem Werfe 
ihre Freude haben. Eine eingehende Kritik 
verlangte eigentlid) daS Iette Kapitel diefer 
Sprad und Stilgeſchichte über „Neuere 
Spradentwidelung und Gegenmwarts-Lit: 
teratur“, mit dem ih mid) am menigften 
einverftanden erflären fann. 


Es ift ja äußerſt fchmwierig, all die 
zahlreihen Geltalten aus der neueiten Lit: 
teratur in kurzen, Tnappen Sägen richtig 
zu charafterifieren, und was dabei heraus: 
fommt, zeigt Prof. Ewers an einzelnen 
Stellen. Ueber den Bremer Dichter: Maler 
Arthur Fitger heißt es, daß er in feinen 
Dramen bereits naturaliftiiher Darjtellung 
juneige und daß jeine Lyrik manch milde 
Proletarier: Klänge voll beißender Gatire 
vernehmen ließe. Naturaliſtiſche Darſtellung 
bei Fitger?! Nun, darüber ließe ſich noch 
ftreiten! Aber über das Wort: „wilde 
Proletarier:Klänge” nit. Ich glaube, die 
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weilen Gönner und Freunde Fitgers würden 
etmas verdugt dreinſchauen, wenn fie leſen 
würden, daß des Tichter8 Lyrif in einer 
ſolchen Beleuchtung den Lehrenden und 
vernenden vorgeführt wird. — Doch dies 
nur nebenbei! Bedenklicher ericheint es 
mir, dab in dieſem Stapitel über Neuere 
Spradjyentwidelung und Gegenwarts:Tit: 
teratur Schriftiteller wie Bierbaum, Hendell, 
Mackay u. a. gar nicht genannt werden, 
das aber dafür Kretzer das höchſte Lob 
von allen erhält. Bon ihm heißt es: Be: 
jonnener und wahrer, tiefer und erniter 
tals Tovote, Schlaf, Conrad, Bleibtreu!) 
ericheint Kreger, der bedeutendjte Vertreter 
des ſozialiſtiſchen Romans, 


Wenn jo ernite deutfche Forſcher zur 
deutichen Gegenwarts-Litteratur eine recht 
merfiwürdige Stellung einnehmen, jo darf 
man es den Ausländern nicht übel nehmen, 
wenn jie über die deutſche Dichtung ihre 
eigenen Anfichten haben. So ſagt Wengerow 
in der Broſchüre: Grundzüne der Geſchichte 
der ruſſiſchen Litteratur, daß an der Spitze 
der deutichen Litteratur der letzten fünfzig 
Jahre Auerbad, Freytag, Spielbagen und 
Paul Heyſe jtehen. Cinen Th. Storm 
fennt er nicht, der als Dichter mehr ges 
leiftet, alS die vier Senannten zufammens 
genommen. Ginen ©. Keller, einen C. F. Meyer 
auch nit: Man macht ſich's recht bequem, 
man nennt nur foldhe, die zum Teil recht 
„abgewirtichaftet” Haben, und dann ruft 
man mit Stolz aus: „Darf man die 
ruſſiſche Litteratur nur neben diejenige 
deutiche Litteratur der leiten fünfzig Jahre 
ftellen, an deren Spite Auerbach, Freytag, 
Spielhagen und Heyfe ftehen? Wir mifjen 
ja, welch großartigen Aufihwung Rußland 
auf litterariihem Gebiete genommen, mir 
wollen es ja zugeben, „daß in Bezug auf 
da8 individuelle Genie ihrer höheren Kund⸗ 
ebungen (etwas dunkel zwar!!), Haupt: 
ählih aber in Bezug auf ihre Grund» 
ftrömungen, die ruffiihe Litteratur der 
neueiten Zeit unbedingt höher fteht, als die 
neueſte mweiteuropäijche Zitteratur”, — aber 
wir möchten einmal miljen, was ſolche 
Forſcher von der neuejten deutfhen Dichtung 
wiffen. Neben den in diefen „Grundzügen“ 
erwähnten ruſſiſchen Schriftitellern, die auch 
in Deutſchland mohlbelannt find, wie 
Puſchkin, Lermontow, Gogol, QTurgenjemw, 
Doitojemstij, Toljtoj, iſt noch eine Fülle 
von Namen neuerer ruljiicher Dichter und 
Litteraten vertreten, unter denen namentlich 
Bielinsfij bis hoch in den Himmel erhoben 
wird, ſodaß man wirklich neugierig gemacht 
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wird, dieſen „großen Heiligen“ der rufjilchen 
Yitteratur, Ddiefen „Eckſtein der ganzen 
Hichtung der neueren rulfiichen Litteratur“, 
„Diele Encyklopädie des ruſſiſchen Geiftes 
und Gefühls” näher fennen zu lernen. 

In feiner mit feinen Geſchick zuſammen⸗ 
geitellten Charafterffizze über Meleagros 
von Gadara bietet Dr. Ermatinger 
intereffante Vergleihungen der griechiſchen 
Decadence mit unferer Zeit dar, und dadurch 
bleibt dieſe litterariſche Arbeit nit in 
trodener Gelehrtenfrämerei jteden, ſondern 
gewinnt Leben und Beleelung. 


Die beiden Schriften über das Theater 
von Frh. von PBerfall und A. Scherl 
haben hervorragende ſymptomatiſche Be- 
deutung, Denn fie zeigen uns, wie in 
unjeren Tagen die „Iheaterfrage” Die 
weitejten Kreiſe beherrſcht. Selbſt in 
ſolchen Städten wie Bonn bilden ſich 
„dramatiſche Geſellſchaften“, die eigens 
litterariſche „Veröffentlichungen“ in die Welt 
hinausſenden. Und A. Scherl, der Be— 
gründer und Verleger des „Berliner Lokal⸗ 
Anzeigers" giebt eine Reihe von Borjchlägen 
zur Bejeitigung der Mißftände unſeres 
Theatermejens. Auh in den Berliner 
Theatern wird, wie in anderen Kunftitätten, 
„weitergewurſtelt“. Scherl bemegt ſich mit 
feinen Vorfchlägen mehr an der Oberfläche. 
Und wenn alles nad) feinem Rate bezüg⸗ 
ih des Theaterbetriebes befolgt würde, — 
Berlin würde immer nocd fein Theaters 
publitum (im Scherl’ihen Sinne) haben. 
Mas helfen Theaterpaläfte mit Theater: 
bahnhöfen, herrlih eingerichteten Räumen, 
bequemen Garderoben, vorzüglihen Reftaus 
rationen :c., wenn die weiten Maflen auf 
Grund ihrer ganzen materiellen Tage nicht 
ind Theater gehen fönnen, jelbit wenn die 
Breile noch fo niedrig wären. Erſt mit 
der langjamen Ummandlung und Hebung 
des Lebensinhaltes der breiten bürgerlichen 
Kreije, erft mit der Erhöhung des gejamten 
Kulturzuftandes des ganzen Volkes werden 
auch al die Theaterfragen gelöjt, an denen 
jett Einzelne mit heißem Bemühen herum⸗ 
arbeiten. Wahre Kunftpflege kann befannt:- 
ih nur immer da getrieben werden, wo 
die Leute die nötige Muße und Vorbildung 
befigen. Und nun ſchaue man fih um in 
den Zanden und bejonder8 auch in Berlin, 
wieviel Prozent der Bevölkerung es eigent» 
li find, bei denen dieſe VBorbedingungen 
für echte Kuntpflege vorhanden find! Mit 
vollem Recht jagt Reich (Die bürgerliche 
Kunft): Sozialpolitit, Sozialethit, Sozial: 
äfthetif, fie bilden ein untrennbare® Ganzes. 
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Nicht äußere Mitteldyen, wie Scherl meint, 
helfen dem Theater auf, jondern nur eine 
wahrhafte Erneuerung und Beredlung des 
gefamten Volkslebens. 

Prof. Ludwig Bräutigam. 


Rihard Heinzel, Beſchreibung 
des geiltlihen Schauſpiels im deut: 
Mittelalter. Hamburg, Leopold 
Voß. 

Die von den Profeſſoren Theodor Lipps 
und Richard Maria Werner herausgegebenen 
„Beiträge zur Aeſthetik“, die ſämtlich im 
Verlage von Leopold Voß zu Hamburg 
erſchienen ſind, verfolgen die ausgeſprochene 
Abſicht, die kunſthiſtoriſche Forſchung, die 
in den letzten Jahrzehnten vorzugsweiſe 
ſich der hiſtoriſchen Seite zugewandt hatte, 
auf das Pſychologiſche und das Aeſthetiſche 
zu richten. Den erſten Band dieſes ver: 
dienſtvollen und groß angelegten Sammel: 
werks „Lyrik und Lyrifer” (1890) ver: 
danken wir dem bedeutenden Germaniiten 
Werner in Lemberg, der zweite „Der Streit 
über die Tragödie" (1891) ftammt aus 
der Feder des hervorragenden Philofophen 
und Pſychologen Lipps in Münden, den 
dritten über „Karl Böttiherd Teftonif der 
Sellenen” (1891) lieferte der Architekt 
Dr. Streiter, und der fünfte „Einführung 
und Afloziation in der neueren Aeſthetik“ 
von Dr. Paul Stern wird in kurzem ver: 
öffeniliht werden. Der vierte Band aber, 
um den es fich hier handelt, ijt in dieſem 
Sabre herausgelommen. Esiftein 354 Seiten 
ftarfes Buch, betitelt fih „Beihreibung 
des geiitlihen Schauſpiels im deut: 
hen Mittelalter” und bat Profeſſor 
Dr. Rihard Heinzel in Wien zum Vers 
faffer, der ſich durch jeine teils ſprachlichen, 
teils litterariſchen Forſchungen auf dem 
Gebiete der Germanijtit feit 30 Jahren 
bervorgethan hat. — 

Wie Schon die Auffchrift andeutet, will 
Heinzel nicht die geſchichtliche Entwidlung 
des geiltlihen Schauſpiels daritellen, wie 
e3 der Litterat Greizenadh in feiner „Ges 
Ihichte des neueren Dramas“ (1893) ge: 
than hat, nod) auch eine eingehende Bes 
Ichreibung einzelner Stüde geben, wie es 
z. B. der deutjche Altertumsforiher Mone 
in feinen „Schaufpielen des Mittelalters” 
(1846) verſucht hat, fondern er beabfichtigt 
zufolge einer Anregung von Wilhelm 
Scherer ausfchließtich den Kunſtcharakter 
der Gattung zu ſchildern. Dieje Beihreibung 
legt mehr als 50 ausgewählte Dentmäler 
des XI. bis Ende des XV. Zahrhunderts 
zu Grunde und zerfällt in zwei Abjchnitte. 


Die Geſellſchaft. XVI. — 8. IV. — 6. 
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„Der erfte ſtellt die erjten, früheren, der 
zweite die folgenden, jpäteren Eindrücke 
dar, weldye in fortwährenden Wechfel die 
behandelten Stüde auf ihr Publikum 
machten.“ (S. 9.) Und jeder Der beiden 
Abſchnitte wird wieder in vier Kapitel zer: 
legt: „il. über die Qualität, 2. über die 
Duantität, a) quantunı, b) quoties, c) quot, 
3. über die Anordnung und Einteilung, 
4. über den äjthetiichen Eindrud.” (©. 14.) 
In dieſes ganz eigenartige Fachwerk nad) 
naturwiſſenſchaftlicher Methode, wobei aller: 
dings Wiederholungen unvermeidlich waren, 
weiß der Verfaſſer alles für das Verftänds» 
nis jeiner Quellen Notwendige und Nüts 
liche in überfichtlicher Weile, zum Teil in 
Itatiftifcher, bisweilen nur gar au arithmetifcher 
Korn einzureihen. Und wer fid) über Die 
Bühne, die Scyaujpieler, die ftoffliche und 
ſprachliche Beſchaffenheit der Stüde, ihre 
Länge und Zeitdauer, ihre Aktions- und 
Redeſcenen, fur; über den gefamten Kunſt⸗ 
harafter des geiltlichen Schauſpiels im 
deutihen Mittelalter im einzelnen unter: 
richten will, wird in dem gelehrten, 
fleißigen und zuverläfjigen Werfe 
Heinzel3 eine ſtets ausgedehnte, bier und 
da auch interefiante Belehrung finden. 
Denn als Repertorium, als Nachſchlagebuch 
darf es einen Ehrenplaß in der germaniltifchen 
Ritteratur beanſpruchen. Ebenſo aber wird 
man fih auch mit den äſthetiſchen Er: 
gebnifjen des Buches im allgemeinen 
einverftanden erflären. Wenn Deinzel den 
Kunftcharafter des geiltlihen Schauſpiels 
darzuitellen unternahm, jo wollte er offen: 
bar nit dem noch ganz unmifjenden Laien 
eine Borjtellung davon beibringen, fondern 
den bereit8 einigermaßen eingemeihten Leſer 
in ein tiefere und breiteres Kunſtverſtänd— 
nis einführen. Und diefe Abjicht ijt ihm 
ohne Zweifel gelungen. Hauptſächlich aber 
war es ihm hierbei um die Darjtellung 
der äjthetiihen Wirkung zu thun, melde 
das mittelalterliche Epiel feiner Zeit auf 
die naiven wie auf die reflekticrenden Hörer 
ausgeübt hat und noch heutzutage auf die 
Leſer vielleiht ausüben könnte. Dieſer 
vierte Teil, der ſich an philoſophiſche Werke 
von bewährtem Rufe anlehnt, vorwiegend 
aber auf eigenen Unterſuchungen ſich auf» 
baut, gipfelt in der Erörterung der hervor 
erufenen „Iufte und unlujtvollen Bor: 
tellungen undSeelenberegungen” äjthetijcher 
oder nicht äfthetiicher Art und läßt uns 
erfennen, mie tief Heinzel feine Aufgabe 
zu erfajlen und durchzuführen beftrebt war. 
Und auf diefem Wege wird ihm der Leer 
meift auch willig folgen; nur dürfte er es 
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bedauern, dal; die Beziehungen und Hin— 
weife auf die dramatische Hunft der Griechen, 
Shatefpeares und der Modernen, die ſich 
für eine Betrachtung von einer höheren 
Warte aus doch von felbit aufzudrängen 
fheinen, jo ſpärlich anzutreifen find. Und 
wie Steht e8 mit der äußeren ‚yorm des 
Mertes? Der Verfaſſer felbit nennt es 
„ſchwerfällig“ (5. 9), und bierin muß 
man ihm leider Recht geben. Cinen fchmer: 
fälligen Charalter erhält e8 ſchon durd die 
Ueberfülle, den Ballaft von Beweis- und 
Belegitellen, beionders für ganz oder ziem⸗ 
lich felbitverjtändlihe Dinge. (S. 53f, 
©. 98f, ©. 46f.). Schwerfällig aber iſt 
auch vielfach die ſprachliche Form, ſelbſt 
in der zuſammenhängenden Darſtellung. 
(S. 335, 338 u. ſ. w.) Und dieſer Mangel 
macht ſich bei einem Buche, das doch einen 
„Beitrag zur Aeſthetik“ liefern ſoll, doppelt 
fühlbar, zumal für einen verwöhnten 
modernen Leſer. — 


So viel im allgemeinen über das ger 


lehrte und gelehrten Zwecken dienende Gr: 
zeugnis deutſchen Profellorenfleißes. Auf 
Einzelheiten einzugehen verbietet leider der 
beichränfte Raum. Sapienti sat! 

Dr. 9. Friedrich. 

Godmwi. Ein Kapitel deuticher Romantik 
von Alfred Kerr. Berlin, Georg Bondi. 
80. M. 2,—. 

„Godwi“, das hypergeniale, durch und 
durch indisziplinierte, aber höchſt intereſſante 
Jugendwerk Clemens Brentanos, iſt bisher 
von der litterarhiſtoriſchen Forſchung ſehr 
ſtiefmütterlich behandelt worden, und zwar 
mit Unrecht; denn für die ältere Romantik 
wird es kaum ein charakteriſtiſcheres Buch 

eben als eben „Godwi“. Alle guten wie 
——* Seiten dieſer eigenartigen Rich— 
tung, die reiche Gemütstiefe wie die ſchwäch— 
liche Sentimentalität, die köſtlichſte Satire 
und die quälendſte Selbſtironie, das feine 
Naturempfinden wie die ſelbſtvergeſſene 
Schwärmerei, die heitere Lebensfreude wie 
die brutalſte Sinnlichkeit, die zarteſte Stim— 
mungsmalerei wie ihre Ausartung, der 
Mangel an wirklicher Handlung, die Vor: 
liebe für das wahrhaft Volksliedmäßige 
wie die form: und gedankenloſe Tändel— 
Iyrif, alles fommt im „Godwi“ am voll: 
Ytändigiten und wohl aud am jtärfften 
ur Geltung. Alfred Kerr iſt auch in 
— gründlichen und überaus lebendigen 
Darſtellung allen dieſen Einzelzügen des 
Brentanoſchen Romans ſehr wohl gerecht 
geworden, obwohl meiner Meinung nach 
die Dispoſition ſtraffer hätte ſein müſſen, 
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um der ganzen Unterſuchung ein einheit⸗ 
liheres Gepräge zu geben. immerhin lieft 
fih das Büchlein mit feinen anſchaulichen 
Schilderungen, feinem friſchen, perjönlihen 
Stil recht gut, auch wenn einmal ein ver: 
einzeltes Wort mitunterläuft, das unklar 
wirft durch feine Form, weil es in feiner 
Boritelung allyuflar fein follte. 
Herm. Anders Krüger. 


Friedrich Schiller. Geſchichte feines 
Lebens und Charakteriſtik feiner Werte. 
Unter kritiſchem Nachweis der biographiichen 
Quellen. Bon Rihard Weltrid. Dritte 
2ieferung. Stuttgart, Cotta. 

Die vorliegende, lang erwartete Lieferung, 
die den eriten Band eines großangelegten 
Wertes zum Abſchluß bringt, behandelt Die 
Flucht Schillers aus feinem Heimatland 
und zeigt überall, daß der Verfaſſer ein 
vorurteilsfreier, tiefer Denker, ein gelehrter 
Forſcher und ausgezeichneter Darſteller iſt. 
Der größte Teil der Lieferung, die Bogen 
41—57 umfaßt, enthält Nachweiſe und 
Nachträge als Anhang zum 1. Bande. Da 
erfahren wir zuerit, DaB das ganze Wert 
drei Bände füllen und raſcher als feither 
zur Ausgabe gelangen fol. Die neue 
Schiller-Litteratur wird eingehend beiprochen. 
Unter den einzelnen Ergänzungen iſt fo 
mandje, die ein allgemeines Interefie weckt, 
3 B. zur „Laurasyrage”, Prof. Abels 
bandjchriftliche Aufzeichnungen über Schiller, 
Mitteilungen über Schubart u. a. m. Hoffen 
wir, daß c8 dem eifrigen und gründlichen 
Verfaſſer vergönnt ſei, das ſchön begonnene 
Werk über Schiller rechtzeitig und glücklich 
zu Ende zu führen. H. Solger. 


E. P. Evans, Beiträge zur 
amerikaniſchen Litteratur- und 
Kulturgeſchichte. Stuttgart, Cotta. 
X. und 424 S. M. I—. 

Eine Sammlung von Aufſätzen, die 
meiſt in der Beilage der „Münchener All⸗ 
gemeinen Zeitung“ erſchienen ſind. Jeder 
Aufſatz die ausführliche Beſprechung eines 
oder mehrerer, aber auch vieler Bücher, 
die in Amerika erſchienen. Dod) tritt das 
Kritifhe darin jehr, Tange Stellen fogar 
änzlid) zurüd; vielfach erjcheinen die Auf: 
ätze beinahe wie bloße Reproduftionen der 
zu beiprehenden Bücher. Doch kann das 
auch nur Schein fein, da es nicht — 
iſt, ganz ſcharf zu erkennen, was dem 
eignem Urteil des Schreibers angehört. Zur 
Orientierung über amerikaniſche Litteratur 
iſt das Buch aber jedenfalls wohl 
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Moeller:-Brud, Arthur, Moderne 
Zitteratur in Gruppen und Einzeldarftels 
lungen. Bd. VI Richard Dehmel. 
Berlin, Schuiter & Löffler. M. 0,50. 

Wohl manches Richtige iſt in dem Buche 
enthalten. Den feineren Geſchmack wird 
jedoch dieje Art, Die an die Farben der 
Ruppiner Bilderbogen erinnert, immer ab: 
jtoßen. Das, was ihm abgeht, — es find 
nur Nebenfächlichkeiten, 3. 3. Chrift, Ges 
fühl — meint der Verfafler durch einen 
am Blake nicht angebrachten, aufgeblähten 
Apoftelton erjegen zu fönnen. Wer zu 
jehr tutet, erregt Mibtrauen und wenn der 
Ausrufer auch nod jo arg jchreit: zum 
eritenmale, zum eritenmale! Hier iſt zu 
jehen ꝛe., jo werden nicht die —— 
Völkerſcharen berbeiftrömen und ſeinem 
Lockruf folgen. 

Das Ganze kommt nicht aus einem 
übervollen Herzen, einem trunkenen Mitter⸗ 
nachtsherzen, ſondern aus einem kleinen, 
beinahe niedlichen Verſtand. Ein eiskaltes 
Gehirn verzerrt alles und von der feinen, 
ſäuberlichen Art, die die Dinge ausreifen 
läßt und fie nicht voreilig, wo fie noch vom 
Mutterleibe bluten, betafte, von dieſer 
Tugend des reifen Geiftes, der ahnen läßt, 
wo ſich noch fein Bild geitaltet, weiß der 
Berfafier anfcheinend wenig. 

Eine große, reine Empfindung vermag 
er nicht anklingen zu lafien und für einen 
Gedanken jett er drei Worte, von denen 
keines das andere klarer ſtellt. Doch eins, 
eins hat der Herr: die Gebärde des Eins 
gemeihten! Und jeder von uns weiß, daß 
diefe Gebärde eigentlich alles erſetzt, z. 2. 
auch Beſcheidenheit. Nietzſche würde ihn 
begrüßen: Zu feierlih, in der That feier: 
ich! Ein Heiner Pfiffikus, Diejer Herr! 
Gott mit ihm! Ernit Schur. 


Dpilsfopbie. 

Elemente der empirifhen Tele: 
ologie von Paul Nikolaus Coſſmann. 
Stuttgart, 4. Zimmers Verlag (Ernit 
Mohrmann). 

Philoſophie der Geſchichte, 
Völkerpſychologie und Sociologie 
in ihren gegenſeitigen Beziehungen. 
Bon Dr. Lazarus Schweiger aus Ungarn. 
Bern, C. Sturzenegger. 

Aus Natur und Kunſt. Geſammelte 
Feuilletons von Th. Beer. Dresden, 
E. Pierſon. 

Giordano Bruno, Gedanken über 
ſeine Lehre und ſein Leben. Von Heinrich 
von Stein. Neu herausgegeben von 
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Friedrich Poste. Leipzig, Georg Heinrich 
Meyer (Heimat:Berlag). 

Die beiden eritgenannten Schriften bes 
faflen ſich mit der Aufitelung einer 
Methode zur Erforihung eines wiſſen⸗ 
Ihaftlichen Gebiets. Auch fonft teilen fie 
vieles. miteinander: klaren Gedankengang 
und logiihen Aufbau, gleihe Forderungen 
bezügli der Induktion und Deduktion, 
ſowie bezüglich der Beobachtung kauſaler 
und teleologiſcher Geſetzmäßigkeiten in Natur 
und Bölferleben. 

Das Coſſmannſche Buch verdient ganz 
befonderer Beachtung. Die Allgiltigfeit des 
Kauſalitätsgeſetzes hat dazu verführt, auch 
feine Alleingiltigfeit anyunehmen. Hatte 
Baco den Zweckbegriff in der Naturmiljen- 
Ihaft mit Recht in Mißkredit gebracht; da 
er alö bequeme Gjelsbrüde diente, jo ging 
Spinoza zu weit, inden er die Kaufalitätg: 
fategorie als allein zur Erklärung der 
Natur berechtigt bezeichnete. Sant mußte 
dem Zwedbegriff die Realität abjprechen, 
der Darwinismus leugnete die Zweckmäßig— 
feit, wenn aud) nicht als Ihatjache, jo doch 
im Prinzip, und Bartmann, der die Bes 
deutung diejes großen Problems aufs tieffte 
erfaßte, verſchleierte es durch den Kunitgriff 
eines asylum ignorantiae. Die moderne 
Naturwilfenihaft iſt dadurch von jeder 
teleologifhen Forſchung überhaupt abges 
fommen. Daß nun aber doch aud) andere 
Zufammenhänge in der Natur eriltieren 
al8 bloß Naufale, ift jedem denkenden 
Forſcher längſt far gemorden, und um 
nun einer methodiſchen, induktiven Er» 
forfchung jener unerflärten Zufammenhänge, 
einem vorurteilslojen Studium der bio» 
logiſchen Geſetzmäßigkeiten und der Feſt— 
ſtellung einer ſicheren individuellen empiriſchen 
Teleologie alles Lebenden den Weg zu 
bahnen, dazu giebt Coſſmannn in ſeinem 
ſtreng wiſſenſchaftlich und vorzüglich ges 
ſchriebenen Buch wertvolle Fingerzeige. Nach 
der Reinigung von anthropomorphen Be⸗ 
griffen führt er die teleologiſchen Geſetz⸗ 
mäßigfeiten aufdreigliedrige Zufammenhänge 
zurüd und jielt alsdann Unterſuchungen 
an. — Allen Gebieten der Naturwiſſenſchaft, 
vornehmlich aber auch der praftijchen Heils 
funde, könnte die Suche nad) teleologiichen 
Erfenntniffen und deren Anmendung von 
größter Bedeutung jein. Der Berfaller 
geht von gefunden, auf rein empiriihem 
Boden jtehenden Anſchauungen aus, und 
die von ihm gegebene Anregung jtellt eine 
würdige Aufgabe an die zufünftige Natur: 
forſchung. 
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Das Büchlein von Schweiger iſt von 


der Berner philoſophiſchen Fakultät preis: | 


gefrönt. Es bejaht ſich damit, die Grenzen 
der Zociologie, der Völkerpſychologie und 
der Geichichtspbilojophie zu ziehen, ihre 
gegenfeitigen Wezichungen Harjulegen und 
alsdann eine Methode aufzustellen, die dazu 
beitragen fol, die Fehlerquellen zu ver: 
mindern und die Socivlogie zu einem ab: 
geichlojfenen Syſtem zu erheben. Der Autor 
trennt gleid) Wundt, Gumplowicz u. a. die 
Sociologie von der Gefchichtsphilofophie, 
fordert jedoch nach eingehender Begründung 
eine Philoſophie, die die induktiv gewonnenen 
Ergebniffe der Sociologie deduktiv am den 
Materien der Geſchichte verarbeitet. Die 
Sociologie ſoll alstann den analhtiſchen, 
tonfreten Teil der Völkerpſychologie bilden, 
welch legtere ſynthetiſch verjährt und die 
kauſalen Zufammenbänge für die durd) die 
an gewonnenen empiriſchen Geſetze 
ucht. 
ethiſche ꝛc. Entwicklungsgeſetze vermittelſt 
der pſychogenetiſchen Methode feſtſtellt, liefert 
ſie der Sociologie ihrerſeits wieder Material 
zur Begründung ſoeialer Normen und leiſtet 
auch der Geſchichtsphiloſophie große Dienſte. 


Das Buch von Beer „Aus Natur und 
Kunſt“ iſt eine Sammlung populärwiſſen— 
ſchaftlicher und äſthetiſcher Aufſätze, die 
wirklich geiſtvoll und feſſelnd geſchrieben 
ſind. Es iſt ein großer, künſtleriſcher Zug, 
der ſie durchweht; kein trockner Herbarien— 
ſchnüffler redet da zu uns, ſondern ein 
Naturforſcher mit weitem Blick und weitem 
Herzen, durch und durch modern in des 
Wortes beſter Bedeutung. Die Artikel 
„Eine Corrida in Madrid”, „Das Matter: 
born”, „Spiel und Sunft“, „Gibſons 
Zeichnungen“ gehören zu dem Feinſten, was 
id) je gelefen. Einem größeren Bublifum 
wären beſonders die Artikel über „Bivijeftion 
und Tierſchmerzen“, „Bon Ameijen und 
Bienen” zu empfehlen; fie rüumen mit 
alten Torurteilen und Irrtümern durch 
gründliche Belehrung auf. Dan bekommt 
genug zelotiiche Schriften gegen die Vivi— 
feftion, jelbit von einer Bertha Suttner, 
zu Seficht, aber jelten eine wiſſenſchaftliche 
Belehrung über den wirklichen Sachverhalt, 
und was Ameilen und Bienen anbetrifft, 
jo herrſchen hierüber befanntlich dur 
Büchners u. a. Schriften viel zu über: 
triebene und falſche Anſchauungen. Die 
zulett genannten, ſowie die übrigen Auf: 
jüse (Stazione zoologica, Velphinjagd, 
Sorilla und Schimpanfe, Endofannibalis: 
mus, der Itatifche Sinn, Lawntennis) Haben 


Dadurch, dab fie dann äſtheiiſche, 
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den gemeinſchaftlichen Zug, daß ſie einen 
lehrreichen Einblick in die Werkſtatt des 
Naturforſchers gewähren. 

In dem Buche über Giordano Bruno 
hat Heinrich von Stein die Hauptgedanken 
Brunos und die Hauptpunkte ſeines Lebens 
herausgegriffen, um daran eigene Be— 
trachtungen zu knũpfen. Letztere enthalten 
manches Schöne, ſind aber nicht beſonders 
reich oder tief und muten in ihren beſten 
Teilen oft altertümlich an, eine gewiſſe 
Unordnung des Gedankenganges wirft ftellen- 
weiſe jtörend. G. Bardenheuer. 


Zafjenpfuchologie. 


Heinrih TDriesmans, Das 
Keltentum in der europäiſchen Blut: 
miſchung. Eine Kulturgeſchichte der Naflen: 
injtinfte. Leipzig, Eugen Diederihs. 8° 

Dieſe Kulturgejchichte der Raffeninftinkte 
it ein ftellenmweile ganz wertvolle Buch, 
man wird aber gut tun, Feine Vergleiche 
mit Houſton Steward Chamberlain oder 
Victor Hehn zu machen. Driesmans ijt 
zwar auch ein Vertreter der gaya scienza, 
die ih To weſentlich von profejloraler 
Gelehrſamkeit unterjcheidet, aber jein Bud 
befriedigt doch nicht in allem und jedem. 
Sn der Einleitung fchildert Driesmans, 
wie der ariſche Grieche, der in jeiner Rein: 
heit im Spartaner feine höchſte Entwidlung 
fand, durh die Blutmiihung mit dem 
lüfternen und finnlihen Semiten zuerſt 
zum demokratiſchen Hellenen und ſchließlich 
zum Sykophanten und feilen Gräkulus 
herabſinkt. Dann kommt ein großer Sprung. 
Nachdem der Verfaſſer einige treffliche Be— 
merkungen über Hellenismus und Nazarenis⸗ 
mus gemacht hat, ſetzt er feine wiſſenſchaft— 
liche Unterfuhung auf franzöfiijhen Boden 
fort. Die Kelten find nah Driesmans 
die Gräkuli der Moderne. Ohne ein bischen 
Einrenten geht dieſer Beweis nicht ab. Die 
Selten jollen feine eigene, bodenbeftändige 
Kultur gehabt haben. (S. 49.) Was muß 
da der Brähiltorifer zur La Taine-Periode 
und den Hallftätter yunden fagen? S. 103 
wird behauptet, die Polyandrie ſei eine 
Eigentümlichfeit der Feltiichen Raſſen. Die 
Rolyandrie iſt aber auch bei den alten 
Germanen vorgelommen und bis Indien 
nachweisbar. Sie war die urſprüngliche, 
autochthone Familienform derIndogermanen. 
Wenn hier der Einwurf verſucht werden 
ſollte, daß ſprachlich bei allen indoger— 
maniſchen Sprachſtämmen nichts gefunden 
wird, was auf polyandriſche Zuſtände Bezug 
hätte, ſo ſei hier erwähnt, daß alles, was 
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wir von der Stultur der Indogermanen auf 
dem Wege der vergleihenden Sprachforſchung 
erfahren haben, noch fehr ergänzungsbedürftig 
ift, weil es nicht angeht, aus dem Fehlen 
von gemeinfamen Wörtern den Schluß zu 
ziehen, daß irgend ein Ding dem Urvolfe 
unbefannt war. Dr. Rudolf Meringer 
weiſt die Hinfälligkeit dieſer Schlüſſe an 
einem Beilpiel nad, indem er jagt, man 
könnte alfo ſchließen, daß es bei dem indo: 
ermaniſchen Urvolf feine Söhne gegeben 
Babe, weil mir fein gemeinſames indo: 
germanijches Wort dafür finden (lat. Alius, 
gr. v:05, aber Sanskrit sunus, altſlaviſch 
syeü, litthauiſch sunüs, gothiſch sunus). 
Auch der trojaniihe Mädchenraub, deſſen 
Driesmans gelegentlich Jeiner Inter: 
ſuchungen über den ſemitiſchen Einfluß bei 
den Bellenen erwähnt, iſt nicht bezeichnend 
für den Inſtinkt der Semiten, jondern nur 
für den damaligen Kulturzuſtand der Delenen. 
Nis Hierher ist aber das Welentlide des 


Buches jo richtig, daß man ſich wundert, 


wie es bis heute unentdeckt blieb. Einige 
gröbere Irrtümer weilt die fortlaufende 
Unterfuchung auf. Die germanijchen Yango- 
barden und Vandalen Jind im Vergleiche 
zu den Franken feincswegs jo gutmütige 
Philifter, wie Jie bei Driesmans erjcheinen. 
Die Geihichte giebt von Alboin und Geiſerich 
ein anderes Bild und auch die leges 
lonzobardorum reden eine andere Sprache. 
In England bricht nach des Autors Meinung 
der germaniſche Sinn erſt in der puritaniſchen 
Berwegung wieder durd). Aber John Knox 
war doch ein Bollblutfelte und im feltiichen 
Schottland geboren! In Deutſchland find 
die Kelten die Bermittler des romaniſch— 
chriſtlichen Weſens. Die germaniſche Raſſe 
erhielt ſich nur in Riederſachſen rein, aber 
ihre politiihe und joziale Macht murde 
unter dem Germanen Karl dem Großen 
gebrochen. Der Weiten und Süden ijt 
feltogermanifch und Goethe feine Kulmination. 
Der Oſien iſt jlavogermanifch und Leſſing 
feine Kulmination. Hier mohnt das in 
Bayern jo verhaßte Preußentum, welches 
über die feltogermanijche Kultur emporiteigt, 
nachdem in der Reformation dem Germanen: 
tum vorläufig eine freiere Entwidlung ge: 
fihert worden iſt. llber Diterreic) und 
Ungarn jchreibt Triesmans faum 7 Seiten. 
Was ließe fi) über Wien von feinem 
Standpunkte aus jagen, über dieje deutſch— 
redende Keltenftadt, dieſes Paris des Oſtens, 
in der nicht mehr Keltogermanen, ſondern 
reine Kelten, ultramontane Katholifen mit 
der Demagogie im Bunde zur Herrſchaft 
gelangt jind? Aber der Autor kennt Wien 
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nicht, er kennt auch Steiermark und Böhmen 
nicht. Wozu jchreibt er dann über Deiter: 
reih? Nur die armen Paſſeirer bei Meran, 
die auf ihre wiſſenſchaftlich begründete 
Sothenabfunft mit Recht jo ftolz find, 
werden ſchlankweg als Hunnen (sie!) er: 
klärt und Andress Hofer als Mongole! 
Das iſt Phantaſterei, nicht erafte Forſchung. 
Auch bei der Beiprehung der Schweiz wird 
nichts über die Geſchichte und den eigentlich 
ihweizeriihen SKantönligeift gejagt. Im 
Kapitel Jtalien fehlt der Germanoromane 
Dante und ver Seltoromane Giacomo 
2eopardi. Kein Wort lieſt man über Die 
Nachkommen der Gothen, Yangobarden, 
Sachſen und Franken, die unter den Hohen: 
itaufen zu Tauſenden Binunterverpflanzt 
wurden und bis Heute um Die geiftige 
Borherrihaft ringen (Parini, Manzoni, 
Saribaldi gegen Giuſti und Wlfiert). 
Spanien ijt ein wirres, wenig gegliedertes 
Völkergemiſch, in Gaitilien blieb der ger: 
manildye Geiſt am reiniten erhalten. Was 
iſt es bier mit den Kelten, die im Haupt— 
titel des Buches figurieren? Weiß Driess 
mand nidhts von Mortugal und den 
Portugieſen, und nicht, dat ſpeziell Aufitanien 
der Hauptfiß der Seltiberer war, daß Die 
portugiefiiche Sprache ähnlich dem Franzö— 
filchen najaliert, u zu ü werden läßt u.a.m.? 
Wie denkt der Verfaffer über den traditio: 
nellen Rafjenhaß des Bortugiefen gegenüber 
dem Spanier? Die folgenden Abſchnitte 
find wieder gut, trefflid) die Schlußbemerkung 
über das „Kulturfeuer in Guropa” und 
den „guten Guropäer”. Aber zu einem 
jolhen Buche gehört neben dem „zayo“ 
etwa$ mehr von der scienza. 
Arnold Hagenauer. 


Memeiren. 


DcbenSserinnerungen von Agnes 
Wallner. Bearbeitet von Dans Blum. 
Berlin, Otto Elsner. 

Die Preisfrage, wie man niit 75 Jahren 
berühmt wird, nachdem man Dreiviertel— 
jahrhundert unter Ausichluß der Oefientlich— 
feit gelebt, bat die geheime Kommiſſions— 
rätin ‚rau Agnes Wallner, unterjtügt von 
Hans Blum, mit einer gewiſſen Birtuofität 
aelött. Es ijt mir in der That noch fein 
Buch vor die Augen gefommen, das Jo 
von Irrtümern jtroßt, wie dieſes Wallner: 
Blumſche Kompagniegeihäft. Der Pilicht, 
diefen Fehlern, die ſich auf jeder Seite 
finden, im einzelnen nachzugehen, hate id) 
ihon in einem Ejjay in der National: 
zeitung genügt. ES verdient hier nur darauf 
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bingewiejen zu werden, melde Motive ſich 
durh daS ganze Buch, das eine einzige 
Geſchichtslüge ift, hindurchſchlängeln. Es 
zeigt ſich darin eine geradezu ans Kranke 
hatte ftreifende Verfleinerungsjudt, wie fie 
in diefem Maße ſelbſt bei alten Komödianten, 
denen man jchon etwas nadjlieht, wohl noch 
nicht vorgefommen iſt. Es giebt in diefem 
Opus nur eine berühmte Perfon, das iſt 
Agnes Wallner felbft. Und aus melden 
Baditeinen fie ſich ihren Piedeſtal erbaut, 
iſt ſehr charafteriftiih. Nur einer fei näher 
betradhtet. Sie hat ſich nicht geſchämt, ihre 
Memoiren zur Polaune ihres guten Herzens 
zu maden, das Geheimbuch ihrer zyreigebig: 
feit dem Publikum aufzufchlagen. Ach weiß 
nicht, ob die Teffentlichleit jemals Zeit und 
Luſt gehabt hat, ſich mit der ItaatSerhaltenden 
stage von rau Wallners Wohlthätigkeit 
zu beichäftigen, ob jemals beleidigende 
Zweifel an dieſem Churafterzug jener Dame 
aufgetaucht ſind. Gleichviel, aber in dieſen 
Memoiren zählt uns Agnes Wallner die 
Wohlthätigkeitsvorſtellungen auf, die ſich 
ihrer Mitwirkung rühmen durften, ſie weiß 
nicht genug zu erzählen von der Weisheit und 
Treue jenes Muskels, den ſie ihr Herz 
nennt, ſie iſt ſogar ſo peinlich genau, die 
paar Thaler zu erwähnen, die ſie einem 
armen Schullehrer hinausſandte. Hätte 
das Buch große künſtleriſche Vorzüge, hätte 
es einen reihen Anhalt und zeigte ed uns 
eine intereflante Perfönlichkeit, jener letzt⸗ 
gerügte Fehler gälte als klein und würde 
durch dieſe Vorzüge aufgewogen. Eines 
aber würde man ihr auch in diefem Falle 
nicht verzeihen: fie hat fogar die Perfonen 
genannt, denen fie aus der Klemme ge: 
bolfen, fie hat die Dankichreiben von Leuten 
wie Leop. von Sacher-Maſoch, Salingre, 
Frau Koſſak ꝛc. veröffentliht! Das find 
fo ziemlid) die einzigen litterarhijtorifchen 
Werte, die das Buch aufmeiit, abgejehen 
von den vier Geiten (!) Beileidfchreiben 
zum Tode ihres Gatten. Wahrlich, wenn ein 
Künftlerleben feine foltbareren litterarifchen 
Schäte gelammelt hat als Bettel» reſp. 
Dantbriefe, fo ift das doch eine ſehr traurige 
Thatſache und bejtätigt völlig, was aud) 
das ganze Buch bemeilt, daß Agnes Wallner 
niemals für das eigentliche Künjtlerleben 
eine Empfindung aehabt, daß Sic völlig 
interefjelo8 den Kreiſen gegenüber jtand, in 
die der Zufall des Talente und vor allem 
einer günftigen Heirat fie nun einmal ge 
führt. Noch weit trauriger aber iſt cs, 
wenn fie nun Dingeht, und die Dankbriefe 
befonders der Mutoren, mit deren Werfen 
fie doch immerhin einen beträchtlichen Teil 
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ihres Vermögens erworben bat, der Deffent⸗ 
lichkeit preisgiebt. Das ift denn doc eine 
Berletung des Briefgeheimniljes, die ihre 
Würdigung verdient. Hier hat die Linfe 
wahrhaftig jehr wohl gemuftt mas die Rechte 
thut. Jeder Menſch im Alter von 75 Jahren 
hat mwohl derartige Briefe erhalten; es ift 
nur die Frage, ob er fie aufbewahrte; aber 
fie veröffentlihen, wo nit die geringfte 
Herausforderung von Seiten der Beichentten, 
die längſt geftorben find, vorliegt, ilt eine 
Charafterijtif, die jeden weiteren Kommentar 
überflüffig madjt. Frau Wallner und Hand 
Blum mögen fih in die Verantwortung 
teilen. — Die „Bearbeitung”, die Blum 
den Memoiren angebeihen ließ, ilt em 
Muſterſtück an Nachläſſigkeit und Tnaben: 
bafter Stillofigfeit. 

Frau Wallner foll noch einen zweiten 
Band ähnlicher Memoiren in petto Haben, 
der zur Abrechnung mit ihren Kindern be: 
ftimmt if. Man ermeiit ihr nur einen 
Sefallen, wenn ınan ihr dringend anrät, 
diejes Manuffript ja zu vernidten; an dem 
eriten haben wir genug, und für ihre per- 
fönlichlten Ans rejp. Ungelegenheiten Hat 
die Iheatergeihichte feinen Play. Raum 
für alle hat die Erde, nit aber die 
Kitteratur für jeden, der fie als Piedeital 
feiner eigenen geheimen kommiſſionsrätlichen 
Perſon mißbrauchen will. 


Heinr. Hub. Houben. 


HBenr D. Chboreau „Winter“. 


Gedanken und StimmungSbilder, den 
nachgelafienen Werten Thoraus entnommen 
und ins Deutſche überfegt von rau 
Emma Emmerid. Münden, Perlag 
Concord. 

Thoreau gehört zu den drei oder vier 
großen Schriftitellern Amerifas, die in der 
Weltlitteratur zählen. Er iſt in Deutſch⸗ 
land noch der wenigſt befannte und be 
günftigte unter feinen Genofjen. or drei 
Jahren beichenfte uns Frau Eminrid mit 
Thoreaus „Walden”, nun bringt ſie uns 
von feinen Seasons aud) den „Winter“. 
Wie damals, fo kann id) heute nur be: 
mwundernd fagen: die Verdeutſchung iſt vor: 
trefflich, der berſetzerin gebührt für ihre 
Liebe und Sorgfalt höchſte Anerkennung. 
Ihre Verehrung für den großen Amerifaner 
ift ein Beweis ihres vornehmen Geiftes, 
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Möge e3 ihr bejchieden fein, noch eine zahl⸗ 
reihe Thorenus®emeinde in Deutjchland 
zu erleben. „Winter“ ift ein herrliches 
Andachtsbuch. Es Hilft der zeitmüden 
Seele die Ewigkeit bauen, die ſchöne, ftille, 
reihe Ewigkeit, in deren Zeichen ſich die 
ũberwinder grüßen. M. G. C. 


E&ilays. 


Zwiſchen den Garben. Ejjays von 
Heinrih Stümde. Leipzig, P. Frieſen⸗ 
Hahn Nachfl., Emil Bettermann. 

Stümde iſt ein tüchtiger, verjtändiger 
Kritifer und gewandter Dariteller. Überall 
fpürt man den hiſtoriſch gefchulten Beur⸗ 
teiler, der über biendenden Neuerjcheinungen 
nit den Maßſtab für das Gute früherer 
Zeiten verliert. Er iſt nod ein wirklicher 
Litterarhiftorifer im Gegenfat zu den 
fanatifchen Smpreifioniften. Es fehlt ihm 
daher au das anmaßend Orakelhafte, das 
3. B. durch die „Präludien” von Franz 
Servaes geht. Gute Kenntnis der ge 
Iehrten Forſchung zeigen die warm abgetönten 
Portraits, Die der erite Teil des Buches 
unter dem Titel „Menfchen” zujammenfaßt. 
Da finden wir in „Frau Rat” einen 
hübſchen Beitrag zur Goethe-Litteratur, 
ferner Schillers Mutter, Guſtav Freytag, 
Annette Droite-Hülshoff, Bismard u. a. 
Einige ſehr dankenswerte Abhandlungen 
enthält die Serie „Litteratur”, vor allem 
„Das junge Mädchen in der Litteratur” 
und „Zur Geſchichte der Beziehungen 
zwiſchen Staat und Litteratur”. Ein dritter 
Abfchnitt ift „Theater“ überfchrieben und 
beipricht hervorragende neuere Bühnenmerfe. 
Mas Stümdes Verleger angeht, jo hätte er 
des Verfaſſers Aufſatz über Cotta leſen 
und, dem Prinzip dieles großen Standes: 
genofien folgend, das Buch, dem jogar ein 
Regiſter fehlt, etwas würdiger ausitatten 
ſollen. Dr. Harry Maync. 


Dermiichtes. 


Die Gefammelten Schriften der 
roßen Annette von Droite-Hülshoff 
iegen jet in einer billigen Ausgabe vor 

(Stuttgart, 3. ©. Cotta. 3 Bde. à M. 1,—) 
und ermöglichen eine Erneuerung des 
Intereſſes an dieſer Didterin. Sie iſt 
noch immer nicht nad) Gebühr gekannt. 
Man lobt fie mehr als daß man fie lieſt. 
Und doch beweiſt eine flüchtige Lektüre, daß 
dieſes Talent an realiftiicher Naturbetrach— 
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tung abjolut modern ift und wenige ihres» 

leihen bat. Gegen ihre Gewalt ver: 
N eomindet alles, was die tüchtigen Lyrikerinnen 
der Gegenwart je hervorgebracht Haben. 
Mer fich zurüdruft, mas die ſog. Alten 
geleitet haben, wird hübſch beidjeiden 
werden müſſen und im Kämmerlein an 
fih arbeiten, anjtatt, wie e8 jo viele thun, 
eigene Kleinheit aufs und ausjupofaunen. 
Und Beicheidenheit ift nirgendwo befier zu 
faſſen als an der Drofte. L. J. 


Lorentzen, Theodor, Arbeiter» Partei 
oder NRevolutionspartei. Wer bat Recht, 
Naumann oder ih? Kiel, Lipfius & Fiſcher. 

Der Arbeiter Zorengen jchreibt jo ge: 
mwandt, daß man ibm — mohl mit Unredt 
— die mirflihe Autorfchaft abgefprochen 
hat. Ein „Sogenannter gebildeter Herr”, 
wie der Verfaſſer einmal jagt, hätte übrigens 
mehr Anordnung und Gliederung hinein⸗ 
gebracht. Das läuft wie aus einem Brunnen» 
rohr, gleichmäßig, unaufhaltfam. Daß durch 
diefen „Mahnruf eines deutſchen Arbeiter 
an feine Genoſſen“ etliche intelligente 
Arbeiter von der Sozialdemofratie ſich 
baben abjchreden laſſen, glaube ich nicht, 
wenn auch Fabrikanten ſich einige Mühe 

egeben haben Bag Auf meinem Exemplar 
teht „11.20. Tauſend“. 
Chriftaller. 


Wohin die Frauenrechtlerei führt 
oder geſetzliche Frauenprivilegien in Eng: 
land. Bon zmei englifchen Juriſten. Zürid, 
Schabelitz. M. 1,—. 

„zum Schluß wollen wir der frauen» 
rechtleriichen Gilde den Rat geben, unjre 
Broſchüre mit ihrem Bericht von Schändlichs 
feiten zu ignorieren. Die einzige Möglich: 
feit, ihre leichtgläubigen Anhänger nod 
länger zu bintergehen, liegt im Schweigen. 
Die letztern brauchen nur von unſrer Skizze 
zu hören und ſie haben verlorenes Spiel.“ 
So die beiden Verfaſſer. Aber ſie irren 
ſich ſehr, denn ſie gebärden ſich zu toll in 
ihrer Wut gegen das Weib, als daß man 
zu ihrer Objektivität das Vertrauen haben 
könnte, welches bei dieſem für uns Deutſche 
nicht leicht kontrolierbaren Gegenſtand un⸗ 
erläßlich iſt. Wie komiſch ſind die Ber: 
faſſer, wenn ſie entrüſtet ſchreiben (S. 81): 
„Die unantaſtbare Haut der weiblichen 
Teufel darf nicht mit der Peitſche berührt 
werden!“ Man meint, ſie befürchteten 
ſelbſt noch ins Zuchthaus zu kommen und 
da des Troſtes „socias habuisse malorum“ 
verluftig zu gehen. Noch einige Proben 
mögen ftatt weiterem genügen. ©. 29: 
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„Tie Frau braudt nur zu jchreien und 
den Bezirfärichter anzurufen und Zucht: 
haus, Scheidung und Auffiht über Die 
Kinder, wie ihr Unterhalt, werden ſelbſt— 
verständlich Defretiert.” (Ganz allgemein 
von der Wrbeiterflaffe geſagt. S. 38: 
„3. B. ein Schauſpieler, der genötigt iſt, 
lange im Theater zu bleiben, kommt Ipät 
nad) Haufe. Dies iit Vernachläſſigung mit 
gemöhnlichen Straffolgen.“ ©. 53: „&) 
Vergiften. Diejes belonders verräteriiche 
Berbrechen ift eine legitime Art der Selbft: 
verteidigung, wenn die F ran es gegen ihren 
Mann ausübt.” Genug. Das glaubt dod) 
fein Menid. So viel iſt ja ſehr wohl 
möglich, daß man in der Begünftigung des 
weiblichen Geſchlechts in England (und 
ſpäter vielleicht auch bei uns) zu weit geht. 
Die Menſchen find nun einmal 0, daß fie 
immer von einem Ertrem ind andre taumeln. 
Wem cine folche Uebertreibung nicht gefällt, 
der fämpfe immerhin Dagegen; aber mit 
Verſtand, nicht fo, daß fait aus jeder Zeile 
die Gchäffigfeit blict. Chriftaller. 


Spemanns deutſches Reichsbuch. 
Die im vergangenen Jahre vollzogenen 
Reichsſtagswahlen und die Wahlen für das 
preußijche Abgeordnetenhaus jind diesmal 
in höherem Maße als früher ein Anſporn 
zu ftatiftifchen und national:öfonomijchen 
Studien gemwejen, die Verhandlungen des 
preußijchen Landtags entbehrten bisher faft 
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gänzlich einer geordneten zuſammenfaſſenden 
Darſtellung. In dem kürzlich erſchienenen 
Spemannſchen deutſchen Reichsbuch iſt dieſe 
Lücke, ſoweit der im allgemeinen zufammen: 
gedrängte Stoff es geitattete, ausgefüllt 
worden. Der politiih: mwirtichaitlihe Als 
manach, bearbeitet von Dr. Arthur Bert: 
hold, empfiehlt ji alS bequemes Hand: 
buch durch feine kurze fnappe Daritellung 
aller öffentlich: rechtlichen Angelegenheiten und 
dürfte geeignet fein, die Kenntnis unſerer 
öffentlichen Inftitutionen, Verfaſſung, Ge: 
ſetzgebung und Rerwaltung, die leider auch 
in den ſonſt gebildeteren reifen noch viel 
zu wünfcen läßt, zu ermeitern. Die 
Ueberfichtlichfeit wird nur dadurch in denk⸗ 
barer Weije gefördert, dag allen widtigen 
politiichen und wirtſchaftlichen ragen gegen« 
über der Standpunft aller politiichen Dar: 
teien, joweit er im Programm und in der 
Parteipreſſe niedergelegt it, angefügt ift. 
So find, um nur zmei Beilpiele heraus: 
zugreifen, die einzelnen Bhafen des Lippeſchen 
Erbfolgeftreites eingehend geichildert, in 
dem Streite für oder gegen Warenhäuſer 
iit das einſchlägige Material überjichtlidh 
angeordnet. Die abfolute Barteilojigfeit 
der Darſtellung, die Fülle an neuem 
Material — ſoweit Daten in Frage fommen, 
fann man von einer zumeilen jtörenden 
Ueberfülle |prehen — bilden eine weitere 


Empfehlung. C. Br. 
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Rüdjendung erfolgt nur, wenn Porto beiliegt. 


Spreäftunden 


nur Sonntags von 10 bis 1 Uhr, Charlottenburg, Grolmannftr. 30, I. 











Verantwortlier Leiter i. B.: Dr. AN. Gotendorf, Ehurlottenburg, Grolmannitr. 30. 


Berlag und Trud der „Geſellſchaft“: 


GE. Plerſons Verlag (R. Linde) in Dresden. 


